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I. 
Am 2. Sonntage nad Trinitatis 1831. 


Lied 30, 1—4. 688. 
Tert. Job. 14, 27, | 
Meinen‘ Frieden laffe ich euch, meinen Zrieden gebe 
ih euch. 


M. a. Fr. Das Wort, deſſen ſich der Erloͤſer hier gegen ſeine 
Jainger bedient, hat für uns einen zwiefachen Sinn. Es ruft und 
anen Zufland der menfchlichen Gefellfchaft ins Gebächtniß, ben wir 
Ale immer fehnlih zuruͤkkwuͤnſchen, wenn er geftört worden ift, 
von welchem wir allein die gemeinfame Zufriebenheit und gebeihliche 
Entwiffiung aller Verhältniffe erwarten. Aber ed hat auch einen 
anderen Sinn; denn wir fennen Alle aus ber Erfahrung unferes 
Bebens die innere Zwietracht des Menfchen in fich ſelbſt, und ihr 
gegenüber einen freilich für und größtentheils oft unterbrochenen, 
ſelten solllommenen Frieden bed Herzend. Den erften konnte der 
Erlöfer feinen Züngern nicht verheißen; in biefer Beziehung hat er 
sefagt, Ich bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert’)! Er hatte ed ihnen vorher gefagt, und konnte ihnen 
nichtö anderes fügen, ald daß fie würden gehaßt werben und verfolgt 
wie er, als daß fie würden flreiten müflen mit ben Waffen des 
Geiſtes um fein Reich wie er: aber was er von Anfang an liebend 
derkuͤndiget hatte, daß die befümmerten Seelen follten zu ihm kom⸗ 
wen, um Ruhe zu finden, das konnte er izt feinen Juͤngern, nad: 
den fein Werk an ihren Seelen fo weit gediehen war, verheißen; 
dieſen inneren Frieden, ben konnte er ihnen nun zufichern, als er 
um Begriff war, fih von ihnen zu entfernen. So führt und denn 
dieſes, m. a. Fr., darauf zurüff, was wir in unferer lezten Be: 
trachtung, als wir mit dem Apoftel Paulus eingingen in ben un: 
endlichen Reichtum der göttlichen Weisheit, der darin liegt, daß 


*) Ratty. 10, 34. 
Predigten III. 1 


2 


Gurt Alles befchloffen hat unter die Sünde, auf daß die Perheigung 
me durch den Glauben an Jeſum Chriflum*), zurü® ſſen muß: 
ten, indem wir jene Worte nur auf die großen und allgemeinen 
Verdaltniſſe der Menfchen in dem Reich der Erbarmung und Gnade 
dezogen. Das Wort des Erlöfers hingegen, das wir izt vernommen 
baden, führt uns in bie innere Tiefe jedes einzelnen Gemuͤths, und 
fpriht und aus, was darin wird und werden fol durch den Erlöfer, 
was er fich als fein Werk im unferer Seele zugeeignet; und fo laf: 
fet und an jene Worte zurüffdentend zum Gegenftanb unferer Be 
trachtung machen, wie jedes einzelne Gemüth, das an der 


Erlöfung dur Ehriftum Theil nimmt, in dem Frieden, den er | 


läßt, in feinem Frieden eine folde Zülle ber göttlichen 
Weisheit erkennt, daß nichts darüber gedacht werden Tann. 


Laſſet und daher zuerft fehen, was denn eigentlich der Friede 
des Erlöfers iſt; und dann uns umfehen und fragen, ob nicht 
darin und darin allein die ganze Fülle der göttlichen | 
Weisheit liegt, bie fih an einem menfhlidhen Dafein 


offenbaren fann. 
I. Zueft alfo, m. g. Fr. was ift der Friede des Erloͤ— 
ferö, den er den Seinigen läßt? Iſt es der, welchen er ſelbſt 








hatte, ober iſt es nur ein ſchwaches Bild, eine leife Annäherung, 
ein dunkler Schattenriß von jenem? Was war der Friede des Er: 


loͤſer? Daß er Eind war für immer und in allen Beziehungen 
mit feinem Vater, daß ſich dad Auge feines Geiſtes nicht öffnete 


um irgend etwas zu fehauen, was ihn umgab, ald nur er fah «es 


als ein Werk Gottes, daß Feine Bewegung fich in feiner Seele ent: 
wilfelte um zu einer Beflimmung feines Willens zu werden, ald 


nur nachdem er ben Willen Gottes erblift hatte in dem, was ihm 
oblag; und dag fo Eins das Andere immer aufnahm, er auf bie 
Werke feines Vaters ſah, und der ihm immer größere Werke zeigte, 
und daß er den Willen feines Vaters that, und immer weiter fort: 
geriffen wurde in diefer Erfüllung des göttlichen Willens,“ bis er 
fagen Tonnte, daß er Alles vollbracht habe. Und diefe Einigkeit des 





Willens mit Gott, durch „welche immer der göttliche Wille und kein 


anderer fein Wille war, konnte ja — wie ber göttliche Wille ſelbſt 
doch nichts Anderes ift, als die allmächtige Liebe — au in ihm 


nichts Anderes feyn, ald eine ewig aus feinem Innern quellende 
Fülle der Liebe, eine Liebe, welche den in bad Elend der Suͤnde 


*) Gal. 3, 22, 


3 
verſankenen Menſchen immerdar das Größte anbot, was fie geben 
fennte, nämlich die Gemeinfchaft mit feinem eigenen Leben, Damit 
he ſhoͤpfen Bönnten aus feiner Fuͤlle des Friedens, der Wahrheit 
unb der Einigkeit mit Gott, aber die auch nachſichtig und mitleibe: 
voll den Menfchen felb dad Geringere, um was fie baten, nicht 
verfagte, fonbern auch mit lindernder Hand ihrer leiblichen Noth 
Hulfe gewährte — diefe immer das Größte bei ber Hand habende 
aber auch für dad Geringere bereite, diefe nach allen Seiten hin 
wirkende Liebe, bad war fein Zriebe, den er hatte. Und ber freilich 
wer burch gar nichts geflört, eben weil fein Wille in ihm zu Stande 
fam und Feine Regung feined Lebens, die nicht in uebereinſtinmung 
mit feinem und unſerem Water geweſen wäre; eben weil er ‚gar 
nichts wußte von einem inneren Kampf, fondern Alles Eins war 
uud blieb, wie es einig geweien war von Anfang an. Aber er 
hatte freilich jene Fülle von immer beweglicher ſich nach Anden 
auöfireftenber und fich ihnen barbietender Liebe nicht in ſich tragen 
klanen, ja ex würde auch die Werke Gottes, die ihm fein Water 
zeigte, nicht gefehen haben, und es hätte Fein Wille Gottes zu einer 
betiamten That in feiner Seele reifen koͤnnen, wenn er nicht, fimb- 
Io8 wie er war, doch bas lebendigſte das vollſtaͤndigſte Mitgefühl 
gehabt hätte von dem Elend der Sünde. Er fah die Menfchen, die 
> gleich fein tonnten, weil fie ihm gleich werben follten, die er 
eben deswegen nicht verfchmähte feine Brüder zu nennen, in diefen 
Ä Zuſtend der Knechtſchaft verfunten, aus welchem das Geſez fie nicht 
hatie erretten können, denn das Gefez gab ihnen nur bie Erkenntniß 
ber Simbe; und in dieſem Mitgefühl der Simde wandelte der Schub» 
Isfe auf Erden, aber nicht daß ed im Stande gemwefen wäre feinen 
Irieben zu fidren, fondern ed mar vielmehr ein lebendiger und noth» 
wenbiger Beflandtheil deſſelben. Diefes Mitgefühl der Suͤnde, wie 
finden wir es bei ihm fo lebendig ‘in allen feinen Reben, wo er die 
Marſchen, weiche die Sünde felbft im fich trugen, aber bach fo me: 
zig Gefuͤhl davon hatten, zu bem rechten Bewußtſein berfelben zu 
bringen fuchte! wie tief hatte er das menſchliche Herz eben in bie» 
Tem Mitgefühl durchſchaut auch in Beziehung auf dad, was in feis 
um seinen Herzen nicht fein Tonnte! und je mehr nun fein großer 
Beruf auf Erden ſich entwikkelte in dem Krieg des göttlichen Worts 
wur Sünde der Welt, um fo mehr fteigerte fich dieſes Mitgefuͤhl. 
Baum er fi) nun als möglich denken, daß die Gewalt der Suͤnde, 
wd feine Kraft die Sünde zu überwinden, neben einander beflchen 
Binuten, ohne daß die Sünde von feiner Kraft ganz uͤberwunden 
1 * 
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würbe: fo hätte er koͤnnen als fein eigened Gefühl audrufen, was 
er nur audrufen konnte eben in diefem Mitgefühl mit der Sünde ber 
Welt, Mein Gott, warum haft du mid) verlaffen! Aber auch da 
war bderfelbe Friede in feiner Seele, mit welchem er wenige Augen: 
blikke darauf feinen Geift in die Hände feined Waters befahl. 

Dies, m. th. Fr., dies iſt der Friede, welchen der Erlöfer hatte. 
Wenn er nun fagt, Meinen Frieden gebe ich euch, tft dieſes der⸗ 
felbe, oder ift e8 ein anderer? Es ift derfelbige und wird berfelbige 
- in dem Maaf, ald wir mit feinem treuen Jünger und Apoftel Tagen 
tönnen, Was ich lebe im Fleiſch, dad lebe nicht ich, fondern Chri⸗ 
ſtus in mir*); in demfelben Sinn und auf diefelbe Weife wird in 
der That fein Friede auch unfer Friede. Der Erlöfer konnte auch 
diefe Worte nur fagen, nachdem er unmittelbar vorher feinen Juͤn⸗ 
gern die Verheißung gegeben hatte von dem tröftenden Geift, den 
der Vater fenden würde an feine Stelle, und der fie an Alles er: 
innern würde, was er ihnen gefagt hatte. Diefe Erinnerung nun, 
m. g. Fr., hat er nicht nur ihnen, fondern auch und zurüßfgelaffen, 
und fie ift der erfte Anfang, fie ift der innerfte, heiligfte Grund un⸗ 
fered Friedens. Sie ruht nicht in dem Buchftaben, der uns einzelne 
Züge feines Lebens erzählt, nicht in dem Buchſtaben, der uns ein- 
zelne feiner Reden aufbewahrt; fie ruht in der Kraft des Geiftes, 
ohne welchen der Buchſtabe todt wäre, welcher aber immer hätte 
auch ohne den Buchſtaben das Wort hervorgerufen, welches Das 
Bild des Erlöfers durch alle Zeiten getragen hat. In diefer Erin: 
nerung tft und der Friede gegeben: je mehr fein Bild unfere Seele 
erfüllt, deſto mehr nähern wir und feinem Frieden, je mehr fein 
Leben unfer Leben burchdringt, deflo mehr fühlen wir uns hingezo- 
gen in diefelbe Einigkeit mit Gott, und in diefelbe Ruhe des Ges 
muͤths über das, was der Herr über und verhängt hat, und was 
er unter und ausführt. 

Aber freilich die Sünde haben wir nicht nur ald das Mitge- 
fühl mit dem Zufland unferer Brüder, fondern fie ift und bleibt 
unfer eigenes Bewußtfein. Seine Seele war immer eben und rus 
big, in unferer giebt ed immer Stürme zu überwinden; je mehr 
Chriſtus in der Seele fchläft, defto heftiger wüthen fie, deſto gewal⸗ 
tiger toben die Wellen der Leidenfchaften, und was es fonft aufge: 
vegted und wiberfirebendes giebt, daß wir oft verzagen möchten; 
wenn wir Ihn aber erwekken, dann befchwichtigt er den Sturm, 





*) Gal. 2, 20. 
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dann fchilt er uns SKleinmüthige, daß wir glauben konnten, wir 
wärden untergehen, da er boch bei und war und in bemfelben 
Schiffe wie wir getragen wurbe. Und in der Ueberwindung biefer 
Stirme fühlen wir dann um fo ftärfer die Kraft des göttlichen Le⸗ 
bens, welches er und mittheilt. Freilich würde das fo fein, möchte 
wol einer fagen, wenn der Sturm nur entflände um durch den er- 
wachten Exlöfer geftillt zu werben, wenn wir nur kaͤmpfen müßten, 
um immer zu fiegen! — Aber wer vermag dad von fich zu ruͤh⸗ 
men, wer unterliegt nicht oft in. dem Kampfe des Geiftes wider 
dad Zleifch? Und doch, m. g. Fr., laſſet uns feſt überzeugt fein, 
wenn wir nur niemals bahin kommen, zu meinen, wir müßten ober 
birften wenigftens fündigen, damit die Gnade defto mächtiger ſich 
zigen koͤnne; fondern nie aufhören die Sünde zu verdammen: fo . 
kommt und aus jeden Kampf, auch wenn wir unterlegen haben, 
eine neue Kraft der Selbfterkenntnig und der Vorſicht; und in die: 
em Bemußtfein koͤnnen wir auch den Frieden des Erlöfers gleich 
wieder fühlen in unferm Herzen, wenn bie Seele zu Ihm zuruͤk⸗ 
ihrt. Wir kämpfen auf den Wellen, aber er reicht uns die Hand, 
daß wir nicht untergehen; der, welcher fich aufrichtet von dem Fall, 
wird. von ihm gehalten mit berfelben Liebe, welche auc wenn Einer 
hundert Schaafe hat, und nur Eins davon fi) verirrt, ihn treibt, 
die aeun und neunzig in der Wuͤſte zu Laffen, und dem verlornen 
nachzugehen, bis daß er es findet. Und indem er fo ben Verlore⸗ 
en nachgeht wir aber den Zug ſeiner Liebe, auch nachdem wir 
gefallen, im Herzen fuͤhlen: ſo kehrt auch ſein Friede in unſer Herz 
wie. Aber indem feine ewig quellende Liebe den Thron auf— 
Kligt in unferem Herzen; indem er, fo wie er Eins war mit fei- 
sem Bater, kommt, um mit demjelben Vater Wohnung zu machen 
in unferm Herzen; indem wir in Allem, was wir thun, fprechen 
Bunen, die Liebe Ehrifti dringet uns alfo: kommen wir auch dazu, 
daß die Sünde, gegen welche wir fämpfen mit der ganzen Rüftung 
deh Beiftes, und auch nur wird zu dem Mitgefühl eines und Fremd⸗ 
gwerdenen. Denn ald feine Streiter fühlen wir und ganz gerich⸗ 
ki gegen die Sünde, auch gegen die, welche in uns felbft if; und 
zum es die Kraft feiner Liebe ift, die in und wirkt, fo ift ed auch 
Ma fein Leben, weiches wir führen, und wir finden und in dieſem 
ug gegen bie Sünde gerichtet, ald Solche, bie Feinen Theil zu 
Yin begehren an ihr. Wie follten wir, indem wir fo auf ihn 
(den, und ihn immer aufs Neue in unferm Herzen derwekken, auf 
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daß er in ums lebe, nicht auc das Bild feines Friedens fchauen 
und diefen in unfer Herz aufnehmen? wenn wir doch immer reicyer 
werben ‚an ber Erfahrung, welche er und verheißen hat, daß wir 
fie machen follen; dag nämlich, indem wir feine Lehre thun, indem 
wir fuchen in feiner Kraft zu handeln, wir auch inne werben,. daß 
diefe Kraft von Gott ift, und immer mehr durch biefeibe in bie 
Gemeinſchaft mit Gott hineingezogen werben. 

Sehet da, m. th. Fr., das iſt der Friebe, den der Erloͤſer 
uns giebt! Ein Friebe, der ganz und ungetheilt ihm angehört, 
benn Er iſt die einige Quelle befielben; aber auch ein Zriebe, ber, 
wie Chriſtus nberhaupt dazu gekommen war, daß er die Weit über: 
winde, gewiß immer mehr Alles überwindet, was in uns noch der 
Belt angehört; ein Friebe, der uns, eben wegen biefer Zörberung, 
und weil bemen bie Gott lieben, alled zum Guten mitwirkt, is bem 
ganzen Zufammenhang der göttlichen Führungen nichts Anders zeigt, 
als die allmächtige Liebe des Waters im Himmel, wie der Erlöfer 
feibft nichts Anderes fah als diefe. 

1. Je mehr nun, m. g. Fr., diefer Friede, welchen ber Er⸗ 
loͤſer uns mittheilt, zugleich auch: der Vollkommenheit nach fich dem 
welchen er felbft empfand, um befto mehr nähern muß, je mehr wir 
in dem Leben mit ihm frei gemacht werben von Allem fhörenden 
und verwirrenden: um deſto mehr werben wir ſchon von ſelbſt ums 
dazu erhoben fühlen zu fagen: ja es giebt Fein größeres Gut für 
die meenfchliche Seele, und Eein befriebigenberer Zuftand des Men- 
ſchen läßt fich denken, ald wenn er fagen Tann, daß ber Herr ihm 
feinen Frieden giebt und laͤßt. Aber das ift das Eigenthuͤmliche 
unferes menfchlichen Dafeind, wie wir in Raum und Zeit hinein: 
geellt find, und es immer mit dem Gegenfaz von groß und Heim 
in allen Beziehungen unferes Lebens zu thun haben, daß wenn 
wir und überzeugen wollen, ber Friede fet in ber That bie volle 
Gabe des unerfchöpflichen göttlichen Reichthums, fo müffen wir den 
Zufland den es hereorbringt, vergleichen mit Anderem. Aber wo: 
mit follen wir ihn vergleichen? Nicht mit dem ſchwankenden Bu: 
ſtand einer Seele, die zwar fchon ein Verhaͤltniß mit Chriſto ange: 
Iuupft bet, aber es nicht feſthaͤlt. Eben fo wenig mit dem, was 
wir in der chriftlithen Welt, in welcher wir leben, erkennen als Zu: 
Hände, die nicht von Chrifto herrähren. Beides, m. g. Fr., würde 
der Aufgabe micht genügen. Wollen wir eine Wergleichung anſtel⸗ 
len, um was zu überzeugen, daß ber Friebe, zu weichem bie ein⸗ 
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zeine Seele durch Chriſtum gelangt, das vollkommenſte ifi, was fich 
deuten läßt: fo müflen wir das, was durch dem Erlöfer geworben 
it, vergleichen mit dem, was da fein koͤnnte, wenn Er nicht wäre. 
Freilich ifl e8 immer mißlich, das Auge auf das zu richten, was 
nicht ift; aber diefe Betrachtung hängt fo genau zufammen mit der 
rechten, vollen und innigen Erkenntniß des göttlichen Rathſchluſſes 
von ber Seligkeit in Chrifto, dag wir und derfelben nicht entzie 
ben linnen. Ä | = 
Bollen wir nun bdiefed mit einander durchgehen, m. g. Fr., 
fo müflen wir nur zuvörberft das fefihalten, dag wir ed. immer 
nu mit dem Deenfchen zu thun haben, und daß wir diefen nicht 
deuten können, wenn auch vielleicht ohne die Wirklichkeit der Sünde, 
doch nicht ohne die Möglichkeit derfelben. Bei biefem Gedanken 
ſaͤlt unfer Auge von felbft auf das und vielfältig Dargebotene, aber 
freilich fchwer oder gar nicht zu vollendende Bild der Erflen unferes 
Geſchlechtes, in deren Leben und ein Zeitraum vorgehalten wird, 
in welchem bie Sünde freilich möglich in ihnen war, aber fie war 
noch nicht hervorgetreten. Zugleich richtet fich unfer Auge auf jene 
gluͤkkſelige Geftalt des menſchlichen Dafeins, ald noch Fein Mangel 
und Feine Noth die fündliche Begier in dem Menſchen hervorlokkte, 
und ein leichtes Leben auch eine leichte Entwikklung feiner Kräfte 
begünfligte; und wir fragen, ob in dem zu beharren nicht beffer 
geweſen wäre. Allein laffet und, m. G., die Sache, im Großen 
betrachten. Denkt Euch das ganze Gefchlecht der Menfchen in 
einem ähnlichen Zufland, und die Erbe, fo weit fie bewohnbar ift, 
als einen eben folchen Schauplaz eines fchulblofen Lebens, wie wir 
uns jenen Garten Gotted am Anfang des menfchlichen Gefchlechts 
aussumalen pflegen; vergleicht dies mit der Geftaltung, zu welcher 
umfer irbifches Leben fich entwilkelt Hat, feitdem bie Sünde entſtan⸗ 
den iſt, wie von den übrig gebliebenen Truͤmmern jedes vergange- 
wen Dafeind bis auf den heutigen Tag alles Zeugniß giebt von 
Bereinigung menfchlicher Kräfte und von Kampf menſchlicher Kräfte; 
wie überall die Spuren menfchlicher Kunft und Wiflenfchaft zu 
hauen find, wir aber auch überall fehen, dad Alles könne nicht 
geworben fein ohne den Reiz welchen die Luft, ohne den Kampf 
weihen die Sünde in dem Deenfchen bervorbringt. Wenn wir 
Diele beiden Geftalten des Lebens mit einander vergleichen: werben 
fie und wohl anders beduͤnken, ald Die eine wie das Plare, einfache 
Antliz eines fchuldlofen Kindes, auf welchem freilich noch Feine trü- 
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ben Erinnerungen laften, aber in welchem auch Feine beflimmten 
Züge gefchrieben find, und die andere wie dad von mancherlei Sor: 
gen burchfurchte Geficht "eines Mannes, der die Welt erfahren und 
betämpft hat in ſich und außer fich? welches ift das Größere? wel⸗ 
ches ift das Reichere? wo zeigt ſich die größere Fülle der Kraft? 
wo eben deshalb auch die größere Verherrlichung Gottes? Ihr werbet 
nicht zweifeln koͤnnen, wie ihr entfcheiden folt! Aber, meine Meinung 
ift nicht auch jezt wieder auf die großen Verhältniffe der Menfchen 
zurüffzugehen, vielmehr laffet und nur nad) dem Einzelnen fragen, 
welcher der einen und welcher der andern diefer beiden Entwikklungen 
angehört, welchem von beiden wir wol den Vorzug geben. Und 
zwar wollen wir und ben Menfchen, che die Sünde hervortritt, nicht 
in einem möüßigen Leben denken; nein! er mag wißbegierig fein, 
thatentuflig, er mag den großen Ruf, daß er die Welt beherrfchen 
fol, vernehmen: aber reizlos wird das Leben für ihn fein und 
kampflos; denn überall, wo Kampf ift, iſt auch ſchon die Sünde. 
Die Stärke, welche nur aus dem beftandenen Kampf hervorgeht, 
würde daher dem Menfchen fremd fein, fo wie auch das Bewußtfein 
feiner Kräfte, welches er.nur hat, wenn er in dem Kampf, in ber 
Berfuchung bid an die Grenze gekommen if, ihm fehlen würde. Iſt 
einmal die Sünde in unferer Natur angelegt: fo hängt fie auch 
mit allem anderen fo genau zufammen, bag unfer Bewußtfein nicht 
eher vollkommen fein Kann, als bis auch fie wirklich zur Erfchei: 
nung gekommen ift. 

Aber ein Zweites! Wir wollen uns denken, ja, fie fei wirk⸗ 
lich geworben die Sünde, der Menſch habe fich gefunden und finde 
fih immer in dem Kampf bed Geifted gegen.das Fleiſch; aber er 
ſollte diefen Kampf beftehen aus feinen eigenen Kräften, und ein 
Exlöfer, wie der unfrige ift, wäre ihm nicht erfchienen. Vergleichen 
wir auch diefen Zufland mit unferm gegenwärtigen, fo werden wir 
wol geftehen müfjen, fol die einzelne menfchliche Seele nur be: 
trachtet werben nach dem, ald was fie äußerlich, daß ich fo fage, 
erfcheint, fo wird der Unterfchied nicht groß fein. Wir leben, 
m. a. Fr., unfer ganzed gegenwärtige Leben gleichfam mit aus 
dem Schaz und auf Rechnung folder Völker vor uns, die von 
dem Erlöfer nichts wußten, weil er noch nicht da war, die mithin 
biefen Kampf des Geiftes gegen dad Fleiſch allerdings aus eigenen 
Kräften beflanden. Der Apoftel Paulus giebt ihnen felbft das 
Zeugniß, fo wenig hätte die urfprüngliche Offenbarung Gottes aus 
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ihrem Herzen vertilgt werben können, daß fie, da ihnen nicht wie 
ven Tuben ein Gefez gegeben war, fich felbft wären zum Geſez - 
geworden. Dieſes Geſez war in Jedem, und Jeder empfand ben 
Auf und die Macht des Gewiſſens in Beziehung auf das, was 
er als recht und gut dem böfen entgegenfezte. Und wie wuͤrden 
wie noch immer fo häufig bei den Werken jener: längft untergegan: 
genen Bölfer in ihren ausgeflorbenen Sprachen verweilen, wenn 
wir nicht darin fanden hohe Vorbilder von aller menfchlihen Zus 
ad! Da giebt es Feine Aufopferung, Feine Manneskraft, Feine 
Singebung bes Einzelnen für das gemeinfame Wohl, die nicht auch 
‚ zum Borfchein gelommen wäre; von da find und die Namen ber 
Zugenden hergefommen, mit welchen wir noc alles Gute und 
Edle in menfchlichen Handlungen benennen. - Aber wollen wir ih: 
rem Zuftande deshalb den Vorzug geben? Zweierlei ift ed, was 
ihnen gefehlt hat, und was jedem Menfchen immer würde gefehlt 
haben, fo lange wir in diefem Kampf auf uns felbft wären geftelt 
geblieben. Das eine, m. g. Fr., ifl eben jene ewig quellende Liebe 
des Erlöferö, welche dad ganze menfchliche Geſchlecht umfaßt, jene 
Richtung auf alle feine Brüder auf Erden, jene höchfle Befriedi⸗ 
gung die ihm aus der Ueberzeugung erwuchs, daß er obgleich feine 
Zhätigkeit nad) Gottes Willen und Rathſchluß in einen engen 
Raum gebannt war, doch wenn auch erft nach feinem Hingang 
die ganze Menfchheit bewegen würde. Diefe Liebe zuerft hatte 
kein Auge gefehen, und Fein Ohr gehört, fie war in keines Men- 
fhen Herz gekommen, und wäre ed auch nicht, wenn nicht das 
Wort Fleifc geworden wäre. Es ruhte auf der Erde eine Finfter: 
niß, welche die Völker fchieb, daß jedes nur fich felbft fah und . 
liebte. Bon oben mußte ein Licht kommen, das fie für einander 
erleuchtete; fie mußten diefelbe Herrlichkeit des eingebornen Soh⸗ 
ned vom Water und in ihm benfelben Einen Vater fchauen, um 
ſich auch unter einander zu erkennen und zu lieben. Die Ric: 
tung auf das Eine Reich Gottes, welches alle Menfchen umfaſſen 
fol — und was wäre dann alles Andere gegen diefes? — konnte 
und nur durch ihm gegeben werden. Aber noch mehr! wir wollen 
denken, das ſich immer weiter werbreitende Verkehr der Menfchen, 
die wachfende Gemeinfchaft der Völker, die im ganzen menfchli- 
hen Geſchlecht immer mehr hervorgehende Reife des Geiſtes würde 
mit der Zeit die Zeindfchaft unter den Menfchen gedämpft, bie 
Geibfifucht, welche jener allgemeinen Liebe hinderlid war, unter: 
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druͤkkt haben, und daß eben daraus eine jener wenigſtens ähnliche 
Liebe gegen alle Menfchen hätte hervorgehen können, und mit ihr 
fogar das Verlangen nach einer allumfaflenden geifligen Verbin⸗ 
dung: wie ganz anderd würbe dieſes fich doch geftaltet haben? 
doch immer nur fo, daß wir uns felbft ein Gefez geworden wären, 
wenn auch ein beſſeres ald alle früheren. Aber zweitens dad reine 
Bild des Menfchen, der ohne die Sünde auf Erden wandelte, 
das Bild einer ftetd mit Gott einigen Seele, wo hätten wir es 
ber? Die Spize unfered Bewußtfeind fehlte ung, wenn Er nicht 
geweien wäre! Was kann und mehr erheben als dieſes, daß das 
Wort Flerfch geworden und unter und wohnete; daß ber welcher 
mit Gott fo eins war, und das Necht gab, uns feine Brüder zu 
nennen, Kinder Gottes zu werden. Nein, ohne diefe Fülle von 
Lebenöfraft und Freude, die und dad Dafein des Erlöfers giebt, 
möchte ich nicht leben. 

Es geht fhon feit geraumer Zeit eine Fabel unter den Men: 
fhen, und auch in diefen Tagen wirb fie häufig gehört; der Un⸗ 
glaube hat fie erfonnen, und der Kleinglaube nimmt fie auf. So 
lautet fie, es werde eine Zeit fommen, und fie fei vielleicht ſchon 
da, wo auch über diefen Jeſus von Nazareth ergehen werde, was 
recht iſt. Jedes menfchliche Gedaͤchtniß fei nur fruchtbar für eine 
gewiſſe Zeit; viel habe dad menfchliche Gefchleht ihm zu verdan⸗ 
ten, Großes habe Gott durch ihn auögerichtet, aber er fei doch 
nur unfer Einer geweſen, und feine Stunde vergeffen zu werben 
muͤſſe auch fchlagen. Sei es fein Ernft geweſen, daß er die Welt 
wolle ganz frei machen: fo muͤſſe ed auch fein Wille gewefen fein 
fie frei zu machen von ſich, damit Gott ſei Alles in Allen. Dann 
würden die Menfchen nicht nur erkennen, daß fie Kraft genug 
‚den göttlihen Willen zu erfüllen in fich felbft haben; fordern 
auch in der richtigen Erkenntniß deſſelben würden fie über fein 
Maaß hinausgehen können, wenn fie nur wollen. Ja erft wenn 
der chriftliche Name werde vergeffen fein, dann werde ein allge 
meines Reich ber Liebe und Wahrheit entfliehen, in welchem kein 
Keim der Feindfchaft mehr liege, wie er auögefäet fei von An— 
fang an zwifchen denen, die an diefen Sefum glauben, und den 
übrigen Kindern der Menfchen. : Aber fie wird nicht wahr wer; 
den, dieſe Zabel; feit den Tagen feines Fleiſches ift ed unaus⸗ 
loͤſchlich dem Geſchlecht der Menſchen eingeprägt das Bilb bes 
Eriöfers! koͤnnte auch der WBuchftabe untergehen, ber nur heilig 
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if, weil er und diefes Bild bewahrt, das Bild felbft wirb ewig 
bleiben, zu tief ift e8 den Menfchen eingegraben, ald daß es jemals 
verlöfchen könnte, und immer wird ed Wahrheit fein, was ber 
Zünger fagt, „Herr! wo follen wir hingehen? Du allein haft 
Worte des ewigen Lebens!” Ja, | 

Menu Alle untren werben, 

Erhalte mich Dir tren, 

DaB Dankbarkeit auf Erben 

Nicht ausgeftorben fei. 

Einft fchauen Alle wieder 

Boll Glaubens bimmelwärts, 

Und finfen liebend nieder 

Und fallen Dir’ ans Herz. Amen. 


Lied 28, 7.8. 
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| II. 
Am 4. Sonntage nad) Trinitatis 1831. 


Lied 644. 574. 
— Text. Matth. 6, 34. 
Es iſt genug, daß ein jeglicher Tag ſeine eigene Plage habe. 


M. a. Fr. Dieſer Rat des Erloͤſers bildet einen ſonderbaren 
Gegenfaz zu der Stimmung der Gemüther, welche wir izt fo haͤu⸗ 
fig unter und antreffen. Ein Schreftbild von Krankheit ift ſchon 
feit langer Zeit aus weiter Ferne und immer näher geruͤkkt; feit 
lange ſchon harren Biele in einer ängftlihen Spannung, ob es 
und erreichen werbe oder nicht, ob fich die fremde Plage aus ans 


deren Erbflrichen bis in unfere Gegend wagen werde und auch hier: 


ber Tod und Verderben bringen, oder ob eine gütige Bewahrung 
Gottes mittelft menfchlicher Weisheit und Treue fie werde abzulen- 
ken wiflen; und je näher das Uebel geruͤkkt ift, defto mehr hat diefe 
Spannung überhand genommen, deſto mehr haben wir uns fchon 
geplagt und gequält um das, was noch nicht ifl. Mancherlei Zei: 
chen von Zerrüttung ber Völker in fi) und unter einander bewegen 
und, wie wir in den allgemeinen Strom menfchlicher Dinge hin: 
eingefenkt find, ſchon feit langer Zeit; ob Fefligkeit des Entfchluffes 
den Frieden zu erhalten, ob bie Schen, melde innige Zufammen- 
flimmung eines Volkes Andern zu gebieten pflegt, und werde zu 
fihern im Stande fein, oder ob doch wieder eine Zeit kommen 
werde, wo die Völker gegen einander aufftehen, und die allgemeine 
Noth des Krieges und der Zwietracht die friedlichen Gefchäfte und 
den fchönen Genuß des Lebens unterbricht: feit wie lange quälen 
und ſchon diefe Gedanken, wie erwägen wir bei jedem Ereigniß 
aufs neue die Wahrfcheinlichkeiten für und wider, wie ängftlich find 
bie Gemüther bewegt, und wieviele verlieren Beflz und Genuß ber 
Gegenwart durch Beforgniß über die Zukunft! In diefe Stimmung 


tönt nun der Ausſpruch des Erloͤſers, Es iſt genug, daß ein 
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jeglicher Tag feine eigene Plage habe, und erinnert uns, daß wir 
an dem heutigen Zage und nicht beläftigen. follen mit deu Sorge 
für den morgenden, und noch viel weniger mit der für eine ferne 
Zeit. So Taffet und denn, m. g. Fr., je mehr grade izt e8 uns 
Roth thut, um fo dringender den Rath ded Erlöferd und an das 
Herz legen, daß wir und nicht follen mit der Plage fünf: 
tiger Zeiten voreilig beläfligen. Laſſet und zuerft vor Allem 
ſuchen, die Meinung des Erlöferd hierin richtig zu verftehen, dann . 
wird und auch gewiß die ganze Wortrefflichkeit dieſes Rathes ins 
Auge leuchten. 

I. Wenn der Erlöfer, m. a. Fr., von Plage redet, fo vebet 
er von etwas, was ihm felbft fern war, und läßt fich herab zu 
dem Zuſtand der Menfchen, welche ihn umgaben. Er redet nicht 
aus feinem eigenen Gefühl, fonbern aus dem innigen Mitgefühl, 


weiches freilich, fo wie ed ihn bewegte, mit zu ber göttlichen Kraft 


feines Lebens gehörte; aber er läßt fich herab zu der Schwachheit 
der Menfchen, doch nicht zu der Sünde der Menfhen. Wir nen: 
nen leider oft Manches in der Traͤgheit und Verkehrtheit unferes 
Herzend Plage, was der Erlöfer nicht fo nennt. Wenn uns bie 
Arbeit, welche Gott uns auferlegt hat als unfer Tagewerk in ber 
menfchlichen Gefellfchaft, biömeilen ſchwer wird, wenn fie unfere ' 
Kräfte ungewöhnlich anftrengt, wenn fie ſich nicht finden will zu 


dem gewuͤnſchten glüfflichen Ziel: wie läftern wir dann basjenige, 


was doch ein wefentlicher Theil unferer Beftimmung ift,. was Die 
eigentliche Kraft und den Genuß unferes Lebens audmachen fol, 
und nennen ed unfere Plage! Wenn das der Erlöfer gemeint hätte, 
fo hätte er freilich nicht fagen Eönnen, es fei genug, daß ein jegli- 
ber Tag feine eigene Plage habe; denn die Thätigkeit unſers Be: 
rufs Sonnen wir nicht nach einzelnen Tagewerken fondern und mef- 
fen. -Biel zu bunt ift in diefem allgemeinen Zuſammenhang menfch: 


licher Dinge das Leben der Meiften zufammengefezt und verwißfelt, 


viel zu lang zieht fich jede einzelne Aufgabe immer wieber durch 
ändere unterbrochen bis zu ihrer Auflöfung bin, als dag wir fo 
unfere Pflichten und unfern Beruf vereinzeln könnten. Das Werk 
unſeres Lebens foll uns fo viel als möglich flet8 ganz vor Augen 
ſchweben; nicht mit dem Augenbliff als folhem, nicht mit diefem 
oder jenem-Zheil des Lebens follen wir es zu thun haben, fondern 
immer mit dem Ganzen, wie ber Erlöfer immer erfüllt war von 
dem ganzen Werke, welches fein Vater ihm aufgetragen hatte. Zu 
diefer Thaͤtigkeit in unferm Beruf und Geſchaͤft gehört dann auch 
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bie richtige Vertheilung unferer eigenen Kräfte und Hilfsmittel, 
damit wir in jedem Augenbliff im Stande fein mögen, an dem 
Werk umferes Berufes auf‘ erfprießliche Weife zu arbeiten. Aber 
dieſe Weisheit und Richtigkeit ber Wertheilung, welche auf die ver⸗ 
ſchiedenen Zeitabſchnitte hinficht: wer vermöchte fie eine Plage zum 
nennen, wenn er nicht auch wieder feinen Beruf und feine Thaͤtig⸗ 
Beit in demſelben ald Plage anfehen will. 

Wenn wir und ferner beffen erinnern, was wir eben vorher 
vernommen haben’) in den Werten bed Apofteld, von ber Sehn⸗ 
fucht, die er befchreibt, als auf den vollen Genuß der Kindfchaft 
Gottes gerichtet, eine Sehnfucht nach der volllommenen Dffenbarung 
des göttlichen Reiches, nach ber immer weiteren Entwilliung feines 
gnaͤdigen Rathfchluffes, wie innig dieſe zuſammenhaͤngt mit dem 
großen Werk der Erlöfung, zu wie vielem Guten unbewußt und 
verborgen ein folches Verlangen treibt: o! wer möchte biefe Sehn⸗ 
fucht, wenn fie auch oft fich nicht äußern kann ohne ſchmerzliche 
Laute ber Klage über die Unvolllommenheit ber Gegenwart, wer 
wollte fie eine Plage nennen! vielmehr ift fie es, aus weicher Die 
freudigfte, heilfamfte, gottgefälligfte Zhätigkeit von einem Tage zu 
dem andern immer mehr fich entwikkelt. 

Alfo auch diefes if ed nicht, was der Erlöfer im Einne ge 
kabt haben kann; vielmehr konnte er nur bad mit Mecht Plage 
nennen, was unfere Xhätigkeit hemmt, Zuftände die wider unfern 
Willen auf umd eindringen, alles was unfere Lebenäfraft abzicht 
-von unferm Geſchaͤft, und in einen Zuftand der Unthätigkeit und 
bes Leidens verfezt, und auf welche Weife es auch immer fei unfere 
frohe und freudige Wirkſamkeit unterbricht. Aber bie Plage Des 
einzelnen Tages, m. a. Fr., die wirklich gegenwärtige, fo verftans 
den, was wird fie umd anders ald unvermeiblich, indem wir und 
nur noch um beflo tiefer in bad Meer der göttlichen Liebe verfenken, 
indem wir unfer Bertrauen auf biefe Liebe, weiche der einzig wahre 
rund berfelben ift, noch fefler erbauen, eine Auffexderung kraͤftigen 
Widerftand zu leiflen gegen bie menfchliche Schwachheit? und indem 
bie Plage des einzeinen Tages, die wirklich vorhanden iſt, eine folche 
Aufforderung für uns wird, fo hört fie auf, eine Plage zu fein; 
denn alles druͤkkende verfchwindet wieber in dem Bewußtſein, wie 
bie Gnade Gottes ſich mächtig erweiſt in ber Schwachheit, wie ber 
GSlaubende und Liehemde alled uͤberwindet, und wie er im jedem 
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deland Belegenheit findet ein Werk Gottes zu. thun und ein Zeug: . 
niß abzulegen von feiner Gnabe. 

Doc, könnte jemand fagen: wenn wir alfo ber Plage wiber: 
ſtehen follen um der Thätigkeit unb um des Berufes willen, und 
wir können doch unfere Thätigkeit und unfern Beruf nicht abmeffen 
nach einzelnen Tagewerken: follte dann nicht eben die rechte Liebe 
zu unferm Beruf auch das mit fi) bringen, daß wir unfere Augen 
fo weit als möglich hinaus Öffnen, um das zu erkennen, was uns 
ſpater ein Hinderniß werben kann in unferer freien und frohen Thaͤ⸗ 
tigkeit? Das aber, m. th. Fr., das ift die fchöne Frucht und ber 
hehe und würdige Preis eines ſolchen Lebens, wie es fich feit lan: 
ste Zeit ſchon unter den Völkern unferes Welttheils geftaltet bat, 
baß dieſer Einwurf, fo wie man ihn genauer betrachtet, in ein 
Nichts verſchwindet. Alles dasjenige, was zu irgend einer beftimm: 
ten Kunft ber Berechnung menfchlicher und natürlicher Dinge gehört, 
das iſt auch unter uns überall die Sache eines befonderen Berufs. 
Denjenigen, welchen aufgegeben ift in größeren ober kleineren Krei: 
fen das gemeinjame Leben der Menfchen zu leiten oder zu fchüzen, 
gebührt. es allerdings hinauszufehen in die Zukunft: aber das ift 
bei ihnen nicht etwas, was aus der Sorge oder Furcht entfpränge, 
wicht etwas was zu ihren Plagen gehörte; vielmehr ift ed ein Theil 
ihrer Thätigkeit und ihres Berufs. Und fo kann und fol ſich in 
einem wie Das unfrige eingerichteten Leben alles in gottgefällige 
Waͤtigkeit verwandeln; fo daß außer diefer und außer dem Kampf 
für fie, der aber auch wieder ihr ‚angehört, gar nichts iſt, wad un: 
fee Semüth bewegen könnte. 

Darum, m. th. Fr., weil eö fo ifl, und weil es Feine Sorge 
Bebt und Fein fih Kümmern um das Ferne und Künftige, ausge⸗ 
nanmen in fofern Einer einen beflimmten Beruf hat feine Thaͤtig⸗ 
Mt für das Ganze hierauf zu richten, mithin auch die Plage, wenn 
He nun kommt und auch und nicht verfchont, in Jedem, der das 
Wert Gottes thut, ſich auch fogleich in eine Aufforderung zu einer 
geltgefälligen Thaͤtigkeit verwandelt: deshalb follen wir auch nicht 
Sauben, es fei ein Gebot des Erlöferd, wenn er fagt, Es iſt genug, 
daß sin jeglicher Tag feine eigene Plage habe. Wie das ihm 
WR fremd war, und Alles, was ihm hätte zu einer Plage werben 
Manen, vorher ſchon in ihm Aufforderung wurde zu einer gottges 
Aigen Thaͤtigkeit in feinem Beruf, und weil er nun eben es iſt, 
der in und Leben foll nicht wir felbft weder in unferer Sünde noch 
% une natelichen Schwachheit: fo ift ed nur eine Herablaffung 
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zu diefer Schwachheit, wenn er von einer Plage vebet, Frei follen 
wir fein von der Plage durch ihn, wie er ed war; das ifl eigentlich 
fein Gebot in diefer Sache. Wie ihm, fo fol durch feine Kraft 
auch und Alles, was und vermöge der natürlichen Berhältniffe des 
Lebens trifft, Eher noch Aufforderung zur Thaͤtigkeit werden, al es 
uns Plage deuchten konnte. 


Und wie eben dieſes auch von einer ſolchen Zukunft gilt, wie 


‚die, auf welche wir ſchon fo lange mit' Bangigkeit hinſehen, und 
die und eben dadurch noch in folcher Ferne und Ungewißheit doch 
fhon zur Plage geworben iſt; wie auch von dieſer baffelbe gilt: 
wer von und hätte das zum Theil nicht auch fchon erfahren, der 
bie Zeiten, welche noch nicht lange hinter uns liegen, mit erlebt hat? 
Was für eine Erwekkung der Herzen und Gemüther, was für ein 
treued gegenfeitiged Anfaflen brachten damals die gefürdhtetften Pla⸗ 
gen hervor! wie freuten wir und des gemeinfamen verborgenen gei- 
fligen Lebens, ald das Außere faft vernichtet war, und allen feinen 
Reiz verloren hatte! wie glühte in und ein herrlicher Sinn der 
Liebe der Hoffnung und des Glaubens, ald alle menfchliche Wahr: 
ſcheinlichkeit für, die Wiederherſtellung eines beſſeren Daſeins faft 
jedem auch minder furzfichtigen Auge verfchwunden war. Fa, wenn 
ed kommen follte, daß neue Plagen uns treffen; wenn. ber Herr 
und heimmfuchen follte mit der Noth der Krankheit, und wir wollten 
, auch nicht mit einflimmen in den Wunſch des David, als Gott 
ihm darbot in der einen Hand den Krieg und in der andern die 
Heft, und er fprach, bag er lieber wolle in die Hand Gottes fallen ; 
. wenn wir auch nicht wählen wollten, denn der Menfch fol ed nicht : 
aber was immer auf und einbrechen mag, wie freudig werden. wir 
dann auch unter und den Muth erbliffen, der in jedem wahrhaft 
gottvertrauenden Herzen fich erhebt! wie wird dann das innerfle 
Gemuͤth frifch fein und lebendig, während wir von außen nichts 
anderes zu athmen wähnen als Anſtekkung oder Tod! Laffet einem. 
jeden Tag feine eigene Plage, und kümmert euch nicht um bie zus 
fünftige. Und wer hätte nicht daffelbe ſchon auch in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wechfel des einzelnen Lebens erfahren, an jenen vereinzelten 
Bleiheren Plagen, welche bald den bald jenen treffen! Denn au in 
biefen bewährt ſich diefelbe Kraft‘ des göttlichen Worts und bes 
Slaubend, daß das Vertrauen auf Gott in jeber Schikkung Zries 
ben und Freude gewährt, daß das Gemüth überall findet, woran 
es feine geiflige Kraft in aufrichtender Liebe und treuer Beharr⸗ 
lichkeit offenbaren kann, daß es keinen Schmerz giebt, unter dem 
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wir nicht vermächten ein Werk Gottes zu thun und alfo fein Reich . 
zu fordern. 

Darum, m. g. Fr., wollen wir auf diefe Weiſe den Rath 
des Erlöferd und aneignen, daß wir wiffen, follen wir eigentlich. 
db in der Gegenwart frei fein von der Plage, fol die Kraft des 
göttlichen Lebens jeden irdifchen Schmerz überwinden und noch mehr 
jedes ſchon einbrechende Uebel: wie follten wir uns fchon beengen 
laſen und unfere Freudigkeit dämpfen durch die Ungewißheit der 
Zukunft! wie follten wir unfere Thaͤtigkeit Lähmen laſſen durch bie 
Secht vor demjenigen, was noch nicht ba if! 

IT. Doc laflet und dem Ziel unferer Betrachtung nun noch 
niher treten, und den Rath des Erloͤſers, nachdem wir ihn fo feis 
nm Inhalt nach verflanden haben, auch in feiner.ganzen Anwen: 
dung zu fallen und deſſen Wichtigkeit für den ganzen Zuſammen⸗ 
hang unfered Lebend zu ergründen fuchen. 

Dad Erfte, was wir hierbei in Erwägung ziehen müffen, ift 
dieſes: Wir willen, m. a. Fr., daß wir nur auf eine ungewiffe 
Beife in die Zukunft fehen koͤnnen. Eins giebt ed, das wiſſen wir 
gemeinfam mit voller Zuverfiht, nämlich die Unvergänglichkeit des 
göttlichen Reiches, in welches wir geftellt find; Eins giebt es, das 
weiß jeder für fich allein gewiß, nämlich daß die Gnade Gottes ihn 
nicht verlaffen wird, wenn nur er ſich feſt an dieſelbe haͤlt; aber 
alles zukuͤnftige Irdiſche ſchwebt und nur’in einer Ungewißheit vor, 
durch welche wir nicht zu dringen vermögen. Was gewinnen wir 
denn nun, wenn wir und dennoch mit der ungemiffen Plage der 


kuͤnftigen Tage befchäftigen? Wenn traurige Bilder von maricherlei 


Art ſich lange genug gefolgt find, und dad Gemüth fi) daran er: 
ſchoͤpft hat, fo fleigen auch wieder hoffnungsvolle und frohere auf: 
beide durchkreuzen fich in unferer Seele, und nehmen fie abwechfelnd 
in Beſiz; aber die Einen haben eben fo wenig Wahrheit ald bie 
Anderen. Und einen fchlechteren Gewinn koͤnnen wir nicht machen, 
wiewol unter taufend verfchiedenen Geftalten fich gar viele Menſchen 
daran verwöhnen, als den, wenn fo, was in fich felbft unwahr ift 
und ohne Gehalt, fich in unferm Gemüth feſtſezt und eine Macht 
gewinnt. Die Wahrheit macht den Menfchen frei, je reiner wir bie 
Wahrheit haben, defto mehr auch Zuverfiht in unferm Thun und 
Laſſen. Das Unwahre und Gehaltlofe mag allenfalls Raum finden, 
wenn es auf ein frohes heitered Spiel ankommt, um und von ber 
Luft des Tages zu erholen: wenn ed ſich aber an die Stelle der 
Bahrheit fezen will, wenn es in Zufammenhang treten will 
Predigten III. | 2 
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unfern Handlungen, das ifl die Quelle mannigfaltigen Verderbens. 
Jedes voreilig entworfene Bild von bevorftehenden Zuftänden macht 
und zu einem Epiel des Zufalld. Denn bald fo bald anders ge 
flalten fich folche Bilder mit gleichem Recht, und jedes Auf: und 
Abwogen des Gemuͤths zwifchen Furcht und Hofnung, die eine fo 
unmwahr als bie andere, ertöbtet die Kraft ber eigenen Thaͤtigkeit, 
und macht unfern Willen, ob er hier oder ba anknüpfen wird, eben 
fo zu einem Spiele des Zufalld, wie unfere Vorftelungen es ſchon 
find. Und ad, m. g. Fr., was daraus hervorgeht, wenn wir uns 
fo von dem einfachen Gang unfered Berufd abwenden laflen, das 
bedarf wohl keiner großen und ausfuͤhrlichen Schilderung. Sind 
wir einmal irre gemacht durch weſenloſe Vorſtellungen, wie ſollen 
wir dann den Forderungen des Gewiſſens genuͤgen? Schwanken 
wir in jedem Augenblikk zwiſchen dem, wovon wir wiſſen, daß die 
Gegenwart es fodert, und dem vielleicht entgegengeſezten, was aber 
bie Ausſicht auf die Zukunft, wie fie und eben vorſchwebt, zu ge: 
bieten fcheint: wo fol dann die Freudigkeit herkommen, die doch 
allem unferm Thun erſt Kraft und Nachdrukk giebt? wie fol uns 
überhaupt nicht alles Sünde fein, wobei es an fefler Weberzeugung 
fehlt? Und dies ift es gewiß vorzüglich weshalb der Erlöfer fagt, 
Es ift genug, daß ein jeglicher Tag feine eigene Plage habe; und 
uns vor ſolchen Vorſtellungen fo unbedingt warnt und davon ab: 
zieht, daß wir aucd nicht einmal für den morgenden Tag forgen, 
auch nicht einmal der Plage des morgenden Tages gedenken follen, 
fondern jeder fol nur dad vor Augen haben, daß die Nacht kom⸗ 
men kann, wo Keinem mehr zu wirken vergönnt ift, und daher in 
jedem Augenblikt, fo lange ed noch Tag für ihn iſt, wirken und 
ſchaffen, was izt grade Noth hut. 

Und wie wir durch Ueberfchreitung der Regel des Herrn den 
ruhigen Verlauf unfered eigenen pflihtmäßigen Handelns fören: fo 
beeinträchtigen wir darin auch Andere. Denn ed wäre noch weit 
fhwieriger uns fo aller Sorge zu entichlagen, wenn wir nicht einem 
georbneten Leben angehörten, wo es fchüzende und wachende Gewals 
ten giebt, und ein geregeltes Bufammenwirken der Kräfte auf das 
gemeine Wohl gerichtet. Aber unverkennbar haben die menfchlichen 
Dinge auch je länger je mehr eine folche Geflalt angenommen, daß 
jede öffentliche fchügende Gewalt nur recht kräftig einwirken kann, 
‚wenn fie von ber allgemeinen Stimmung derer unterflügt wird, Die 
bewacht und gefichert werben follen. Den Bemühungen berer, wel: 
chen eben die Sorge für dad Wohl der Einzelnen berufsmäßige 
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Syiigkeit iſt, welche ums nur vergebliche Plage fein würde, gebuͤhrt 
nicht mus unfer Beifall und Dank; fondern fie bebürfen deſſelben. 
Denn es fehlt leider nirgend an felchen, welche biefe in ihres geſez⸗ 
mäßigen Wirkſamkeit zu hemmen fuchen, und bald unmittelbar aus 
igennuz, bald aus Menfchenfurcht oder Menfchengefülligkeit gern 
verſchulden moͤchten, daß dieſer oder jener, dem etwas anvertraut 
iſt von dem gemeinen Wohl, nachläfig ober untreu wäre in dem, 
was in aufgelegt iſt. Diefen nun gebührt, daß fie zuruͤkkgehalten 
wecken, und das geichieht durch daſſelbe Bericht der Deffentlichkeit 
Sher beide, Eine veine, unverfälichte Stimme ber Billigung und 
Aißbillizung muß .die Einen abſchrekken, die Andern ermuntern. 
Die Einen müflen Tadel und Miderſtand ſcheuen lernen; Die Andern 
wien wißfen, daß alle Rechtichaffenen bereit find, mitzuwirken wo 
eb Noth iſt, damit das Rechte geichebe. Wie aber, m. g. Fr., fols 
ka wir im Stande fein dieſen wichtigen heil unferes Berufs zu 
afüllen, wenn wir felbft theild hin und ber geworfen gwifchen ent⸗ 
gegengeſezten Worftellungen heute das verwerfen, was wir geſtern 
amiethen, theils durch die vorberrfchende Sorge unfähig gemacht 
fand, die Dinge in ihren wahren Verhaͤltniſſen zu fehen? Wie uns 
fiher wird unſere Stimme fein, wie wenig geachtet bas Lob und 
ber Zabel ben wir fpenden, und wie wenig werben wir verlangen 
tinnen, daß man glaube wir wuͤrden nur geleitet von ber Liebe zu 
dem Guten und der Treue für dad gemeinſanie Wohl. 
Dean laßt und fragen, woher kommt denn Diefe Neigung, 
Eh im voraus quälen zu laflen von dem Plagen der Zukunft? Wie 
menſchenfreundlich füch auch die Sorge fiellen möge, ich fürchte fie 
R immer eine Frucht der Selbfifucht und der Ruͤkkſicht auf das 
gene Wohl; immer ift es dad: Kleben an den zeitlichen Dingen, 
was und fo übermäßig fpannt in Beziehung auf die ungewifle Zus 
kunft. Und wie kaun dabei ein eigenes rein fittliches Urtheil befte: 
en, wen wir, fei ed auch ohne es deutlich zu willen, doch zulezt 
We, was wir felbft und Andere zu thun haben, nur beziehen auf 


unſer eigenes zeitliche Wohl. Darum ift eine folche voreilige Be: 


ſchaͤtigung mit ber Noth ber Zukunft immer eine Störung in ber 
Erfülung unſerer Pflicht, zunaͤchſt eine Vergiftung jener wichtigen 
und heiligen MBerufsthätigkeit, welche wir und Alle ohne Ausuahme 
jeder freilich um fo mehr, je mehr er fich Einfluß zutrauen kann in 
feinem Kreis, ungeſchmaͤlert bewahren follen. Aber auch in vieler 
andern Beziehung wird die gottgefällige Lebensführung gefldrt. 
Daun find es nicht dieſe Sorgenvollen, denen im Wergleich mit dem 
2 % 
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was fie quäft, wogegen fie aber noch nichts thun koͤnnen, alles ums 
bedeutend erfcheint und nicht der Mühe werth, was es im Augen: 
blikk wirklich zu thun giebt? Nur das reine fehlichte Auge beffen, 
der weder an fich felbft noch an Andere denkt, fondern fich- und 
Alle andere. immer nur ald Theile des lebendigen Ganzen, bem wir 
angehören, nur als Werkzeuge des göttlichen Geiftes behandelt, 
nur dieſes vermag in jedem Augenblikk was Noth thut zu erkennen; 
nur diefer wird allem, was in den Kreis feines Berufs faͤllt, auch 
fein Recht unverkürzt wieberfahren laffen, nur eines folchen freier 
reblicher Mund wird eine richtig leitende Träftig anfaffende, gebietes 
rifch wehrende Rebe von fi) geben. Darum wenn es gleich ſchei⸗ 
nen könnte, als ob für ein fo zufammengefeztes Leben wie das un: 
"feige, der Rath unferd Erlöfers nicht mehr anwendbar wäre, ohne 
ganz gegen feine Abficht zugleich noch eine Richtung zu bekommen 
gegen die Pflicht, als ob nämlich das fich nicht Kümmern um den 
folgenden Tag und doch verführen könnte zu leichtfinniger Vernach⸗ 
läßigung: fo iſt Died doch ein leerer Schein; und offenbar iſt der 
Kath des Erlöferd nur gegen dad gerichtet, was und in unferm 
Beruf hindern kann, was und herabdrängt von der fchönen Stufe, 
auf welcher wir als lebendige Glieder eines geiftigen Gemeinwefens 
fteben, und und denen gleichftellt, die fich mit ihrem Tichten und 
Trachten nur auf das einzelne zeitliche Leben befchränfen. 

Aber endlich, m. th. Fr., wenn wir nun die Sache betrachten 
aus dem Gefichtöpunft, aus welchem der Erlöfer fie gewiß vorzuͤg⸗ 
lich angefehen hat, und der alfo auch und, wenn wir auch über den 
Werth unferes Gemüthözuflandes für das gemeine Wohl und für 
bie Sittlichkeit unſeres Thuns und Laffend hinmwegfehen koͤnnten, 
das größte und höchfte bleibt, was ſich unter und überall ausfprechen 
fol: fo frage ich, in welchem Verhältniß kann wol der zu Gott 
fiehen, der gegen den Rath des Erlöferd nicht genug hat an der 
Plage eined jeden Tages, fondern noch die Plage der Zukunft in 
bie Gegenwart bineinzieht? Die Sorge von diefer Art, was ift fie 
anderes al& ein Kind der Furcht? die Furcht aber ift nicht in ber 
Liebe, fondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus.: Wer nicht 
genug bat an den Plagen der Gegenwart, wer nur bängliche und 
befümmerte Blikke auf die Zukunft wirft, wem die mögliche Noth 
ſchon dad Herz beklemmt: der lebt in der Furcht, der kann nicht 
in dem Genuß ber Liebe Gottes leben denn es gehört noch lange 
nicht die völlige Liebe dazu um dieſe Furcht auszutreiben; der ann 
nicht in dem Vertrauen auf Gott leben, denn fonft würde er auf 
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ve rechte Art, wie Gott es georbnet hat, feine Sorge auf den 
Ham werfen, nämlich zunächfi vertrauend auf die gemeinfame Kraft 
derer, welche zu dem Suten verbunden find, vertrauend auf die von 
ber Frömmigkeit unterflügte Weisheit derer, welche dad Ganze ver: 
möge einer göttlichen Anordnung leiten, aber noch mehr vertrauend 
auf den, der da weiß, was heilfam ift für fein Reich, welche menfch: 
lichen Verhaͤltniſſe, welches Zortbeftehen unferes Dafeind demielben 
firberlich iſt und nothwendig oder nicht. Der aber, in welchem 
Ke Furcht ſchon von der Liebe völlig. audgetrieben wäre, der koͤnnte 
iberhaupt nichtö von der Plage willen, am Wenigften aber von ber 
ſernen Plage; denn er befizt ein gegenwärtige und in keinem Aus: 
genblikk ſich veränderndes Gut, welches aller Plage den Zugang in 
fin Herz verfchließt, weldyes ihn zu Feiner Sorge, zu keinem Ge: 
Abt als ob fein Zuftand fich zum fchlimmeren neigen könne, kom⸗ 
men läßt; denn er weiß fich in einem Leben, welches feinen Werth 
nicht hat in der Zeit, da es ja in der Zeit zu Ende geben muß, 
fondern darin, dag wir auch bier fehon mit Gott durch den, welchen 
es dazu gefenbet hat, Eins werden können. Wie Tann alfo ein 
ſelcher um den Wechſel irdifcher Dinge forgen, da ed ja auch in ben 
ſchwierigſten einen Willen Gottes zu vollbringen giebt, und wer 
Gott liebt auch in allem die Liebe Gottes inne werben kann; denn 
das iſt eine alte Lehre, die wir Alle beftätigen müflen, daß der 
Bater feine Kinder züchtigt, weil er fie lieb bat. ; 
Darum wollen wir ald Kinder Gottes feinem eingebornen 
Gene -nacyfireben, der weil er in feinem ganzen Wollen, in feinem 
ganzen Weſen Eind war mit feinem Vater, nicht nur überall in 
Biefer Welt nichts anders fah ald. Gottes Wert und Gottes. Ord⸗ 
mung, fondern auch, wenn er ein Werk Gotted gefchaut hatte, fra: 
geub Hinaufihaute, damit ihm der Water noch größere Werke zeige, 
bus es ihm auch nie verfagte, ſondern ihm immer größere Werke 
zigte bis zu diefem lezten, daß er fierben folle für dad Heil ber 
Ber. So laßt auch und nicht nur in allen menfchlichen Dingen 
Su Willen Gottes zu erfennen fireben, fondern auch immer nad) 
gigeren Werten Gottes fragen, und es ſcheint nicht, daß dies Zeis 
ine id, wo er und verfagen wird fie zu ſehen. Und biezu werden 
wis freilich auch das Auge in die Zukunft richten, aber nicht ein 
Kuh. Sorge getrübtes, ein von Furcht umduͤſtertes, fondern ein 
kun Uubliches Vertrauen erheitertes, durch gläubige Zuverficht ver: 
Saffet und getrofl auch ben Prüfungen entgegengehen, welche 
agın md befchieben hat; denn wir willen, daß fich zeigen muß 
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in ihmen bie Meaft des Glaubens und ber Babe, daß wir alle Tu⸗ 
genden, weiche wir diefer Gemeinſchaft ber Ghriften verkaufen, ie 
ben Tagen des Leidens werben bemweifen koͤnnen zu feiner Ehre. 
Ja in foldden Zeiten tritt dieſe Kraft erſt recht and Bicht, und es 
erſcheint zu age, was ber Geift Gottes im verborgenen im ums 
- vorbereitet bat für eine folche Zukunft. Alſo laſſet und bem Glau⸗ 
ben treu bleiben, daß denen, welche nad nichts trachten ald nach 
dem Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit, alles andere zufallen 
wird, nicht nach den Maaß eines irdischen (Butes und «ld ein irdi⸗ 
feher Beſiz, aber das fällt ihren zu eben ‚in biefem Streben mach 
feinem Reich, daß jebe Wendung des Lebens, bie Gott verhängt, 
fie in Stand ſezt bie Mängel ihres geifligen Lebens zu ergänyen 
und alle Noth deffelben zu flillen zum Preiſe feiner Weisheit und 
Liebe. Amen. 
Lieb 629, 8. 9. 





III. 
Am 6. Sonntage nad) Trinitatis 1831. 


Lied 46. 487, 1—8. 


Text. Röm. 12, 15. 


3 Freuet euch mit den Kröhlichen, und mweinet mit den Wei: 
nenden. 


M. a. Zr. Dieſe Worte des Apoſtels find von jeher unter ben 
Chriſten der Gegenfland eined innigen Wohlgefallend geweien, ins . 
dem fich durch diefelbigen dad Menfchliche unferes göttlichen Evan: 
geliums auf eine fo befondere Weiſe verkuͤndigt. Es iſt als fleige 
die ewige Wahrheit in dieſen Worten herab zu allem, was auf die 
mennigfaltigſte Weiſe die menſchliche Seele in dieſem Leben bewegt. 
User freilich wenn auf der einen Seite eben deswegen ein vorzuͤg⸗ 
licher Werth auf diefe und Abnliche Ausſpruͤche gelegt worden iſt, 
weil man glaubte, durch Berufung auf dieſelben am. Beten bie 
weitverbreiteten Vorſtellungen von einer befonderen Rauhigkeit und 
Strenge ded Chriſtenthums in Beziehung auf biefes irbifche Leben 
beieitigen zu können: fo ſcheinen fie mir Doch auf eine ſolche Weiſe 
wicht wichtig genug verfianden zu fein. Und ebenfo, wenn man auf 
ber andern Seite fagt, dieſes Mitgefühl fei zwar etwas fehr Schoͤ⸗ 
nes und Großes in dem gewöhnlichen Lauf der menfchlichen Dinge; 
aber wenn einmal fo recht im großen in der Welt Freude und Leid 
durch einamder gebt, wenn fich für beides eine Menge von Quellen, 
die Lange Zeit verſtopft geweſen waren, auf einmal eröffnen; wenn 
die Seele kaum innerhalb ihrer eignen vier Pfähle zu einer ruhigen 
Befiunung gelangen kann, um das Leben in dem, was es grabe 
fordert, ſcharf und rein ins Auge zu faflen, dann fei eine folche 
Forderung zu groß und zu drüßfend, und das enge nach allen Geis 
ten beſchraͤnlte menſchliche Herz koͤnne fi nicht immer zur Erfuͤl⸗ 
lung derfelben erheben: dann fcheint mir der Sinn biefer Worte 
wich fo micht richtig genug gefaßt zu fein. 


| 24 

Darum, m. g. Fr., ſowohl wegen des Einen ald des Andern, 
ſowohl deshalb, weil auch izt unter und ein mannifaltiger Streit 
fi) regt über das Milde wie über‘ dad Strenge in dem Worte 
Gottes, wie und der Erlöfer und feine Boten es verfündiget haben, 
als auch darum, weil auch izt eine folche Zeit ift, daß Freude und 
Schmerz in beſonders reichem Maaße dem menſchlichen Leben zu⸗ 
ſtroͤmen: ſo laſſet uns auf dieſe Vorſchrift des Apoſtels heute 
unſere Aufmerkſamkeit wenden, um ſie in ihrem ganzen und vollen 
Sinn zu faſſen. Laſſet uns zuerſt erwaͤgen, in welchem Um⸗ 
fang und in welchen Grenzen er ſie gemeint haben kann, und 
dann zweitens ihren Zuſammenhang mit unſerem geiſti- 
gen Leben in dem Reiche Gottes, welches der Erloͤſer begruͤndet 
“hat, betrachten. 

I. Zueft, m. g. F., wiflen wir ia wohl Alle fehr gut, daß: 
Freude und Schmerz, wie beide dieſem irbifchen Leben angehören, 
auch beide bie Unvolltommenheit beffelben bezeugen; denn wir tens 
nen etwas Höheres ald beides. Das höchfte Weſen felbft hat wes 
der an bem einen noch an dem anderen Theil; es ift über allen 
Wechſel erhaben, und Freude und Schmerz find doch nur in dem 
Wechſel eines fich feiner felbft bewußten Lebens. Je größer alfo 
unfere Theilnahme an dem göttlichen Weſen, je inniger unfere Ge⸗ 
meinfchaft ift mit dem, der ohne allen Wechfel immer und ewig 
derfelbe ift: um defto mehr follten auch wir über Beides hinaus: 
geruͤkkt fein, und uns immer mehr nähern einem folchen flillen Frie⸗ 
den einer folchen gänzlichen Ruhe der Seele in Gott, wobei uns 
weber Freude noch Schmerz in der gewohnten Stärke treffen koͤnnte. 
Aber wir wiffen freilich auch, daß eine folche Forderung über das 
irdifhe Maag hinausgeht, daß fie zwar das Ziel ift, dem wir uns 
zu nähern haben, aber dem wir und eben auch nur nähern Tönnen 
auf diefem Wege, den der Apoftel und vorhält. Damit werden 
wir am beften beginnen, und über Freude und Schmerz zu erbes 
ben, wenn wir nicht an dem eigenen von beiden haften, fondern 
immer geöffnet find für beides rings um und her. Und fo ift 
denn zuerft auch dieſes in der Regel Bed Apofteld zu bedenken, 
daß, fo wie er beides zufammenfaßt, fo auch wir nicht follen eines 
von dem Andern trennen. Wenn wir allein an bem Schmerz theil: 
nehmen wollten, indem wir und fagten, in ber Freude fei ja jeber 
fich felbft genug, aber der Schmerz in dem menfchlichen Leben be 
dürfe der brüderlichen Xheilnahme; oder wenn wir auf der anderen 
Seite fagen wollten, es fei fchön, fein Herz der Freude Anderer zu 
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öffnen, denn in dem Mitgefühl, welches wir ihnen weihen, genöffen 
fie die Freude dann felbft vielfältig und in höherem Maaße; aber 
wenn wir eben fo auch wollten dem Schmerz Anderer Zugang bei 
und verflatten, fo vervielfältigten wir ja ohne Noth die Plagen des 
irdiſchen Lebens. Ja, könnten wir die Thraͤnen trokknen, Eönnten 
wir dem Schmerz ein Ende machen, dab fei natürlich das erfle und 
unmittelbarfte Werk der chriftlichen Liebe: aber wo das nicht ges 
ſchehen koͤnne, da fei es weile, auch unfere Augen dem Schmerz 
um und ber zu verfchließen, damit wenigftend wir ungeftört den 
Weg ded Lebens wandeln könnten. Das Eine wäre eben fo eins 
fitig als das Andere: in dem Einen gäbe fi) der Eigennuz des 
menfchlichen Herzend Fund, in dem Andern deffen Hocmuth,. wel: 
cher fi) gern das Anfehen giebt nur zu geben, aber ‚jeden Schein 
des Empfangens von ſich weiſt. 

Aber in der Allgemeinheit, wie er ſie ausſpricht, kann doch 
der Apoſtel ſeine Vorſchrift nicht von allen Freuden und allen 
Schmerzen haben verſtehen wollen, welche das menſchliche Herz in 
dieſem Leben bewegen; denn wir haben eine feſte Regel, ein unver⸗ 
bruͤchliches goͤttliches Wort, welches uns in beiden Beziehungen in 
ſolchen Schranken haͤlt, aus denen wir nicht weichen duͤrfen, ohne 
uns ſelbſt und damit zugleich unſere richtige Thaͤtigkeit im Reiche 
Gottes in Gefahr zu bringen. Derſelbige Apoſtel, welcher ſagt, 
Weinet mit den Weinenden und freuet euch mit den Froͤhlichen, 
hat auch geſagt, Stellet euch nicht dieſer Welt gleich, denn das 
Weſen dieſer Welt vergeht; er hat auch eine Traurigkeit dieſer 
Welt gekannt, von welcher er ſagt, daß ſie nur den Tod bringt, 
und an dieſer duͤrfen wir, ſo wenig ſie je in unſerem Herzen ent⸗ 
ſtehen fol, eben fo wenig auch theilnehmen und fie mitempfinden, 
wo wir fie bei unferem Nächften antreffen. Er ermahnt uns zu 
einer Zreude, in der wir alle Wege leben follen: allewege, fagt er, 
follen wir und des Heren freuen; aber wenn es nun eine.nichtige, 
eine Freude diefer Welt giebt, welche mit der Zreude an dem Herrn 
gar nicht zufammenhängt, nicht fie irgendwie unterflügt, nicht fie 
auf diefen oder jenen Gegenſtand binlenkt, fondern unfer Herz in 
einen Widerſpruch gegen fie bringt: fo dürfen wir an einer folchen 
Freude der Welt eben fo wenig theilnehmen ald an jener Traurig: 
feit der Welt. Das, m. 9. Fr., das find freilich die feften Gren- 
zen, innerhalb deren wir uns die Regel des Apoſtels denken müffen; 
und wenn wir und wundern möchten, daß er fie hier nicht aus⸗ 
druͤkklich miterwähnt, fo dürfen wir ja nicht vergeflen, daß er ſei⸗ 


nen Wrief an eine Gemeine von Chriften gefchrieben hat, und nur 
zu folchen redet, daß der größte Theil eben dieſes Briefes zur Abs 
ficht gehabt hat, die feligmachende Kraft Gottes in dem Evange 
lium zu ihrer vollen Darftellung zu bringen, und das Bewußtſein 
zu wekken und zu ftärken, wie nun, nachdem wir gerecht geworben 
find durch den Glauben, wir auch Frieden haben follen mit Gott 
in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, in allen Umfländen und ın al 
lem, was uns dieſes irdifhe Dafein bringen fann. Daß wir alfo 
diefen Frieden wieder flören, und bie Gerechtigkeit durch ben Glau⸗ 
ben in ber Lebensgemeinfchaft mit Chrifto dadurch wieder in Ge: 
fahr bringen dürften, baß wir uns in folche Freude oder Traurig⸗ 
Feit mit verſtrikken, welche mit beiden in Wiberfpruch flieht, und 
Dagegen mit bem zufammenhängt, weshalb nur ber Zorn Gottes 
fich offenbaren kann: das, Tann er wohl gewußt haben, wärben 
feine Lefer fich nicht denfen bei feinen Weiten. . 

Aber, m. g. Fr., andere Grenzen als biefe follen wir nun 
auch feiner Regel nicht flellen. Unfere eigenen Gemuͤthszuſtaͤnde, 
unfere VBerhältniffe gegen die, deren Schmerz oder beren Freude wir 
in Erfahrung bringen oder in unfer Bemußtfein aufnehmen, keines 
von beiden fol uns in der Anwendung ber apoſtoliſchen Regel bes 
binden. Wenn der Erloͤſer fagt: Es ift genug, daß ein jeber 
Tag feine eigene Plage habe; fo hat er nicht auch Das mit darun⸗ 
ter verfiehen wollen, es fei gemug, daß jeder Menſch fein eigenes 
. Kreuz und fein eigenes Leib trage an jedem Tage des irbifchen 
Lebens. Vielmehr weil wir jeben Tag bed irdifchen Lebens nicht 
nur für uns felbft fein follen, fondern im Bewußtſein unferer bruͤ⸗ 
berlichen Liebe gegen Andere, und fo viel möglich alles menſchliche 
Leben in das unfrige aufnehmen follen: fo ſoll auch an jebem Tage 
neben unferem eigenen Schmerz der Schmerz Anderer und bewegen, 
neben unferer Freude die Freude Anderer Raum haben; ja mit um 
ſerem eignen Schmerz’ doch die Freude Anderer fich vereinigen laſſen 
und mit unferer eignen Zreube die Trauer über den Schmerz Ans 
berer. Das fol zuſammengehen in jedem von der Liebe Gottes 
bewegten Gemuͤth. Koͤnnen wir dem nicht wehren, daß wir ſelbſt 
oft gleichzeitig auf entgegengeſezte Art bewegt werden, hier und 
Freude entipringt, von eimem andern ‚Gebiete her uns Schwerz 
entfieht, ohne daß doch eines bad andere aufhebt, fanbern beides 
geht mit eimander: fo fühlen wir leicht, wie das menſchliche Herz 
es auch immer vermag, beiderlei zugleich in fich aufzunehmen eig⸗ 
mö und fremdes als Eins und daſſelbige. Und eben fo and Das 
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le. Nicht nur fall unfere Freude immer beburch erhöht wer⸗ 
ben, wenn fte zugleich die Freude Anderer tft; ſondern auch wenn 
Andere daffelbe Beib wie wir zu tragen haben, fo follen wir nicht 
benfen, jeber habe genug an dem feinigen allein, ſondern ſchoͤner 
umd Lieber foll es uns fein, Daß wir zugleich auch Anderer Schmerz 
mitfäblen und mit Bewußtfein in unter Leben aufnehmen und tra⸗ 
gen koͤnnen. Ja noch mebr, auch unfere Werhältniffe zu denjeni⸗ 
gen, welche neben und und um und her weinen oder fich fueuen, 
ſellen und in der Anwendung ber Regel bed Apofleld nicht be> 
ſchraͤnken. Sie foll fich feiner Abficht mach. nicht nur über diejeni⸗ 
Yen erſtrekken, welche uns aͤhnlich find und verwandt, ober mit 
denen wir fion in irgend einer befonderen Verbindung ber Liebe 
ſtehen. Nein, nicht umſonſt hat er diefe Worte geftellt hinter bie, 
Gegnet, die euch verfolgen, ſegnet und fluchet nicht! Alſo wenn es 
nach weiche giebt, die uns fo fern find, daß fie unfer Leben und 
Birken feinem inneren Weſen nach gar nicht zu verſtehen vermoͤ⸗ 
gem: doch fellen wir mit ihnen weinen, wenn fie weinen, unb und 
ſeenen, wern fie fich freuen. Ja wenn eben fo wie der Exlöfer 
feinen ungern weiflagt, was bie Welt ihnen anthut, wie fie fie 
haſſen werde und werfelgen, und babei zugleich bemerkt, fie würde 
meinen Bott damit einen Dienft zu thun; wenn fage ich das naͤm⸗ 
Bye auf eine gewiſſe Weife auch izt noch uns gefchehen Tann: fo 
fellen wir auf dad Innigfte den Irrthum derer bedauern, welche 
meinen, Bott einen Dienft zu thun, indem fie dad Edelſte zum 
Gegenftand ihres Haſſes machen; aber wenn einmal Einer alle 
feine Kräfte daran fest, das zu verbesben, was er für ſchaͤdlich 
Sit, wenn er dabei ganz in ber Treue gegen feine Ueberzeugung 
ſiche, und fich feines guten Gelingens freut, gefezt auch wir feibfk 
wien ber Gegenfiand feines Haſſes uud feiner Werfolgung: fo fol: 
len wir und doch dieſer Sreue mit ihm freuen, und Gott bitten, 
daß er ihm offenbaren möge, was bad Rechte fei, bamit er biefelke 
Unäbauer und Tuͤchtigkeit auch könne an bad Gute fezen. 

Des, m. th. Fr., das iſt der Umfang in welchem bie Regel 
hab Apoſtels hier will verfianden und angewendet fein. So weit 
WR umfer Herz geöffnet fein, um uns zu freuen mit allem, was 
in mesufchliches Herz zur Freude bewegen kann, fo dieſe nur nicht 
in Miberſporuch ſteht mit der Freude, im Die uns jede andere aufs 
MM; unb welche wir al& Die einzige Quelle aller wahren Freude 
alien mäffen; alles Leiden follen wir mitempfinden, mögen wir 
TOR au Sir Haben ober non Freude bewegt fein, mux nicht Dei, 


was feinen einzigen Grund bat in der Anhänglichleit an das Kich⸗ 
tige und Wergängliche, nur nicht dad, was den Menfchen von Gott, 
dem Urquell alles Seins und Lebens entfernt, — doch das lezte 
freilich auch, nur auf eine ganz andere Weiſe. 

N. Wohlan denn, m. g. Fr., ift num biefes der Sinn des 
Apoftels, fo Laffet und zweitens fragen: in welchem Zufammenhang 
ſteht nun bdiefe feine Regel mit unferem eigentlichen inneren Leben 
in dem Neiche Gottes? 

Zuerft haben wir wol died allgemeine zu bebenfen. Wenn 
der Apoſtel ſagt, Weinet mit den Weinenden, und freuet euch mit 
den Froͤhlichen: ſo ſezt das voraus, daß Weinende nicht nur da 
ſeien, ſondern auch ſich kund geben; und eben ſo daß die innere 
Freude des Herzens, von welcher Art ſie auch ſein moͤge, auch ver⸗ 
nehmlich heraustrete an das Licht des Tages. Das geſchieht frei⸗ 
lich von ſelbſt; denn es gehoͤrt zu dem Weſen der menſchlichen Na⸗ 
tut. So bat Gott den Menſchen geſchaffen, und ihn darauf von 
Anfang an berechnet, daß er ein zahlreiches Gejchlecht fein fol, 
weiches die Erde erfülle mit geifligem Leben. Denn damit hängt 
zufammen, daß Fein Menſch im Stande ift, fich felbft abzuſchlie⸗ 
Ben; was ihn im Innern bewegt, dad malt fi) auch in feinem 
Aeußeren, und tritt mehr ober weniger heraus mit und wider feis 
nen Willen. Aber welch ein Unterfchied, — wir werben und alle 
defien bewußt fein — auch in dieſer Beziehung, ob und dad Mits 
gefühl unferer Brüder entgegen kommt, oder ob wir annehmen 
müffen, daß in unferer Nähe nur kalte Herzen ſchlagen! Wenn 
und dad Gefühl wird, daß die Aeußerungen unferer Freude umd 
unfered Schmerzed nirgend einen Anklang finden, daß fie nichtd in 
einem andern Gemüth hervorrufen, fondern Alles bleibt, ald wenn 
niemand unfern Zuftand wahrgenommen hätte: ja dann entfleht 
gar leicht die an ſich widernatürliche Neigung, wenigftens fo viel 
es in unferer Gewalt fieht, ums in uns felbft zu verfchließen, weil: 
ber Menſch fich fcheut mit Recht vor alle dem, was eitel iſt und- 
leer, vor jeder Beſtrebung ohne Erfolg, die ihm nichts austrägt, 
fondern leer zu ihm zuruͤkkehrt. Wo nun aber Fein folches Hins 
berniß vorhanden ift, fondern wir in der natürlichen Aeußerung 
unferes Zuflandes durch ein reges Mitgefühl aufgemuntert werben: 
da ift es gleich ein ganz anderer Sinn, indem dad innere Bewußt⸗ 
fein fich Tund giebt! Da ift fchon, indem wir uns felbft aͤußern, 
ber. Wille in und, die Gemüther auf eine ähnliche Weiſe zu bewes 
gen; da laſſen wir. und nicht nur gefallen, daß fie um und wiſſen, 





— 
weil wir nicht anders koͤnnen, ſondern wir wuͤnſchen eine wirkliche 
Gemeinſamkeit des Daſeins zu ſtiften durch dieſe natuͤrliche und 
unbezwingliche Richtung des Gemüthes. Und dies, m. 9. Fr., if 
ja der erſte Anfang alles gemeinfamen Lebend auch in Beziehung 
auf unfere höhere Beſtimmung für dad Reich Gottes. Durch diefe 
bewegten Semüthözuftande, wenn wir fie frei gewähren laffen, ler⸗ 
nen wir am beften die Menfchen kennen, und vermögen fie in ber 
Bahrheit ihres Dafeind in unfer Herz aufzunehmen; freuen wir 
und und trauern wir mit ihnen, fo wiſſen wir auch wie weit wir 
and mit ihnen vereinigen können zu gemeinfamen Thaten und Wers 
ten, und überhaupt was für ein genaues Verhältnig flatt finden 
fann zwifchen ihnen und und. — Ja auch dieſes fommt noch bin; 
zu, alle menfchlihe Empfindungen, welche innerhalb der heiligen 
Schranken liegen, über die wir auch mit unferm Mitgefühl nicht 
hinansfchreiten dürfen, werben eben dadurch, daß fie fi) mit Bes 
wußtfein zur Anregung des Mitgefühl entwilleln, auch gemilbert 
und im rechten Maaß erhalten. Haben wir teilnehmende Brüder, 
denen wir und gern aufichließen, fo find wir ſchon dadurch jedem 
Uebermaaß ded Schmerzed und der Freude weniger audgefezt, wels 
ches die Kraft ded Willens lähmt und das Licht des Geiſtes trübt; 
und je mehr alle unfere inneren Bewegungen fich in einem reinen 
Pitgefühl nicht nur fpiegeln fondern auch läutern, um deſto mehr 
werden wir dann und jenem Zuflande nähern Tönnen, daß der 
Bechfel entgegengefezter Empfindungen in unferm Gemüth immer 
(hwächer wird, und wir immer weniger jenem Auf: und Abfleigen 
zwifchen Hoffnung und Furcht, zwifchen Sröhlichkeit und Schwer: 
muth auögefezt find. Denn beides, Erhöhung der Kraft und Mäs 
ftgung ihres Erregtfeind wird durch das Bewußtſein des Mitge: 
fuͤhls in unfere Seele hineingeleitet; es bildet fich ein audgleichender 
gemeinfamer Ton derfelben in denen,’ die auf urfprüngliche Weiſe 
bewegt find in ihrem Inneren, und in denen, bie in der Kraft ber 
Liebe diefe Bewegung theilen. Ja wir dürfen fagen, erfl in diefem 
gemeinfamen Gefühl ift die rechte Wahrheit; da ftellt fich uns erſt 
jedes in der Bedeutung dar, die es auch für die Anderen haben 
kann, nicht in dem Uebermaaß zu dem uns das überrafchende bes 
Augenblikks hingeriffen hat. Wir willen, daß in diefem nicht die - 
Wahrheit ift, weil es verraucht; aber dad Auge der Liebe wird im: 
mer richtig abfchäzen, und das gemeinfam gewordene Gefühl wird 
immer auch beftehen vor dem gemeinfamen Geift. 
Doc) laßt und nicht nur bei unfern einzelnen vorübere " 
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den Zuſtaͤnden flehen bleiben, fonberu weiter zuruͤkkgehend fragen, 
was ift denn der erfle Anfang gewejen, durch welchen ſich eben bie 
feligmachende Kraft deö Evangeliums offenbarte, welche den ganzen 
Inhalt des apoflolifchen Briefes ausmacht, aus welchem die Worte 
unferes Textes genommen find? Was anders als Mitgefühl wit 
dem menfchlichen Elend und Mitfreude an der menſchlichen Em⸗ 
pfaͤnglichkeit hat den Exlöfer bewegt? wovon anders ging feine Pre 
digt aus, ald daß er an alles, wovon wie er wußte, das Innerſte 
des menfchlichen Herzens bewegt wurde, die Verkündigung des Rei: 
ches Gottes knuͤpfte, auf daß die Menfchen fich entlebigen koͤnnten 
von dem Bewußtſein ihres geſunkenen Zuftandes, und zu ber Quelle 
des Lebens hinzunahend ihre Armuth nicht nur bedekken, fonbern 
fie in eine Fülle des geiftigen Lebens verwandeln Tönnten, indem 
fie von dem nähmen, der allein zu geben hatte. Und eben fo, m 
9. Fr., geht ed auch izt im Reiche Gottes und in dem Leben ber 
Einzelnen. Wenn wir weinen mit folden Weinenden, welche zu 
flert in ihrem Gemüth bewegt werben durch allerlei natürliche Ue⸗ 
bei, wie bie Bergänglichleit des menfchlichen Lebens fie mit ſich 
bringt, ober burch die gefelligen Uebel, welche fi) in dem zuſam⸗ 
mengeſezten und verwikkelten menſchlichen Leben neben vielem guten 
und ſchoͤnen doch auch immer mehr anhaͤufen; wenn wir ihnen in 
ihrer Freude und in ihrem Schmerz ein mitfuͤhlendes Herz entgegen 
bringen, aber ihnen zugleich auch zu erkennen geben, daß, indem 
wir mit ihnen weinen oder uns mit ihnen freuen, wir noch einen 
eigenen Schmerz haben uͤber fie, weil wir fie nämlich zu fehr er⸗ 
griffen finden vor dem Wechfel des menfchlichen Lebens: fo wird 
uns dann der natürliche Lohn werden, dag wir das innerfte ſchlum⸗ 
mernde Bewußtſein des höheren Berufs erwelfen; und offenbart 
ſich diefed dann und kommt zum Vorſchein, dann find wir auch 
die nächflen ihnen die Hand zu reichen, um fie aus dieſem Zuſtande 
zu retten und zu einem folchen zu leiten, der fie über die flüchtigen 
Freuden und Leiden ded menfchlichen Lebens gleich fehr erhebt. 
Allein, m. 9. Fr., ich. kann nicht umhin ehe ich endige noch 
auf gewifle Gegenftände des Mitgefühls in Freude und Schmerz 
aufmerffam zu machen, die wir und vorher nicht vorgehalten ha⸗ 
ben. Es ift leicht, daß wir theilen, indem wir ſelbſt und freuen, 
die Freude unb den Schmerz, indem wir felbft weinen, bad Weines 
und die Luſt Anderer, wenn beibes nur mit einander verträglich iſt 
in einer und derſelben Empfindung des Gemuͤths; und fo koͤnnen 
wir in berfelben Zeit und freuen mit dem Einen und, trauern mit 
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dem Anbern. Aber wie bann, wenn die Freude des Einen unb 
bie Trauer des Andern gegen einander gerichtet find? wenn es die 
Zwietracht ift, aus welcher Breude und Schmerz in dem menfchlis 
den Leben hervorgeht? Der Eine freut fih an dem Leid, das er 
ſelbſt dem Andern bereitet, weil er es nämlich nur anfieht als bie 
gerechte Züchtigung dafür, daß jener Recht und. Gefez verlezt, da 
ex ſich aufgelehnt habe gegen die Ordnung, nach der Gott bie 
menfchlichen Angelegenheiten regiert. Der andere leidet, aber er 
hält nicht nur fich und die zunächft mit ihm verbundenen für un: 
terdruͤkkt, und wirb nicht nur in dem Gefühl des Unrechts zugleich 
der Ohnmacht und Richtigkeit feines Zuflandes inne: fondern in 
fein Leid mifcht fi) das Gefühl davon, daß irgend eine von ben 
heiligen Angelegenheiten des menſchlichen Lebens auf lange Beit fo 
gut als verloren ift, daß mißbrauchte Macht oder rohe Gewalt einen 
Triumph feiern über die heiligften Anfprüche der Menfchen. Wie 
follen wir dann uns freuen mit dem Einen und trauern mit dem 
Andern? und follen wir, wenn fo gewaltfame Aufregungen auf 
eines tieflisgenden inneren Zwieſpalt beruhen, durch unfer Mitge: 
fühl an diefem Zwieſpalt theilnehmen? Je größer folche Verwikk⸗ 
Bungen in bem menfchlichen Leben find, m. G., um befto ficherer 
Können wir fein, daß babei etwas Anderes und Höheres im Spiel 
if, worauf wir unfere Aufmerkfamleit mehr ald auf Freude und 
Schmerz; zu richten haben in ſolchen großen Kämpfen um die wich: 
tigften Güter des Lebens. Indem wir denken, es ift eine Zeit bes 
Gerichts, geziemt und zu warten, biß der Herr feinen Thron auf: 
ſchlaͤgt, und wir feinen Sprud vernehmen. Nicht als ob wir 
fihließen follten, der, den er wieder erhebt, fei auch ber, auf deſſen 
Seite dab Recht ſtehe, det, den er demüthigt, fei der Werfechter des 
Nexrechts gewefen; nein, denn aud im Großen, nicht nur für bie 
wschbergehende Zeit eines einzelnen Lebens fondern ganze Menfchen- 
alter hindurch ift es wahr, daß ber Herr kann züchtigen, wen er 
Geb Hat. Aber feine Wege wenigſtens erkennen wir dann, und 
wiſſen, was er gewähren will und was verfagen; was wir nicht 
Aurctheilen koͤnnen, fo lange ein folcher Kampf der Empfindungen 
mod beſteht. Aber doch ſoll unfer Mitgefühl fich beiden Theilen 

; wir follen und freuen mit dem, der ſich freuet, aber zu⸗ 
geich in Mitgefühl hat für den, der im Streit ihm gegenüberfteht; 
wis fell trauern und weinen mit bem ber ba weint, aber in feis. 
man EAqmerz noch offen ifl, wenn auch nicht für die Freude feines 
VDegnert, doch für andere Freude, wie entfernt fie auch von feinem 
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Leben auffprieße, und wie wenig fie ihm felbft zugänglich fei. Und 
nicht anders, m. g. Fr., ift ed ja auch mit ber Wirkung des Mit: 
gefühld in Beziehung auf die unmittelbaren Angelegenheiten bes 
Reiches Gotted. Es ift noch in einem Zuftande des Kampfes; 
menfchliche Meinungen und Anfichten uͤber das Göttliche treten im: 
mer noch einander gegenüber, wir koͤnnen nicht anders als in die: 
felben verflochten werden: aber, doch fol auch der Streit an dem 
wir felbft theilnehmen unfer Mitgefühl nicht hemmen; doch follen 
wir die Liebe, auch zu dem der auf der entgegengefezten Seite ſteht, 
feft halten, ſollen ein Mitgefühl haben aud für Die Schmerzen, 
welche Andere über uns empfinden, weil wir auf andere Weiſe, 
als fie es für recht halten, den Menfchen zu helfen fommen. Im 
Kampf für das Wahre und Gute, mag die Anficht, welche jeden 
leitet, die richtige fein oder nicht, follen wir und freuen über jede 
Kraft, die fich entwikkelt, ift e& nur eine Kraft des Glaubens und 
der Liebe, fehen wir nur Tüchtigkeit in Rath und That, Aufopfe 
rung und Treue; über Alles, was fich fo offenbart, daß wir ein 
Treiben des göttlichen Geifted darin ahnden können, follen wir und 
freuen, wenn wir auch noch mancherlei Irrthum und Verderben 
darin nicht nur ahnden, fondern deutlich fehen und erkennen. Und 
ficher, je mehr wir und in foldem Mitgefühl halten, um deſto we: 
niger werden wir felbft leidenfchaftlich ergriffen werden von dem 
Streit der Zeitz je mehr wir fo in der Kraft der Liebe feflftehen, 
um fo heller wird uns auch das Licht der Wahrheit leuchten; je 
weniger wir uns felbft fuchen, fondern das was des Andern ifl, um 
defto mehr werden wir im Stande fein, dad Göttliche zu erkennen 
und es zu unterfcheiden von dem Menfchlichen und Srdifchen. 
Und fo, m. th. Fr., ift und der Weg durch diefes Leben ge: 
zeichnet, und einen andern giebt ed nicht, durch Freude und Schmerz 
und in der Seligfeit des Mitgefühls, indem wit überall unfern Bruͤ⸗ 
dern bad Herz öffnen zu brüderlicher Theilnahme, fo follen wir und 
allmählig durchringen. Und je mehr wir bewährt werben in biefem 
Kampf; je mehr das Herz, ohne an Kraft zu verlieren, in ſich ſtill 
wird in dem Mitgefühl für Freude und Leid um uns her: um deſto 
mehr find wir bereit, einzugehen in das Heiligthum des Friedens; 
- benn um deſto mehr werden wir mit herzlihem Dank. gegen Gott 
inne werben, daß auch unfer Herz der Seligkeit fähig ift, die über 
der Freude und dem Schmerz fleht; um beflo mehr werben wir 
und über alles unftete Schwanten erheben, und und als Genoflen 
beffen bewähren, der aud Mitgefühl mit den Menfchen ber ganzen 
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Belt das Heil gebracht hat. Je mehr wir fo und mitfreuen und 
mitweinen, daß ſich dem Nächften der ungeflörte Friede Gottes in 
unferm Herzen Fund giebt, defto eher Öffnet fi auch fein Herz dem 
göttlichen Wort. Wie fchön wenn wir auf diefe Weife das Band 
der Liebe enger anziehen und mehr damit umfaffen! wenn wir es 
bewähren, Daß von dem Geift,, der die Liebe zu Gott und bie Ge: 
wißheit der Liebe Gottes in unfere Herzen ausgießt, auch allein 
alles reine lobenswerthe Mitgefühl und alle brüberliche Theilnahme 
ausgeht! Keinen Kampf alfo fcheuendb und gegen nichts und ver: 
ſchließend, von wannen und hier ein fihmerzliches Mitgefühl zu: 
frömen könnte, immer in der ganzen menfchlichen Welt lebend, fo 
weit dad Auge unfers Geiſtes fie zu erfaffen und unfer Herz fie 
mit den Athemzügen der Liebe aufzunehmen weiß; fo uns felbft 
vergefiend, und immer nur auf das große Reich Gottes fehend, in 
dem wir uns mitbewegen, laßt und der Vorfchrift des Apoſtels 
nachkommen: fo werden wir gelangen zu dem rechten feflen, uner: 
fhütterlichen Frieden Gottes in der Kraft deflen, der gefommen ift 
ald das Ebenbild Gottes, um und feinen Frieden zu bringen, nicht 
wie die Welt ihn giebt: Amen. 


tied 481, 11 —13. 


Bredigten Ul. 


| IV. | 
Am 8. Sonntage nad) Trinitatis 1831. 


Lied 523. 676. 
Text. Matth. 7, 1. 
Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werbet. 


MM. a. Zr. Es giebt nicht leicht ein Wort des Erlöfers, was 
und Alle unausbleiblid fo mit dem Eindruff überrafht, dag wir 
immer auf alle Weiſe Alle dagegen gefehlt haben und immer noch 
fortfahren dagegen zu fehlen. Aber wenn wir anfangen wollen uns 
Vorwürfe zu machen über diefe Abweichung von dem Wort bed 
Herrn: fo kommen wir auch gewöhnlich bald darauf zuruͤkk, dag 
fie doch unvermeidlich fei, und daß wir nicht anders können als 
fo. Wir geben wol mancherlei Mißbräuche zu in Beziehung auf 
diefed Richten, wovon er redet, auf unfer Urtheilen über die Hand» 
lungen unferer Brüder; geht das Leben einen flillen ruhigen Gang, 
fo find es dann gewoͤhnlich Mißbräuche eined Heinlichen Sinnes, 
der im Einzelnen bier nach Gunft und dort nah Mißgunft fo und 
anders fieht und entfcheibet; aber ift das Leben bewegt, ereignen 
fi) große Veränderungen mit dem menfchlihen Gefchlecht vor un- 
feren Augen; fühlen wit und ‚hineingezogen in die gewaltfamen Be 
wegungen der Völker, dann find es leidenfchaftlihe Mißbräuche, 
deren wir und auch gar wohl und gar leicht bewußt werben. Wo 
wir das finden, was unferer eigenen Art und Weife am Meiften 
entfpricht, wo ed unfere Vorftelungen von dem Recht und von 
dem, was ben Menfchen heilfam ift, find, auf welche wir die Hand: ' 
lungen und Bewegungen Anderer zurüßfführen Tönnen, da entbrens 
nen wir von eifrigem Beifall nicht ohne daß unfer Urtheil einfeitig 
würde; fo wie auf der entgegengefezten Seite wir auch in leiden⸗ 
fhaftlihem Eifer entbrennen gegen das, was und von verkehrten 
Srundfäzen auözugehen fcheint, weil ed nicht das Unfrige ifl. Und 
nach beiden Seiten hin ift nicht8 fo groß, nichts fo hoch, nichts 
feinem inneren Zufammenhang nad) und fo verborgen, nichts uns 
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fo fern und fremd, daß wir es nicht zum Gegenſtand unferes Ur- 
theils machen follten; unb immer fen wir auf dieſem Stuhl 
zu Gericht. 

Wie tritt nun in biefed große Geſchaft das Wort des Erloͤ⸗ 
ſers hemmend ein, hemmend und verbietend; Richtet nicht, auf daß 
ihr nicht gerichtet werdet. Aber wie iſt es doch möglich, ſagen wir, 
nicht zu richten? Was waͤre dann das Leben des Menſchen, was 
wire feine Wirkſamkeit in dieſer Welt, was nuͤzte ihm ſelbſt und 
Andern ber Beſiz aller geifligen Güter, die er der Gnade Gottes 


verdankt, wenn er fein Leben und feine Wirkſamkeit auf fich allein 


beſchtaͤnken müßte, fo daß er, nur feinen eigenen Weg grade vor 
fh gehend, weder rechts noch links zu fehen brauchte auf das Thun 
anderer Menfchen? Liegt nicht vielmehr unfer ganzer Beruf in bie 
fie großen Gemeinfchaftlichkeit ded Daſeins? müffen wir nicht im: 
wer in dad Merk Anderer eingreifen? und was follte aus dem 
menfchlichen Leben werben, wenn das irgend einmal aufhörte? Sol: 
km wir aber eingreifen, fo müffen wir auch unterfcheiden koͤnnen, 
wos gut und was böfe ift, was gottgefällig und was den Men: 
ben verberblich. Ja nicht nur urtheilen müflen wir in der Stile 
des Herzens, fondern wie wir Alles gemeinfam haben follen, muͤſ⸗ 
ſen wir auch unfer Urtheil gemeinfam haben und ausfprechen; fei 
8 um Andere zu belehren oder von Anderen beiehrt zu werden, 
fei es um und von benen, die ebenſo urtheilen wie wir, hilfreiche 
2. zu verichaffen, oder fei ed, um und redlich denen zu erken⸗ 

nen zu geben, die, weil fie anders urtheilen wie wir, auch entges 
genarbeiten unferem Hanbeln. 

Das, m. Pr., iſt die Nothwendigkeit, in weiche wir uns hin⸗ 
eingezogen fuͤhlen durch das Leben, wie es der Herr um uns und 
fir uns geſchaffen und geordnet hat; und doch bleibt fein Wort 
Rechen, und wir koͤnnen es nicht abweifen, wenn wir ibm zum Fuͤh⸗ 
u. des Lebens behalten wollen, Richtet nicht, auf daß ihr nicht 
gesichtet werdet. So laffet und denn mit einander über dad Wer: 
bet des Richten in.diefer Stunde unferer gemeinfemen Andacht 
näher nachdenken; laffet und zuerft fehen, was denn ber Sinn 
diefed Verbotes eigentlich fei; dann zweitens, welches wol bie 
Grhnde deffelben fein mögen, und enblih Drittens, was benn 
num, wenn wir. bemfelben boch nachkommen follen, aus unferm ge⸗ 
meinfamen Leben und aus unferer Wirkſamkeit in demfelben wer: 
den fell. Das: fei ed, m. g. chrifllichen Zuhörer, worauf wir ig 
wnfer Nachdenken mit einander richten wollen. i 

i 3 * 
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I. Wenn der Erlöfer fagt: Richter nicht! fo müflen wir zu 
nächft wohl unterfcherden bad Richten ſelbſt und dasjenige, wonach 
wir zu richten pflegen, wenn wir richten. Wo geurtheilt wird uͤber 
menschliche Zhaten und Werke, da muß ein Maaß derfelben zum 
Grunde liegen; und gewiß dieſes Maaß will uns der Erloͤſer durch 
feine Vorſchrift nicht verdeffen oder verbunfeln ober ed und gar 
aus den Händen winden. Das Maaß ifl Er ia felbfi, und eben 
deswegen kann er aud nicht wollen, daß wir ed jemals aus- dem 
Augen verlieren follen. Nur das iſt gut, was ihm ähnlich iſt umb 
angemefieh, nur das was ans der Liebe zu Gott hervorgeht, Die 
in ihm eind war mit ber Liebe: zu bem gefallenen Gefchlecht der 
Menſchen, und die auch in uns eins fein foll mit unferer Liebe zu 
ihm und zu unferen Brüdern. Nur died allein ift gut, das ſoll 
ewig unter und feflftehen, fo wie daß Alles verkehrt ift und böfe 
und Gott mißfällig, was darin "feinen Grund hat, daß der Menſch, 
anftatt nur dem Reiche Gottes nachzutrachten, an den nichtigen Din 
gen biefer Welt hängt. Daß alles böfe ift und verkehrt, was feinen 
Grund darin hat, daß der Menfch fein Eigenes vorzteht vor dem was 
ber Andern ift, das fleht feft und foll ewig bleiben; dieſes Meng 
hat der Erlöfer und gegeben, und’ er will ed uns nicht nehmen. 

Aber gewiß, m. G., ift auch das nicht feine Abficht, wierogt 
man oft diefe Worte fo hat auslegen wollen, daß wir zwar richten 
dürfen, nur fol es nicht nach diefem ftrengen Maaß gefchehen, fons 
dern nad) irgend einem gelinderen ber menſchlichen Schwachheit 
mehr angemefjenen. Fern fei es von und, willtührlich foldhe Bes 
ſchraͤnkungen in die Vorfchriften bes Herrn hineinzulegen! Sollte 
überall gerichtet werben, fo gäbe es auch Fein Richten ald nach die⸗ 
fem einzigen und ewigen Maaß. Wie würden wir uns felkft bes 
trügen, wenn wir und fchmeicheln wollten mit einem Urtheil über 
unfere Handlungen, weichem ein anderes Maaß zum Grunde liegt! 
Wenn wir behaupten wollten, ſolche Liebe fei zwar bie Beſtimmung 
des menfchlichen Geiftes, aber er fei zu tief verſtrikkt in das (Ges 
biet dieſes zeitlichen Lebens, als daß er ſich je fo weit erheben 
tönnte, nad biefem Antriebe rein zu handeln; wollten wir daher 
etwa beſtehen laſſen, was ein Gegenftanb des Wohlgefallens wer⸗ 
den koͤnnte, ſo muͤßten wir ein niedrigeres Maaß anlegen an die 
Handlungen des irdiſchen, ſo leicht verblendeten und ſo leicht ver⸗ 
fuͤhrten Menſchen! Wollten wir Chriſti Worte ſo umkehren: wie 
wuͤrden wir dann das ganze Werk des Herrn in ſeinen innerſten 
Tiefen erſchuͤttern! 
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r» * ber: auch das Tann‘ er bei dieſen Worten nicht beabfichtigt 
haben, daß etwa unter denen, welche fidy zu feinem Namen befen: 
en und die Gemeine ber Gläubigen bilden, dasjenige Gericht über 
We menfehlicyen Handlungen aufhören folle, welches die bürgerliche 
Geſellſchaft durch die Hände derer ausübt, welche das menfchliche 
Recht verwalten. Er felbft hat Fein Gefez in dieſem Sinn aufhe⸗ 
ben wollen oder auflöfen, und hat das ausdruͤkklich gefagt; feine 
Sänger haben von Anbeginn an erkannt, die richtende Obrigkeit ſei 
eine göttliche: Einrichtung zum Schuz der Guten gegen die Boͤſen, 
ww fie foll fortbeftehen und muß um fo mehr fortbeftehen, je ver: 
wilkelter das Leben der Menfchen wird, und je größer der Einfluß 
#; den irgend eine gefezwibrige Handlung weit um fich her ver: 
Wweitet. "Aber das hat er auch nicht aufheben können durch fein 
Bert, eben weil er fagt, Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerich: 
we werbet. Denn bie Obrigkeiten, die Vertreter des menfchlichen 
Mechts, ber bürgerlichen Orbnung, find als folche nicht in dem Fall,’ 
würder gerichtet zu werben, Haben fie ihr Urtheil geſprochen nach 
Yı-Sefezen;, welche wor ihnen lagen: fo find fie auch Niemanden 
verantwortlich als Gott und ihrem Gewiffen, und Feine menfchliche 
Macht fell ändern an dem ——— derer, die Recht und Geſez 
— 

Aber in dem Gebiet unſeres geiftigen fittlichen Lebens, in 
— »Gebiet unſerer gemeinſamen Angehoͤrigkeit an das Reich 
Ge in diefer Welt, in dieſem Gebiet unſeres bruͤderlichen chriſt⸗ 
Mar-Zuſammenſeins gilt dieſes Wort des Erloͤſers, Richtet nicht, 
anf daß ihr nicht gerichtet werdet, in ſeinem ganzen Umfang; ba 
wußbietet er und ganz und gar, von der That aus, Die vor und 
Bot, rüffwärts zu gehen, indem wir ihre Entftehung aufzudekken 
www das geheime Spiel der menfchlichen Seele einzubringen fu: 
aussıum darnach den Werth unferer Brüder zu beftimmen, und die 
Zimt’ flie eine folche oder folche, und deshalb den Menfchen für 
dumm folchen. oder ſolchen zu erklären. Nicht ald ob jenes ewige 
Geh nicht auch das einzige Maaß für das menfchliche Leben, nicht 
un Ba :fein follte,' wonach wir unfere Empfinbungen gegen unfere 
eßbser ordnen! Bielmehr freilich je mehr uns bei dem @inen das 
angppentritt, daß er aus der Liebe zu Gott und aus wahrer Liebe 
yenfeisen Brüdern handelt, je mehr er uns ben Eindrukk macht 
un fein ganzes: Daſein, daß: er in der What nach dem Reiche 
Weiss mb nach feiner Gerechtigkeit trachtet, um befto mehr ſollen 
sie wißßen, daß wir ihn als einen Bruder in bem Herrn zu lieben 
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haben; je mehr wir fehen in dem Andern, daß bie Stimme des 
Geiftes noch nicht die Kraft hat, fein Leben zu orbnen, beflo abe 
follen wir ihn Leben als einen folchen, den wir noch auf den rech⸗ 
ten Weg müflen zu bringen ſuchen. Aber wenn wir diefem Ein; 
druft folgen, wie ihn das ganze Weſen eined Menſchen und feine 
Urt zu fein uns giebt, fo ift das Fein Gericht, weil ed ſich nicht 
auf die einzelne That bezieht, nicht Lohn und Strafe verhängt, 
fondern nur die Art und Weife unferer Liebe beflimmt, als bie 
Wirkung des ganzen Menfchen auf und. Die einzelne That, und 
die, befondbere Gefchichte die jenfeit derfelben liegt, fol nie ein Ges 
genfland der Unterfuchung für uns fein, fondern fo viel an uns ifl 
bleiben was fie ihrer Natur nach ift, ein Geheimnig zwifchen dem 
Menſchen und Gott allein. Das iſt der Sinn des Wortes, daß 
wir nicht richten follen, Damit wir nicht gerichtet werben. Dei 
aus bem Herzen arge Gedanken kommen, das willen wir, und wir 
erfahren es täglich; daß Alles ber göttlichen Gnade angehört, was 
und anfpricht ald angemefjen dem göttlichen Willen; daß alle gute 
Gaben von oben berabfommen von dem Kater des Lichts, def er 
es ift, der dad Wollen und Vollbringen fchafft, das wiſſen mir: 
aber wie es in einzelnen Fallen in dem Menfchen bergegangen if 
zwifchen den erfien Regungen feiner Seele und irgend eine That, 
irgend einem Werk, das wir nur ald das Ende dieſes Herganges 
vor und feben; wie fich die finnliche Luft hat geltend machen wol- 
len ober wirklich geltend gemacht hat gegen ben inwenbigen Mens 
fen: verborgen iſt es und, und wir follen es nicht aufdeden 
wollen. Bexftehen wir recht, was es heißt, die Liebe bebediet ber 
Sünden Menge? *) Eben dieſes ift ed und nichtd anderes. Wir 
ſollen und fein Urteil anmaßen, wie viel oder wie wenig Die ein⸗ 
zeine That gilt; wir follen in die geheimen Tiefen des menſchlichen 
Herzens nicht einbringen wollen, das heißt wir ſollan nit richten. 
7 IL Mohlan dena, m. g. Tr., wenn uns das doch nicht au⸗ 
ders als ayf eine gewiſſe Weife fremd fein foun; wenn, wir mad 
nicht, gleich mit der. gewohnten Art umjer Lehen zu führen in biafe 
Regel bes, Erloͤſexs hineingufinden wiffen: fo laſſet und, dann zui⸗ 
tens fragen, welches wol die Gründe dieſes feines Verbotes find. 
Er giebt una keine anderen, ald indem ex fagt: Richtet nicht, anf 
daß ihr nächst gesichtet werdet. Wohlen! was. wird es anta 
worten, men ber Benz des menſchlichen Herzens fagt: ich will 
az Pa (vi 
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Alte, ebeit- deswegen, weil ich auch will uber mich richten Laffen. 
Ih will Fein Gericht ſcheuen; jeder kann Grund und Zuſammen⸗ 
hang meiner Handlungen unterſuchen, jeder, der ſich nicht ſelbſt 
jarin zurechtfinden kann, möge fragen, und ich will ihm Rebe und 
Zuort fiehen, wie es dem Menſchen ziemt, der aus der Wahr- 
beit if; aber darum will ich meinerfeitd auch richten, ich will mein 
ſrtheil über alles menſchliche in das gemeinfame Bewußtfein hin: 
ängeben, damit es ba berichtige und berichtiget werde. — Ach, 
u was wird er erſt ſagen, wenn die Demuth ihre Stimme auch 
weichen laͤßt und ſpricht, Auf dad Richten will ich Verzicht lei⸗ 
Pa: Ich weiß, wie leicht das Auge des Menfchen durch jeden 
Echein geblendet wird; ich weiß wie felten wir.bie Triebfedern der 
nenſchlichen Handlungen zu erkennen vermögen, weil wir leider fels 
der Wahrheit allein nachgehn, und und auch dann das Bilb 
Verfelben mehr oder minder verfihoben wird durch unſeren befonde: 
m Standpunkt in der menfchlichen Geſellſchaft, durch den Zuſam⸗ 
nähern unſeres Lebens mit ber Andern: darum will ich nicht 
Men. Aber warum ſoll ich mich nicht richten laffen? fieht doch 
Mb dringt das Auge des Allwilfenden in die innere Ziefe meines 
ſwachen und verborbenen Herzens, warum fol ich den Iehrreichen 
EM meinen Nächten entziehen wollen? warum fol ich nicht 
er ld; richten laſſen, damit ich nicht nur aus meinen Herzen, 
lern: auch aus dem Munde meines Nächiten das wenn auch) 
u fo Areiige Wort der Wahrheit vernehme? Ich werde mich ja 
u veſto ſtaͤrker demuͤthigen, um deſto fräftiger und inniger mid) 
sa dent ſtrekken, was allein recht und wohlgefällig ift vor dem 
Ya, um mich von dem zu: retten, was noch als die Darftellung 
BF enfchlichen Werberbens im meiner Seele erfannt wird. Und 
W@Röfer antwortet doch auch ihr daffelbige und fagt nicht nur, 
Aqiet wicht, ſondern auch, Auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Wir 
Min alſe; das Cine ift ihm eben fo viel werth als das Andere, er 
Wlketit Das: Eine, weil er Dad Andere verbietet, Keine foll ven 
Mern richten, damit ex nicht geriditet werde: 

Ri Darin, m. g. Fri, darin liegt eben das rechte Geheimnig 
Wer ſriner Weisheit. Denn laßt und nur überlegen, was aus 
Span entflcht! Auf der einen Selte,.m. g Fr., immet neuer 
GE pam Richten. Denn es iff mit dieſer Gegeitfeltigfeit des fitt- 
aan Irtöritens gerade fo, wie auch fonft mir den WBerhältniffen 

| in allen Beziehungen, die nicht unter gefezlicher Ord⸗ 
| GR Bayer. Hat Einer Ver Andern Beleibigt, fo nimmt biefer 
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feine Rache; aber. dem Erften erfcheint fis viel zu groß für das 
was er gethan, und er glaubt ſich nun wieder an jenem rächen zu 
müflen. . Glaubt einer, der Andere habe zuviel an ihm gewonnen, 
fo wartet er. nur auf die Gelegenheit, ed mit jenem eben fo zu 
halten. Eben fo iſt e8 nun auch mit dem Richten. Keiner, über 
den wir richten, wird fo leicht ganz unfrem Urtheil beiflinımen, hie 
gereizte Eigenliebe flellt ihm ein anderes Bild feiner Handlungen 
dar, ald dad unfrige; und was ift natürlicher, als daß er nicht 
etwa allein aus Empfindlichkeit, fondern ganz wohlmeinend denkt, 
er werde und auch bafjelbe erfahren laflen, indem ex fireng .unb 
ohne Nachſicht, gerecht aber ohne billige Berüfffichtigung urtheile, 
und werbe fo auch wieder einfeitig, die vorige Einfeitigkeit ins 
gleiche bringen. So entfteht immer neuer Stoff zum Richten aus 
den Richten, und flatt einer heilfamen Frucht der Wahrheit kammt. 
nur die innere Unmwahrbeit: bee Menfchen in ihrem Richten aus 
Tagesliht. Das fei unfere Antwort. an den richtenden Stolz. m 
Ach und auf der andern Seite laßt und nun bedenken, m. g. dt, 
was wir eigentlich ETennen müßten, wie genau bad ‚Innere eines 
Menſchen vor und ‚aufgebedt fein müßte,. wenn wir ein richtiges 
Urtheil follen fällen können über Schuld And Verdienſt einer, ein 
zelnen Handlung über die Abflufung von Vollkommenheit und Ge— 
brechlichkeit, die fich darin zu Tage giebt. Wenn nun wirklich 
jemed geheime Spiel noch herrfchender oder fchon gebämpfter. Be: 
gierben, jene fich immer wieber anders eintleidenden Buflüfterungen, 
der finnlichen Luſt, jener wunderbare Wechfel . zwifchen Wahrheit. 
und Lüge in den fich anklagenden und entiehuldigenden: Gebanfen, 
wenn bies alles wirklich dienen Fönnte, um eine Handlung unferes 
Rächften klar durchzuſchauen: was für Gewinn. würben wir davon 
haben ?..wirde es mehr lehrreich fein oder mehr verderblich? Wuͤrde 
eher etwas beffered daraus entfichen ald nur. zu oft Diefes „Daß. 
wir ben fchlafenden Löwen in unfexer eigenen Bruſt weiten, daß 
wir bad Unrecht Anderer wieder zur Entſchuldigung unſereseige⸗ 
nen Unrecht mißbrauggen, daß, wie der Apoſtel, Paulus ‚von, dem 
Sefez:. behauptet, daß nämlich bie verborgene Luft am ihm Ver: 
anlaffung nehme zum Worfchein zu kommen, fo auch durch bei, 
Richten die, verborgene Sünde zu Zage kommen und neuen Spiel: 
raum gewinnen wirb durch bad, was. Andere gethan haben? Dies 
if es, was. wir jener wohlmeinenden allzubereitwilligen Demuch 
antworten muͤſſen; und fa zeigt ſich nach beiden Seiten. hin, daß 
auf alle. Weile. aus dem Richten: fich nur netzes Verderben sentwiks 
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kin muß. Darum, m. g. Fr., darum fagtr der Erlöfer, Richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. 

Wenn eö uns aber fchien, ald ob der jezige Zufland des ge: 
ſellſchaftlichen Lebens. das Richten unvermeidlih und unentbehrlich 
mache, wenn jeber recht wolle das Seinige thun: fo laßt uns aud) 
jufehn, was ſich uns dort als das natürliche Ergebniß unferd Rich: 
tens darſtellt! Sind wir nicht eben aus dem Grunde, weswegen 
wis. das Richten für nothwendig hielten, namlich weil Alles fo ſehr 
gemzinſam ift in dem jezigen menjchlichen Leben, daß fich nichts 
vereingeln läßt, und niemand gleihfam aus dem Kreife feines ein⸗ 
zeinen Lebens in das gemeinfame hinausfchauen kann als auf ein 
fiewmdes, vielmehr was in dieſem begegnet, auch jeden felbft trifft: 
hab wir eben deswegen nicht auch um fo unfähiger zum Richten? 
Kinnen, wir anders fagen, alö daß, wenn wir richten, wir immer 
mehr oder weniger in eigener Sache richten? Denn es iſt Alles 
wafere eigene Sache, was in dem Umfange unferes gemeinfamen 
Labens gefchieht; durch alles gefchieht und für irgend einen Gegen: 
hend unſeres Beſtrebens entweder Vorfchub oder Abbruch. . Wie 
laicht muͤſſen wir nicht Dadurch verblendet werden, und unfer Ur⸗ 
theil verfaͤlſcht! Welche Verwirrung, wenn wir uns follen, indem 
wir richten, an die Stelle des Andern denken, zugleich aber und 
ihn gegemüber finden, und ihm Nuzen oder Schaden vorhalten, 
den es und gebracht hat! Und wie häufig entipringt auch Daraus 
ae unverbennbare Leidenfchaftlichleit! Wo aber Leidenſchaft ift, 
da if auch Ungerechtigkeit. Welche reiche Quelle der Ungerechtig: 
fat. ergießt ſich auf dieſe Weiſe über das Leben, und der Strom 
wergrößert fich immer mehr. Darum verbietet ber Erxlöfer das. Rich⸗ 
ten ganz, und verfchließt uns die Thuͤre hinter der That. Was 
wi. jede erfolgt, kann ſich, uns nicht verbergen: aber was bahin- 
ir liegt, — und dad ‚müßten wir hervorziehen koͤnnen, wenn wir 
rnen ſollten — das verbirgt ſich uns. Dabei ſollen wir uns 
Wr aufhalten, ſondern und ungeſaͤumt nach dem ſtrekken, was 
nnd liegt. 

IM. Und, dagaus, m. 9. Fr. wird ſich uns um ſo leichter 
lin Antwort ergehen, auf unſere dritte Frage: wie nämlich nun die⸗ 
MR Richten, wenn es Doch nicht fo nothwendig fein kann als wir 
halten, ſoll erſezt werben; wie unfer gemeinfames Leben fich doch 
ut geflsiten foll, wenn wir, dem. entfagen müffen, fo. daß mir 
ne: lalches Richten einen „andesen, Führer haben, in unferm- Wir: 
Mo au· die Meuſchen und mit. den. Menſchen, um. das, Reich Gottes 
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dadurch zu forbern. Was ſagt der Erlöfer ſelbſt von ſich, ni g. FE? 
Des Menfhen Sohn, fagt er, iſt nicht gekommen, um zu richten; 
nicht, daß er die Welt richte ift er da, ſondern daß er die Welt 
felig mache. Bas iſt zugleich feine Antwort auf unfere Frage, ba 
wir doch mit ihm geben, mit ihm leben und wandeln wollen, und 
und beffen rühmen, daß er in und lebt und nicht wir ſelbſt. 
Richten und Gefez, dies beides, m. g. Fr., hängt fo genau 
zufammen, daß eins von dem andern nicht getrennt werben kann; 
aber das Evangelium hebt das Gefez auf. Die der Geift Gottes 
treibt, die find Gottes Kinder, und folche find nicht unter dem Ge 
fez, weil die Frucht des Geiftes ſchon Alles das mit fich bringt 
von felbft und ohne Gefez, was nur das Gefez gebieten koͤnnte 
wie fie in ber Kraft des Geiſtes auch alles ſchon von felbft ver: 
meiden, was bad Geſez ihnen verbietet. Wo nun kein Geſez ifl, 
da kann auch nicht gerichtet werden. Beides mit einander aufzu⸗ 
heben, dazu iſt Chriſtus erſchienen; er ift in diefer Beziehung wie 
jener himmlifche Bogen der Gnade, er ift das Zeichen, bei welchem 
der Herr und verfpricht, daß er bie Welt nicht mehr verderben wit 
durch das Gericht, weil fie auch nicht mehr unter der Zucht ſtehen 
ſoll des Gefezes auf fleinernen Tafeln. Denn wo ein ſolches Ger 
ſez ift, da wird‘ auch richten und verbammen immer eins und dafs 
ſelbe ſein. Will nun Gott die Welt nicht mehr verbeiben durch 
das Gericht, fo follen wir auch nicht richten. In Chriſto iſt das 
Ueberfehen ber vorher begangenen Sünden, während die Menfchen: 
noch gefangen waren unter jenen Sazungen, ald fie noch durch 
nichts aufgefchrefft werden Ponnten aus ihrem verkehrten Wandel), 
al3 durch die Stimme des Gerichts. Nun aber ift die neue Zeit 
erfhienen, und eine neue Gerechtigkeit gilt. Iſt nun dieſe Gere: 
tigfeit der Glaube, der Jeſum aufnimmt und nur in dem leben 
will, der nicht die Welt richtet, fondern fie felig macht: fo ſoll 
auch in dem Gebiet dieſes ſeines Lebens, in dieſem geiſtigen Reich, 
weiches er gegruͤndet hat, Fein Gericht feinen Ort habe. Den 
beides befteht nicht mit einander; hätte Chriflus damit anfangen 
wollen zu richten, fo wuͤrde er nicht dazu gekommen ſein, felig zu 
muchen. Sol er nun das auch durch uns thun: fo Dürfen: wit 
auch nicht anfangen zu richten. Sollen wir Tell nehmen an 
menſchlichen Handlungen, fo miüffen wir freilich an ihnen uirter 
ſcheiden koͤnnen, was gut iſt und was böfe, das heißt, was dabon 
in das Reich Gottes gehört und was nit. Aber wie eine’ Thut 
Angreift in die Förderung‘ Ved‘ Reiches Gottes, das liegt auch Wer 
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unfern Augen ohne Geriht. Denn dazu brauchen wir wicht zw 
wien und zu meflen, wieviel Verdienſt und wieviel Schuld des 
Menfchen baren ifl; das Seligmachen kann gleich an ber Stelle 
des Richtens feinen Anfang nehmen, wenn wir dad dem Rei 
Gottes gemäße kräftig in baffelbe zu verwenden fuchen, wenn wir 
das verfehrte bedekken und ed aufzuheben trachten. Daß wir bie 
unterflüzen, welche in einem Wandel begriffen find, in welchem A 
der Geiſt des Glaubens und ber Liebe verkündet, das verfteht ſich 
von felbfi: aber fie follen davon nur Gott bie Ehre geben und 
wir au, und indem wir "beide (Gott die Ehre geben, fo if da 
kein Gegenftand zu irgend einem Gericht, welches Lob ausfpräche 
ober Belohnungen verhieße für das tüchtige, noch auch Tadel und 
Strafe für dad unvollkommene. Daß wir die mit heszlicher Liebe 
anfeffen follen, am benen wir irgend etwas wahrnehmen, was mit 
bew heiligen Gebot ber Liebe, mit dem Zuſammenſtimmen ber Men⸗ 
fen zu benz Ziele, das Chriſtus ums vorgeſtekkt hat, füch nicht wers 
eiubasen laͤßt, das wiffen wir: aber bie huͤlfteiche Hand, bie wir 
dem Bruder reichen, unterzeichnet Fein Urtheil vorher. Wie groß 
oder gering feine Verſchuldung in einzelnen Fällen fei, zu wiſſen, 
das bedarf fie nicht bei ihrene Geſchuͤft; das laflen wir, wie wir es 
ja doch wicht wiſſen koͤnnen, in der Tiefe vergraben ruhen, bie Gott 
aldein bekannt iſt. Aber in ber Kraft der Liebe überall eingreifen, 
beifen abwehrend felbft fchöpfend aus der Kraft Anderer auf der. 
einen, mittheilend aus dem Unfrigen auf der anderen Seite, jede 
menſchliche Handlung auf ihr Berhältnig zum Reiche Gottes an⸗ 
zuſehn, und fie dem gemäß in unſer Leben zu verweben, dazu 
fie wir berufen, und das vermögen wir nicht nur ohne Gericht, 
fesıdern je weniger wir richten, deſto befjer vermögen wir auf das 
zu fehen, was ber Augenblikk erforbert, was wir in bemfelben zu 
geben haben oder zu leiſten. 

Ymb gewiß, wenn wir im dieſent Geiſt ber hülfreichen: Liste: 
ah alle Weiſe einander kraͤftig beifkehen, immer: vorausfägend, jeher 
wsalches fich zeigt als: in dem Geiſt Chriſti handelnd, wolle. immer 
auch Dad Werk des Andern förbern, jeden wolle, inſofern ſich im 
felssen: Thaten bie menſchliche Schwachheit offenbart, von biefer je 
Uges je mehr frei merden; wem wir hirzu die geifligem Gaben, 
Die: unit Gott verliehen hat, willig verwenden, ohne mit einander 
m rechaen Klee mehr ober: weniger: gegebenes ober anpfungenn®: 
Yun len wir gewiß auch bie Luff zum Richter: verlor; 08: für 
Wpeubihtt in: einen folthen: Scherröfweis,. weil «3 immer: bie aber 
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ſtoͤrt, ohne fie jemals erhöhen zu können. Aber je wetter wir bie: 
fes hinter und haben, umrdeflo mehr werden wir in Dhat ‚und 
Wahrheit Eins fein, weil wir nicht mehr einen Ruhm daramb fü- 
chen, daß wir und entzweit einander gegenüberftellen in: der gemein: 
famen Sache, fondern und immer als gufammengehörig anfehen und 
‚in wahrer Gemeinfamkeit handeln. Gefchieht ed dann in biefem 
Bund der Liebe wol von felbft, daß ein Herz bem andern ſtch ‘ff: 
net, Daß die Liebe ein befreundetes Gemüth hineinfehauen laſſen 
wil auch in die Geheimniſſe der menfchlihen Schwachheit und 
Berbehrtheit: fo bringt eine folche Bekenntnißthat der Liebe beiden 
Theilen einen Gewinn, den fie freudig hinnehmen können; aber er 
wird nur um fo reicher fein, je weniger der Belennende fchon geuͤbt 
darin ift, ſich zu umflellen und zu verwahren gegen diejenigen, 
weldye richten wollen; und je mehr in dem, welchem bekannt wird, 
(don ale Luft zum Richten nerfchwunden if. Und je mehr wir 
folche Erfahrung. machen von der milden erweichenden Kraft ber 
Liebe, um deflo leichter wird es und dann auch werben, biefes 
große und bem Anfcheine nad fo. war Wort de Eiöfens zu 
erfuͤllen. 

Und koͤnnten wir nun noch — daß dadurch jemals ein 
Mangel entſtehen werde in unſerm gemeinſamen Leben, wenn wir 
gar nicht mehr richten, ſondern überall nur Helfen, unterſtuͤzen, ab⸗ 
wehren, heilen? Sollte dadurch etwas verfaumt werben in: unferm 
thaͤtigen Leben? Wird und die Summe des chriftlichen Lebens auch. 
nur im minbeften verkürzt, welche in den Worten ausgeſprochen iſt, 
daß. ein Jeder thun fol, was ihm vor Handen fommt, und daß 
jeber wirken foll; fo.lange es Tag iſt? Tag iſt es überall, wo das 
Leben und die Werke der Menſchen offen vor uns liegen. Nur 
daB geheimnifeolle Spiel dev Herzen mag uns immer: verborgen 
bleiben; ed barf Bein Gegenftand unferes Forſchens fein, weil es 
doch nur wem. es uns feeimillig dargeboten: wirb ein: Gegenftand 
unſerer wirkſamen Liebe fein fann. Denken wir alfo gar nicht an: 
das Michten, aber daflo mehr -— da Hilfe immer noth tft — ar 
das Seligmachen: fo. leben wir denn wirklich, fo wie durch den:fo- 
auch fir den, der. nicht. gekommen war um zu richten: fonbernr ume 
felig zu machen. Und wenn bie Biebe um fo ficherer die Menge 
der Suͤnden bedekkt, als fie in bie: geheimen Ziefen bed Herzens 
nicht einzubringen" ſtrebte fo wird auf der anderen Seite das Band. 
der. Ziele auch eben: dadurch deſto ficherer :bad Band der: Befoum 
menheit. - So wird dann auchimmer mehr das herzliche Vertrauen 
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in allen feinen Abftufungen fich entwikkeln und befefligen koͤnnen, 
welches durch die Neigung zum Richten nur verfcheucht und zuruͤkk⸗ 
gehalten wird; und dann werben wir auch zu der Erfenntnig we: 
nigftend theilweife gelangen, deren wir und beim Richten anmaaßen 
ohne fie wirklich inne zu haben. Denn wenn e8 gleich eines jeden 
evangelifchen Chriften gutes Recht ift, mit den verborgenen Ziefen 
feines Herzens nur vor Gott and -Licht zu treten: fo wird doch oft: 
genug die Macht der Liebe auch ohne ed zu wollen bewirken, daß 
biefe Hüllen abgeworfen werben, und fo werben auch bie Ziefen 
des Herzend wenigftens für engere Kreife ein gemeinfames Gut. 
Und dadurch erft kommt recht die ganze Nichtigkeit des Richtens 
an den Zag. Wie anders erfcheinen die Handlungen der Menfchen, 
wenn wir einzeln das Maaß eines Buchſtaben daran legen, und 
wie anders, wenn wir inne werben, wo und wie fie auf dem Wege 
der Heiligung des Menfchen liegen, und wie fich Gott berfelben be: 
dient um ihn in der feligen Gemeinfchaft mit dem zu flärken, ver 
uns zu feinem Frieden und zu einer brüderlichen Thätigkeit für fein 
Reich berufen bat. PER 

So laßt: und denn Alles, was und an die frühere Zeit, an 
die ımvolllommneren Bildungsftufen erinnert, vergeflen unb ver: 
bannen, alles, was Geſez fein will für den mündig, alles, was 
Sericht fein will für den geiflig gewordenen Menfchen, auf dag es 
wahr werde, daß die Liebe es fei, welche und über alles Geſez und 
über alle falfche menfchlihe Weisheit erhebt, um Alle zufammen zu 
halten in ber ewigen Kraft des göttlichen Geiftes und in ber Luft 
und Freude an dem heiligen Willen Gottes. Amen. 


Lied 6. 


· V. 
Am 10. Sonntage nach Trinitatis 1831. 


Lied 48. 311, V. 1—7. 


| Text. Matth. 7, 6. 

Ahr follt dad Heiligtum nicht den Hunden geben, und 
eure Perlen ſollt ihr nicht vor die Saͤue werfen, auf daß fie 
diefelben nicht zertreten mit ihren Zügen und fich wenden und 
euch zerreißen. 


M. a. Fr. Diefe Worte des Erlöfers koͤnnen wir nicht ohne eine 
gewiſſe Verwunderung, und näher betrachtet ohne einen tiefen 
Schmerz vernehmen. Was kann er damit gemeint haben? indem 
er, wenn auch nicht gerade nur zu feinen Juͤngern, fondern viel: 
leicht zu einem vermifchten: Haufen feined Volkes, redete, was kann 
er unter dem Heiligthum verftanden haben als eben den geifligen 
Tempel Gottes, welchen zu erbauen er gefommen war; als das 
göttliche Wort, welches er an die Seelen der Menfchen brachte? 
was kann er verflanden haben unter der Perle, als eben die eine 
Löftliche Perle des Erbes in dem Reiche Gottes, von welcher er 
fagt, daß der Menſch, der ihren Werth zu fchäzen weiß, gern Alles 
bingiebt, was er hat, damit er biefe befize? Diefed Heiligthum 
nun war er ja gelommen den Menfchen zu eröffnen, biefe koͤſtliche 
Perle zu einem gemeinen Gute zu machen für Alle, die nur irgend 
darnad) greifen möchten aus innerm Triebe ihres fonft nirgend be- 
friedigten Gemuͤths; dazu ja hatte er fich feine Juͤnger gewählt, 
dag fie diefe Worte der Einladung, dies Anerbieten der größten 
göttlichen Gnade forttragen follten, wohin fie nur könnten; dazu 
fendete er fie aus ſchon während feines Lebens, und das war der 
einzige Auftrag, den er ihnen gab für die Zeit, wo er nicht mehr 
würbe da fein! Und was er fo Allen mittheilen wollte, was er 
gern Allen wollte zugänglich machen, das befiehlt er in diefen Wor⸗ 
ten zuruͤkkzuhalten, damit e8 nicht verloren gehe! Dasjenige, was 
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doch, wie er es wußte, eine unzerftörbare göttliche Kraft in fich 
ſchloß, das wollte er nun auf einmal verborgen halten, damit «8 
nicht unterbrüßft würde und zernichtet von einer rohen Gemalt! 
Solche Verſchiedenheit von feiner und Allen hefaunten, fonft überall 
ich gleich bleibenden Art und Weiſe muß uns billig in große Ver⸗ 
wunberung fezen. — Aber was er hier bezeichnet durch Die Namen 
von Zhieren, dad waren doch Menfchen; denn nur für dieſe iſt 
jenes Heiligtum gemacht und nur denen biefe Perle beſchieden. 
Und ber Erlöfer, der gefommen war zu fuchen, was verloren ift, 
der immer mit ber herzlichften Liebe beflifien war, das glimmenbe 
Docht nicht außzulöfchen, das geknikkte Rohr nicht zu zerbrechen, der 
alle menfchliche Gebrechen und alle Sünde der Welt zufammenfaßte 
vor feinem Water in das Gebet, daß er möge vergeben Den Unver: 
könbigen, welche nur nicht wüßten, was fie thäten, ber fo kundig 
war der menfchlichen Schwachheit in allen ihren verfchievenen Ge: 
Balten, und fo beſtrebt ihr überall ald der heilende Arzt entgegen⸗ 
zufommen, ia ber felbft fo ſtarke und drohende Reben gegen bie 
ausſtieß, die im Uebermuthe zu großer Selbſtſchaͤzung, im Duͤnkel 
menſchlicher Weisheit Andere um fich her verfleinern und erniedri⸗ 
gen, dex redet hier felbft von Menſchen ald von unvernünftigen und 
verächtlichen Thieren! Was für einen Zuſtand muß er im Auge 
gehabt haben! D, daß er einen ſolchen voraudfezt, und Dagegen 
warnt, das kann und nicht anders ald mit dem tiefften Schmerz 
erfüllen. Und fo wie dieſe Worte doch nun jebenfald Worte des 
Erlöfers find, — denn geſezt auch, fie wären früher ſchon ſpruͤch⸗ 
wörtlich durch den Mund der Menge gegangen, fo bat er fie fich 
num boch angeeignet und fie zu ben feinigen gemacht — fo gehören 
Be alfo mit zu der köftlichen Perle ded Wortes, dad und aufbewahrt 
iſt aus feinem Wunde; und wir dürfen nicht glauben, daß ed uns 
würbe aufbewahrt geblieben fein, wenn es etwa nur feine Beſtim⸗ 
mung gehabt hätte für die damalige Zeit. Darum müffen wir uns 
fingen, Bas für einen Werth hat diefe Rede für uns, wel 
cheß find Die Gegenden des menfchlichen Lebens, wo es aud uns 
beuarfiehen kann fie in Anwendung zu bringen? Und fo laflet ung 
zuerſt die Frage vorlegen, was denn das für ein menſchlicher Zu: 
Aanb iſt, für welchen die Warnung des Erlöfers ſich auch izt nach 
guet? aber dann laßt und aud) zweitens fragen, was und denn 
wohh. in Heziehung auf benfelben obliegt, damit dad Wort des 
Seen nicht zur nicht pergeblich bleibe, fonbern wo möglich feinen 
ganzen Zwelk an und erreich⸗. | 
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I. Wenn wir uns num, m. g. Chriften, bie erfle Frage 
borfegen; was ift das für ein menſchlicher Zuſtand, den ber 
Erlöfer hier vor Augen hat: fo müffen wir :zuerft wohl bardber 
tinig fein, wenn er verbietet dad Heiligthum und’ die Föftliche Perle 
nicht mitzutheilen, die er doch eben gefommen war der Welt: zu 
zeigen. und zu offenbaren: fo müflen diejenigen, denen et beibes 
vorenthalten will, in einem folchen Zuftande fein, daß durchaus gar 
fein Nuzen von folder Mittheilung zu erwarten iſt; e3 muß: eine 
geiftige Unfähigkeit, dad Wort Gottes zu vernehmen und hm irgend 
Raum zu geben, in der menfchlichen Seele ſchon vorhanden fein. 
Neidiſch Fonnte der Erlöfer nicht fein, um irgend einem auch dem 
Geringften, auch‘ dem der fich im verberbteften Zuftande des Gemuͤ⸗ 
thes befände, das göttliche Wort verheimlichen zu wollen, fo lange 
e8 auch nur den geringften Eindruff auf dad menfchliche Gemüth 
machen fonnte, um es von dem verkehrten zuruͤkk zu halten, ober 
die Augen bed Geiftes für das Beflere zu öffnen. Nur da, wo 
uns eine folche ganzliche Unfähigkeit auf das beſtimmteſte entgegen⸗ 
ttitt, kann möglicherweife dieſes Wort des Erlöferd eine Anwendung 
finden. Aber aud) das feheint mir noch zu vielumfaflend; er kann 
gewiß nur eine folche Unfähigkeit gemeint haben, die nicht etwa 
aus einer Widrigkeit gegen frühere fchon empfangene Mittheilungen 
des göttlichen Worts entflanden war: denn fonft würde au in 
diefer Rede eine Berufung auf etwas früheres vorkommen. Chriſtus 
ftellt aber das Verhältniß fo dar, als ob es uns plözlich und von 
feibft koͤnnte entgegentreten, als ob ſchon die erfte Aufforderung, 
die von und audgehen könnte, in manchen Fällen durch einen ſol⸗ 
chen Zuſtand gehemmt werde. Von jenem freilich hat er anderwaͤrts 
geredet: als er ſeine Juͤnger ausſandte, daß ſie ſollten das Reich 
Gottes predigen. Da ſagt er ihnen, fie ſollten geben in bie Staͤdte 
und Maͤrkte, und darauf achten, ob einer ſie aufnehmen wuͤrde in 
ſein Haus; wo ſich ihnen aber kein Ohr oͤffnen wollte, wo ſie mit 
ihrer troſtvollen Botſchaft ganz und gar zuruͤkkgewieſen wuͤrden, bei 
ſolchen Unwuͤrdigen ſollten ſie fich nicht lange aufhalten, ſondern 
uͤm die goͤttliche Stimme Andern zu bringen, ſollten ſie von dannen 
gehen, und auch den Staub von ihren Fuͤßen ſchuͤtteln, damit ihnen 
nichts zuruͤkkbleibe von ſolchen hartfinnigen Menſchen. Aber ganz 
anders iſt, was er hier ſagt! Hier ſchwebt ihm wo moͤglich eine 
Gefahr vor für das Heilige ſelbſt; er denkt ſich ein großes Unheil 
was plözlich entgegentreten kann, und deutlich und lebhaft will er 
es und fchilbern in diefen Worten. Iſt und nun das Bild, deſſen 
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er fi bedient, nicht gleich Far, und wir fragen und, Was ift denn 
dad, was den Meufchen auf folche Weiſe unempfänglich macht für ' 
das göttliche Wort, was ihn in ſolchen Zuſtand verfezt, wo es rath⸗ 
famer iſt, es zuruͤkkzuhalten, als es ihm hinzugeben: fo werden wir 
gewiß an nichts anderes denken, ald überhaupt an unfelige leiden; 
ſchaftliche Zerrüttungen des menfchlichen Gemuͤths. Ia freilich, 
wen wir auf die rohe Gewaltthätigfeit fehen, zu welcher diefe fich 
oft feigern, da tritt es und entgegen, daß es Augenblifte giebt, wo 
das menfchliche Gemüth auf eine wahrhaft feindfelige Weiſe ver: 
ſchloſſen ift gegen alles Höhere, dem es ſich doch fo gern zu öffnen 
pflegt, wenn ed ihm im ruhigen Zufland mit Liebe und Freund: 
Khleit vor Augen gebracht wird. Dann ift es nur eine natürliche 
Bewegung, daß auch die, welche das göttliche Wort fonft überall 
mit Freuden verfündigen und darin den fchönften Beruf ihres Lebens 
finden, fich doch Lieber zurüßfziehen und die Gemeinfchaft mit fo 
bewegten Menſchen für den Augenblikk aufgeben. 

Betrachten wir die Sache näher, fo wird und aus dem Wort 
bes Erloͤſers — ohne daß wir ed mit dem Bilde, deſſen er fi 
- bebient, genauer nehmen, als man es thun darf, wenn man nicht 
bei der Wahrheit vorbeizugehen Gefahr laufen will, indem man 
fe fucht — zweierlei entgegentreten was wir deutlich unterfcheiden 
Können nach Maafigabe der beiden Bilder, deren er fich bedient. 
Dad eine derfelben erinnert und mehr an die leidenfchaftlichen Er- 
regungen, welche aus befonderen Werhältniffen ber Einzelnen ent: 
fiehen. Wenn Beleidigungen oder zugefügter Schade den Born in 
der Seele erglühen machen, wenn eine gekraͤnkte Perfönlichkeit nach 
Rache fchnaubt, und ſolche leidenfchaftliche Aufregung jeden Gedan⸗ 
im an Recht und Ordnung zum Schweigen bringt, fo baß bald 
dieſer bald jener in folcher fchredlichen Unorbnung in lebendgefähr: 
liche Thaten gegen Andere ausbricht: ah, dann fehen wir das 
Thier in dem Menfchen entfeflelt! dann weiß auch Jeder, wie fehr 
er fonft dazu geeignet wäre und berechtigt, daß in foldhen Augen: - 
blikken nichts auszurichten ift mit einer aus dem göftlichen Wort 
geſchoͤpften Mahnung an die höheren Berhältniffe der Menfchen, 
und Jeder zieht fich gern zurüfl. Died nun, m. 9. Fr., ift wohl 
das Eine, was der Erlöfer im Sinne hat. 

Das andere Bild in den Worten bed Erloͤſers aber. erinnert 
und mehr an gemeinfame Verirrungen großer Maflen. Diejenigen, 
welche zu wenig erleuchtet find, als baß ber Zufammenhang ber 
menſchlichen Dinge ihnen deutlich genug vor Augen — koͤnnte, 
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die, wie fie auf dad geringfte Maaß von Befriedigung befchränft 
ſind, fo auch auf ber niebrigften Stufe der Entwilfelung geiftiger 
Kräfte ftehen, und daher nicht. leicht eines richtigen Urtheild fähig 
find über das, was jenfeit ihrer gewohnten Verhältniffe liegt, wenn 
diefe auf verkehrte Weife aufgeregt werben in Zeiten, wo außeror: 
dentliche Umftände auch von ihnen außerordentliche Leiftungen oder 
Entbehrungen verlangen: dann find fie leicht genug aud der ge: 
wohnten Bahn der Ordnung und deö Gehorfamd hinaus zu ver: 
führen. Leicht find fie durch leere Beſorgniſſe zu täufchen oder 
- durch grundlofe Hoffnungen; und find Begierden der einen ober 
andern Art in ihnen erregt, find fie zu dem Bemwußtfein ihrer rohen 
Kraft gelangt, dann werden auch die heiligen Umzäunungen, worin 
Geſez und Ordnung fie halten wollten, niebergeriffen. - Und bies, 
m. th. $r., ift der andere Zuftand, der dem Erlöfer auch bei feinem 
Volke oft genug vorkam, und den er bei den Worten unfered Tex⸗ 
ted8 im Auge bat. — Doc, m. ©., ich finde ed nöthig, hier noch 
einen Unterfchied vor Augen zu ftelen, um einem Mißverftändnig 
und einer Verwechſelung zweier ganz verfchiedener Dinge vorzubeu⸗ 
gen. Es giebt Zeiten, in denen das fichere Bewußtſein von der 
Zuträglichkeit und Angemeffenheit der beftehenden Verhaͤltniſſe ver: 
Ioren geht, und in denen fich bedeutende Veränderungen näher ober 
entfernter vorbereiten. Da regt fich auch ein gewaltiger Eifer, und 
bie Meinungen treten hart aneinander; die Einen fürdten, daß 
Rechte die ihnen heilig find gekraͤnkt werben follen; die Andern 
glauben, daß ihnen etwas gebührt, was ihnen mit immer größerem 
. Unrecht länger vorenthalten wird, daß diejenigen, welche das Ganze 
zu leiten haben, demfelben feindfelig gefinnt find und nur an ihr 
- Eigenes denken. Je mehr fich der Streit auch denen mittheilt, Die 
nicht in der Mittheilung durch die Rebe in ber Entwillung von 
Stunden fi) und Andern genügen können: um deſto leichter ent: 
ftehen auch wilde leidenfchaftliche Bewegungen, und arten nicht fel- 
ten aus in wirkliche Zerrüttungen des bürgerlichen Buftandes. Das 
find denn Zeiten, von denen, wenn wir nicht unter allen Stuͤrmen 
bed Lebens ben Glauben an eine leitende Vorſehung fefthielten, wir 
nicht würden willen können, ob fie zum Beſſeren oder Schlimmern 
führen. Aber doch, m. g. $r., ift der Streit um etwas geiftigeß ; 
wie fehr auch dabei auf mancherlei Weife die Keidenfchaften erregt 
werden, fo find es doch nicht diefe Zuflände, die ber Erloͤſer im 
Auge gehabt hat. Sie find nicht an und für fi) von der Art, 
daß fie die Gemeinſchaft mit dem göttlichen Worte aufheben, fo 
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lange fie aus dem Gefühl für Recht, für Orbnung, für ein bem 
Menfchen wirbiges und großes Zufammenleben hervorgehen. O dieſe 
Bewegungen koͤnnen ſchon an und für fich ein großes Unheil - 
fie können zu noch größerem Unheil den Keim in fich tragen, und 

es weit um fich her verbreiten; aber niemals find fie der Art, dag 
wir genöthigt fein koͤnnten, bie Stimme des göttlichen Wortes zus 
ruf zu halten. Vielmehr ift diefe es allein, welche zulezt bie aufs 
geregten Gemuͤther wieder befänftigen muß, damit Alles fich fried⸗ 
lich ſchlichte, der Sturm fich lege, und ein Zuſtand wiederkehre, am 
ben die Gutgeſinnten fich erfreuen koͤnnen. Was ich aber vorher 
beſchüeb, das find bie rohen Erregungen ber unvernehmlichen und 
etenntnißlofen Mafle, die oft auch gegen dad, was alle Werftändis 
gen als aus der Sorge für dad gemeinfame Wohl heruorgegangen 
ehren und fich ihm fügen, mit thierifcher Rohheit anſtuͤrmt, wenn 
#8 ihr nur irgend Beſorgniß erregt für die eingewurzeltin Gewoͤh⸗ 
nungen ihres Lebens. Das ift der Zuftand, den der Erlöfer im 
Ange gehabt, wenn eine wilde Menge Feiner Belehrung ber Ber: 
aunft, keiner Warnung des göttlichen Wortes mehr Raum giebt. 
Biegen uns etwa bie Beifpiele davon fern und find fie uns fremb3 


wibder, m. g. Fr., haben wir vor kurzem dergleichen erlebt in dem 


genen Lande! In berfelben Verbindung des Rechts und der Orb: 
zung, der wir auch angehören, unter demjelben Schuz des geliebten 
Kinigs, haben Störungen der öffentlichen Ruhe flatt gefunden, 
Infiehnumger gegen bie von ihm gefezte Obrigkeit, weil ungelehris 
ges Bolk ſich gewaltfam erhob gegen von oben gegebene Vorſchrif⸗ 
ken, die Doch nur bezwelften, in einem gefährlichen Zufland Mittel 
des Heild aufzufuchen und gegen bad Uebel einen Damm aufzus 
werfen. Aber von ben thörichtiten Einbildungen aufgeregt gerieth 
de Mafle in Wuth, und in wilbem Ungehorfam, in unbändiger 
Vewaltthat zeigte fich das lodgebundene Thier! Und das in Ges 
yenben, wo die große Mafle ded Volks derſelben erleuchteten evan⸗ 
hen Kirche angehört, wie wir! Kommt nun bad exfle, was 
ich bezeichnete, leider noch überall in einzelnen Fällen vor; können 
ak and nicht mehr rühmen gegen das zweite ficher zu - fein: 
"eben, fo müffen wir wohl daran denken, wie wir und auch ges 
u Teiche Zuſtaͤnde zu verhalten haben; fo müflen wir und, nad» 
Sm wir erfannt haben, was der Erlöfer gemeint bat, auch bie 
Uenge vorlegen, was geziemt und wohl, wenn foldhe rohe Gewalt 
eeiabeicht; ſowohl in vereinzelter N: ald wenn bie — 
Win Bewegung fejen? 
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I. Werden wir nun fagen muͤſſen, der Exlöfer wird hier 
wie immer Recht haben, ift ed einmal bis dahin gekommen, die 
Ordnung des menfchlichen Gemuͤths fo weit geftört, ift fo das 
Oberſte nach unten gekehrt, daß Menſchen den unvernünftigen Ge 
fchöpfen nahe gebracht find; finden wir fie in einem Zuſtande, wo 
feine Hoffnung mehr ift, durch Die Verweiſung auf die Stimme des 
göttlichen Gefezed, durch den Zuruf der chriftlichen brüderlichen Liebe 
die leidenfchaftlih aufgeregten Gemüther zu befänftigen; ja dann 
müffen wir auch dem Rath des Erlöfers folgen und ihnen nicht 
dad Heiligthum vorhalten, dann muͤſſen wir die koͤſtliche Perle wohl 
verbergen, damit beides nicht befhimpft und mit in die Verwuͤſtung 
gezogen werde: fo können wir es Doch dabei nicht bewenden laſſen. 
Sollen wir das nit thun, fo muß ed etwas Anderes geben, was 
und obliegt; denn unthätig dürfen wir in folchen Fallen nicht blei- 
ben, da wir ja aufgefordert find, alles Boͤſe zu uͤberwinden durch 
das Gute. 

Wohlan, m. th. Fr., wenn uns ſolche — Zuſtaͤnde 
vor Augen treten, wo alle Gemeinſchaft mit dem goͤttlichen Wort 
offenkundig abgebrochen iſt, und die Mahnung an ben heiligen Wil⸗ 
len des Hoͤchſten gar nicht mehr an das durch das Brauſen der 
Leidenſchaft verſtopfte Ohr ſchlaͤgt, weil die Selbſtſucht ſich auf den 
Thron geſchwungen hat und Alles unter die Fuͤße tritt, was ſie 

zuͤgeln will; hat der Blikk der bruͤderlichen Liebe, haben die Zeichen 
menſchlicher das Gute ſchuͤzender Macht ihren Einfluß ganz verlo⸗ 
ven, weil dem ungoͤttlichen Weſen grade dad Geſezwidrige wohl ges 
fallt und es reizt: o dann können wir noch viel weniger hoffen, 
daß die Stimme menfhlicher Weisheit und Lehre noch etwas fruch⸗ 
ten könne! Wohlan, dann bleibt alfo nichts übrig, ald der rohen 
losgelafienen Gewalt auch die Gewalt, aber bie geheiligte Gewalt 
der Orbnung entgegenzuftellen, die ſchuͤzende gemeinfchaftliche Macht 
hervorzurufen, Daß fie fich geltend mache gegen bad eingetretene 
Unheil; und dann geziemt ed Allen, fich mit dieſer fchügenden Macht 
zu veräinigen; dann geziemt ed Allen, fie aufrecht zu erhalten gegen 


die unheilvoll bewegten Gemüther; dann geziemt es Allen, zu zei: 


gen, wie fie dad Beſte erwarten auf dem Wege des treuen Gebor: 
ſams und in der treuften Anhänglichkeit an die liebenswürdigen 
heiligen Sewalten, die und fo lange zufammengehalten haben. Aber, 
m. g. Fr., ift ed wahr, daß wenn einmal folche Zuſtaͤnde eingetre- 
ten find, für den Augenblikk nichts übrig bleibt, als dag Alle fich 
mit ber Öffentlichen Macht vereinigen, um bem Recht und ber Ord⸗ 
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nung den Sieg zu fichern gegen die zerrüttenben Bewegungen einer 
loögebundenen Wildheit; wenn ed flrafbar ift, fi dann in eine 
ruhige Mitte flellen zu wollen zwifchen beiden, fondern Jeder fich 
bereit haften muß dem gemeinen Wefen zu helfen wo und wie er 
dazu aufgefordert wirb: fo laßt und doch ja nicht glauben, daß 
wir damit erfchöpft haben, was und ald Chriften für folche Zäle 
obliegt; fondern immer müfjen wir fchon etwas wichtiges verfaumt 
haben, wenn ſolche Zuftände eintreten. Und vorzüglich zweierlei 
liegt mir hier auf dem Herzen. — Das erfte ift eine Beobachtung, 
die wohl für mehrere Zeiten und .in ähnlichen Verhaͤltniſſen wie die 
unfrigen ziemlich allgemein gelten wird. Nämlich jene anderen und 
befieren aber doch auch fchon leidenfchaftlichen Bewegungen, deren 
ih vorhin erwähnt, daß ihnen ein fei es nun richtiged ober, wie 
es fih wol öfter findet, auch ſchon mißleitetes Gefühl für das Rechte 
und Gute zum Grunde liegt, wenn wir fie auch nicht zu denen . 
rechnen können, welche ber Erxlöfer hier im Sinne hat, weil fie ih: 
rem eigentlichen Grunde nach auch nicht die Kraft des göttlichen 
Bortes Iähmen und vergeblich machen, vielmehr wenn fie nicht 
weiter ausarten follen durch Verfländigung aus dem Worte Gottes, 
wie wir es in und haben und wie ed vor und liegt, gefchlichtet 
werben müffen: fo koͤnnen wir doch die Erfahrung nicht verläug: 
nen, bie fich und immer wieder aufbringt, daß gewöhnlich Bewe⸗ 
gungen dieſer Art fhon vorangegangen find, ehe diefe niedrigen und 
verworfenen Sewaltthaten entftehen; und auch wo jene in leiblichen 
Schranken bleiben, werben doch diefe in ihrem Gefolge bei der naͤch⸗ 
fen Beranlaffung nicht fehlen. Iſt es erft einmal dahin gekommen, 
daß die beftehende Gewalt des Ganzen, welches zu Recht und gefez> 
Beer Orbnung verbunden ift, daß diefe von Gott eingefezte fchüs 
zende Macht, welche Geſtalt fie auch haben möge, der Gegenſtand 
eines aufgeregten Streited wird, wird ihr Mecht bezweifelt und 
Meint fie wankend gemacht werden zu koͤnnen: ac, dann fühlt 
den das hier im Menfchen, daß fich feine Feſſeln Löfen, dann 
bt es fogleih Luft und ruͤſtet fich zu wilden Bewegungen, 
Sau’ regt fich mit verflärkter Kraft die Selbftfucht, und hofft fir 
Raum zu gewinnen in dem verworrenen Streit der Meinungen. 
Darum beſteht unfere wefentliche Sicherheit gegen folche Unorbnun: 
gwderin, daß wir uns auch jene Vorläufer fern halten. Ober 
we fellte dies nicht möglich fein? Sollten wir als Ehriften zu- 
yhra mäffen, dag erſt böfes gefchehen müfle, Damit Gutes heraus: 
Team? Oder ift etwa nicht der leidenſchaftliche Streit, ber und 


54 


in Partelungen auseinander treibt, fhon etwas böfes ? Ja das 
ſollten wir für unfere Ehre achten, bier nicht aus ber richtigen 
Bahn zu weichen! Uns geziemt der ruhige ſtille Weg einer in 
gegenſeitiger Liebe durch freundliche Ausgleichung der Anſichten 
fortſchreitenden Foͤrderung unſeres gemeinſamen Wohls; auf dieſem 
laßt uns auch ferner bleiben, ſo koͤnnen ſolche Zuſtaͤnde unter uns 
nicht einheimiſch werden, wie der Erloͤſer ſie hier ſchildert. Der 
feſte Gang des oͤffentlichen Lebens, das Band der Einigkeit des 
Geiſtes unter den Guten und Verſtaͤndigen haͤlt auch in der rohe⸗ 
ren Menge das thieriſche in gehoͤriger Scheu, daß es nie ſo ſchau⸗ 
derhaft erwacht, nicht bei jeder Aufregung fich losreißt um ſich in 
wilden $räueln zu ergehen. So nur kann derhindert werben, daß 
es in ber chriftlichen Welt nie dahin komme, daß ein Zheil ber 
Menge fih löfe von dem Zügel, den das -Anfehn des göttlichen 
Wortes ihr anlegt, daß fie nicht mehr zu faflen wäre bei ihrem 
Gewiſſen, nicht mehr befchwichtiget werben könnte durch die heiligen 
Töne, gegen die fie doch .von Ehrfurcht durchdrungen ift von 
Jugend auf. 

Wenn nun dad jezt gefagte fich vorzüglich auf diejenigen 
Unordnungen bezieht, denen fich die Menfchen in großen Maflen 
bingeben: fo ift das zweite was mir auf dem Herzen liegt von 
allgemeinerer Art, und betrifft nicht minder auch die wilben und 
leidenfchaftlichen Ausbrüche ber vereinzelten Selbſtſucht. Naͤmlich 
welchen von diefen beiden Zufländen wir uns auch vorhalten md: 
gen, gleichviel ob aus unferer Nähe ober aus der Kerne her: wir 
fönnen uns dabei ded Gedankens nicht erwehren, daß wo bergleichen 
hervorbriht, wir auch eine große gemeinfame Schuld aufzufuchen 
haben, an welcher Ieder fein heil trägt, weil in einem foldhen 
Sufammenhang menfchlier Dinge wie der unfrige Keiner fremb 
tft dem Andern. Wie können wir anders, m. ©., wir, bie wir 
ohne Ausnahme bie Segnungen einer gereinigten Erkenntniß Got: 
te8 und unſers Heil genießen, wir, die wir mehr ober weniger 
Antheil haben an allen geiftigen Gütern einer reich entwißkelten 
und hoch gebildeten menfchlichen Gefelfchaft, wir, die wir von Ju⸗ 
gend auf lernen unfer Wohlſein in ber Herrſchaft des Rechts und 
ber Drdnung zu finden, aber noch tiefer in uns vernehmen ven 
Ruf der allgemeinen brüberlichen Liebe zu Allen, die derſelbe Erloͤ⸗ 
fer fh zum Eigenthum erworben hat, über bie berfelbe göttliche 
Geiſt bereit iſt fich ausgießen zu Iaffen, der in uns ruft, Abbe, 
lieber Water! und uns fich zu eigen macht: wie können wir anders, 
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m. g. Fr., als mit tiefem Jammer dieſe große geiſtige Ungleichheit 
der Menſchen beklagen, die uns doch von Natur und durch die 
Aufnahme in die Gemeinſchaft der Chriſten ganz gleich find! Be⸗ 
denkt es, Einige die zu derfelben geiftigen Orbnung gehören wie 
wir, die Antheil an derfelben menfchlichen Ordnung der Dinge ha: 
ben mit uns, koͤnnen fi) noch mitten unter uns in folchem Zuftande 
befinden, daß die heiligen Triebfedern, die und Alle leiten follen, 
fo gut als gar keine Macht über fie ausüben? Und da wir Alle 
derſelben brüderlichen Liebe der Chriſten empfohlen find, da Keiner 
von uns an fi) allein zu denken hat, fondern Jeder zugleich an 
das, was des Andern iſt: wie koͤnnten wir behaupten, bie wir hoͤ⸗ 
der fliehen ald Iene an geifliger Entwilfelung und Ausbildung, 
höher auch an Einfluß auf die, welche und umgeben, wie könnten 
wir fagen, daß wir ohne Schuld find, daß wir Alle dad Unfrige 
gethan, wenn doch noch folcherlei unter uns gefchieht? Haben wir 
und nicht zu fehr gefondert von dieſem gebrüßften Theil unferer 
Druͤder, fo daß fie nicht zu dem Bewußtfein kommen Tonnten, daß 
fie ein vorzäglicher Gegenfland unferer Liebe und Sorge find? find 
wir freigebig genug geweien in der Mittheilung unſerer Einficht, 
haben wir nicht hochfahrend fie von uns zuruͤkkgeſcheucht, anftatt 
ihnen mitzutheilen von unfern geifligen Guͤtern? haben wir nicht 
in ſtolzer Berwöhnung wenigftend nahe genug geflreift an die lieb: 
Isfe Einbilbung, ald wären fie wirklich dazu beflimmt nur immer 
gewaltfam von außen gebänbigt zu werben, ald wären fie auf uns 
heilbare Weiſe fo tief herabgeſunken unter dad Maaß der menſchli⸗ 
den Rätur, wie der Erlöfer ed In den Worten unſers Textes bar: 
eilt, und wie wir es leider fo oft in der Erfahrung fehen? O gewiß, . 
m. ©., werden wir und von dem allen nicht freifprechen Finnen! 

— &s laſſet und denn zufammenhalten, auf daß es beſſer werde, 
ehe noch ſolche Uebel uns nahen. In kraͤftiger brüberlicher Liebe 
sub milder Weisheit laßt uns den niebrigeren Theil der Geſellſchaft 
jezt mehr als je zum Gegenſtand unferer Sorge machen; nicht nur, 
Sag wir immer geneigt bleiben ben Ueberfluß ablenken zu laffen in 
deas burflige Bett ‚ver Dürftigkeit, ſondern noch vielmehr laßt uns 
geißßiged- mittheilen, unb und ihnen fafl aufbrängen mit ben ebelften 
Gätern, deren wir uns erfreuen. Möchten fie eö inne werden, wie 
ſche wie auch ihnen gönnen nicht immer nur durch bie Furcht ges 
bhabigt und getrieben zu werben, fondern gleich und durch bie 
Ges gezbgelt und durch die Freude am Guten gelenkt, wie 
deaaq wir und jeder ebleren Regung in ihnen erfreuen. Möchten 
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wir eö fie merken laffen, dag wir nicht nur Dienfle von ihnen 
gern und leicht entgegennehmen, und uns nicht nur der. Vorzüge 
erfreuen, die wir fo nicht befizen könnten, wenn nicht eine fo be: 
deutende Außere Ungleichheit unter den Menfchen beflänbe, ſondern 
daß wir ald etwas weit höhered anerfennend ihre Gleichheit mit 
uns in dem Antheil an der Fürforge und Liebe unfers himmliſchen 
Vaters, ihre Gleichheit mit und ald Erlöfte unſers Herrn, und au 
fhuldig finden, ihnen zu dienen mit Allem, und vornehmlich ihnen 
nach beftem Bermögen mitzutheilen von unfern geiftigen Gütern. 
Wenn ed und erlaubt wäre bie Aufgabe mehr in die Ferne 
hinauszuſchieben, ja dann, m. G., wäre es allerdings das leichteſte, 
dag wir nur darauf dachten für die Zukunft immer mehr biefe zu 
große Ungleichheit verfchwinden zu machen. Können wir bad nicht 
bewirken in Beziehung auf den äußern Beſiz und die trdifchen 
Güter des Lebens; fo möge fie nur immer mehr verfchwinden in 
Beziehung auf bie geifligen Kräfte. Das würde gefchehen, wenn 
wir noch ernfler Bedacht nähmen und mehr Kräfte wendeten auf 
bad Wohl der unter und heranwachſenden Jugend dieſes Theils 
ber Geſellſchaft, daß fie nicht -zu fehr eingetaucht werde in bie noch 
jezt herrſchende Rohheit, daß fie zu einer freudigen geiftigen Entwik⸗ 
Felung gelangen Tönnte und zum Bewußtfein eigener Kraft um fid 
einft ein felbftftändiges Dafein zu begründen. So würde fich dann 
allmählig eine durch Alle hindurchgehende geiftige Gemeinfchaft 
gründen, in welcher jene Außeren Unterfchiede weniger beachtet würs 
den, wenn fie auch nicht ganz verfchwinden koͤnnten. Aber wir 
dürfen uns damit nicht begnügen; es dringt uns freilich Näheres, 
und taufend Beifpiele mahnen und daran, wie nöthig es ifl, auch 
mit dem jezigen Gefchlecht ganz dad Band ber Liebe feſtzuknuͤpfen; 
und um fo mehr in einem fochen Zeitpunkt, wo allen gemeinfam 
Gefahren drohen, auch bie in die Gemeinfchaft unferer Sorgen und 
imferer Beflrebungen inniger aufzunehmen, welche ohnedies zuerſt 
und am flärkften leiden, fo oft bie menfchlichen Dinge nicht mehr 
in gewohnter Bahn fortgeben. Möchte doc) Feder in feinem Kreift 
fid) denen aus biefem Theil der Gefellfchaft, mit denen er zu ſchaf⸗ 
fen haben Fann, herzlichen, brüderlicher, chriftlicher hingeben, damit 
ber Eindrukk herrſchend werde, daß im Ganzen der Gemeinde eine 
lebhafte Theilnahme herrfcht an denen, welche ohnehin fo viele Guͤ⸗ 
ter des Lebens entbehren müflen! Möchten wir Alle fo mit igmen 
umgehen, ohne daß fie ſich doch einbilden könnten, wir ſchmeichel⸗ 
ten ihnen aus Zurcht vor der rohen Gewalt, welche fie und koͤnnten 
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fühlen laſſen! Aber das kann nur gefchehen, wenn ihnen unab: 
weislich Mar wird, daß es wahre Liebe ift, welche fi) in und regt 
gegen fie, Daß wir nicht dad Beduͤrfniß fühlen und gegen fie zu 
fhizen, ſondern bad fie mehr an und heranzuziehen. Dad wird, 
ber Herr niemald ohne Segen lafien, und niemald wird es zu fpät 
kin, wenn wir anfangen einen folchen brüderlichen Sinn noch ſtaͤr⸗ 
fer vorwalten zu laffen in unferm Betragen gegen bie, welchen wir 
und zu leicht entfremden, weil wir fie nicht ganz in unfern nächften 
Kreis hineinziehen können. 
Und der Erlöfer, an dieſe betrübenden und ergreifenden Worte, 
De wir zum Gegenſtand unferer Betrachtung gemacht haben, was 
für welche Enupft er an? Bittet, fagt er, fo wirb euch gegeben, 
Hepfet an, fo wirb euch aufgethan. Wohlan denn, fo laſſet und 
Bitten, daß wir bewahrt bleiben vor allen ſolchen Auflehnungen 
gegen Ordnung und Recht, wobei fich das Herz gegen bie Stimme 
des göttlichen Wortes verftofft! Aber nicht nur Gott, von dem 
freilich alled Gute kommen muß, fondern auch unter einander laßt 
und gegenfeitig und erbitten, daß wir nach allen Seiten aufö neue 
ben Handfchlag der Liebe und Treue geben und empfangen! Laßt 
md anflopfen, aber nicht allein an ben Pforten des Himmels, und 
am wenigften Damit wir ohne unfer Zuthun irgendwie verfezt wer: 
ben in einen fichern und friedlichen Port, fonbern laßt und an: 
Hopfen an ben Herzen unferer Brüder; auch diefe werden und auf: 
gethan werben, wenn wir in Liebe und Zuverficht anpochen. Wir 
werben Vertrauen finden für dad Vertrauen, womit wir entgegen 
fommen; wir werben nicht zuruͤkkgewieſen werben mit den herzlichen 
Geben, die wir darbringen. Und fo werben wir glüfflich hindurch 
ſteuern das Schiff unferer bürgerlichen Gefelfchaft durch dieſe ge: 
ſahrvollen Klippen, durch diefe flürmifchen Brandungen, der Sturm 
wird und nicht ergreifen, fondern, ruhig werben wir fefthalten in 
Siehe und Ordnung. O wie fchön, wie herrlich, m. th. Fr., wenn 
wir und das Kleinod erhalten, daß wir frei bleiben von allen fol- 
den inneren zerftörenden Bewegungen! Mag bann ber Herr von 
Infen her verhängt haben, was er wolle, wenn nur nicht ein ſchlei⸗ 
qhendes Werderben das Innere des Lebens verzehrt! Mag dann, 
wenn ce} jo Gottes Rath iſt, auch bie gefahrvolle Krankheit viele 
- Ögeine Beiber zerflören, wenn wir nur auch in dieſer Noth an alle 
den felhalten, was auch die künftigen Gefchlechter noch vereinigen 
m begtüften muß, wenn wir und nur auch in folchen Leiden be: 
Sehen und verherrlichen durch alle Erweifungen chriſtlicher Liebe 
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und Treue. Dann werden wir und auch folcher Zeit rühmen koͤn⸗ | 
nen, als einer göttlichen Gnabenzeit, bie und wunberbar gefördert 
hat, wie gefahrvoll fie auch fei! Halten wir und fo bereit, dann 
werden wir Urfach haben Gott für biefe Zeit vor dem Naben ber 
Gefahr noch zu danken, wenn fie da fein wird und wenn ber Herr 
fie einft glüflih wird vorübergeführt haben. Hat fich unfere Ge: 
meinfchaft ald eine Gemeinfchaft ber chriftlichen Liebe bewährt; find 
wir durch alle Prüfungen hindurch vom Oberflen bis zum Unter: 
ften fo feft verbunden geblieben, daß diefe Kette an einem Gliede 
geriffen if: dann werden wir und reichen göttlichen Segend bewußt 
bleiben und und rühmen Tönnen, daß der Herr es wohl macht und 
wohl machen wirb mit und Allen. Amen. 
Lieb 319, 9. 10. 
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VI. 
Am 12. Sonntage nad) Trinitatis 1831. 


Lied 31. 967. 


Tert. Matıb. 7, y— 11. 

Welcher ift unter euch Menfchen,, fo ihn fein Sohn bittet 
um Brod, der ihm einen Stein biete? Oder fo er ihn bittet 
um einen Fiſch, der ihm eine Schlange biete? So denn ihr, 
die ihr doch arg feid, koͤnnet dennoch euren Kindern gute Ba; 
ben geben, wie viel mehr wird euer Vater im —— Gutes 
geben denen die ihn bitten? 


M. a. Fr. Es giebt nicht Leicht eine wichtige Angelegenheit des 
frommen Gemuͤths, in Beziehung auf welche fich unfer Blikk fo 
oft verdunkelt, die mit fo mancherlei Schwierigkeiten umlagert tft, 
wo Erfahrung und Nachdenken jedes in ſich felbft, jebed mit dem 
andern jo im Streite ift, ald die Angelegenheit des Gebetd. Kein 
hriftliches Leben kann e8 geben, das nicht von dem Seegen deflels 
ben vielfältige. Erfahrungen gemacht hätte; aber auch wie viele aus 
frommem Herzen, mit ganzer Selbflverläugnung emporgefliegene 
Gebete find nicht gewiß Jedem unerfüllt zuruͤkkgekommen! Und 
wenn wir die Sache vor den Richterſtuhl unfers menfchlichen Wer: 
ſtandes ziehen, wie zeigt er und das eine Mal die Nothwenbigkeit, 
wenn es ein Band der Liebe gäbe zwifchen dem ewigen Weſen und 
dmen feiner Gefchöpfe, die es würdigt feine Kinder zu nennen: fo 
muͤſſe auch Alles fo eingerichtet fein, daß das Vertrauen genährt 
würbe, bie Liebe erhalten durch Erfüllung an fich Gott wohlgefälli- 
ger, anf die Körberung des Guten gerichteter Wünfche. Auf ber 
anden Seite, wie beutlich fagt er und, daß wir nicht vermögen, 
ben Zufammenbang der Dinge zu überfehen, und daß wir und da⸗ 
ber fürchten follten, wenn unfere Wuͤnſche und gewährt werden, 
weil wir nicht wiflen, was wir und ober auch Anden hevabbitten 
von oben. So find wir daher im beftänbigen Streit mit und felbft: 
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aber wenn wir nun die Worte und Thaten bed Erlöfers fragen, 
wie dann, m. G.? Dad eine Mal flößt er den Juͤngern bie un: 
bedingtefte Zuverſicht ein, alles worüber wären es auch noch fo 
- Wenige unter ihnen ſich vereinigen würben um es zu erbitten, dad 
folle ihnen gewiß werden; das andere Mal aber fucht er fie zu be: 
fchwichtigen, und. alle Sorgen und mithin auch alle Wünfche von 
ihnen zu nehmen, und weifet fie auf das Eine bin, daß fie frac 
ten follten zuerſt nach dem Reiche Gottes und nad) feiner Gered; 
tigkeit, und darin alle Wünfche für das menfchliche Leben unter: 
gehen laffen. Und Er felbft während feines irbifchen Lebens, das 
eine Mal redet er mit der größten Zuverficht zu feinem Water, wie 
einer, der gewiß ift, daß er allemal erhört wird, das amderemal 
redet er zweifelnd, bemüthig, unterwürfig, und fagt, Nicht mein, 
fondern dein Wille gefchehe. Alfo auch wenn wir auf feine Worte 
ſehen, wiffen wir nicht, follen wir uns lieber an dad eine, follen 
wir und lieber an dad andere halten? Wie Eräftig flärkt das eine 
unfere Zuverficht, wie fehr muß es und den Muth erheben, mie 
fielt e8 die Würde der Chriften auf einer hohen Stufe dar, wenn 
ed nur der Wuͤnſche von Wenigen bedarf, um ficher zu fein der 
göttlichen Gewährung! und auf der andern Seite, wenn wir unfere 
Kurzfichtigkeit und Ungewißheit betrachten, wie wohl, müffen wir . 
fagen, würden wir und befinden, wenn wir immer Die Untermwürfig: 
keit des Erlöfers nachahmten! Iſt nun dieſe Frage immer eine ſo 
wichtige und ſchwierige fuͤr uns: wie viel mehr in Zeiten wie die 
gegenwärtige, in Zeiten, wo fo viele Verwirrungen menſchlicher Ans 
gelegenheiten alle Blikke weg von der Gegenwart auf bie Zukunft 
richten, wo taufend Vermuthungen fich durchkreuzen, wo man auf 
jede Begebenheit achtet, ob jie die Erfüllung unferer Wünfche her: 
beiführen ober weiter entfernen werbe, ob eine, Stärkung ber Zu 
verficht davon zu hoffen fei, oder ob neue Angft daraus hervorge: 
ben werde; und dies erſtrekkt fich über alles fafl, wad uns dad 
Größte und LKiebfte auf Erden iſt! Ja nicht nur das, m. g. Fr., 
fondern wenn wir gebrängt werben von der Ausſicht auf nahe Ge: 
fahren und Zrübfale, deren Umfang wir nicht überfehen können; 
wenn wir aufgefordert werden, ja wenn und dringend empfohlen 
wird, beflimmte Wünfche zu Gott darüber empor zu ſchikken: ja 
dann müffen wir wiflen, wie wir daran find mit diefer Angelegen: 
beit. Aber nicht, m. ©., als ob es möglich wäre, einen ſolchen 
Gegenſtand in Einer Furzen Stunde gemeinfamer Betrachtung zu 
erledigen! Vielmehr wollen wir genau bei den izt vernommenen 
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Borten des Erlöferd ftehen bleiben; laffet uns nur darauf achten, 
was er und in denfelben lehrt auf der einen Seite über unfere 
Bitten, auf der andern Seite über die göttliche Gewährung. 

J. Zuerſt alfo, m. G., wenn wir fragen: was. lehrt uns 
denn der Erlöfer in den Worten, bie wir mit einander vernommen 
haben, über die Bitten, die wir zu feinem und unferm Water hin: 
auf fenden mögen: fo laßt und ja genau ftehen bleiben bei dem, 
was er und unmittelbar vorhält. Auf nichts anderes will er un: 
kre Aufmerkſamkeit lenken ald nur, daß dies das felige Verhältnig 
zu Gott iſt, zu welchem er und erhoben hat, bei welchem er uns 
fehalten will, daß Gott ber Vater ift und wir die Kinder. Darum 
bleibt er auch, was Bitte betrifft, bei diefem einfachen Beiſpiel, 
wie die Kinder zum Bater bitten, fliehen. Und was für Kinder, 
m. g. Fr, und was für Bitten! Er fagt: wenn nun ein Kind 
fanen Bater bittet um Brod oder es bittet ihn um einen Fiſch, — 
das waren bie allereinfachfien, Damals gewöhnlichften, ja unent: 
behrlichften Nahrungsmittel, die einfachfte Art Die natürlichen Be⸗ 
dürfniffe des Lebens zu flilen; von andern Wünfchen, wie Kinder 
wol hegen, die ſchon verwöhnt find, deren Einbildung ſchon umher⸗ 
(hweift unter mancherlei Erinnerungen und reizenden Bildern, welche 
ihnen zur Hoffnung, zum Berlangen geworben find, von foldyen 
redet er nicht; nur die findlichen Bitten führt er an, welche in 
dem unmittelbaren Drang des Beduͤrfniſſes um das Unentbehrliche, 
um das in dem täglichen Leben Nothwendige ſich zur väterlichen 
kiebe wenden. Dad alfo, m. G., ift die Anweifung des Erlöfers. 
Bon andern als folchen Bitten redet er nicht, wenn er hernach von 
der göttlichen Gewährung redet; andere als folche will er nicht ans 
etennen, bei denen von der Unficherheit der menfchlichen Erkennt: 
niß, von der Kurzfichtigkeit des menfchlichen Verſtandes, von einer 
niht überfehbaren Verwikkelung menfchlicher und irdifcher Verhaͤlt⸗ 
niffe gar nicht die Rebe iſt. Aber wie? m. G.! heißt das nicht, 
wenn wir es auf und anwenden wollten, eben fo viel, alö ob er 
und dad Beten ganz unterfagt hätte? Denn wenn er vergleicht 
Vaͤter und Kinder in biefem irbifchen Leben, und Gott unfern 
bimmlifchen Water und und, fo redet er auch nicht von dem irdis 
ſchen, fondern von dem geiftigen, von dem himmlifchen Leben; fo 
if ed dad Brod des Lebens, wie ed auch fonft genannt wird, die 
Nahrung des geifligen Dafeind, was er und anweiſet von feinem 
Bater im Himmel zu begehren, und zwar wie dort in ber einfach: 
fen, in der alltäglichften, aber auch in der heilfamften Geſtalt. Und 





62 


fönnen wir fagen, daß wir jemals in ben Fall kommen könnten, 
darum zu bitten? müßten wir nicht, wie jener auf bie Anweifung 
des Erlöferd, was er thun follte um felig zu werden, fagte, Herr, 
das habe ich Alles gethan von Jugend auf: fo wir ihm auf dieſe 
Anweifung zum Gebete antworten, Herr, Dad hat uns bein und , 
unfer Vater immer gegeben. von Jugend auf, und an feinem Zage 
haben wir Mangel geipürt? das follten wir ja wohl geftehen, wir, 
denen das göttliche Wort, veich an Ausſpruͤchen der göttlichen Liebe, 
biefer Wegweifer, den wir immer zu Rathe ziehen können, diefe 
Leuchte, die und immer begleitet auf dem irdifchen Wege, denen 
dies göttliche Buch in die Hand gegeben ift und and Herz gelegt 
feit unferer Aufnahme in die Gemeinfchaft ber Chriften; wir, bie 
wir in dieſer fchönen Verbindung des Glaubens und der Liebe mit 
einander ſtehen, wo jedes träg gewordene Gemüth wieder gewekkt, 
wo jeder Hunger und Durft des Geiftes geſtillt wird aus der Zülle 
der Erfahrung und Erkenntniß der Andern, Die mit und austau: 
fhen, und denen auch wir wieder geben, wenn fie Mangel haben 
und wir Ueberfluß! Können wir irgenb eine Furcht und Sorge 
haben, daß dieſer Schaz und jemals Fönnte genommen werden? 
ſollten diefe göttlichen Einflüffe jemald anfangen zu fehlen, follte 
diefe Quelle jemals verfiegen, von der er ja verheißen bat und von 
der und unfer Bewußtſein fagt, fie fei unerſchoͤpflich? Und dod, 
m. 9. Fr., will der Erlöfer bei diefer Bitte uns fefthalten, und 
weiter lehrt er und nicht und zu erflreffen mit unfern Bitten, für 
etwas weiteres will er und Feine Sicherheit gewähren. Eines nur 
bleibt uns noch übrig zu fagen, daß wir namlich nicht umbin Ein: 
nen, unfere Augen weiter umher zu werfen, eben weil wir eine folche 
Sicherheit haben für die immer ſich erneuernden täglichen Bedinf: 
niffe des Herzens zur Erhaltung des geiftigen Lebend. Denn wenn 
irgend etwas uns alltäglich geworden ift: fo fleigern fich Beduͤrf⸗ 
niffe und Forderungen. Was und fo ficher verbrieft ift, daß wir 
feinen Zweifel darüber haben, das hört auf ein Gegenfland unferer 
Wuͤnſche und Gebete zu fein: aber wir fehen dann ſchon immer 
eine noch größere Vollkommenheit, nicht in weiter Ferne, fondern 
in unferer Nähe, wir fehen auf diefem Grunde erbaut den geifli: 
gen Tempel Gottes allmählig emporfleigen, allmählig, aber fo daß 
das Auge des Geifted das Nächfte, was noch nicht da iſt, mit grer 
Ber Beſtimmtheit erblikkt, weil es dem Plane des Ganzen gemäß 
nur auf Eine und keine andere Weiſe entftehen zu können fcheint. 
Run wohl, eben diejes Nächfte ift es alfo, was der Erlöfer zum 
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Gegenfianb unferes Gebetes machen will, was nicht fo Faber ift, 
daß nicht Hinderniſſe dagegen eintreten koͤnnten, daß die Erfüllung 
fich nicht ſcheinbar in weite Berne hinausruͤkken birfte, daß wir 
nicht, wie es bei den Kindern der Fall iſt, bie tm einer wohlgeord: 
win Daushaltung leben, doch plözlic, könnten einen Drang bes 
Berärfniftes fühlen, welcher Die Bitte aus dem Herzen heraustreibt. 
Aber was noch weiter von jenem usfprünglichen entfemt liegt, was 
anf den verwikkelten Gang dieſes Lebens Beziehung hat, je weiter 
wir und mit unfen WBünfchen und Hoffnungen oder Beforgniffen 
anf dies Gebiet wagen — ein Gebiet, wo nicht nur Alles ungewiß 
it, ob es kommen wird oder nicht, fondern auch ungewiß, wenn 
8 da iſt, was ed fein werbe und wirken: um fo weniger bürfen 
wir mit derſelben Zuverficht bitten, als ob auch hiefür der Erlöfer 
ou Bewährung ficher geftelt hätte. Vielmehr follen wir fühlen, 
daß wir hier nicht einmal einen feften Wunfch haben koͤnnen, weil 
viel zu unſicher der Blikk unferd Geiſtes ift; und fobald ein Wunſch 
in uns auffteigt, follen wir ihn gleich nieberfchlagen mit dem und - 
immer zur Hand feienden Wort, daß der Wille des Kern gefche: 
het möge und fein anderer. Können wir bem Zriebe nicht wider 
fielen aus ben Werwirrungen bed Lebens die verborgenen Wege 
Gottes aufzufuchen um feinen Rath zu ertennen in folchem großen 
Mechſel menfchlicher Dinge, aus welchem uns eben fo leicht eine 
plögliche Förderung ald eine fehwere Prüfung entfliehen farm im 
Großen und im Einzelnen: fo follen wir und zuruͤkkhalten und 
nicht begehren den Herrn von Angeficht zu ſehen; fondern uns nies 
derwerfen, wie er es jenem feiner Diener befahl, der auch fein Ant: 
liz ſchauen wollte, zu welchem er aber ſprach, wirf dich zur Erde, 
von vorn kannſt du mich nicht fehen, aber wenn ich vorübergegan- 
gen bin, fo darfſt du meine Geſtalt von hinten ſchauen. So ift 
es auch in allen Angelegenheiten des irdiſchen Lebens; wir vermös 
gen nicht dem Heren ind Angeficht zu fehen, nicht iſt, was er brin⸗ 
gen werde, deutlich, fondern wir follen uns nieberwerfen, "indem er 
vorübergeht: iſt er aber vorüber, haben fich die Mäthfel gelöft, has 
ben fich die Begebenheiten entwikkelt, was es auch gemefen fein 
möge, wir werden ihn dann ertennen, wiewol erft hinten nach, 
immer aber gewiß ald die Liebe; wir werden aus allen feinen 
Führungen einen Reichthum von Buverficht fchöpfen koͤnnen, einen 
Wachsthum in der Demuth fowohl als in der Erhebung, in ber 
Unterwerfung eben fo wohl ald in dem Bewußtſein von der Frei: 
beit und Freudigkeit der Kinder Gottes. 


64 


Aber, m. g. Fr., es ift noch eines unfere Witte betreffend in 
ber Rede bed Erlöferd, dad wir nicht übergehen bürfen. Es find 
diefelbigen, denen er Anweifung giebt in Beziehung auf ihr Witten 
zu Gott, und von benen er redet in ihrem Verhaͤltniß zu ihren 
Kindern; und fo fagt er denn, fo doch ihr euren Kindern koͤnnet 
gute Gaben geben, wie viel mehr wirb euer Water im Himmel 
gute Gaben geben denen, bie ihn bitten? Laſſet und-alfo das nicht 
überfeben, es ift ein bedeutender, ein, heilfamer Wink. Wir follen, 
wenn wir uns bittend zu Gott wenden wollen, erfunden werben 
in bem Stande, daß wir felbft auch gute Gaben mitgetheilt haben 
benen bie und baten, als folche, in welchen ſich die Gaben bed 
Geiſtes beweifen zu gemeinfamen Nuz*), erfunden werben als 
folche, die mit dem was ihnen Gott gegeben bat arbeiten nad 
ihren Kräften und etwas fchaffen für fein Reich. Diefe Berbins 
bung, m. G., ift ganz ähnlich der, die der Herr und auch in bem 
Gebet, das er feinen Züngern gab, nieberlegt, und über die er fih 
ſonſt **) fo ſchoͤn und herrlich erflärt; wenn wir wollen Vergebung 
haben, fo follen wir auch felbft vergeben, wenn wir wollen gute 
Gaben haben, fo follen wir auch felbft gute Gaben mittheilen. 
Das Eine hängt fo nothwendig zufammen wie bad Andere. Wie 
kann man glauben, daß der in der That wünfchen kann, bag bad 
Laftende und Druͤkkende der Sünde von ihm genommen werde, 
fein Herz aufgerichtet aus biefem tiefften Kummer, der nicht zuerfl 
felbft e8 beweifet, Daß er auch Anbern, wer fie auch feien unter 
feinen Brüdern fucht biefe Laft zu erleichtern und von ihnen zu 
nehmen, auf welche Weife fie auch über fie mag gekommen fein? 
Aber eben fo auch bier, m. &.; wie können wir glauben, wie kann 
es eine Wahrheit fein, daß wir gute Gaben von Gott begehren, 
daß wir ein fröhliches Gebeihen fuchen für unfer geiſtiges Leben 
im Reiche Gottes, und in Beziehung darauf alles wovon wir uns 
überzeugt halten, daß es unmittelbar dazu gehöre von Gott erbit⸗ 
ten, wenn wir nicht auch felbft als folche, denen der Geift Gottes 
bie erflorbenen Glieder belebt und zu neuer Thaͤtigkeit erwekkt hat, 
nachweifen: koͤnnen, daß auch wir eben folhen Bitten Anderer gern 
und freudig entgegengelommen find, und die neuen Gaben bes 
Heren angewendet haben zum Beſten unferer Brüder, vornehmlich 
aber derer, die und Gott dazu anvertraut hat, daß fie durch unfere 
Fürforge erſt unfere Brüder werben follen. Wir haben eine Bor: 





9 1. Kor. 12, 7.  *%) Luk. 7, 47. 48. 
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fellung, der Herr benuzt fie häufig in feinen Gleichnißreden und 
will alſo, daß fie und wohl und tief fol eingeprägt fein, von einer 
Kechenfchaft, die und Allen foll abgenommen werben an bem Tage 
feiner glorreichen Wiederfunft. Aber, m. g. Fr., nicht nur dann, 
wenn die Rede fein wird Davon, einzugehen in bie ewige und un- 
vergangliche Freude des Heren, nicht nur dann wird von Jedem 
Rechenſchaft gefordert werden über das Pfund, das ber Herr ihm 
anvertraut: fondern was dort im Großen gefchehen fol, gefchieht 
auch izt fchon ‚überall im Einzelnen. Wir bedürfen uͤberall neuer 
Gaben von oben, aber um fie zu empfangen, müflen wir Rechen: 
ſchaft ablegen koͤnnen von denen, die uns ſchon gegeben find; auch) 
wenn wir um bie täglichen Bebürfnifle, um das Brod unfgre Bitte 
zum Vater fenden, müflen wir uns felbft bewußt fein, ob wir bie 
md gegebenen Kräfte gut angewendet haben, ob mithin dad Be 
duͤrfniß, das uns entflanden ift, in einer. Anftvengung ber Kräfte 
fir feinen Dienft begründet ift, oder nur eine Folge von ber un 
Hberwundenen Gebrechlichkeit des. irdifchen Lebens. Denn nur in 
em Maag, ald wir Alles, was uns von Gott. gegeben ift, nad 
beftem Gewiſſen für fein Reich treu benuzen, können wir den Muth 
haben zu ihm zu rufen um neue Mittheilungen von oben. 

Das, m. g. Fr., das ift die einfache Vorfchrift des Erloͤſers 
über unfer Gebet zu Gott: bleibet mit euren Bitten in.dem ein- 
fachen Kreife defien, was euch unmittelbar vor Augen liegt, ‚wozu 
ir unmittelbar aufgefordert feid, was zu den täglichen Bebürfniffen 
mes Lebens gehört; aber nur als folche erhebet euch bittend zu 
arm himmlifchen Water, die ihm zugleich dafür danken können, 
da fie die Gaben, die er ihnen gegeben hat, ihrer heilbringenden 
Natur gemäß zum Seegen feines Reichs, zum Wohl ihrer Brüder 
bemizt haben. 

H. Und nun laffet und fehen, was es ift, das ber He uns 
derheißt als die göttliche Gewährung. Hier, m. g. Fr., laßt uns 
zuerſt auf die ganze Art und Weife feiner Rebe noch ‚einmal zuruͤk⸗ 
famımen. Es iſt nicht vergeblich, daß er fein Bild auf biefe Weiſe 
erwaͤhlt: wenn unter euch ein Sohn feinen Water bittet um Brod, 
wer iſt es, der ihm einen Stein dafür gebe? oder um einen Fiſch, 
wer iſt es, der ihm eine Schlange biete? oder um ein Ei, wer ifl 
8, Der ihm einen Skorpion dafür gebe? *) So ftelt er gegenüber 
nicht etwa nur die Bitte und dad Werfagen ber Bitte, fonbern er 
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ftelt gegenüber die Bitte und dies, daß flatt bes Nöthigen und 
Heilfamen gegeben: werde etwas Unbrauchbared oder Verderbliches, 
der Stein flatt des Brodes, die Schlange ſtatt des Fiſches. Darin, 
m. &., liegt wohl deutlich genug Died, daß er es dem Bater vor: 
behalten will, wenn dad Kind beftimmt um Brod bittet oder um 
einen Fiſch, ihm auch etwas anderes zu geben, ald bad beftimmt 
Gebetene, nur nicht das Unbrauchbare, nur nicht das Werberbliche, 
So, m. ©., ift ed zunächft mit der göttlichen Gewährung, die und 
der Erlöfer verheißen hat. Haben wir fchon Urfach, wenn wir auf 
das Größere, Umfaflende, Verwikkelte fehen, beftimmte Wünfche zu 
fheuen und nicht auf die Gewährung derfelben mit freudiger Zu: 
verficht zu rechnen: fo müffen wir und auch gefallen laſſen, felbft 
auf dem Gebiete unferd Berufes und ber damit, zufammenhängen: 
den geifligen Bebürfniffe, dag dad, was wir bedürfen und wovon 
wir einen heilſamen Gebrauch machen Tünnen, und oft genug in 
einer ganz andern Geftalt gegeben werde, ald gerade fo wie wir es 
gebeten hatten, und wie ed uns in dem Zufammenhang unferer Ge⸗ 
danken und Empfindungen am nächften lag. 

Diefe Erfahrung, m. G., haben vielleicht alle getreue und 
aufmerkffame Diener und Jünger des Herrn gemacht; Keiner bat 
fie in höherem Maaße gemacht, Keiner hat den Chriften fo viele 
Mittheilungen darüber zu ihrer Stärtung und Erbauung daran hins 
terlaffen, ald Paulus der Apoftel. Dem Drange der Liebe Chriſti 
in feiner Seele, dad Evangelium zu predigen, und wen er könnte 
einzuführen in das Reich Gottes, diefem Drange fland die ganze 
ihn umgebende Welt offen, aber irgend wohin mußten ſich doch 
Neigungen und Vorliebe vorzüglich richten, bald auf diefen Punkt, 
bald auf jenen befonders, bald von einem fefteren Wohnfiz aus bie 
näheren Umgebungen zu bearbeiten, bald plözlic wieder die Weite 
zu fuchen. Aber nun wird und mehr ald einmal erzählt, daß der 
‚ Geift ihm nicht zuließ, da oder dort zu predigen, daß eine Thür 
an der er anpochte ihm verfchloffen warb, indem er hineingehen 
wollte, und dafuͤr eine ganz andere ſich oͤffnete. Und in dieſen Be⸗ 
muͤhungen fuͤr den Dienſt ſeines Herrn fuͤhlte er ſich immer ge⸗ 
draͤngt von einem Uebel, das er uns nicht naͤher beſchreibt und von 
dem er nur ſagt, daß es ihm von Gott gegeben ſei als ein Pfahl 
in feinem Fleiſch, ünd daß er oft den Herrn gebeten, er möge & 
doch von ihm nehmen, aber es fei ihm feine andere Antwort ges 
worden, ald die, Laß dir an meiner Gnade genügen, und ertrage 
auch dies Uebel zu den übrigen. Und er wie er nichts anders ge 
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weit hat als eben fie, fo hat er auch Genuͤge für fein Herz ge 
mden und erhalten, wenn gleich auf anberm Wege. Eben fo du: 
ßert er offen, daß er einen tiefen Schmerz und herzliches Leidweſen 
upfmbe um fein Boll, um feine Brüder nad dem Fleiſch, und 
daß es fein befländiges (Gebet zu Bott fei, fie zu befehren; aber ' 
der Herr offenbarte ihm, daß zuvor die Fülle der Heiden eingehen 
müfle, daß während feiner Lebenszeit in dieſer erften Periode bes 
neuen Bottedreiches nur eine Fleine Auswahl von dem Wolfe. des 
ten Bundes in daſſelbe eingehen folle, befonders aber auch, daß 
ade ihm verwehrt fei, durch Vertheibigung ded Evangeliums in 
den Schulen feines Volkes felbft etwas beizutragen zu bem, was 
ihn am nächften lag, weil fie es doch nicht vernehmen würden. 
Ferilich, m. 9. Fr., haben wir und dies vor Augen gehalten, fo 
Ian und ein fo großes Beifpiel flatt aller andern fein, und wir 
haben nicht nöthig erſt auf unfere eigenen Heinen Erfahrungen zu: 
rüllzuſehen, wieviel auch wohl Jeder diefer Art mag anzuführen 
heben, daß ihm das zwar nicht geworden, was er doch als rein 
Emblihen Wunſch des Herzend vor Gott gebracht hat, aber daß 
ik doch ein Genuͤge der göttlichen Gnade geworben fei auf aus 
dern Wege. Und fo, m. G., faßt ber Erlöfer dies Alles zufams 
wen in dem Einen Wort: wenn auch anderes ald was ihr bittet, 
der gute Gaben wird ber Water im Dimmel immer benen geben, - 
de ihn darum bitten. | 
| Was ift aber Gutes, m. G.? wohin richtet vorzüglich dies 
Bert des Herrn. unfere Zuverfiht? Laſſet und ja nicht vergeffen, 
Wü her Here dies nicht gefagt hat zu einem ober dem andern Eins 
| wa, am wenigften zu foldhen, welche noch nicht wußten wohin 
ı Me sahen follten, und das rechte Ziel ihres Lebens noch nicht ges 
haben hatten; daß es auch nicht gemeint ift, ald auf das einzelne 
an beionders oder gar außfchließlich fich beziehend. Vielmehr 
nie zur durch den Einen Geift, der in Allen wohnt und waltet, 
wi Me beſeelt und treibt, Die Gaben bed Geifled und werben 
Kagen, zur dich dieſen die Kindſchaft Gottes ald ber Inbegriff 
eg Ghter und gegeben wird, fo daß an dieſe Gemeinfchaft des 
zu einem gemeinfamen chriftlichen Leben auf eine geheim- 
und doch offenkundige Weife aller Seegen des Evangeliums 
ven HR: fo muͤſſen wir auch nicht alles leichtlich für gut bak 
w Behr Bezichung hat auf uns felbf, gefezt auch wir hielten 
wie, Dei 25 zu unferer geifligen Foͤrderung von unentbehrlichem 
Se ki; ſondern wir follen immer nur das Bute im Sinn bes 
5 * 
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ben in Beziehung auf das Ganze. Was died weiter bringt, wad 
dies in einer herrlichen, gottgefälligen, das Bild des Erlöfers im: 
mer veiner abfpiegelnden Geftalt darftellt in unferm Kreife, was 
diefen geiftigen Tempel Gottes fördert, daß er fich höher aufbaut 
bis an den Himmel hinan, das, m. g. Fr., das ift das Gute. Ga: 
ben von biefer Art giebt der Herr immer denen, die ihn bitten; und 
wie unüberfehlich auch alle vereinigte Wünfche und Gebete find, die 
für das Wohl feiner Kirche zu ihm empor fleigen, wir koͤnnen wol 
fagen, daß fie doch die Fülle von göftlihen Segnungen nidt er: 
seichen, bie immer von oben herabftrömen, um dad Gute zu für: 
dern. Das, m. g. Fr., das ift die wahre Deutung Deffen, was 
der Grlöfer einem feiner Tünger .fagte, den er ganz unvorbereitet 
fand und ganz unerwartet aufnahm in feine Jüngerfhaft, Von nun 
an wirft du den Himmel offen fehen, und die Engel Gottes herab: 
fahren und hinauffteigen zwifchen dem Vater und feinen Kindern. 
Die binauffteigenden, das find die frommen Gebete derer, die nichts 
anderes wünfchen, ald daß das Reich Gottes wachfe und fich mehrer; 
bie herabfteigenden, das find die göttlichen Gewährungen, die guten 
Gaben, und biefer Kreislauf geiftiger Botfchaft zwifchen Himmel 
und Erde dauert fort, feitdem das Reich Gottes geftiftet if. Sehe | 
nun ber den Exlöfer erfennet in feiner göttlihen Würde, und ba: 
durch, daß er in ihm den Vater fehaut, zur Tebendigen Ertenntni | 
Gottes gereift ift, erblifft nun mit feinem geiftigen Auge auch jenen 
Kreislauf, und fein Herz wird in denfelben hineingezogen; auch 
feine Wünfche nehmen bdiefelbe gottgefällige Richtung nach oben, 
dafs fie nicht an der Wergänglichkeit und Nichtigkeit des irdiſchen 
theilnehmen, fondern verflärt ald Engel hinauffteigen und nichts 
anders begehren als geiftige Erfüllung, Förderungsmittel für das 
Reich des Herrn, die denn auch ihm und durch ihn reichlich von 
oben herabfleigen. Und dad einzige Gebet, deſſen wir Dazu bebür: 
fen, um und biefed Segend zu erfreuen, ift nur, daß uns der Hm 
dad Auge ded Glaubens offen erhalte, dad Auge des Findlichen 
Vertrauens, daß wir Alles was von oben fommt, gleich anfehen 
Darauf, wie es fich wol verhalte zu unferm frommen Wunfche, wie 
es wol fei eine Gabe der göttlichen Liebe, zu welcher Thaͤtigkeit es 
uns auffordere, und was wir dadurch thun und leiſten koͤnnen zur 
Foͤrderung ſeines Reiches. Und ſo wir uns halten, m. G., in dem 
Stande ſolcher, die da gute Gaben mittheilen, ſo wir immer blei— 
ben im Gebrauche deſſen, was Gott fon gegeben für fein Reich, 
und wuchern mit feinen Gaben: o dann gewiß wird Das. Auge bes 
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GSlaubens geöffnet bleiben und wird fich nicht ſchließen, daß Die 
alte Finfternig des Dafeind und wieder umgebe, fo daß wir nur 
auf das irdifche gerüftet fein mit unfern Wünfchen und Gedanken, 
als ob Himmel und Erde wieder getrennt wären und fein Zufam: 
menhang zwifchen beiben. 

Doch laffet mich, ehe ich meine Betrachtung fchließe, noch 
an ein anbered Wort des Herrn erinnern, — ich fage ein anderes, 
aber es ift eigentlich daſſelbe. In einer Stelle im Evangelium bes 
Eufas, die ich auch oben fchon angeführt, und die ganz überein- 
Kimmt mit unferm Text, wird ber Herr eingeführt fagend, Um 
wie viel mehr wird euer Water im Himmel — nicht gute Gaben ' 
m Allgemeinen, ſondern — feinen Geift geben denen, bie ihn bit: 
tm. Was bedürfen wir noch andere, m. G., wenn wir dieſe Eine 
Gewaͤhrung vernehmen? was für Bitten bleiben ung dann noch 
übrig? wie follen wir daher nicht gleich alle unfere Bitten und 
Binfche in dies Eine zufammenfaffen, deffen Gewährung der Herr 
is beflimmt verheißen hat? Ja auch die, welche nur eine anfan- 
gende Erfahrung von diefem Leben und Wohnen ded göttlichen 
Geiftes im menfchlichen Herzen haben, von dieſer Wergegenwärti- 
gung des Erlöfers, non diefer Verklärung feiner Perfon und feines 

ebene, feiner Worte und feiner Thaten, von dieſer Kraft, bie al- 
6 Idiſche zum Himmlifchen wendet, von diefem Verlangen Gus 
ſes und Boͤſes zu fcheiden, von biefer Freude an den Blizen des 
göttlichen Wortes, wie fie auch nieberfchmettern, damit auch das 
imerſte getroffen werde; wer einmal diefed Wirken und Walten 
det göttlichen -Seiftes auch in feinem erften Anfange kennt, was 
vf "er anderes? Darum, m. G., finden wir auch hierin dem 
wen und lezten Aufſchluß uͤber alle unfere beftimmten Wünfche, 
a) das Ende derfelben, wie groß auch der Gegenfiand, wie 
wbautend bie Aufforderung dazu fein möge, wie bringend bie Um⸗ 
| Nabe, die fie und auöprefin. Der Apoftel Paulus in feinem 
an die Römer, wo er voll ift in feinem Gemüth von Win: 
Men für das Wolf feiner Abflammung, fagt, Wir wiflen nicht, 
wre wie wir bitten follen*), befcheibet fich alfo aller feiner 
Men Wuͤnſche und gefteht, es fei uns nicht gegeben auf. ix: 
mh eine Weiſe etwas beflimmt zu bitten, fo daß wir es billigen, 
& falten, uns ficher Darauf verlaffen könnten. Aber, indem er 
wi ermahnt, jeden beflimmten Wunfch ald etwas in der Un: 


—— — 
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wiſſenheit geredetes gleichfam auf halbem Wege noch zuüruͤkkzuruſen, 
fügt er hinzu, aber der göttliche Geiſt, der vertritt und. Womit? 
Nicht etwa damit, daß er und andere beftimmte Bitten einflößte, 
als die, welche in unferm Herzen aufgefliegen find, oder daß er 
eben biefen noch eine feftere Geftalt gebe, und fie in anderm ober 
größerm Zufammenhang aufftellte, nein! fondern womit? Mit un; 
auögefprochenen Seufzern. Diefe follen dad Herz erfüllen, in biefe 
follen ſich alle beſtimmte Wünfche auflöfen. Die unausgefprochenen 
Seufzer, die ber Apoftel meint, find nichts anderes, ald das Seh 
nen und Seuffen der Kreatur nach ber offenbar werdenden Herr⸗ 
lichkeit der Kinder Gottes, nichts anderes als die fich immer gleich 
bleibende Sehnfucht des Herzens nach Forderung bes göftlichen 
Reichs. Darum wiflen fie nicht biefes und jened, darum fucyen 
fie nicht dies und jenes beftimmte, fondern fielen Alles einzelne 
dem anheim, der Alles macht und Alles leitet, der Alles Tennt und 
Alles ordnet; darum bringen fie nichts anderd vor Gott als fü 
ſelbſt, als diefe Sehnſucht des Herzens, nichts ald den allgemein: 
ſten Wunſch, der aber aus der innerften Tiefe des Weſens kommt 
‚und rein hinauffteigt, dein Reich komme, bein Wille gefchehe. Mit 
diefem allein follen wir in allen und zwar am meilten in den wer 
wortenften und bedenklichften Zeiten des gemeinfamen Lebens vor 
Gott treten; in dieſe Sehnſucht follen fih alle Bitten auflöfen. 
Diefe iſt dem Frieden des Herrn eben fo nahe, als die kindliche 
Genügfamkeit, die allein bei dem ftehen bleibt, was wir im kaͤgli⸗ 
hen Leben haben und fo feft haben, daß es nicht von und genom⸗ 
men werden Tann. Wie da Bitte und Dank in einander fließen, 
weil die Gewährung immer ſchon da ift, und daher ein Friede ohne 
Wechſel und Störung: fo haben auch, wie geheimnißvoll ſich im⸗ 
mer alles burch einander wirre, wie und das Ziel in unenblicher 
Zerne zu verfchwinden fcheint, diefe gottergebenen Seufzer, biefe 
mnausgefprochenen Bitten, bie nur das Eine, was noth thut für 
die ganze Welt, nur bie Herrlichfeit bed Herrn im Auge halten, 
ihre Erfüllung auch unmittelbar nahe; auch in ibmen ift eben fo 
gewiß ſchon Bitte und Dank, Sehnſucht und Zuverficht vereinigt, 
und dad Zeugniß bes Friedend Gottes, der nicht von und genom: 
men werden kann, rubet darauf. Amen. 


Lied 569, 5. 6. 
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vI. 
Am 14. Sonntage nach Trinitatis 1831. 


Lied 661. 698. IR 
Tert. 1 Timoth. 4, 8. 


Die Gottfeligkeit aber iſt zu allen Dingen nüze, und bat 
die Berheißung dieſes und des zufünftigen Lebens. 


M. a. Fr. Diefe Rebe des Apofteld kann und auf zwei ganz 
entgegengefezte Arten ergreifen. Es kann und fonderbar auffallen, 
ja gegen Die herrichende Richtung eines chriftlichen Gemüthes ftrei- 
tend, wenn und gefagt wird, die Gottfeligkeit ſolle zu etwas nüze 
fein. Das, wozu etwas nüze ift, iſt immer höher ald dasjenige, 
was dazu ald ein Mittel gebraucht wird: was Tann aber über der 
Sottjeligkeit ſtehen, daß fie fich dazu verhalten könnte, wie ein heil: 
fames und nüzliches Mittel? fie, die alle wefentlichen Güter bes 
Renſchen in fi fchließt, und das Höchfte unmittelbar ift, was er 
erreihen Eann! Auf der andern Seite aber freilich kann eben die: 
fe8 und auch wieder natürlich erfcheinen, daß die Gottfeligkeit zu 
allem nuͤz ik. Denn wenn der Menfch felig ift in Gott, wenn er 
fih einer innigen Gemeinfchaft mit dem hödften Weſen erfreut, 
wenn er fich der geifligen Einwirkung defjelben bemußt ift: wie 
follte dann nicht, da in dem hoͤchſten Weſen Alles ungetrennt Eins 
und daſſelbe iſt, und Gottes Kiebe, deren wir uns freilih am un: 
mittelbarften bewußt werden können, auch nicht getrennt werden 
kann von feiner Macht, wie follte dann nicht durch diefe Seligkeit - 
in Gott auch die göttliche Macht fich über den Menfchen ausgießen, 
fo daß ihm durch die Kraft der Gottjeligkeit möglich wird, was ° 
ihm fonft nicht möglich war, und er fih durch dieſelbe erſt recht 
und ganz verherrliht und fein Wefen ‚offenbar wird in ber Herr: 
haft über die Erde, zu welcher Gott ihn gefezt hat. In Diefem 
Sian alfo, m. g. Fr., mögen wir uns denn wohl dad Wort bes 
Apoftels nicht eben nur gefallen laffen, wenn es uns in jener Be⸗ 
jiehung fremd erflang, fonbern wir müffen von feiner Wahrheit 
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burchbrungen fein. Welche unmittelbare Anwendung hiervon liegt 
uns aber izt fo nahe, jezt, wo dad Uebel, welches wir fürdhteten, 
wirklich unter und aufgetreten ift! Iſt die Gottfeligkeit zu Allem 
nuͤze: Tann fie etwan auch dazu nüze fein, daß fie eingreife in 
dieſe gegen dad menfchliche Gefchlecht gefhwungene Geißel und die 
Schläge derſelben zurüfthalte? Tann jie aud dazu nüze fein, daß 
fie das vergängliche menfchliche Leben von Innen heraus ftähle, und 
ihm neue Kraft verleihe gegen diefen unbegreiflichen und geheim: 
nißvollen Andrang einer feindfeligen Gewalt! Die Antwort dar: 
auf, m. g. Fr., wird davon abhangen, wad wohl ber Apoftel 
meint, wenn er fagt: bie Gottfeligkeit habe Verheißungen, nicht 
nur für jened — denn das laflen wir jezt billig bei Seite — fon 
bern auch für dieſes gegenwärtige Leben. Welches find ihre 
Verheißungen? Darnach laffet und fragen, denn. dadurch wer: 
den wir von felbft inne werden, ob und wozu fie unter den gegens 
wärtigen Umfländen nuͤze fei. 2 
An wie viele einzelne Stellen der Schrift mag ber Apoftel 
gedacht haben, ald er fagte: die Gottfeligkeit hat Verheißungen auch 
für dieſes Leben! wie viel tröftliche Ausfprüche dieſer Art, wie viel 
huldvolle Berficherungen des Höchften für die, welche auf feinen 
Wegen wandeln und fein Recht vor Augen haben würden, find 
überall in den heiligen Schriften des alten Bundes, an bie ber 
Apoftel bei feinen Worten nur denken konnte, zerftreut! Aber eben 
beöwegen, weil dies zerftreute, einzelne Ausfprüche find, die ums 
ben ganzen Zufammenhang der Sache nicht überfehen laſſen: fo 
laffet und lieber nach diefem fragen, und aus ber Natur der Sache 
ed und beutlih machen, was für Verheißungen die Gottfeligteit 
habe für daB gegenwärtige Leben. Es ift aber etwas Großes, Aufe 
fallendes und zugleich auch Geheimnißvolles um das Verhaͤltniß 
des menfchlichen Geiſtes zu diefem Leben; er fleht unter allen aͤu⸗ 
fern Bebingungen deffelben und ift ihnen unterworfen, er ift ſeinem 
gegenwärtigen Dafein nad) ein Kind dieſer Erbe, und nur inwiex 
fern fie ihn hegt und pflegt, inwiefern fie für feine Fortdauer ihm 
dad Nothwendige giebt, nur infofern vermag der Geift fich zu ent: 
wikkeln, fortzuleben und feine Kräfte zu äußern. Aber auf ber 
andern Seite flieht auch der Menſch weit unterfchieden von alles 
lebendigen Geſchoͤpfen dieſer Erde über feinem Leben; das Größte, 
Geheimnißvollſte, und mit einem innern Schauder Erfüllende, was 
wir in diefer Hinficht fagen können, ift dies, daß er der Herr feir 
ned Lebens. iſt. Im einem Augenblikk auf taufenb verfchiebene 
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Arten kann er felbft den Faden des Lebens abreißen, und fich aus⸗ 
flreichen aus der Reihe der Lebendigen; ed ift fein eigened Maag, 
in wie weit er bie Beſchwerden des Lebens, die Widerwärtigkeiten 
des Lebens, vie Feindfeligkeiten des Lebens ertragen will, und eben 
dies Ertragen ift feine eigene That, weil er in einem Augenblift 


ein Ende machen kann mit feinem gegenwärtigen Dafein. Aber .. 


ein Anderes ift Died. Der Menfch kann Allem, was ihn bemeiftern 
will, eine unüberwindliche Macht des Geiſtes entgegenftellen; es ift 
eine Kraft in ihm, bie über jede Gewalt der Erde hinausgeht, in 
ber Kraft feines Willens kann er allem feindfeligen fo wiberftehen, 
alle wiberwärtige fo überwinden, daß fein inneres Wohlfein unge: 
faͤhrdet bleibt, fo lange das Leben felbft dauert; unter allem Un: 
gluͤkk kann er feine Kraft aufrecht erhalten, und das, was ihm fein 
Inneres gebietet, thun und laflen. Dies, m. g. Fr., dies fine 
alfo die beiden Richtungen in welchen die Verheißungen der Gott: 
ſeligkeit für dieſes Leben liegen müflen. Daß fie es ift, der wir 
überall dad Beſte, dad Edelfte und Größefle verdanken, daß ifb 
unfer gemeinfamer Glaube, den ich vorausnehme ald von Allen 
jugeflanden; aber in beiden Beziehungen wird nun eben dies das 
richtige fein, daß wir, fo weit wir dieſem irdifchen -leiblia 
hen Leben unterworfen find, es auch auf die rechte 
Beife ehren, daß wir aber auch auf der andern Seite und 
von den Banden dieſes Lebens auf die rechte Weife frei - 
halten. Das, m. g. Fr., das find die Verheißungen, welche die 
Bottfeligkeit hat für dieſes Leben. Laſſet fie uns näher mit einan- 
ber ihrem eigentlichen Inhalte nach erwägen. 

1. Wenn ich dies, m. a. Fr., als bie erſte Verheißung ber 
Gettfeligkeit aufftelle, daß diejenigen, welche in einer nahen und 
lcbendigen Gemeinſchaft mit Gott flehen, auch das irdiſche Leben, 
in fofern: fie mit ihrer geiftigen Tchäfigkeit von ihm abhängen, auf 
Die rechte Weiſe zu ehren wiſſen: fo liegt darin wefentlich zweier: 
ki; einmal, daß wir die ganze Erfcheinung des Menfchen auf Dies 
fer Belt fuchen zu einem Gegenftand des Wohlgefallens zu machen, 
denn aber, daß auch alles, was wir in Beziehung auf dies irdi⸗ 
ſche Leben thun, alled was wir ihm barbringen, jede Art, wie win 
mu6 mit demſelben und für daſſelbe befchäftigen, das Gepraͤge an 
Ip. enge, daß doch Alles nur. fei und gefchehe. um des Geiſtes 
wem und für ihn. 

Venn wir fragen, wodurch wirb denn die Erfcheinung bed 
Bauten. in dieſem leiblichen irdifchen Leben ein Gegenſtand bes 
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MWohlgefallend: wie breitet fi) dann gleich dies irbifche Leben im 
allen den mannizfaltigen Geftaltungen vor und aus, wie es fich 
in dem Lauf der Seiten unter denjenigen Völkern entwikkelt hat, 
welche das größte Maaß geiftiger und irdifcher Güter befizen und 
fi einander mittheilen. Welche unendliche Abftufung! Auf der 
einen Seite von allen den reizenden Geflaltungen des Lebens in 
den höheren Kreifen der Gefellfchaft, die für gar Viele ein Gegen- 
fland des Neides werden und der Eiferfucht, weil fie das ihrige 
nicht auf eine eben fo glänzende, fhöne und anmuthige Weile aus⸗ 
zuftatten vermögen! und auf der andern Seite wieder, wie viel 
nieberdrüffendes und bemüthigendes, wie viel Kämpfe mit ben 
Sorgen bed Lebens, wie viel Unvermögen, auch nur das erfte und 
wefentlichfte herbeizufchaffen, . wodurch e8 ſich auf eine empfehlende 
Weiſe darftellen kann! Wenn wir das bedenken, fo fcheint «8 
allerdings, als ob es nicht die Gottfeligkeit fei, welche hierüber 
eine Berheißung habe, fondern ald ob dies gaͤnzlich abhänge theils 
von dem Reichthum und der Fülle aͤußerer Güter der Wohlhaben⸗ 
heit, theild von der aͤußeren Hoheit, die einem eben eine Menge 
von menfchlichen Kräften dienftbar macht und zinsbar. Aber nein, 
m. 9. Fr., fo ift e8 nicht; diefe Werfchievenheiten beftanden ſchon 


zu der Zeit des Apofteld, und waren ihm fo befannt, daß fie ihm 


wol müflen nahe vor Augen gefchwebt haben, ald er es Doch wagte, 
das Fühne Wort auszufprechen, daß die Gottſeligkeit die Verhei⸗ 
Kung für dies irdifche Keben habe. Sehen wir uns alfo um, was 
denn das wefentlichfie und unentbehrlichfte ift, damit bie Außere 
Erfcheinung unferes Lebens ein Gegenftand des Wohlgefallens fei? 
0 wahrlich, wir werden dann, wenn wir unfer Auge mit diefem 
MWohlgefallen erfüllen und und daran meiden wollen, nicht nur da⸗ 
bin getrieben, wo wir die Herrlichkeit, die Pracht, bie Ueppigkeit 
des irdifchen Lebens fehen! nein, die Grundlage dieſes Wohlgefal⸗ 
lens an der äußern irdifhen Erfcheinung des menſchlichen &eiftes 
ift keine andere, als Sauberkeit und Reinheit, Ordnung und Eben: 
maaß. Wo wir diefe in den Umgebungen des Menfchen von ſei⸗ 
nem Leibe an durch alles hindurch, gleichviel fei es viel ober wenig, 
was er zu feinen Gefchäften und für feine Beduͤrfniſſe gebraudht, 
herrſchend finden: da fühlen wir und angenehm befriedigt, denn 
wir merken das Walten des Geiſtes. Alle Pracht, aller Ueberfluß 
machen und diefen Eindrukk nicht, wenn Reinlichkeit und Orbnung 
fehlen. Unb laßt eö und geftehen, daß um dieſe zu gewähren keine 
Fülle von irdifhen Gütern nöthig ift, daß dazu nicht eine Menge 
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von ſolchen Bedingungen gehört, worüber nur immer eine kleine 
Anzahl beglüffter Menfchen Herr fein kann. Vielmehr wo der 
innere Sinn dafür nicht rege iſt, wird er durch diefe Huͤlfsmittel 
nicht erwekkt. Wie oft ‚machen wir nicht hiervon die Erfahrung 
auch da, wo alle Bedingungen vorhanden find, um das Leben 
annmthig zu geflalten! wie oft fehen wir nicht, daß Pracht und 
Stanz nur um Anderer willen dem Reichthum und der Hoheit. 
unentbehrlich find aber unwillfommen, und daß fi hinter diefer 
Halle Unreinheit und Unfauberkeit nur in die verborgeneren Kam: 
mern zurüfffchieben. Es ift ein innerer Sinn, aus dem diefe Zier: 
ben bed Lebens hervorgehen, und es ift wohl allgemein als that: 
ſaͤchlich anerkannt, dag, wo fich eine engere abgefchloffene Gemein: 
ſchaft des Lebens unter folchen geflaltet, die fih in Wahrheit der 
Sottfeligkeit befleißigen, auch in ihrem äußern Sein. Sauberkeit, 
Keingeit und Ordnung überall fich zeigen, und einen Wohnpla; 
folcher Menſchen verkuͤndigen, obichon zugleich auch ſolcher die nicht 
zu den Hohen und Reichen diefer Welt gehören. Diefer Sinn, 
der eben deöwegen aus der Gottſeligkeit hervorgeht, weil er von 
dem aͤußeren Zubehör des Geiftes, der ja das Ebenbilb Gottes 
iſt, alle Störungen entfernen will, weiter aber nichts fucht ald dies, 
diefer Sinn bedarf wenig Borfhub von Mitteln, um fich geltend - 
zu machen. Auch in dem arbeitvollftien Leben ein weniges von 
Zeit abgebrochen dem Schlaf oder ven Vergnügungen, welche fonft 
bie Arbeit unterbrechen, ein weniged von Emfigfeit mehr gewandt 
auf die Geſchaͤfte, mögen biefe auch noch fo fehr Kberhäuft fein: 
fo wird Jeder Raum gewinnen, alles um fich her rein und wohl: 
geordnet zu erhalten, fo baß er in feinen wenn auch bürftigen 
Umgebungen ein Gegenfland des Wohlgefallens ft, zu dem Seder 
gern zuruͤkkehrt. Und nun fragt nur nad, wieviel eine ſolche Ge: 
wöhnung beiträgt, um das menfchliche Leben ficher zu flellen; wie 
gemein die Erfahrung ift, gerade in unglüfflichen Zeiteh wie bie 
gegenwärtigen, wo wir nur zu leicht fürchten fchon eine Beruͤh⸗ 
sung koͤnne todtbringend werden, fchon dad Verkehr mit der Luft 
die wir athmen fei eine gefährliche Gemeinfchaft, daß da Reinlich: 
Kit und Ordnung theild das befte Mittel find um uns felbft zu 
Whzen, theild auch Andern- eine erheiternde Zuverficht einflößen. 
Agemsein werden diefe Wirkungen anerkannt, wenn auch nicht 
Ye: den Zufammenhang ber Sache ganz begreift. 

Uber eben. fo, m. g. Fr., ift es auch mit dem Zweiten, baß 
lm Die Art, wie wir das irdiſche Leben und Dafein pflegen 
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und dafür forgen,: überall wo. die Gottfeligkeit herrfcht das Zeichen 
an fih trage: davon, daß, was wir auch in dieſer Hinficht thum, 
wir e3 nur fuͤr den Geift thun. Allerdings, m. g. Fr., je längere 
Zeit der Menſch fhon auf diefer Erde gefchaltet hat mit ber ihm 
von Gott verliehbenen Macht, je mehr er die Kräfte der Natur 
fennen gelernt hat und ſich unterworfen, deſto größer ift auch bie 
Zülle von Gegenfländen, welche ihm zu Gebote ftehen, um deſto 
mehr Mittel find in feiner Hand, um fein zeitliches Dafein zu 
begen und zum Wohlbefinden auszubilden. Aber auch da, wo 
wir biefe außere Bildung des Menfchen auf ihrem höchften Gipfel 
erblilfen, wenn es an der rechten würbigen, auf das Ewige ge: 
richteten Gefinnung fehlt: wie fehr zeigt fi an der Anwendung 
aller biefer Kräfte nur, daß der Menfch vorzüglich das Thieriſche 
in ſich hegen will und pflegen, vielleicht feiner und milder eö ge: 
ftaltend, aber doch daß er mit feinem Sinn ganz auf ben vergäng-: 
lichen irdifchen Genuß gerichtet iſt. Für biefen nach allen Seiten 
hin freien Raum zu gewinnen, ihn möglichft zu vervielfältigen, 
durch Abwechfelung aufzufrifchen und lebendig zu erhalten, das ifl 
die Art wie die Menſchen ohne höhere Gefinnung nur zu häufig 
alle oft von einer langen Reihe früherer Gefchlechter muͤhſam er: 
rungene und ihnen überlieferte Schäze und Hülfsmittel für diefes 
irdifche Dafein verwenden. Da zeigt ſich denn freilich nicht, daß 
Alles um des Geiſtes willen gefchieht, fondern der Geiſt hat feine 
Mühe zwar anwenden müffen und die Gewalt, die er über die 
Erde gervonnen hat, immer mehr erhöhen; aber wozu? nur, damit 
das Zhierifche im Menfchen herrlicher daftehe, uͤppiger fich entwil: 
tele und er hiervon immer reichere Befriedigung erhalte, folche na: 
türlich, die ausfchließend an diefem Srdifchen feſthaͤlt und von allem 
Hoͤheren ſich entfernt. 

Doch auch hier moͤchte jemand ſagen, es ſei minbeftens nicht 
die Gottfeligkeit allein, die folche Verheißung habe; dazu reiche 
ſchon bin, wenn nur eine gute aͤußerliche Zucht und Sitte in einer 
menfchlichen Gefellfchaft herriche, dieſe ſpreche fchon ihr nie erfolg: 
loſes Urtheil aus gegen alles, was fich als ein verderbliches Weber: 
maaß kenntlich macht, oder was auf allgemein verftändliche Art 
die Spuren von ber Herrfhaft der niedern Sinnlichkeit an fi 
trägt. Aber der Apoftel ift nicht diefer Meinung; denn unmittel: 
bar vor den Worten, die wir mit einanber vernommen haben, fagt 
er, bie leibliche Uebung ift wenig nüze. Und was gehört wol zur 
leiblichen Webung, wenn nicht eben das, was Zucht und Sitte in 
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ben aͤußern Handlungen der Menfchen hervorbringt? dieſes ſtreng 
gehaltene von außen geftellte Maaß ift ja gewiß leibliche Uebung. 
Und wohl müffen wir geflehen, dag Paulus recht hat zu fagen, 
biefe fei wenig nuͤze! Denn auf weldhem Grunde ruhet fie? wie 
leicht gefchieht es nicht, und oft auch plözlid) genug, daß fich eine 
Sinnesart geltend macht, welche bald über Zucht und Sitte fiegt, 
inbem fie die ererbten Regeln der Vorfahren für Vorurtheile er: 
Hört, welche der gegenwärtigen Entwikkelung des Menfchen nicht 
mehr angemefjen fein. Wie viele Gemüther laſſen ſich verloffen, 
wenn fo der Eigenliebe gefchmeichelt wird! Und fo wirb denn, 
was früßer. verworfen wurde, als unwuͤrdig an fich oder weil es 
jebes billige Maaß zu überfchreiten fchien, gar bald gepriefen als 
ein Zeichen von einer .größern Freiheit des Geifles, dag man auf 
alle Weife das Leben frei machen müfle, um es auf alle Weife zu 
genießen... Und fefter als fo ftehen Außere Zucht und Sitte nicht; 
fo leicht Fönnen fie wantend gemacht werden, und find darum 
wenig nüze, wenn ed an dem rechten innern Kern dev Gefinnung 
fehlt, aus welchem auch ohne den Zwang des Verbotes auch ohne 
dad Gängelband der Gewoͤhnung eine würdigere Haltung entiteht, 
und fih zur hoͤchſten Schönheit des irdifchen Lebens geftaltet. 
Denn das iſt die Verheißung der Gottfeligfeit, daß fie alles ver: 


‚beit, weil fie alles auf das geiflige Leben bezieht. Dadurd wird 


der Leib und alles fih auf ihn beziehende von ihm ausgehende 
eben ein Zempel des göttlichen Geiftes in dem ja nichts unrei: 
nes Kaum findet. Alles niedere in uns verliert allmählig feinen 
eignen Willen jein flürmifches Drangen, ohne daß wir ein läftiges 
Band anlegten oder und unter leere Vorurtheile fchmiegten; jedes 
findet feine volle Entwikklung aber auch fein rechtes Maag in ſei⸗ 
ner Beziehung auf das hoͤchſte. So wie in der ganzen Welt 
alles eine Offenbarung ift der ewigen Kraft und Gottheit des 
hoͤchſten Weſens: fo wird auch alles bis zum Eeinften in ung eine 
Offenbarung des Geiſtes. Giebt ed erft in allem, auch in der 
Art, wie wir das alltäglichfte verrithten, eine Ehre Gottes: dann 
iſt auch nichts mehr zu Unehren, fondern alles zu Ehren. Da 
iR dann große Freiheit von leidenfchaftlichen Erregungen, große 
Stille von finnlihen Begierden, völlige Ruhe in Beziehung 
auf irdiſche Genüffe! Und nun fragt nach, wenn ihr ed nicht 
FOR ſchon wißt, wieviel diefe ruhige Schönheit der Seele und’ 
db. Äußeren Lebens, dieſe geräufchlofe Freiheit, in welcher fich 
Mies ‚die Werheigung . ver Gottſeligkeit offenbart, von ber wir 
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izt — dazu beitraͤgt uns ſelbſt auch in on — zu 
beſchuͤzen. 

I. Doch nun, m. g. Fr., laſſet und auch das Zweite erwaͤ⸗ 
gen, was wir zum Gegenſtand unſerer Betrachtung machen woll⸗ 
ten, naͤmlich wie zu ben Verheißungen ber Gottſeligkeit auch die 
gehöre, daß wir auf die rechte Weife frei feien, und immer mehr 
frei werben von den Banden bed irdifchen Lebens, und und über 
daſſelbe flellen Fönnen in jeder Beziehung, in welcher dies für bad 
freie Schalten des Geiſtes noth thut. 

Dazu gehört, m. g. Fr., zunächft und zuerft dies, daß feine 
Anhänglichleit an das vergängliche irdifche Leben dürfe die Kraft 
und Xhätigkeit ded Geiſtes, zu der wir berufen find, hemmen. 
Wie viele fehen wir nicht unter Umfländen, wie die gegenwärlis 
gen, hierin zuruffbleiben! Chriften, die in ruhigen Zeiten mit 
treuem Wohlwollen alle Verbindungen, in welche Bott fie geftellt, 
fefthalten und hegen, die fich fonft hilfreich erweifen dienſtfertig 
und freundlih Allen in ihrem Bereih, die ſich wohlgefallen in 
allem was auch nur auf eine entferntere Weife zu. dem Beruf ge 
hört, den Gott ihnen in der.beftehenden Ordnung des menfchlichen 
Lebens unter und im Zufammenhang mit allen übrigen angewielen 
hat. Nun aber das Leben bedroht ift auf eine neue bebeutende 
ängftliche Weiſe, fallt plözlich alle Diefes ab, ald ob ed nie gewes 
fen wäre. Es Eoftet fie wenig fich dem gefelligen Zufammenhang 
mit dem Kreife, für welchen fie doch da find, zu verfchließen; ia 
indem fie fogar den Ort verlaffen, an den fie mit vielen Fäden 
geheftet find, und in unbeflimmte Zerne binaudftreifen, wo fie gar 
keine Verbindlichkeiten haben, wo fie gar nicht wiffen, ob fie Se 
manden etwas werben fein fönnen, verfichmähen fie die ihnen dar: 
gebotene Gelegenheit, in der dringenden Noth die hülfreiche Liebe 
zu beweifen, die fie fonft fo gern zu üben pflegen: alles nur von 
der Furcht getrieben, auc ihr Leben könne bedroht werben; alles 
uur um bie füße Gewohnheit dieſes irdifchen Daſeins um deſto 
langer und ficherer feflzuhalten, von der wir ja doch nicht willen, 
wie bald fie und auf dem gewöhnlichften Wege entfchlüpfen kann. 
Wie erfcheint uns bei folcher Handlungsweife die Kraft ded Ge: 
ſtes gedämpft und abgeſchwaͤcht, da fich der irdifche Sinn bed 
Willens ganz bemächtigt und den Geift von allem Antheil an ber 
Leitung bed Lebens ausgefchloffen hat. Aber die Gottfeligkeit 
fpricht nicht alfo, m. th. Fr., fondern fo fagt fie, wie es ber Apo⸗ 
flel anderwaͤrts auöfpricht, daß fo wie die Liebe Chrifti ihm draͤngt, 
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er auch alles, was fich diefem Drang entgegenftellen will, weit 
überwindet. Und alle Gefahren, denen das menfchliche Leben aus- 
gefezt iſt, zahlt er da auf, alle Widerwärtigkeiten, denen er fich 
leicht hätte entziehen Tönnen, wenn er nur den Drang ber Liebe 
Chriſti Hätte unterdrüffen wollen; und von dem allen fagt er, daß 
er darin weit überwinde. Das, m. G., if die Kraft der Gottſe⸗ 
ligleit, daß fie uns. mit der Thaͤtigkeit des Geiftes, wozu wir be: 
rufen find, über das indifche Leben hinausführt, dag wir an dem 
on und ergangenen und von und erkannten Willen Gottes fefthal- 
ten, ohne auf die Folgen für das irdifche Leben zu fehen; daß 
wir nie aufhören dad Merk Gottes, zu dem wir berufen find, uns» 
geftört und ruhig fortzutreiben, nicht weil wir etwa glaubten, der 
Zag ſei noch lang, fondern eben weil wir nicht wiflen, wie bald 
die Nacht kommt, da Niemand mehr wirken fann. Lieber fich 
der Gefahr auögefezt, daß Das zeitliche Leben früher zu Ende gebt, 
aber an dem aufgegebenen Werk fortgearbeitet, damit wir das 
Bemußtfein behalten, dag wir aud der Gemeinfchaft des göttlichen 
Willens. nicht herausgewichen find! Lieber dies Leben fahren laf: 
fen, als die Kraft der Gottſeligkeit beſchraͤnken, das ift die Weife 
ber Kinder Gottes, durch welche fie hinausgeruͤkkt find über Furcht. 
und Angſt! das ift die Verheißung, welche die Gottſeligkeit für Dies 
#3 Leben hat, daß fich auf diefe Art zugleich die höhere Liebe zu 
den Dingen dieſes Lebens in ihr offenbart. Denn welcher menfch: 
liche Beruf unter und hinge nicht zufammen mit den Dingen 
diefes Lebens? welcher hätte Beinen Einfluß auf die Verbeſſerung 
feiner Angelegenheiten? burch welchen würde nicht die Macht des 
Geiſtes über die irdiſchen Dinge ficher geftelt und befefligt? Und 
an jedem ſolchen Beruf follen wir halten, aber ohne auf den Ge 
nuß zu denken, den wir felbft davon haben möchten; alfo nicht 
unfser felbft wegen, fondern damit, fo lange der Geiſt in dieſer 
vergänglichen menfchlichen Geftalt auf Erben walten fol, auch durch 
den das Werk Gottes gefchehe; das ift die erſte Verheißung diefer 
Urt, welche die Gottfeligkeit hefizt. 

Indeß haben wir. freilich an diefer noch nicht genug, m. Lie- 
ben. Wohl kann mancher foviel über ſich gewinnen, daß er die 
Einheit und die Richtung feines Lebens im Ganzen fefthält, der 
Zucht und Sorge nicht fo viel einräumt, daß er fich aus der bis⸗ 
bez betretenen Bahn hinaustreiben ließe: aber nun aud auf der: 
ſelben mit ber nämlihen Ruhe, mit unverringerter Freudigkeit 
ferkgeben, auch wenn die Gefahr ſchrekken will, doch mit berfelben 
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ungeſtoͤrten Beharrlichfeit das Seinige thun, jeden Augenbliff mit 
Befonnenheit um ſich [hauen Finnen um nicht? zu verabfäumen 
von dem, was zu den Arbeiten des Berufs, was zu den Aufge- 
ben des Augenblikks gehört; und gerade ald ob das Leben gar 
keine Störung erfahren hätte, immer eben wie fonft bereit fein zu 
jeder Dienftleiftung, fo daß jeder Augenbliff von dem ungetrübten 
Frieden bes Herzend zeugt — diefer Sieg über die Sorge, der 
fi immer wieder erneuern muß, das ift erft die volle Verheißung 
der Gottfeligkeit für diefed Leben. Wie nun überall die Furcht 
Uebel ärger macht und die Gefahr vergrößert: fo wird die Furcht: 
loſigkeit auch überall die Gefahr verringern, und indem bie wider: 
ftrebenden Kräfte zufammengehalten und zwekkmaͤßig verwenbei 
werden, auch daS Uebel fchneller überwinden. 

Doch freilich, ed könnte mancher fagen, auch diefer Vorzug 
fei nicht das Eigenthum der Gottfeligkeit allein; fondern auch bie 
fittliche Gewalt der-natürlihen Vernunft gewähre denfelben. Nur 
gehöre allerdings dazu, daß dieſes höhere geiflige Wermögen gehoͤ⸗ 
rig iſt gewekkt und gebildet worden, daß ſich in einem ruhigen Le— 
ben eine Herrfchaft deffelben befeftiget hat; fei aber dies gefchehen, 
dann würde fich diefe auch eben fo wie die Gottfeligkeit bewähren 
unter allen Stürmen und Gefahren. — Wenn der Menih auch 
durch Fein befonderes Band mit dem höchften Wefen verbunden ifl, 
fondern nur das Walten des menfchlichen Geiftes in dieſem irbi: 
fchen Leben im Auge hat: fo vermöge er doch auf der einen Seite 
in der Richtung auf das Ganze fich felbft zu vergeffen, und auf 
der andern Seite fei es ihm nicht -möglich aus Liebe zum Leben 
etwas feiner Vernunft unwürdiges zu thun. Es ift wahr, daß es 
außerhalb des Chriſtenthums viele glänzende Beiſpiele giebt von 
jeder Selbftverläugnung: aber doch werden wir gegen folde zu 
gend die Kraft der Gottfeligkeit nicht aufgeben wollen. Wir wer 
den doch geftehen müffen, wenn wir es näher überlegen, daß bei: 
des fich nicht vergleichen läßt. Konnte der Menſch auch ſich ſelbſt 
vergeffen und fich hingeben für das Ganze, dem er angehörte: was 
war died Ganze? Immer nur eine beſtimmte menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft, deren Glied er war, eine beſondere einzelne Geſtaltung des 
geiſtigen Lebens, in der grade er erwachſen und hergekommen WAT; 
aber dieſe fand immer im Gegenfaz gegen viele Andere; und fein! 
Liebe zu demfelben war, wenn auch nicht die engfte fondern eine 
fid) weiter auöbreitende, doch immer Eigenliebe; und nur für die— 
ſes größere Selbft, um es ficher zu flelen und demfelben Ehre, 
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Preis und Ruhm zu bewahren oder zu mehren, gab er das klei⸗ 
nere bin. Und deswegen bleibt immer noch ein geheimer Zugang 
frei, duch den fih auch die Selbflliebe im engſten Sinn wieber 
anfchleicht bei denen, die nur an dieſe Tugend gewiefen find, welche 
das Werk der natürlichen Vernunft iſt. Je weiter im Vergleich mit 
Anden einer feine geiftigen Kräfte entwikkelt hat, je größer der 
Kris ift, in welchem er für dad Ganze wirkt, um befto leichter 
wacht in Jedem die Neigung, fich felbft für etwas, oder daß ich 
cs gerade heraus fage, für unentbehrlich zu halten. Sein Leben 
md Wirken ift ja ein bedeutendes gemeinfames Gut; je bebent: 
licher die Zeiten find um deſto flärker drängt es fich ihm als eine 
heilige Pflicht auf für fich felbft zu forgen, um ſich für das Ganze 
zu erhalten; und fo können auch die Beten nicht felten in alle die 
Verzaͤrtelung hinein gerathen, wie wir fie denen nicht gern zu 
Gute halten, die auf einer ganz niedrigen Stufe des Lebens flehen. 
Aber diefes, m. G., ift uns, ift Allen, die fich der chriftlichen Gott: 
ſeligkeit befleißigen, nicht moͤglich; und das ift vielleicht die größte 
Verheißung derfelben. Der Herr felbft, diefe Blüthe des menſchli⸗ 
hen Geſchlechts, das Fleifch gewordene Wort, wie mußte er ſich 
bewußt fein, daß fein Dafein auf der Erde nothwendig war für 
dad menfchliche Gefchlecht! aber wie wußte er auch, diefe Noth- 
wendigkeit fei nur auf eine gar kurze Spanne menfchlichen Lebens 
beſchraͤnkt; und darum weigerte er fich nicht, wiewohl er wußte, 
in welhem unvollkommenen Zuftande er die Angelegenheiten ſei⸗ 
ned Reiches ließ, von binnen zu gehen und abzufcheiden, als es 
ber Wille feined Waters war. "Wie ſollte einer, der dieſem Vor⸗ 
bilde nachgeht, und von dem Glauben aus, Chriſtus koͤnne mit 
keinem Andern verglichen werden und Keiner mit ihm, doch alles 
auf dad Reich Chriſti bezieht, jemals dazu kommen, ſich für un⸗ 
entbehrlich zu halten in dieſem Leben! Wir wiſſen ja, Daß auch 
dad befte was wir thun können, und nur von ihm kommt, aus 
der Kraft die Er auögießt über und, aus dem Geifl Gotted, der 
ia audgegoffen ift über alles Fleifh! Iſt fonach die gemeinfame 
Kraft ficher geſtellt, nicht eine folche, bie nur hier oder dort izt 
oder dann fich geltend macht, fondern die, welche immer mehr das 
ganze menfchliche Gefchlecht durchdringen foll: was kann an irgend 
einer einzelnen Erfcheinung des menfchlichen Geiftes gelegen fein! 
Bie kann einer, wenn er felbft heute abgerufen wird, darüber mur⸗ 
ven, daß et ja noch eine Neihe von Jahren auf diefer Erde hätte 
wirffam fein koͤnnen, und doch vorgeben er Mage nur aus Liebe 
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zu bem Werke des Heren! das Leben des Menfchen ift vergänglich, 
aber nicht fo, daß ed dem Herrn jemald koͤnne an Dienern zur 
Vollendung feines Werkes fehlen! Der Geift bildet unaufhoͤrlich, 
feine Werkſtatt ift nicht zu verwüften, wie fehr auch die Krankhei⸗ 
ten, die Kriege und alle Widerwärtigkeiten bes Lebens die Men 
ſchen aufreiben; denn die Pforten der Hölle follen nicht vermögen 
das Reich Chriſti zu überwältigen. Wohlan in diefer Sicherheit, 
wie follten wir uns überwinden laffen von der Zurcht für dieſes 
Leben! wie folten wir nicht freudig jeder augenblikklichen Gefahr 
entgegen gehen, wie follten wir und nicht frei machen von Allem, 
was uns hindern Tann an der Erfüllung unferes Berufs in aller 
Befonnenheit, in aller Ruhe, die das Leben unter allen Umſtaͤn⸗ 
den auf gleiche Weife fordert, wenn wir unfer Gewiffen bewah⸗ 
sen wollen. 

Allein, m. g. Fr., alles was ich gefagt babe, will nicht fo 
gemeint fein, daß etwa Jemand glauben dürfte — doch das wil 
ich nicht erſt ausſprechen — er könne nun erft nach der Gottfelig: 
keit fireben und fie fich aneignen, damit er die befchriebenen Früchte 
davon genieße in dieſer bangen Zeit, — nein, das fage ich nicht 
erft; aber auch fo nicht, daß einer glauben koͤnnte, die gottfelig 
find, die würden nicht untergehen in diefen Gefahren, und folglich 
auch wer in benfelben untergeht, wen Gott dad Zoos beftimmt, 
fein Leben auf diefe Weife zu befchliegen, dem habe es dann gewiß 
an der Gottfeligkeit gefehlt, welche die Verheißung dieſes Lebens 
hat. So wird niemand die Worte des Apoftels mißverftehen, und 
ed ift wohl unndthig, daß ich auch mich Dagegen ficher ſtelle. 
Die Gottfeligkeit ift nicht das Gut eines Einzelnen, und wir haben 
fie nicht ald Eigenthum Jeder für fich, fondern fie ift ebenfalls ein 
gemeinfames Gut; und nur in fofern ruhet jene Verheißung auf 
ihr, nur in fofern ift fie zu allem nuͤze. Soviel alfo werben wir 
in ber That und Wahrheit fagen koͤnnen, je mehr Gottfeligkeit if 
in einer Gemeinfchaft von Menfchen, je mehr der Wille Gottes bie 
menfchlihen Gemuͤther beherrfcht, um deſto mehr werben fie auch 
diefe Werheißung der Gottfeligkeit erfahren: aber ald eine einzelm 
Frucht für dad einzelne Leben können wir fie nicht verlangen; fon 
dern ba unterwerfen wir und immer aufs Neue, und wir follen es 
mit der größten Freude thun, den Fügungen des Höchften, der in 


allem über Alle waltet. Aber die Kraft ber Gottfeligkeit und ihre. 


Verheigung wird fich jedenfalls auch offenbaren in den Leiben bie 
“fer Zeit, nicht nur in der Sorge für die, die uns nahe ſtehen und 





Die und Gott anvertraut; fondern auch unter den eigenen Schmer: 
in der Krankheit, auch im Angeficht des Todes wird doch ber 
Menſch, in welchem der Geift der Sottfeligkeit waltet, ein Gegen: 
kand des Wohlgefallens bleiben, und bie Kraft derfelben wird ſich 
an ihm zeigen und verherrlihen. An ihm erfcheinen auch diefe 
Uebel des Lebens in einer milderen Geftalt, weil das was von oben 


"Ramumt, und Sub doch die wahre Sicherheit des Daſeins, nicht 


bezwungen wird durch die Gewalt des irdifchen. Daß wir davon 
Zeugniß ablegen mögen in ber Zeit, bie und bevorfteht, das verleihe 
uns ber Höchfte durch die wahre Gottſeligkeit, zu der und in der 
und zu flärfen das Ziel unferd gemeinfamen Lebens fei. Amen. 


Lied 3, 2. 3. 
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VIII. 
Am 16. Sonntage nach Trinitatis 1831. 


Lieb 3. 671. 


Tert. Matth. 7, 12. 


Alle nun, was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, 
das thut ihr ihnen; das ift das Gefez und die Propheten. 


MM. a. Fr. In der Bergpredigt, wie wir die Rebe des Erlöferd 
zu nennen pflegen, aus der die verlefenen Worte genommen find, 
hatte er nicht feine Juͤnger allein vor fi, fondern fie zwar auf) 
. aber außer ihnen einen großen vermifchten Haufen des Volks; fo 
dag wir bei ben einzelnen Ausfprüchen biefer Rebe oft zweifelhaft 
werden können, ob fie nur gemeint find für die Juͤnger des Herm, 
oder ob es vielmehr allgemeine Vorfchriften und Rathſchlaͤge find, 
welche fich auf das menſchliche Leben überhaupt beziehen und nit 
grade und ausſchließend ein folches Verhaͤltniß wie feine Jünger: 
[haft vorausfezen. So kann ed und nun aud mit diefen Worten 
gehen, welche von der Art find, daß fie aus feiner Rebe in den 
Mund eines Jeden übergegangen find, daher wir fie auf die man 
nigfaltigfte Weiſe verflanden, und den verfchiebenften Gebrauh da: 
von gemacht fehen. Wenn wir nun noch dazu dad beachten, daß 
ber Erlöfer der Regel, welche er hier giebt, die Worte binzufügt, 
Das ift das Gefez und die Propheten: fo kommt man leicht auf 
den Gedanken, diefe Stelle gehöre ganz vorzüglich zu denen, wobei 
er fein Augenmerk zunaͤchſt auf diejenigen gerichtet habe, welde 
dem Reich Gottes, das er begründen follte, noch nicht angehörten, 
fondern noch darin, daß fie dem Gefez genügten, und auf bie 
Stimme der Propheten hörten, ihre Seligkeit und ihre Gerechtig⸗ 
feit bei Gott fuchten. Aber doch hatte er auch fie vorher ſchon 
eingeladen zu feinem Reich, feine Predigt, daß das Reich Gottes 
nahe herbeigelommen fei, war fchon ergangen, ja er hatte in biefer 
Rede felbft ſchon früher jene große Worfchrift gegeben, baß wir 
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zuerft trachten follen nach dem Reich Gotted und feiner Gerechtig⸗ 
keit, und zwar fo, daß uns nach nicht3 Anderem zu trachten übrig 
bliebe, fondern alles Andere und nachher nur zufallen follte. Darum 
nun konnte er doch hier nicht eine Vorſchrift geben wollen, welche 
fine Zuhörer zwar darin beftärft hätte, nur das Geſez zu erfüllen 
und den Vorfchriften der Propheten zu folgen, welche aber zu gleis 
der Zeit jener Regel, nad) dem Reid Gotted zu trachten, nicht 
engemeflen geweſen wäre; denn dann hätte er fie felbft durch das, 
wos er ihnen gegeben, in ihrem bisherigen Zuftande zurüßlgehalten, 
md fie von dem TDichten und Trachten nach dem Reich Gottes 
noch weiter entfernt, wenn fie doch in jener Regel fchon Alles fan: 
den, was ihr Gewiflen von ihnen forderte Darum nun, m. g. 
ör., tft daS eben die eigenthümliche Befchaffenheit diefer 
Borfhrift des Erlöfers, und dad fei denn die Beziehung, in 
welcher wir fie zum Gegenfland unferd heutigen Nachdentens ma- 
Sen wollen, auf der einen Seite, daß wir nichtö an derfelben ha» 
ben, ſobald wir nicht von jener anderen Regel des Herrn, daß wir 
allein nad) dem Reich Gottes trachten follen, ausgehen; daß aber 
auf der andern Seite, wenn wir hievon ausgehen und diefe Regel 
auf jene beziehen, wir dann gewiß bie vollflommenfte und hinrei⸗ 
hendfte Vorfchrift für Alles, was das Verhältniß zu unfern Bruͤ⸗ 
dern betrifft, darin finden. So zerfällt denn von felbft die Bes 
trachtung, welche ich anftellen will, im diefe beiden Theile: zuerft 
daß wir uns das deutlich machen, wie dieſe Vorfchrift des Erloͤſers 
ganz nichtig fei und leer, wenn man fie nicht in Beziehung bringt 
mit der, daß wir nur nad). dem Reich Gottes trachten follen, ſo⸗ 
dann aber haben wir fie in Beziehung auf jene von allen Seiten 
mit einander zu erwägen. 

l. Wenn wir und nun denken, m. a. Fr., den Menfchen 
der nach dem Meich Gottes noch nicht trachtet, welches unfer Erlös 
fa zu begründen gekommen ift: fo haben wir freilich nicht fogleich 
vorauszuſezen, daß er eben nur dem finnlichen Wohlbefinden nach⸗ 
geht. Allerdings wird fih auch in ihm eine Stimme kund geben, 
die etwas anderes von ihm fordert; aber im Streit ift er gewiß 
zwiſchen diefen beiden Richtungen feines Gemuͤths, und muß daher 
ſuchen beide fo gut ed fich thun läßt mit einander zu vereinigen. 
Daraus entfleht dann allerdings zuerft eine Neigung, die Vorſchrif— 
ten die Das Gewiffen aufftelt, die Koderungen, weldhe ed an und 
bringt, auf eine folche Weife zu ftellen, daß fie unferem Trachten 
nad) dem, was dem Leben in diefer irdiſchen Welt einen Reiz a 
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ben und unſere Auforderungen am baffelbe befrichigem Tann, nicht 
im Wege fliehen. Und fo fehen wir denn ach, wie ein großes 
Theil der Deenichen es fo und nicht anders zu halten pflegt. De 
Untesfchied zwifchen Recht und Unrecht, zwifchen gut und boͤſe if 
und Allen eingeprägt, und Keiner verläugnet ihn: aber wenn «& 
mun darauf ankommt, daß gethan werben fell was gut und recht 
ift, dann finden wir leider oft genug ben Preis, ums weichen es 
allein erreicht werben kann, zu theuer; daun entieht jenes fich ge 
genfeitig Anklagen und Entfchuldigen der entgegengefezten Gedanken 
bes Menſchen. Wenn nun hieraus ein Wechfel zwiſchen Werlaus 
gen und Zuruͤkkſtoßen, zwiſchen Befriedigung und Rewe entſteht, 
ber das Bewußtſein von ber menſchlichen Schwäche und Gebrech⸗ 
lichkeit ſehr lebhaft hervorruft: fo gefallen fie fich in demſelben nicht 
geabe wohl, aber fie laffen es fich doch gefallen; fie wuͤuſchen Boch, 
daß diefe Schwäche berüßffichtigt werbe, fie wollen die Foderungen 
an ſich nicht zu hoch fpannen und wollen, daß auch von Auderen 
bied nicht geſchehe. Wohlan, was für eine Anwendung von jemr 
Vorſchrift des Erloͤſers entftcht auf dieſe Weiſe? Nun wohl, ſagen 
ſie, es gelte, Was ihre wollt, Daß euch bie Leute thun fallen, das 
thut ihr ihnen auch! Wir wuͤnſchen lebhaft, daß Andere Nachficht 
haben mögen mit unferen Schwächen, baf fie die Augen. möglich 
gegen biejelben verfchliegen und ruhig an uns verübergahen mögen, 
als ob fie es nicht merkten, wenn wir md leichter, als es eigent⸗ 
lich gefchehen follte, mit unſerm Gewiſſen abfinden; daſſelbe wollen 
wir ihnen aun auch gern leiſten! und fo befläarkt denn Jeder den 
Anderen in biefer fittlichen Schlaffheit, die fich uͤberall einſchleicht 
und überall nun zu bald herrſchend wird, wo ber Blikk wicht ganz 
allein auf das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit gewichtet. if. 
Daß nun eine folche Handlungsweiſe nicht datjenige fein 
kann, was ber Erloͤſer bei feinen Worten muß im Siune gehabt 
haben, ift Har; ‚aber ich habe mehr gefagk, ich habe gefagt, wir 
hätten an beufelben, wenn wir won jenes Hauptgrundſaz abfahen, 
gar nichts, uͤberall nice eine mit ſich ſelbſt zuſammenſtimmende 
Vorſchrift, weiche uns auch nur im mindeſten genügen: koͤnnte m 
und zu leiten in umferm Thun. Deun gefezt wir wollten und auf 
iemen Bersrag mit anderen Menfchen einlafien, daß wir eine feig 
herzige Nachſicht wit ihren Schwächen haben, were fie nur dieſelbe 
mit dem unſrigen haben: fe werden ıiz finden, Daß er füch wieder 
aufloͤſt, weis fi hierin nicht Alle gleich verhalten zu uns. Sei 
ieber Gelegenheit werben wir, wenn auch bie Uebrigee alles gas 
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Mn laflen, doc immer in Streit kommen mit @inigen, mit denen 
unimlich, deren befonbers ihnen angewiefened Berufögebiet wir ftd- 
a und verlegen durch unfern Fehltritt. Nun bat aber ein Jeder 
feinen eignen Beruf und befondern Wirkungskreis, in welchem er 
sicht nur ungeflört fein will, fondern audy gefördert zu werben ver: 
langt. Wenn ed alfo Viele giebt, die da fagen: Nun wohl, laß 
mir bad durchgehen, ed fol dir das Gleiche gefchehen: fo werben 
auf der anderen Seite welche ftehen, die fich berufen auf das, was 
ihres Amts umd ihrer Pflicht fei, und wogegen fie fich nicht dir: 
fen einen Einfpruch gefallen laffen, und werben dann fagen, Das 
wirft du auch verlangen in dem Kreife deines Berufs, daß er nicht 
gehört werde durch die Nachfiht und die Schwäche Anderer, daß 
siht in den Kreid deiner Pflichten ein Einfpruch gefchehe, und Du 
vom nicht nachlommen kannſt, was Dir obliegt. Und fo indem 
8 auf der einen Seite geht, gebt es auf der anderen nicht, und 
ba8 eben bleibt getheilt und zerriffen. 

Aber wenn wir nun an ben verfchiebenften Zufland berer 
benten, bie noch nicht allein nach dem Reich Gottes trachten, und 
do doch zulezt mehr oder weniger Alles, was ihre Vernunft oder 
Ye Gewiſſen von ihnen fobert, auf Ordnung und Wohlftand, auf 
ven Keichthum an irdifchem und ich will auch fagen würbigem 
Genuß des menfchlichen Lebens beziehen: fo heißt dann für Einige 
Wort, was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, das 
fat ihre ihmen auch, foviel, Ich will gern, bag Alle, die mid 
erreichen können, die mir irgend einen Beiſtand zu leiften ver: 
mögen, fich auch meiner annehmen, fo oft ich felbft nicht im 
ande bin, mein Leben in dem rechten anmuthigen Gang zu er: 
halten; daß fie mir ihre Hülfe nicht verfagen, wenn ed barauf an: 
Serat, irgend einen dringenden Wunfc meines Herzens zu befries 
Ayen; vielmehr bereit find, mit ihren Gaben mir beizuflehen in 
Sem Kreis meines Lebens; ich will eben deshalb auch daffelbe thun 
Ma Sem ihrigen. Aber zugleich giebt es immer auch Andere, die 
Das größeren Werth nicht darauf legen, was und wieviel ihnen zu 
heil wird, fondern darauf daß fie alles, was fle ald ein Gut und 
dan Genuß des Lebens mitzählen, fich felbft verfchafft haben. Nur 
WM, fagen fie, habe einen Werth für den Menfchen, was fein eige: 
Wer fei; und fo wollen fie fich foviel möglich in fich felbft 

mit ihrem Trachten und ihrem Streben. Lieber, fagen 
N wüg: wir dieſes oder das nicht gelingen, lieber will ich biefes 
eins enfhehren, als daß ih mid immer ſollte an den Bei: 
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fland anderer Menfchen verweilen laſſen; ich begehre nichts von 
ihnen, als daß fie mich ruhig gehen laſſen und mich nicht flören; 
aber deshalb, weil ich felbft fie auch nicht weiter in Anfpruch nehme, 
will ich ihnen auch nichts anderes leiften, damit fie es recht deut: 
lich fehen, was meines Herzens eigentliche Meinung fei. Und fo 
ſehen wir, m. g. $r., wie die verfchiedenften Lebensanfichten und 
Lebenswege fich fo vereinigen laffen mit diefen Worten des Herrn, 
daß wir eigentlich gar nichts daran haben, indem, wenn wir dem 
Einen thbun, was wir von ihm wollen geleiftet haben, wir.ihm 
nicht das thun, wad er von Andern will gethan haben. Aber dad 
kann des Erlöfers Meinung nicht gewefen fein, daß fo ganz ver 
fhiedene und ſich unter einander aufhebende Orbhungen des Lebens 
aus einer und berfelben Regel hervorgehen follen. 

Aber noch mehr. Wenn wir ben gewöhnlichen und herrſchen⸗ 
den Sinn der Menfchen, denen das Reich Gottes nicht der erfte 
und einzige Gegenfland ihres Tichtens und Trachtens ift, betrach⸗ 
ten: fo hat dann, wenn wir auch nicht bloß den finnlichen fondern 
den geiftigen Werth des Lebens mit in Anfchlag bringen, doch Al: 
led gar fehr feine Beziehung auf die in der menſchlichen Geſellſchaft 
berrfchende Ungleichheit. Je mehr fich dieſe entwikkelt bat, um 
befto zufammengefezter aber auch um fo reicher iſt das Leben, und 
nur in dem aufeinander und miteinander Wirken von biefer Uns 
gleichheit aus entfteht das ganze Gebäude eines folchen menfchlichen 
Dafeins wie das unfrige. Wenn wir aber auf die Ungleichheit der 
Menfchen fehen, fo verliert die Regel des Erlöferd ganz und gar 
ihre Anwendbarkeit, mögen wir ſehen, auf welches von den wich⸗ 
tigften und bedeutendſten Verhältniffen der Menfchen wir nur wol: 
len; und es fcheint als fei fie auf eine Gleichheit berechnet, die gar 
nicht vorhanden iſt. Denn der welcher untergeordnet ift, kann nicht 
von dem, welcher über ihm fteht, daffelbe verlangen, was er zu leis 
fien hat; der, welcher im Mangel ift, kann von dem, welcher im 
Ueberfluß ift, nicht das verlangen, was er zu leiften bat, und je 
mehr wir alfo auf diefe Verwikklungen und diefe Mannigfaltigkeit 
der menfchlichen Werhältniffe fehen, um defto weniger fcheint bie 
Regel des Erlöfers brauchbar zu fein. — Man hat ſich freilich eine 
Hülfe hiegegen erfunden, um unfere Worte doch auch in diefem 
Sinn anwendbar zu machen, indem man gefagt hat, fie könnten 
nur fo ausgelegt werden, daß wir Andern thun follten, nicht fowol 
was wir für und wollen, ald vielmehr was wir wünfchen würden 
geleiftet zu erhalten, wenn wir und an ihrer Stelle befänden. Die 
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ſes uns an die Stelle der Andern ſezen ſei das Mittel, wodurch 
die ſcheinbare Unanwendbarkeit der Regel des Erloͤſers ausgeglichen 
werde. Aber was entſteht daraus? Zunaͤchſt freilich wie es ſcheint, 
daß wir dem Obern Gehorſam leiſten, und dem Niederen Schuz 
verleihen, wie wir beides ſelbſt wuͤnſchen wuͤrden; genauer betrach⸗ 
tet aber folgt nur daſſelbe, worauf ich vorher ſchon hingewieſen 
habe. Kann es wohl eine und dieſelbe Art ſein, wie der Eine ſich 
an die Stelle des Andern ſezt? werden nicht auch ſo alle die ver⸗ 
ſchiedenen Sinnesarten der Menſchen ihr Recht behaupten? und 
muß dann nicht eben das daraus entſtehen, daß, indem Alle die⸗ 
ſelbe Regel anwenden, in demſelben Fall doch der Eine dieſes thut, 
ber Andere dad Entgegengeſezte? So’ift es dann nicht anders 
möglich, als daß diefe Regel des Erlöfers, ftatt das Leben in Ord⸗ 
nung zu bringen, flatt eine ausreichende Vorſchrift dafuͤr zu fein, 
Allen denen, die noch nicht von jener anderen Regel durchdrungen 
find, nur nach dem Reich Gottes zu trachten, unnüz ift, und das 
Leben nur der Willführ preis giebt flatt ed zu ordnen. Statt daß 
daraus eine Webereinflimmmng entftände, giebt fih nur die Mannigfal: 
tigkeit zu erkennen, wie Sinn und Geift der Menfchen auseinander ges 
ben; und es gehört wenig Kunfl Dazu und wenig von jener unfeligen 
Uebung, die fich überall findet, wo die Gedanken der Menfchen fi 
unter einander bald entichuldigen bald anflagen, um fo auch das, 
was am Meiſten von dem Gedanken des Herrn entfernt ift, doch 
in Uebereinflimmung zu bringen mit feiner Regel. 

So wenig nun Died die Meinung des Erlöfers geweſen fein 
lann: eben fo wenig hätte er Dadurch auch dem genügt, was er 
jelbft fagt, dag nämlich diefe Regel gleich fein fol dem Geſez und 
den Propheten. Denn auch dieſe fuchten doch eine Uebereinſtim⸗ 
mung in das Leben zu bringen, und alle die mannigfaltigen Vor; 
Khriften, aus denen das Geſez befteht, wollten doch von Allen auf 
diefelbe Weiſe verilanden und ausgeuͤbt werden; aber eben biefes 
kann der Regel des Erlöfers, fo lange wir fo gegen jene andere 
ſtehen, nicht nachgerühmt werben. 

I. Laſſet uns daher nun fehen, wenn wir die Worte unfers 
Zerted auf jene Regel beziehen, daß wir nad) dem Reich Gottes 
und feiner Gerechtigkeit trachten follen, ob fie dann ausreichend find 
für unfer ganzes Leben, welches wir unter einander und mit eins 


‘ander zu führen haben. 


Zu diefem Ende nun, m. g. $r., müffen wir zunaͤchſt Eini: 
ges in Betrachtung ziehen, was man gar leicht zu überfehen pflegt 


Ho 


bei dem Nachbenken über biefe Borfchrift des Erloͤſers und über 
die Art umd Weiſe fie anzınvenden. _ 

Wenn er fagt, Was ihr wollt, daß euch die Leute thun 
follen, das thut ihr ihnen auch: fo fagt er alfo nicht, Was fle 
euch gethan haben, was ihr von ihnen eurem Wunſch und Willen 
gemäß erlangt habt, das thut ihr ihnen wieder. So ſtellt er fie 
nicht, fondern die, melde eine Regel ded Lebens von ihm anneh 
men wollen, die follen auch mit der Befolgung berfelben voranges 
ben. Was ihr wollt, fagt er, daß euch die Leute thun follen. 
Ohne euch zu bekuͤmmern, ob fie ed fchon gethan haben oder nicht, 
“ohne daran zu denken, ob fie nicht das Gegentheil davon thun 
werden, follt ihr ihnen das thun, wovon ihr wollt, daß fie es 
euch thun, und follt alfo ihnen darin vorangeben. Auf Diefe Weife 
verfchwinden dann gleich eine große Menge von ven Schwierigfei: 
ten, "welche fi der Ausübung diefer Regel entgegenzuftellen ſchei⸗ 
nen. Wenn ein foldher Jünger bes Herrn, ber nur nach dem 
Reiche Gottes trachtet, welches der Erlöfer begründet hat, feine 
Augen um fich her wirft auf feine Brüder, die ihn umgeben: wad 
kann er wollen, daß fie ihm thun follen? Dffenbar doch nichts 
Anderes, als daß fie ihn fördern mögen eben in dieſem Tichten 
und Trachten, wovon er allein etwas weiß! Daffelbige alfo fol 
er ihnen zuerſt thun. So, m. g. Fr. ift die chriflliche Kirche, wie 
wir fie fehen, ganz und gar aus der Befolgung diefer Megel bed 
Heren entflanden. Jeder fühlte ed und mußte es fühlen, der durch 
ben Erlöfer zu der Erkenntniß Gottes umd bed göttlichen, Willens 
gekommen war, daß, je mehr Unterflüzgung er in dem Zichten und 
Trachten nach dem, was vor ihm liegt, in dem Streben nach die 
fem Biel von Seiten feiner Brüder bat, um deſto ſchneller werde 
er fich demfelben nähern, mit deſto weniger Hinberniffen werde er 
zu kaͤmpfen haben, deſto mehr Erfolg werde ihn erwarten. Darum 
mußten num bie Jünger bed Herrn zuerft fuchen, das Tichten und 
Trachten nach dem Reiche Gottes den Menſchen einzupflanzen, be 
mit, wenn fie ihnen dieſes erſt mitgetheilt hätten, Dann eime gegen: 
feitige Unterflügung in diefem Streben ftatt finden könne, und dann 
jeber auf dem gemeinfamen Mege den Anderen thue, was er vor 
ihmen erwartet. Das ift nun auch jezt noch das erfle Vorangehen 
derer, welche ber Regel des Erloͤfers folgen wollen; in dieſem Sinne 
thun wir unfern Kindern was wir von ihnen erwarten; aber ſo, 
m. g. Fr., geht es dann auch immer weiter. Gin jedes menſchliche 
Verhaltniß fol ja mit eingefügt werben in Das Reich Gottes; wo 
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wir alfo eins anknuͤpfen ober in ein beflehendes eintreten: ba neh⸗ 
men wir auch gleich Bezug auf den einzigen Gegenfland unferes 
Trachtens; benuzen gleich unfere Stellung für das Reich Gottes, 
damit und auch von ba aus eine Foͤrderung in bemfelben. werbe. 
Was haben. wir alfo zu thun, ald dag wir unferen Bruͤdern, wenn 
fie es noch nicht fo gefaßt haben, Alles aus dieſem Geſichtspunkte 
zeigen, Daß wir ihr Auge auf dieſen Gegenfland hinrichten, und 
ihrem Willen dieſe Richtung zu geben fuchen? und fo ergeht bruͤ⸗ 
derliche Ermahnung und Zurechtweifung an Alle, damit fie und 
auch fördern können in dem Tichten und Trachten umfered Herzens. 

Wollen wir nun noch weiter gehen und wollen auch fragen, 
eb in unfern Handlungen gar keine Beziehung fein dürfe auf des, 
was biefer Welt angehört und aus ihr ſtammt, auf alles das, 
meine ich, wovon ber Erloͤſer fagt, daß es denen, welche nach dem 
Reich Gottes trachten, freilich fo oder anders, viel oder wenig und 
auf die mannisfaltigfte Weiſe aber Doc, immer irgend wie zufalle? 
Wis dürfen nur jenes Verhaͤltniß fefthalten, um gar leicht gewiß 
darüber zu werben, was bie Worte unferd Tertes in biefer Hins 
ficht von uns verlangen. Bern wir nur nad) dem Reiche Gottes 
trachten: fo hat auch alled Andere fir und nur in fofern einen 
Beth, als wir ed dazu gebrauchen und dazu verwenden koͤnmen. 
Denfelben Werth haben alfo auch für uns alle irdifchen Güter, die 
wie im Beſiz und Bereich unfered Nächften finden. Wir verlan- 
gen dann auch von unfesen Brüdern eine gleiche Behandlung alter 
irdischen Guͤter, welde fie beflzen; alles was jeber in feiner Macht 
hat, ſofarn es nur ald ein Werkzeug bes göttlichen Geiſtes gehand⸗ 
habt werden kann, foll auch won jedem nur gebraucht werben für 
das Reich Gottes. Keiner foll daruͤber hinaus etwas ſeſthalten 
wollen zu eignem Beſiz oder Genuß; Keiner fol an irgend etwas 
ſeine eigene Ehre und feinen eigenen Ruhm ſuchen; fonbern altes, 
was und bald fo bald anders zufält, fol nur leicht und Iofe an 
jedem hängen, damit er es benuzen koͤnne auf jede. Weiße, wie 
es zu ber Förderung des Neiches Gottes beitzagen kann. Und 
weil wir num diefes aus Liebe zu dem Reiche Gottes von unfern 
Brüdern begehrten, fo fellen wir billig damit beginnen daſſelbe auch 
zu thus. Was fie von und und dem unfrigen gebrauchen koͤnnen, 
za bem was ihnen obliegt an dem Neiche Gottes, dazu ſollen wir 
ihren beveit fein, med ihnen durch unſer ganzes Leben zu erkennen 
geben, daß Alles was irdifehe Gabe, alles was das Werk menſch⸗ 
lücher Kraft if, von uns nur erhalten und aufbewahrt wird fir 
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das Reich Gottes. Wer zu folhem Behuf Anfpruch machen kann 
an irgend etwas, das noch ungebraudt da liegt, dem follen wir 
bereit fein ed zu geben, damit, wenn wir in ben gleichen Fall 
kommen mit Anbern, wir ein Recht haben, daffelbe auch von ihnen 
zu fordern. Das heißt den Leuten thun, wovon wir wollen daß 
fie e8 und auch thun. Aber keinesweges ſoll diefes unfer Voran⸗ 
gehen dadurch bedingt werden, daß uns die Andern auch nachfols 
gen, fondern die Regel bleibt für das ganze Leben ungeänbert, daß 
wir das thun, wovon wir wollen, daß ed die Leute auch thun 
follen. Wir wollen aber immer eben dieſes, mögen fie es ſchon 
gethan haben oder noch nicht; alfo fol auch das in unferem gan- 
zen Betragen Feine Aenderung bervorbringen, überall follen wir 
das thun, wovon wir wollen, daß andere ed auch thun. Wenn 
fie dann nicht nachgehen, fo haben wir das Unfere gethban. Wenn 
fie daher den Weg, den wir ihnen vorangehen, nicht einfchlagen; . 
wenn fie alles was Gott ihnen giebt, nicht auf Diefelbe Weiſe ges 
brauchen, und in einem feften Bund ber gemeinfamen Wirkſamkeit 
für das Reich Gottes nicht mit uns ftehen und ausharren: fo fol: 
len wir doch immer bei demfelben Verfahren bleiben, und nie aufs 
hören zu hoffen, daß das, was wir fhun, früher oder fpäter feines 
Eindrukks auf fie nicht verfehlen werde. So werden wir indem 
wir ber großen Regel, Alles auf das Reich Gottes zu beziehen, 
treu bleiben, auch bei der Anwendung der in unferm Text enthals 
tenen nie in Gefahr kommen und einer Verantwortlichkeit auszu⸗ 
fezen, wie wenig Nachahmung wir vielleicht auch finden, wie wenig 
biefelbe Liebe, diefelbe Bereitwilligkeit uns auch entgegentomme. 
So liegt in den Worten des Herrn die Unerfchöpflichkeit der 
Liebe, welche freilich nur der predigen Eonnte, der fo ganz der Ab: 
glanz des göttlichen Wefens war, daß fein ganzes Thun und Sein 
nichts war als Liebe! Aber auch nur die können ihm folgen und 
feine Regel in der Wahrheit beobachten, welche von derfelben Liebe 
durchdrungen find. Darum ift ed auch Eins und daffelbe, ob wir 
fagen, wir follen überall Anderen dad thun, was unfere Verpflich⸗ 
tung auf das Reich Gotted von und fobert, oder ob wir fagen, 
wir follen ihnen das thun, wovon wir wollen, daß fie ed uns auch 
thun, oder ob wir fagen, wir follen ihnen überall fo vorangehen, 
daß wir ihnen zeigen, wozu die Liebe Chrifti und dringt, damit 
diefe auch fie dringe, und wir dann auch aus ihnen die Liebe 
Chrifti herausfcheinen fehen, denn das ift ja unfer innigftes Verlan⸗ 
gen, baß wir biefe überall wahrnehmen, daß fie in allen Lebens 
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inferungen ber Menfchen, die feinen Namen gehört haben, fich 
zeige unb verlünbige, 

Das Zweite, m. g. Fr., in den Worten unſeres Textes, was 
man auch weniger zu beachten pflegt, ift num dieſes. Wenn der 
Eriöfer fagt, was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, das 
thut ihr ihmen auch: fo knüpft er Damit unfer Zhun an das Be: 
wußtſein eined Bebürfniffes, welches wir haben, wenn wir doc) 
wollen, daß fie und etwas thun follen; und die Regel, welche er 
und giebt, läßt fich alfo zugleich auch fo faflen, Alles, was wir 
den Menfchen thun, das follen wir ihnen nur thun in Beziehung 
auf diefes Beduͤrfniß, welches wir haben, daß fie es und wieder 
hun. Was, ich bitte euch, was ift wohl gefchiffter, alle Ungleich⸗ 
beiten unter den Menfchen auszugleichen und fie eben dadurch in 
dad rechte Werhältniß gegen einander zu ftellen, welches nur dann 
gebührend anerkannt wird, wenn fich ihm alle andern unterorbnen, 
dad Einige namlich, weldyes allein in dem Reich Gotted unter uns 
Statt findet! Oder was ift da für eine Ungleichheit, m. g. Fe.? 
Bir find urfprünglich Alle Genoffen derfelben Schwachheit, deſſel⸗ 
ben Verderbens, woraus Feine Rettung war ald nur durch die 
Hülfe, die und aus der Höhe gelommen ift; wir find in bem 
Reihe Gottes Alle Genoſſen derſelben göttlihen Kraft, die aus 
demfelben auf und einftrömt, derfelben göttlichen Liebe, die fich fo 
unfer angenommen und erbarmet hat, beffelben höheren Lebens, das 
auf diefe Weiſe in und audgegofien if. Wir mögen auf das Eine 
ſehen wie auf dad Andere, auf das Frühere oder’auf das Spätere, 
gegen diefe doppelte Gleichheit was will alle Ungleichheit in ben 
äußeren Werhältniffen der Menfchen, ja fogar was will alle Uns 
gleichheit in der Entwilfelung ihrer Gaben und geifligen Kräfte 
fagen! Aber wie verfchwindet nun biefe Ungleichheit ganz? Wenn 
wir überall was wir unfern Brüdern thun auch fo thun, daß fie 
gleich erkennen müffen, wir thun ed, weil wir bad Gleiche von 
ihnen bedürfen! Unter keinem anderen Zitel, unter Feiner anderen 
Veberfchrift follen wir den Menfchen etwas thun, ald weil und 
ſefern es das ift, was wir von ihnen auch bebürfen. Wo bleibt 
da irgend eine fehmeichleriiche Beſtaͤrkung übrig für den menfchlis 
Yen Hochmuth, wo bleibt da ein trügerifches Bewußtſein von einer 
Grpabenheit ber unfere Brüder, womit wir uns fonft wohl aufs 
Mögen können? Wir als Einzelne find ihnen und fie eben fo uns 
nichts anderes als Mittel und Werkzeuge der göttlichen Gnabe, 
Deister, als was hierin liegt, koͤnnen wir ihnen nichts leiften, und 
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das muͤſſen fie und auch leiften, weil Durch nichts anderes als durch 
das Leben der Menfchen, die von dem. Geift Gottes getrieben wer⸗ 
den, biefer fein Berk fefthalten und weiter führen faun im Broßen 
und im jedem Einzelnen. So haben wir benn auch nichtd anderes 
als das Bewußtſein ber bräderlichen Gleichheit, ber gegenfeitigen 
Abhängigkeit, und das bleibt eben fo fell, wie unfere Befolgumg 
der Worfchrift des Erlöfersd nicht abhängig fein fol von dem, was 
andere Menfchen nun wirklich thun ober nicht. 

Sehet da, m. g. Fr., in diefem Beiden zufammengenomnen 
muͤſſen wir zur Genuͤge erfennen,, wie ausreichend für das ganze 
‚Leben die Regel des Erlöfers ift; fo dag wir auch getroft fagen 
können, alles was wir noch außerdem ben Brübern thun wollten, 
wenn auch in ber beften Meinung, das würbe doch vom Webel fein. 
Wenn und auf dieſe Weile alle jene fcheinbaren Widerſpruͤche ver: 
ſchwinden, fobald wir nur von ber Richtung auf das Reich Gottes 
auögeben, und alſo die Beziehung auf die göttliche Liebe feſthalten: 
fo laßt und nun auch Feine andere Liebe geben unb empfangen 
wollen als dieſe allein aus der Quelle ber göttlichen Liebe entſprin⸗ 
gende, und mit allem unferm Thun an ben Menfchen keinen ande⸗ 
- von Zweit haben wollen unb fein anderes Ziel erreichen, wie wir 
denn auch Fein anderes zu erreichen hoffen koͤnnen, als nur dieſes, 
bag durch fie wie durch und und in uns das Reid) Gottes gebaut, 

gemehrt und geförbert werbe. 
j Und, m. th. Fr., wenn wir in biefem Sinn bei biefer Regel 
bieiben,, fo fchlicht und einfach fie ift, fo wirb auch unfer ganzes 
Beben immer mehr einkehren in biefe rechte Einfalt der Kinder 
Gottes. Wie wahr ift der Ausfprucd der heiligen Schrift, Gott 
hat den Menſchen einfach gefchaffen, aber fie fuchen viele Künfte! 
Bas find ed Alles für Künfte, welche in ber gewöhnlichen Amwen: 
bung ober, baß ich es grabe heraudfage, in dem gewöhnlichen Miß⸗ 
brauch diefer Regel des Erlöferd angewendet werben! was für Kuͤnſte, 
Burch welche die Menfchen fi) immer hier und dba eine Worfchrift 
machen und hier und ba wieder eine Ausnahme, und fo zuruͤkkeh⸗ 
von unter bie bunte Mannigfaltigkeit des Geſezes! Wir aber haben 
in biefer Regel das Geſez und die Propheten in einem höheren 
Sinn! In ihr nämlich hat jeder ein vollkommnes Bild des goͤtt⸗ 
lichen Willens, welches ihm gebieten wird; in dieſer hat jeder eine 
Stimme der göttlichen Mahnung, welde ihn leiten wird, fo ſtark 
und fo Eräftig, wie es nur je die Stimme der Diener bes alten 
Bundes der Propheten geweſen iſt mitten unter ben Verkehrheiten 
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des Volles. Wir dürfen fie nur vernehmen, um uns fo Träftig 
aufgeregt zu finden durch dieſes einfache Wort des Herm, daß 
feine menfchliche Kunft und Beredſamkeit auch nur das Mindefte 
hinzufügen kann. Aber wir haben darin dad Geſez und die Pro- 
pheten in diefer neuteflamentlichen Geflalt, daß fie nicht wieber eine 
Borfehrift ift, fondern das lebendige Bilb des Erlöferd, dag wir 
nicht mehr bedürfen bald dieſer bald jener izt fo izt anderd geflal: 
teten Ermahnung fondern immer berfelben, die Liebe fund zu ge: 
ben in unferem Leben, und dadurch zu verfünden, daß die Liebe 
Gottes in unfere Herzen auögegoffen ift ald Regel und Richtfehnur 
unfered ganzen Lebend. Einzelne Vorſchriften aber brauchen wir 
nicht und follen wir auch nicht wollen ald nur auf. vorübergehende 
Weiſe, Damit jebe einzelne nicht anders erfcheine denn ald eine ein- 
zeine Anwendung biefer allgemeinen Regel. Aber ebenfo werben 
wir auch befennen müffen, daß wir an biefer Regel unfer ganzes 
Leben werden zu lernen haben, und an ihr lernen müflen. Immer 
werben wir noch genauere, fchärfere Anwendungen berfelben ent 
beiten als die, woran wir und biöher haben genügen laflen. Im⸗ 
mer werden wir uns bad Ziel noch höher ſtekken, fo oft wir fie 
und bei einer befonberen Anregung, welche das Leben giebt, vor 
Augen halten; ja jeber Abfchnitt des Lebend muß uns in der Ers 
fenutnig berfelben Elarer und ficherer gemacht haben, wenn er und 
fol fruchtbar geweſen fein für unfer Heil. So laßt uns denn feft: 
beiten an jenem Wort des Erlöferd ald an der rechten wahren 
Beiöheit, ber rechten Weisheit aus der Höhe, wie fie durch bie 
Liebe zu Gott und zu dem, den er in bie Welt gefanbt hat, in 
unfere-Herzen ausgegofien ift; dann giebt es fich mit der Ausübung 
biefer Regel des Erlöfers von ſelbſt; dann werben wir immer volls 
Isemuner werben und doch zugleich Schliler bleiben dieſer einfachen 
gättlichen Weisheit bis an bad Ende der Tage. Amen. 
Lied 28. 


IX. | 
Am 20. Sonntage nad) Trinitatis 1831. 


Lieb 44.. 474. 
Zert. Lucas 14, 18 flgd. 


Und fie fingen an Alle nacheinander fi) zu entichuldigen 
.. und fprachen zu ihm: ich bitte dich, entfchuldige mich. 


M. a. Fr. Es bedarf wohl nur biefer wenigen Worte, bie ich 
abfichtlih nur auszugsweife vorgelefen habe, um uns Allen bie 
ganze Gleichnißrebe in Erinnerung zu bringen, woher fie genommen 
“find. Der Erlöfer fcheint diefelbe, wie wir aus ben verfchiebenen 
Darftelungen verfelben in unfern Evangelienbüchern fchliegen muͤſ⸗ 
fen, felbft öfter in verfchiebenen Formen wiederholt zu haben, wie 
nämlich eine Einladung ergangen fei zu einem großen Mahl und 
die Säfte auch vorläufig verheißen hätten zu erfcheinen. Als aber 
bie Stunde felbft gelommen war, und fie aufgefordert wurden fich 
nun einzuftellen: fo hatte der Eine dies, der Andere jenes in fei: 
nen Gefchäften vorzufchüzen, und ſprachen die Worte, bie ich Euch 
geleien habe. | 

Die nächfte Anwendung, welche von biefem Gleichniß gemacht 
werben follte, war von der Art, daß der Erlöfer öfter Veranlaſſung 
hatte ed zu wiederholen. Er lebte, wie wir willen, ganz unter 
feinem Volke, und hatte fich felbft darauf befchränkt, daß er nur 
gekommen fei zu ben verlorenen Schaafen vom Haufe Iſrael. 
Diefe hörte er nicht auf zu fich einzuladen, und ihnen zu verkuͤn⸗ 
digen, Das Reich Gottes fei nahe herbeigefommen, fie möchten fich 
nun auch zu demfelben einfinden, und fi zu dem Enbe um ihn 
ber fammeln; er werde ihrer wahrnehmen, fie gegen Alles, was 
ihnen gefährlich werden könne, befchüzen, und fie ficher in biefes 
felige Reich Gottes hineinführen. Es waren auch immer Viele, 
die feiner erften Einladung Gehör gaben; wenn fich feine Stimme 
vernehmen ließ, jo fammelten ſich die Menfchen zu Hunderten und 
Zaufenden um ihn ber, und bie Begierde, die Worte der Weisheit 
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aus feinem Munde zu hören, fchien immer mehr zu wachfen, an- 
fatt daß fie follte gefättigt werben: aber dennoch, wenn nun ge 
fordert wurde, daß fie einen entfcheidenben Schrift thun follten um 
zu beweifen, daß fie auch wirklich -erfcheinen wollten in biefem 
Reiche Gottes, wie er ed ihnen vorbildete, wenn er ihnen zu. dem 
Ende nähere Winke gab über die Beſchaffenheit des Mahled zu 
dem fie geladen waren, dann sogen fie ſich zuruͤkk und gingen wie 
der hinter ſich. : 

Was mir aber, -m. a. Fr., diefe Worte heute, um fie. zum 
Gegenſtand unferer Betrachtung zu machen, empfohlen hat, das 
war, daß ich veranlaßt wurde mid an unfere neuliche Erndtebe⸗ 
trachtung wieber zu erinnern. Schlimm, dachte ich, freilich ſehr 
ſchlimm, wenn der Menſch ſich einladet nur zum Genuß des irdie 
fhen Wohllebens und des irdifchen Beſizes, und nicht gedenfet ber 
Stimme, Du Thor, diefe Naht wird man deine Seele von bie 
fordern! aber noch viel fhlimmer, wenn der Menfch die göttliche 
Einladung überhört in diefem kurzen und flüchtigen irbifchen Leben, 
und fo wenig biefer bedeutungsvoll warnenden Stimme eingedenk, 
wenn die Worte an ihn ergehen, Kommet nun, men Mahl if 
bereit! dann dies und jenes zu feiner Entfchuldigung anführt. Je 
höher der ift, der und zu feiner Gemeinfchaft ruft, fei es auch nur 
auf flüchtige aber deſto audgezeichnetere Augenblikke des Lebens: 
defto weniger wagen wir, felbft dann wenn wir es wohl follten, 
weil uns eine Pfliht davon abhält, aber doch wagen wir beflo 
weniger eine Entfchuldigung vorzubringen. Wenn aber denen, 
welche die Einladung zum göttlihen Mahl an uns ergehen laſſen, 
fo oft gefagt wird, Ich bitte dich, entfchuldige mich; wenn wir 
dies immer noch um und her hören und die Folgen davon wahr: 
nehmen: welche Fuͤlle trauriger Betrachtungen muß das denen ers 
sogen, welche felbft diefer göttlichen Einladung Gehör gegeben haben, 
und jenes Mahl in feiner ganzen Herrlichkeit und Schoͤnheit kennen. 
Aber wohin, m. g. Fr., gehören denn wir? Ich kann ja nur fra - 
gen, um eine Antwort zu geben, die Alle vorausfezen. Wir, bie 
wie uns hier vereinigen, um gemeinfchaftlich deſſen zu gedenken, 
der uns in das Reich Gottes berufen hat, um uͤns an ſeinen Wor⸗ 
ten gu erbauen, zu ſtaͤrken, wir koͤnnen ja nur als ſolche erſcheinen, 
beun fonfk würben wir und gar nicht bier finden, bie feine Einla- 
kung gehört nicht nur fondern auch angenommen haben. Ob wir 
nit auch hie und da im einzelnen in dem Falle find, ebenfalls 
ya Tagen, ich. bitte dich, entfchuldige mich, was > und jenes 
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einzelne amlangt, das bleibe jezt dahin geftellt als eine ander 
Stage. Aber, m. g. Fr., wenn nun wir in ber That der Einla: 
bung bes Herrn Gehör gegeben haben: fo find wir doch zugleich 
Alle ohne Ausnahme, wie Er ja von Anfang an feine Juͤnger ge: 
nannt hat, feine Diener, von ihm gefandt, wie Er felbft gefandt 
war um die Menichen einzuladen in dem Namen feined Vaters, 
fo auch wir in dem feinigen und in des Baterd Namen. Liegt 
und nun dad ob, m. th. Fr., die Menfchen einzuladen zum Reiche 
Gottes, fo ilt in das auch ein Geſchaͤft, welches gut verrichtet wer: 
den kann ober fchlecht; und Mancher, ber diefen ſchoͤnen Beruf bat, 
drängt die Seelen und zwingt auch diejenigen feiner Einladung 
Gehör zu geben und fie anzunehmen, die vielleicht, wenn fie auf 
eine andere Weiſe waͤren angefprochen und aufgefordert worden, auch 
nichtö anders gefagt haben würden als, Ich bitte dich, entfchuldige 
mich. Iſt nun die Erfahrung zu häufig, als dag wir fie unberüff: 
ſichtigt übergehen könnten, daß noch immer nicht nur Diejenigen 
fich oft entfchuldigen, denen das Evangelium als etwas nehes aus 
weiter Kerne gebracht wird, fondern nicht minder und auf mandher: 
ei Weiſe auch die, welche unter und leben, und mit dem Namen 
bes Herrn und feinem Wort ſchon bekannt find: fo laßt und bar: 
auf rechnen, daß dabei auch die Art der Einladung nicht außer 
Schuld fein kann. Und fo wollen wir denn beides, wie e3 fi 
aufammenfindet und zufammengehört, auch mit einander ermägen, 
und wenn wir und vergegenwärtigen, wie fo Manche die gött: 
lihe Einladung abzulehnen pflegen, dann auch nad) den 
Zehlern fragen, die wir wol begehen mögen, indem wir bie 
@inlabung an fie bringen. 

I. Wenn wir, m. a. $r., von der Einladung des Serm jr zu 
diefem großen feſtlichen Mahle hören, welches dad Reich Gottes 
bedeuten fol, fo denken wir zuerft — und da3 ift auch vollkommen 
richtig — an die allgemeine Aufforderung, die im Namen 
des Erlöferd gleichmäßig an alle Menfchen ohne Unterfchieb ergeht, 
daß fie möchten dem nichtigen, welches leider die Meiften ſchon 
früh zu umgaukeln pflegt, den Ruͤkken zuwenden und fich zum 
Ewigen hinkehren, um in ein höheres Leben einzugehen. Das iſt 
die größe alles umfaflende Einladung zu einem höheren Dafein, 
welche allerdings auch früher ſchon gleichſam vorläufig und in öfte: 
ren Wiederholungen erging: aber daß alles bereit fei zum Genuß 
dieſes Eebend aus Gott, das Eonnte dem Geſchlecht der Menſchen 
nicht eher angelündigt werden, bis die Zeit erfuͤllt und der Sohn 
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Gottes erfchienen war in der Welt. Auch jezt unter uns unter: 
ſcheiden wir jene vorläufige Ankündigung, dag Alle geladen find, 
wie wir fie von Jugend auf an Diejenigen ergehen laſſen, die unter 
und aufwachſen, von der fchlieglichen und dringenden, mit der wir 
es fo lange anftehen laſſen, bis wir fie, weil wir ihnen den Erxlöfer 
bekannt gemacht haben, auch für fühig erklären, nun für fich felbft 
zu unterfcheiden, was das niedere und höhere iſt, was das nichtige 
und was das göttliche in dem Weſen ded Menfhen. Was ift es 
nun wol, das noch fo Viele abhält, diefe Einladung, wenn fie fie 
auch nicht. grabezu und offen ausfchlagen, doch nicht, fu wie fie 
meint ift, anzımehmen? Wenn wir den Ruf, den wir an fie 
ergehen laſſen, wur auf die Xheilnahme an dem geiftigen Leben 
nichten, welches Chriftus und mittheilt: fo wird fich wol nicht leicht 
imand unter uns finden, ber fich ganz und gar und einmal für 
immer entichuldigte, fo daß er fich feines Antheild ganz entſagte 
en dem feligen Xeben, zu welchem wir von oben her eingeladen 
werden; auch würben wir bavon Feine Kenntnig nehmen, fonbern 
die Einladung immer erneuern. Aber für jezt entichuldigen ſich 
immer Viele, und möchten aufichieben auf unbeftimmte Zeit. Mes: 
halb nun? weswegen meinen fie, noch wären fie nicht bereit und 
noch koͤnnten fie fich nicht entichließen, der göttlichen Einladung zu 
feigen? Bei Manchen, m. g. Fr., iſt es allerdings wohl nichts 
auvers als die dem Menſchen fo natürliche Traͤgheit und Unbeweg⸗ 
Ihe. Sie mögen lieber fortwandeln auf bem Wege, ben fie 
bier verfolgt haben; aber ſoll irgendwie eine Veränderung mit 
nen oder in ihnen vorgehen, fo mögen fie felbft das unbekannte 
ungewiffe nicht auf ihre Rechnung nehmen, unb möchten lieber, dag 
ümen alles gefchähe, ohne daß fie felbft brauchten einen Entichluß 
m falten und ihren Willen in Bewegung zu fezen. Bei Andern 
gegen waltet zu dem was fie befizen und genießen, zu ber Weiſe 
eb menfchlichen Lebens; in welche fie eingegangen find, eine Liebe 
ww, nad) Maaßgabe der Befriedigung bie fie darin finden; und 
was fie zuruͤkkhaͤlt, der Einladung in dad Reich Gottes zu folgen, 
die Vorſtellung, daß fie nun alles, was biöher ihr Genuß ge: 
ween iſt, fahren laſſen follen, daß fie die Art von Shaͤtigkeit, mit 
„vor fe leicht und bequem ausgereicht haben, in ben Hintergennd 
Pilen oder fie ganz aufgeben follen; und weshalb? zunächft nur, 
ww-einzugehen in einen harten und befchwerlichen Kampf. Aber, 
#. G. wenn wir und nun fragen, was ift denn der Genuß, dem 
der Menfch entfagen foll, um der Einladung in dad Reich Gottes 
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zu folgen? Iſt er denn etwas anderes, ald was der Apoftel im 
Sinn hat, indem er die Ehriften in Rom auf ihr voriges Leben 
binweifet, Was hattet ihr damals für Frucht? welcher ihr euch jezt 
fhämet, denn das Ende derfelben ift der Zob*)! Es iſt ja nur 
die mit der Sünde gefchwängerte Luft, nur ‘die der felbftfüchtigen 
Begierde dienende Zhätigkeit, welche beide nicht anders können, als 
die Faͤhigkeit zu dem rechten wahren Leben ertöbten; nur denen 
folen fie entfagen, um bernach die Frucht zu haben, baß fie heilig 
werben, und bad Ende dad ewige Leben. 

Wenn es nun fo if, m. g. Fr., und der Unterſchied fo gar 
groß und in bie Augen fallend zwifchen dem, was die Menichen 
verlaffen follen, ald dürftigen Genuß und nichtiges Streben, und 
der Seligkeit des göttlichen Lebend die ihnen geboten wird; wenn 
wir boch nicht fagen können, daß irgend eine Thaͤtigkeit, die es 
nur verdient die menfchlihe Seele zu beſchaͤftigen, und bie Zeit 
ihres Hierſeins mit einzunehmen, in dem Reiche Gottes verpönt 
wäre oder übel berüchtigt, fonbern ed jebe würbige Wirkſambkeit 
menfchlicher Kräfte in fih aufnehmen kann: wenn dem fo if, 
m. th. Fr., werben wir nicht vermuthen dürfen, es müfle bob 
wohl an unferer Einladung liegen, wenigftend zum großen Theil 
an ihr liegen, wenn fo Viele, flatt diefelbe anzunehmen, fi immer 
noch zurüffziehen und immer noch auffchieben, der Einladung bes 
Herm zu folgen zu feinem großen und feligen Mahl? Die Fehler 
nun, m. 9. $r., die wir babei begehen, mögen freilich fehr mans 
nigfaltig fein, derjenige aber, ber hier wol am meiften verbirbt, und 
der gar häufig unter uns angetroffen wirb, tft ber, bag. wir anflatt 
einzuladen abfchreffen, daß wir, anflatt den Menfchen die Selig: 
keit des Lebens zu zeigen, zu welchem fie berufen find, ihnen gern 
zuerft einen Tod vorhalten, durd ben fie hindurchgehen muͤſſen, 
ihnen eine Seelenquaal ankündigen über ihren bisherigen Zuftand, 
die ihnen nicht erfpart werden koͤnne, ein Vernichtungsgefuͤhl von 
ihnen fordern, aus welchem allein das neue Leben hervorgehen 
koͤnne. Das geht jedoch über unfern Auftrag hinaus, und wir 
müffen dadurch unfern Zwekk bei Vielen verfehlen. Denn fo ik 
der Menſch, und das ift nicht in ihm zu ändern, zeigen wir ihm 
das Größte und Herrlichfte, aber erfl in weiter Kerne, in der Nähe 
hingegen nichts ald Kampf und Mühe, Schmerz und Thraͤnen, 
Aufopferung und Selbftvernichtung: fo hält er fich zuruͤkk, und 
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wi nicht durch dieſes alles hindurch zu jenem, wie groß und treff: 
lich es ihm auch felbft erfcheine. Eben deshalb aber, m. G., bat 
es auch ber Griöfer nicht fo gemacht. Es war gar nicht feine 
BWeiſe den Menſchen zundchft nur die Pein eines Bußkampfes an⸗ 
zulündigen, ben fie zuvoͤrderſt beſtehen müßten, oder ihnen Werzweif: 
lung über ihren eignen Zuſtand einzuflößen. Oder könnt ihr fagen, 
wenn ex fich für dem Arzt erklärt, ber zum Beſten der Kranken 
gelommen fei, daß er fich ihnen mit dem glühenden Eifen in der 
Hand darfellt, um ihre Wunden audzubrennen? Oder zeigen ſich 
die Arzeneien, bie er innerlid anwendet, von ber Art, baß ihre 
wenn auch nur erfien Wirkungen Angft und Schauder erregen? 
Und wenn er fich ald der zu erkennen giebt, ber gekommen fer zu 
fischen, was verloren ift: erzählt er von angflerregenden Schrekk⸗ 
mitteln, bie er gegen die verlorenen Schaafe anwende, um fie in 
feine Arme zuruͤkkzutreiben? oder nur wie er ihmen mit treuer Liebe 
nachgeht in die Wuͤſte, fie an fich lokkt und zuruͤkktraͤgt, und dann 
feine Freude an ihnen hat? Daraus folgt jeboch keinesweges, daß 
wir den Unterſchied zwiſchen dan höhern Leben, zu welchem der 
Menſch durch Mittheilung bes göttlichen Geiſtes allein gelangen 
kann, und dem irdifchen Leben wie es fich in einer wohlgeorbneten 
Semeinfchaft von felbit gefaltet, gering anfezen follen! Davon 
Yiunte ja kommen, daß bie Menfchen zu dem großen und herrlichen 
Mahl, zu dem wir fie berufen follen, ‚gar nicht eingeladen würden. 
Aber die Nichtigkeit des biöherigen, o! die werben fie von felbft 
deſto ſtaͤrker fühlen, je beutlicher. wir ihnen, wie e3 unfer Beruf ift, 
bie Herrlichkeit des andern zeigen; der Kampf, den ſie zu beſtehen 
haben gegen alle Erinnerungen, die ſie unter der Gewalt des Ge⸗ 
ſezes in den Gliedern zuruͤkkhalten wollen, der wird ſich, wenn wir 
iſknen nur erſt Liebe erwekkt haben zu ber ſeligen Gemeinſchaft in 
dem Geiſt des Herrn, ſchon von ſelbſt entſpinnen. Daher werden 
wir als feine Boten am meiſten ausrichten, wenn wir mit denen, 
za welchen wir gefendet find, in eine möglichft nahe Gemeinſchaft 
des Lebens treten, wo wir ihnen an uns felbft die Seligkeit zeigen 
Uhmen, zu der fie berufen find. Dadurch werben wir ſowol dieje⸗ 
nigen reizen, welche noch von Traͤgheit abgehalten werben, ber 
Eimlabung des Herrn zu folgen, als auch diejenigen anlokken, bie 
in anderm Genuß ober Gefchäft befangen find. So wird ja auch 
anberwärtd der Menfch zu neuer Entwikkelung feiner Kräfte gelokkt 
derch Gemeinſchaft mit höher ausgebildeten Kräften, bie fih ihm 
berbieten, und an die er ſich anfchliegen kann. Darum, follen wir 
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mit Erfolg die Geladenen rufen um mit und an dem Reichthum 
des neuen Lebens Theil zu nehmen, fo muß e3 mit Freudigkeit 
gefchehen, nicht umter aͤngſtlicher Beſorgniß, ald ob wir felbft biefen 
Schaz noch leicht wieder verlieren könnten. Aber mehr noch als 
durch glambenöfrohes Wort gefchehe es durch freudige That, indem 
wir Durch reichliche Ermweifungen bed eigenen geiftigen Lebens ihnen 
die Kräfte deffelben vor Augen bringen, und das Verlangen dar: 
nad) in ihnen welten. Dann werben wir ben Einen helfen ihre 
Traͤgheit, den Andern ihre Begierden zu uͤberwinden, wenn fie ei: 
nen kraͤftigen Eindruft gewinnen von dem Frieden und ber Selig: 
feit der Kinder Gottes; und haben fie dad Ziel, zu dem wir ihmen 
ben Weg zeigen und ihnen Darauf vorangehen erft ind Auge gefaßt, 
0! dann wird ihnen von oben Kraft gegeben werden, die Kämpfe 
zu beftehen, denen Keiner freilich entgehen kann. 

1. Xber, m. g. Fr., laßt uns nicht bei diefem ganz. Allge 
meinen ſtehen bleiben, Es ift nicht nur der Ruf überhaupt zu dem 
himmliſchen Leben aus Bott, - der unter dieſem Bilde einer Einla- 
dung zu einem großen und fefllichen Mahle an die Menfchen er⸗ 
geht, fondern laffet und daſſelbe auch, wie es zur Natur eines 
folchen gehört, in feiner ganzen Fülle, in feiner großen uner- 
ſchoͤpflichen Mannigfaltigkeit betrachten. Einſt als die, Juͤnger 
des Erloͤſers ihn allein zuruͤkkgelaſſen haften, um Speiſe fuͤr das 
vergaͤngliche Leben waͤhrend einer Reiſe aufzukaufen, und er unter⸗ 
deſſen Gelegenheit gehabt hatte, einer verlorenen Seele von dem 
Reich Gottes zu predigen, ſagte er zu ihnen, als ſie zuruͤkkamen 
und ihn einluden zu eſſen, Ich habe eine Speiſe, davon ihr nicht 
wißt, das iſt die, daß ich den Willen thue meines Waters im Dim: 
mel und dad Merk vollbringe, wozu er mich gefandt hat*). Das, 
m. 9. Fr., war feine, das ift unfere Speife, dag wir den Willen 
unfers Waterd im Himmel vollbringen; und an welche reiche und 
mannigfaltige Tafel, an welches volle Mahl find wir nicht in bie: 
fer Beziehung gefezt! Wer überfiehet den großen Bufammenhang 
der menschlichen Dinge, in welchem wir Alle berufen find ben Wit: 
len Gottes zu tyun, wer fiberfiehet das große göttliche Werk des 
Herm, welches vollbracht werden ſoll durch den Erlöfer unb bie, 
welche feine treuen Diener und Gehuͤlfen find? Und was wir 
darin thun, fei es dies oder jenes, erfcheine es groß ober Hein, es 
ft ein Theil diefes großen Ganzen, e3 iſt eine Speife an dieſem 
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göttlichen Mahle, zu bem wir geladen find. Und wie ſich in fol- 
chen Zeften der Reichthum und die Kühe deffen, der geladen bat, 
zu erfennen giebt: fo erfennen auch wir in der unerfchöpflichen 
Zule und Manntgfaltigkeit folcher geifligen Speifen, deren jede den 
Geſchmakk der feligen Gemeinfchaft im der wir mit Gott fichen, an 
fih trägt, den unausſprechlichen Reichthum der Seligleit Gottes, 
der und geladen hat zu dieſem geifigen Mahle. Wenn nun alfo, 
m. &., Alles, fei ed groß oder Bein, wozu ixgend einer von uns 
fich aufgefordert und berufen fühlt, um das Werk bes Erlöfers zu 
fördern, zugleich unfer Genuß ift an biefem Eöniglichen Mahl: fo 
laßt und auch Andere zu jedem Merle Gottes immer einladen als 
zu einem feligen Genuß. Der Gegenſaz zwifchen Thaͤtigkeit oder 
Michterfüllung und Genuß, ber uns im Irdiſchen fo verwirrt, tft 
im Reihe Gottes aufgehoben; jedes Werk, das wir vollbringen, 
if der gottgeweihten Seele Nahrung und Genuß. Aber nichts ifl 
auch für fie Genuß, was nicht zugleich Thaͤtigkeit wäre; jeder auch 
RO betrachtende Genuß. der göttlichen Gnade wisd zugleid eine 
Wirkſamkeit nach Außen, oder wo nicht, doch eine Thaͤtigkeit des 
innern Lebens, wodurch wir aufs Neue uns fefler einpflanzen in 
den. gemeinfamen Boden des goͤttlichen Reichs um neue Bluͤthen 
und Fruͤchte zu treiben. Dieſes Ineinander von geiſtiger Thaͤtig⸗ 
keit und geiſtigem Genuß in gottgefaͤlliger Kraft und ſeliger Ge⸗ 
meinſchaft der Liebe Gottes, in welcher reichen Fuͤlle, in welcher 
unerſchoͤpflichen Mannigfaltigkeit liegt es nicht vor uns! Und 
wahrlich, wenn wir ſehen, wie das Reich Gottes ſich erweitet hat 
von einer Zeit zur andern, ohne von ſeiner innern goͤttlichen Kraft 
zu verlieren, mitten unter allen Kaͤmpfen mit der Welt, unter allen 
Kaͤmpfen, die Jeder mit ſich ſelbſt zu beſtehen hat, wiewol auch 
dieſe nichts anders ſind als der Kampf eines Jeden mit der Welt, 
die noch ihren Theil in ihm hat; wenn wir bedenken wie gemein⸗ 
ſchaftlich dies alles iſt: fp muͤſſen wir wohl ſagen, es iſt alles ge: 
ſegneter Erfolg wohlgelungener Einladung. Und ſo muͤſſen wir 
freilich vertrauen, daß es auch ferner noch gelingen werde, wenn 
wir einladen ein Gotteswerf zu vollbringen, jo wir nur die Zuver: 
ſicht erregen, daß ed dem geifligen Geſchmakk an fich trage und die 
geiftige Nahrung gemähre, die ſich fonft an diefem göttlichen Mahle 
findet. Und wie viel freundliche Bereitwilligfeit zur Vereinigung 
der Kräfte finden wir nicht auch in der großen Gemeinde Des 
Heren, um gemeinfam fein Werk zu vollenden, wenn ber göttliche 
Geift in unfern Herzen bald hier bald da einen neuen Gedanken 
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erwekkt, um gefährliches abzuleiten, heilfames zu ſammeln, und 
bier und da neues hervorzubringen, das noch fehlt zur Schön; 
heit des Ganzen! Und wenn fchon jeber einzelne vom Geift Got: 
te8 ausgegangene Gedanke fid, Freunde und Theilnehmer erwirbt: 
wieviel weniger werben wir wergeblich einladen, wo eine neue Ge 
ftaltung des Lebens Hülfe fordert gegen Hinderniſſe, die ihr ent: 
gegentveten, und frifche Uebung für neu erwekkte Kräfte um neue 
Werke zu vollbringen! 

Aber freilih, auch das Andere fehlet nicht! wir erfahren «8 
eben fo auch, wenn wir Anforderungen biefer Art im Namen des 
Herrn an die Menfchen ergeben laſſen, und ihre Kräfte zu irgend 
einem einzelnen Wert Gottes in Anfpruch nehmen, daß fie dam, 
wie bie in unferm Texte, fagen, Ich bitte dich, entichuldige mid). 
Was, m. g. Fr., kann es denn fein, was unfere Brüder abhält, 
dem: Rufe zu einem Werke Gottes zu folgen? Der Hauptfehle 
fheint mir der zu fein, Daß immer nod ein Unterfchieb gemacht 
wird zwifchen weltlichen und geiſtlichem, zwifchen Beruf in der 
menfchlichen Gefellfchaft und Beruf in dem Meiche Gottes; bas 
follten wir «ber nicht von einander ſcheiden. Denn hat nun eine 
fhon fein befcheidenes Theil Werrichtung in feinem weltlichen Be 
uf, und glaubt ſich fagen zu koͤnnen, feine Kräfte würden erfchöpft 
durch Das, was er hier leiften muß, er fei fchon ganz und gar hin 
genommen von feinem irbifchen Beruf, und werbe, weil ja ber 
weltliche Beruf feine beflimmten Rechte habe, von der Verwendung 
feiner Kräfte fchon gute Rechenſchaft zu geben willen, wenn e 
gleich fir das Reich Gottes in diefem und jenem, fo ſchoͤn und 
vortrefflich e8 auch war zur Förderung deffelben, nicht habe mit: 
wirken können: was follen wir einer folchen Entfchuldigung entge: 
genſezen? So lange, m. ©., unfere Einladung fo klingt, dag man 
jenen Gegenfaz burchhört zwifchen dem, wozu Jeder verpflichtet ifl 
ald Glied der bürgerlichen Gefelifchaft, und dem wozu er aufgefor 
dert wird im Namen ded göttlichen Geiftes: fo lange haben wir 
felbft Feine Sicherheit, ob unfere Einladung richtig ift; und fo lange 
wird es auch immer auf einem Ungefähr beruhen, ob ihr Folge ge: 
teiftet wird oder nicht. Denn ſoll ſich zweierlei in einander bil 
ten, was nicht ſchon von felbft zufammengehört: fo giebt es bafür 
nicht leicht ein gemeinfames Maaß, fondern Jeder hat feine eigene 
Art und Weile, wieviel er dem einen giebt, und wie weit er dad 
andere befehränkt; und niemand kann behaupten, der Andere habe 
ein unrechted Maaß angelegt, da Jeder fein eigenes hat. Darum 
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aun, m. G., follen unjese Einladungen zu einer lebendigen Theil⸗ 
nehme an Werken, die zur Förberung bed göttlichen Reichs gehoͤ⸗ 
ven, williged Gehör finden: fo müflen wir jenen Gegenſaz aufheben, 
indem wir alles, wozu Jeder in ber Gefellfchaft verpflichtet fein 
kann, aud mit aufnehmen in feine Berpflichtung für das Reich 
Gottes; ja wir muͤſſen dies gleichfam anfehen als ben feiten Plaz, 
der Jedem angewiefen ift bei jenem großen, Mahl, und baher zu: 
naͤchſt Jeden auffordern, daß er auch von dieſer Art alled nur thue 
für dad Reich Gottes. Gewiß, m. G., giebt es feinen menfchlichen 
Zufland, in welchem mehr alle Kräfte in Anfpruch genommen würden 
für das irdifche Leben, ald der Stand der Knechte zu der Zeit als 
bad Shriftenthum in bie Welt trat. Aber was fagt der Apoflel zu 
denen, die ald Kuechte ganz bem einzelnen Willen ihrer Herren 
unterworfen waren, unb mit allen ihren Kräften nur deren irbi- 
ſchem Wohlergehen dienten, was fagt er zu ihnen? Sie follten in 
dem Berufe bleiben, in welchem ber göttliche Geift fie gefunden 
habe; aber was fie darin thäten, das follten fie nicht thun als ben 
Menfchen, fondern ald dem Heren. Daflelbe kann und fol nun 
Jeder von feinem isdifchen Berufe jagen. Was wir in bemfelben 
thun, das thun wir als für das Werk des Kern; denn Alles was 
giftige Kräfte entwikkelt und unterflüzt, alles was ben Menfchen 
am Heren ber menfchlihen Dinge und der natürlichen Kräfte 
macht, kann auch dem Reiche Gottes dienen, und hängt daher zu: 
feamen mit dem Merk des Herrn, bad jeder förbern fol; und 
wos wir fonft noch mit Zug und Recht Andern zumuthen, bas 
muß im Zufammenhang mit jenem bleiben, und von ba aus abge: 
zeiht werben können. Eben daher aber, m. th. Fr., welch großer 
Unterfchieb, ob wir irgend etwas thun ald dem Außern Leben, ald 
dem einzelnen Menfchen, oder ob wir ganz daſſelbe thun als bem 
Herrn! Nicht nur meine ich, Daß «8 gewiß, wenn wir ed auf 
dieſe lezte Weiſe thun, befler geichehe und vollfommner, fondern 
was auf jene andere Weife gethan unfern Muth nieberbeugt, das 
tet ihn auf und erhöht ihn, wenn wir es auf die kezte Weife 
thun; dad Bewußtfein, was wir thaten dem Herrn gethan zu ha⸗ 
ben, dad wird uns unter allem Drukk und allen Leiden erquikken 
wid erheben. Und wer einmal zu diefem Bewußtfein gelommen 
#, ol wie follte der nicht immer noch einen Weberfchuß an Kraͤf⸗ 
tea finden, um auch außer dem engeren Kreife des Berufs noch 
Theil zu nehmen an allerlei Werken für das Reich Gottes, und 
Immer noch etwas hinzuzufügen zu feiner feftftehenden Thaͤtigkeit, 
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wenn es gilt an dem Tempel des Herm mitzuarbeiten! Ja wir 
werben wol behaupten können, daß an ber Art, wie biefer überall 
wo «8 an tüchtiger Regſamkeit nicht fehlt, ſich zeigende Ueberſchuß 
von Kräften und Hülfsmitteln verwendet wird, der Unterfchieb ſich 
deutlich hervorheben muß zwifchen denen, welche, weil fie alles dem 
Herrn thun, auch im Aufmerken auf dieſes Wort des Herrn, wel: 
ches an fie ergeht, immer neue Werke Gottes ſehen, und auch Kraft 
bei fich finden werben mitzuwirken, und bemen, welche, weil fie ne 
ben ihrem Beruf nur auf den vergänglichen Genuß zielen und in 
den Werken der Eitelteit leben, auch immer wieder in bie Sorge 
um das nichtige und vergängliche zurüfffallen. 

Darum, m. th. Fr., laßt uns immer auf dieſe richtige Weife 
einladen, das Wort durch die That bewährend: fo werden auch 
immer freundliche und geneigte Gemüther und Gehör geben, und 
immer Mehrere fi) mit uns auf wirklich fruchtbare Weiſe vereini: 
gen zu allerlei Werfen Gottes; und fo wird auf alle Weife bie 
Theilnahme an dem herrlichen Genuß des geifligen Mahles, zu 
welchen der Herr und Alle berufen hat, fich immer erweitern. 

I. Doch ih muß nun auch noch mit wenigen Worten 
eined britten erwähnen. Oder ift nach jenem allgemeinen Rufe 
nun die Einladung zu allerlei einzelnen Werken Gottes, durch 
welche dad ganze Xeben fich des chrifflichen Namens würdig geflal 
ten und fchöner erbluͤhen, die Gemeinfchaft der Geifter wachſen und 
zunehmen und dad Eine, was noth thut, fi immer gleichmäßiger 
entwikkeln fol, auch ſchon die ganze Einladung de3 Herrn zu feis 
nem göttlichen Mahle! Wenn ich am Anfang meiner Rede mit: 
Recht fagte, wir, bie wir uns hier verfammeln, könnten und eben 
deshalb nur denken al& folche, die feine Einladung nicht mur ver: 
nommen, fondern ihr aud Gehör gegeben. haben: fo muß auch die 
ſes wol mit zu feiner Einladung gehören, daß wir und fammela 
ſollen zu den fhönen Gottesdienſten bed Herrn. Wohl wiflen 
wir, daß wenn aud der Ghrift fagt, Ein Zag in den Vorhoͤfen 
des Herrn ift befier als fonft tauſend *), er nicht nur diefen Tag 
und überhaupt die Zeiten ber Öffentlichen Erbauung meint, ſondern 
was wir irgend dem Herrn thun, dabei find wir auch in feinen 
Borhöfen und in feinem Tempel, fo bag diefed der allgemeine große 
Ruf ift, der die ganze göttliche Einladung ausdruͤkkt, Ein Tag in 
den Worhöfen des Herrn ift beffer als fonft taufend. Wenn ich 





) Pſ. 84, 11. 
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aber dennoch ſage, m. th. Fr., daß dieſe unſere chriſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen ein beſonderer Gegenſtand der goͤttlichen Einladung 
ſeien, wie ja ſchon die Apoſtel den Chriſten ans Herz gelegt ha⸗ 
ben, daß ſie dieſe Verſammlungen nicht verlaſſen ſollten, ſondern 
fi fleißig in denfelben zuſaminenſinden: nun wohl, fo wißt Ihr 
recht gut, m. G., daß ich das nicht gefagt haben will, als eine 
Einladung zu denen, welche in unfern öffentlichen Berfammlungen 
neh unferer Ordnung bad Wort des Herm den Seelen nahe brin- 
gen. Ihe wißt es vecht wohl, das ift nicht meine Meinung, daß 
wir bier zufammentommen, id, um euch zu erbauen, und ihr, um 
durch mich erbaut zu werden; ſondern daß ich nichtd anders wi, 
al3 mich ſelbſt mit euch und an euch erbauen durch das göttliche 
Bort des Herm und Meifterd, dad wir und gemeinfam and Herz 
gen. Die Sache felb aber wollen wir und nicht bergen, fon- 
dern bekennen, ja es ift ein fchöner und herrlicher Theil von bem 
großen geifligen Mahl, zu dem wir Alle berufen find; biefer Wech⸗ 
fl des thätigen Lebens mit ber ſtillen Einkehr bed Herzens zur 
gemeinfamen Betrachtung bed göttlichen Worts an einem beflimm: 
ten Zage tft eine fo ſchoͤne Einrichtung, daß wir fie nicht miffen 
können, wenn ed und Ernſt ift die Fülle geiftiger Güter bed Here, 
die und hier geboten werden, ganz zu ergreifen und vecht zu ge: 
nießen. Und wahrlich, es iſt ja auch fo unter und, daß die Chri: 
ſten fi auch hierzu fleißig vereinigen, fo daß unfere Verſammlun⸗ 
gen nicht leer find und dürftig: aber doch duͤrfen wir nicht laͤug⸗ 
nen, wenn wir auch nur bei unfern nächften Umgebungen flehen 
bleiben, es giebt Viele unter den Einwohnern dieſer großen Stadt, 
welchen der Genuß, ſich mit Andern zur Erwekkung bed Herzens 
aus dem göttlichen Wort zu vereinigen, fremder ift ald er fein 
follte; ja es ift eine gewöhnliche Rede unter uns, daß ganze Ab: 
theilungen unferer Gefellfchaft gleichgültig und taub find gegen 
diefe Einladung und ihr nicht folgen. Was, m. ©., ifl davon 
bie Urfache? 

Eine giebt e8 allerdings, ber wir auf dem Wege der Einla- 
dung zum göttlichen Mahl nicht begegnen können; das iſt bie druͤk⸗ 
kende Sorge für das äußere Leben, welche bie Seele fo aufreibt, 
dag ihr Feine Kraft übrig bleibt zum geifligen Genuß, wens fie 
zu demſelben gelaben wird, fondern Äußere Ruhe das einzige ift, 
wornach fie ſich fehnt, wenn wieder eine Woche des mübhfeligen 
Lebens vorüber if. Um beflo mehr werde dies das Ziel unferer 
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gemeinfamen Thaͤtigkeit am Reiche Gottes, daß ein fo großer Un 
terfchieb unter denen, die zu der Theilnahme an demfelben Mahl 
berufen find, nicht mehr flatt finde, und keiner in folchem Grabe 
hingenommen fei von der aͤußern Gefchäftigkeit dieſes Lebens, daß 
ihm keine Kraft übrig bleibe zum geiftigen Genuß. Dahin zu wir: 
ten, daß dieſe zu große Werfchiedenheit der aͤußeren Lage immer 
mehr ausgeglichen werde, und Jedem einige Fähigkeit zu geifliger 
Sefchäftigkeit und geifligem Genuß übrig bleibe, wodurch bann auch 
jede wuͤrdige Thaͤtigkeit für das irdifche Leben aufs Neue belebt 
wird, das, m. g. Fr., ift ein großer Theil unferer gemeinfamen 
Aufgabe, die wir immer aus dem Gefichtöpuntte, daß wir es bem 
Herrn thun, mit vereinten Kräften muͤſſen zu löfen fuchen. 


Aber ein andere Hinderniß, welches diefer Einladung entge - 


gen ſteht, liegt allerdings in ber bei Vielen vorherrfchenden Selbſt⸗ 
gefälligkeit und Selbfigenägfamkeit. Was wir dort hören, jagen 
fie, das können wir und felbft beffer fagen; dort find wir an eine 
beflimmte Zeit gebunden, zu eigener Betrachtung können wir und 
diejenige wählen, die und am bequemften iſt; was wir in ber 
Stille zu unferer Erhebung ſchaffen koͤnnten entweber aus und 
felbft oder indem wir und in Verbindung mit bem göttlichen Worte 
ſezen, das wird wirkfamer fein koͤnnen für und, als was doch nicht 
auf und allein, oder auch nur vorzüglich berechnet iſt. — Aber barin 
offenbart fich ein großes Mißverſtaͤndniß; und liegt ed uns am Her⸗ 
zen auch dieſem Theil der Einladung des Herrn Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen, und immer mehreren unſerer Bruͤder zu dieſem geiſtigen 
Genuß zu verhelfen, ſo muͤſſen wir dieſe falſche Vorſtellung ſo viel 
als moͤglich beſeitigen. Wie das geſchehen kann, m. G.? Ich denke 
ſo. Wenn wir uns hier getrennt haben, und Jeder wieder ſeines 
Weges geht in ſeinen Kreis: dann moͤge weniger davon die Rede 
ſein, was der geſagt hat, der das goͤttliche Wort an jenem Tage 
zu erlaͤutern berufen war; moͤge dann weniger von ihm geſprochen 
werden als uͤber die Gegenſtaͤnde ſelbſt, die er beruͤhrt hat, moͤge 
der Ausleger mehr verſchwinden und das goͤttliche Wort ſelbſt mehr 
hervortreten; möge mehr bie Rede davon fein, was eine ſolche Tieb- 
lihe Gemeinfchaft der Chriſten wirkt, wie jeber ſich erbaut hat an 
bem Bewußtſein der Gemeinfchaftlichleit des Gebetes und ber ger 
meinfamen Ermunterung auf dem Wege zu dem Ziel, das und 
Allen vorfchwebt, und welche Freude wir gehabt an fo vielen auf 
daſſelbe gerichteten Gemüthern, damit fo auch Andere inne werben, 
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wieviel Werth wir auf bie Semeinfchaft legen, und wie dieſe bie 
Hauptfache ift bei unfern Verſammlungen. Dadurch würde fich 
iene falfche Borftellung verlieren. - Denn dad glaubt doch Keiner, 
daß er fich felbft das fein könne, was eine große Fülle von geiftis 
gen Kräften, daß er fich baffelbe leiften koͤnne, was eine freundlich 
berührende Gemeinſchaft ihm barbietet. Daß einer aber meint, 
fetbft fo viel leiften zu Tonnen, als die Stimme eined andern eins 
zeimen Benfchen, das iſt fehr natürlich in diefer Zeitz aber wie 
groß müßte die Eitelkeit fein, wenn einer glaubte, der Gemeinfchaft 
der Frommen entratben zu koͤnnen! 

Und nun — müßte ich nicht noch eines dritten Hinderniffes 
erwähnen! und boch drängt ed mich, und ich kann nicht anders! 
Die große Verſchiedenheit in den Borftelungen der Chriften, durch . 
weihe fie fich den großen Ruf bed Evangeliums näher erflären, 
wie fie die wefentlichen Bedingungen beffelben der Eine fo, der 
Andere fo ausdruͤkken, ach! dieſe Werfchiedenheit zerftört nur zu 
ehr die Eintracht und Zufammenflimmung der Gemüther in unfern 
chriſtlichen Werfammlungen. Ladet diefen oder jenen ein, fo wirb 
er fagen: da höre ich das nicht, was ich allein für das. wahre 
Ehriftentyum halte, Da wirb fo nicht gefprochen von bem Geheim⸗ 
niß des Glaubens, wie es mich erbauen kann, ba werben bie Worte 
vermieden, die mich am meiften zuruͤkkfuͤhren zur Gemeinfchaft mit 
dem Exlöfer, da kommen dieſe und jene Ausdruͤkke vor, die mich 
flören in meiner Andacht, da ift die ganze Wirkung, die hervorges 
bracht wird, im Verdacht des Unglaubend, wird der Eine fagen, 
ober des Aberglaubens, fagt der andere. Dad, m. g. $r., iſt die 
unfelige Befchränktheit, welche fo fehr die Gemüther trennt, und 
uns fo vieler geiftigen Segnungen beraubt. Wie follen wir diefem 
entgegentreten? Schwierige Frage! Aber fo viel ift gewiß, wenn 
unfere Einladung felbft ſchon die Spur folches Parteigeifted an fich 
trägt, werben wir e8 am wenigften vermögen. Wie leuchten uns 
doh hier die natürlichen Dinge vor! Die eine und felbige Kraft 
der Erde bringt taufend verfchiedene Gewaͤchſe hervor; aber feht 
auf die fchönfte Pracht des Gartens, geht zu den unfcheinbarften 
Blumen des Felde, die Biene fummet und dreht fich hinein in 
diefe wie in jene, und aus Allen trägt fie benfelben Föftlichen Ho⸗ 
nig zufammen. Möchten wir und ald foldhe Bienen vor unfen 
Brüdern zeigen, die gelernt haben den Honig aus Allem zu ziehen, 
worin fich etwas findet von der Einen geiftigen Lebenskraft! Wenn 
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X. 
Am 24. Sonntage nad Trinitatis 1831. 


Lied 47. 518. 


Text. Joh. 15, 14. 
Ihr ſeid meine Freunde, ſo ihr thut, was ich euch gebiete. 


M. a. Fr. Was unſer Erloͤſer hier in eine ſo unmittelbare Ver⸗ 
bindung bringt, das pflegt ſich in allen uͤbrigen menſchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen vielmehr gar nicht mit einander zu vertragen. Wenn 
wir das Wort Freundſchaft hoͤren, ſo denken wir uns Mehrere, die 
als gleiche mit einander leben, und die Freundſchaft, ſagen wir, 
vertraͤgt kein Gebot. Was ſie leiſten ſoll, muß ganz frei aus dem 
Innern hervordringen; und wenn zwiſchen ſolchen, die lange Zeit 
Freunde geweſen ſind, irgend ein anderes Verhaͤltniß ſich entſpinnt, 
vermoͤge deſſen der Eine gebieten, der Andere gehorchen muß, ſo 
zieht ſich der Lezte zuruͤkk, und ber helle Glanz der Freundſchaft 
erbleicht in ber neu entflandenen Ungleichheit. Und, wiewohl auch 
in vielen Faͤllen — und ein großer Theil des menfchlichen Wohl: 
ergebend beruht ja darauf, daß ed recht im großen und recht rein 
und treu fo fei — diejenigen wohl zufammenklingen im ganzen 
Leben, welche gebieten unb welche gehorchen: fo ift ed doch eben 
fo auf der andern Seite. Wenn auch ber Gehorfam mit nody fo 
vieler Zreue, mit noch fo vieler Zuflimmung bed Herzens verbuns 
ben ift: Freundſchaft entfteht doch nicht aus demfelben. Nicht fo, 
m. 9. Fr., ald ob deöwegen diejenigen, deren Loos auf diefer Erbe 
es ift, daß fie über vieled und großes zu gebieten haben, nothwen⸗ 
diger Weife dieſes Segens Freunde’ zu haben entbehren müßten, da 
fie fo wenige ihres Gleichen haben, daß fie fi) unter einander nur 
auf eine fparfame Weife etwas fein können: aber gewährt ihnen 
ein günfliged Geſchikk einen Freund unter denen, über die fie zu 
gebieten haben, fo fcheidet ſich doch Beides auf dad firengfte von 
einander. Während der Freund gehorcht ald Untergebener, als Un: 
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terthan, tritt in feinem eignen Bewußtſein die Freundſchaft gegen 
den, ber jezt gebietet, zurüft, und dad Anfehn, die Würde, welde 
das Öffentliche Leben jenem über ihn gegeben. bat, tritt hervor; und 
eben fo im Gebietenden, wenn der Ernſt, wenn bie Strenge bes 
leitenden Willens ſich zu erkennen giebt, fo verzicht fi ich das ſchͤne 
Bewußtſein der Freundſchaft waͤhrend dieſer Zeit. 

So demnach iſt es uͤberall ſonſt; der Erloͤſer aber beſchreibt 
ſein Verhaͤltniß zu ſeinen Juͤngern und das ihrige zu ihm auf eine 
ganz entgegengeſezte Weiſe. Nicht ohnerachtet er ihnen gebietet, 
ſeien ſie doch ſeine Freunde; nicht ohnerachtet ſie ſeinen Geboten 
Gehotſam leiſten, ſei er doch ihr Freund: ſondern gerade deswegen 
und nur deswegen, weil fie thun was er gebietet, wären fe feine 
Freunde. So laflet und denn, m. a. 3., eben biefes Eigen: 
tbümlihe in dem Berhältniß des Erlöfers zu feinen 
Jüngern mit einander betrachten, daß fie feine Freunde find 
gerade wegen ihres Gehorfams und durch denfelben. 
Bir werden zu diefem Ende freilich, weil Sreundfchaft doch überall 
und immer wefentlich nur baffelbige if, zuerfi ben Grund ber 
Verſchiedenheit biefer Freundfchaft von allen andern aufzuſuchen 
haben in dem Inhalt deſſen, was der Erlöfer gebietet; und wenn 
wir uns fo fein Gebot recht vergegemwärtigt haben, dann werben 
wir zweitens fehen können, wie genau eben das Verhaͤltniß ber 
Freundſchaft zwifchen ihm und uns mit Diefem Gebote und feiner 
Erfüllung zufammenhängt. 

L Fragen wir uns nun alfo zuerfi, m. a. Fr., was if 
denn das, was ber Erlöfer gebietet, und um beffentwillen, 
weil fie es thaten, feine Juͤnger feine Freunde waren: fo dürfen 
wir nicht weit fuchen, um die Antwort auf dieſe Frage zu finden: 
fie ſteht in dem unmittelbaren Zuſammenhang derfelben Rede des 
Herm, aus weldyer die Worte unferd Textes genommen find. Das 
if mein Gebot, fagt er zu feinen Süngern, daß ihr euch unter ein: 
ander liebet, gleichwie ich euch liebe*). Dies ifi aber auch das 
ganze Gebot des Erxlöfers, auf welches fich biefe feine Rebe bes 
zieht; denn wir finden nirgend ein anderes, welches er ald das 
feinige angiebt. Nur nod an einer andern Stelle fagt er aus: 
Deutlich, Ein neues Gebot gebe ich euch, und daran wird man. 
ertenuen, daß ihr meine Zünger ſeid“); aber auch hier ift von 
nichtö anderem bie Rede, ald von-eben diefer der feinigen gleichen 





*) Joh. 15, 12. ) Job, 18, 34. 35. 
Predigten III. 8 
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Liebe. So laffet uns alfo zunaͤchſt fragen, wie es eigentlich mit 
der Liebe des Erlöferd zu feinen Züngern fland, was er an ihnen 
tiebte, und weshalb er das an ihnen liebte? 

Und nun, m. g. Fr., wenn wir und das ganze Verhaͤltniß 
vergegenwärtigen; wenn wir erwägen, woher der Erloͤſer feine Juͤn⸗ 
ger genommen hat, wie er fie fand, was fie waren und blieben, 
fo lange fein Umgang mit Ihnen dauerte: fo werben wir wenig 
von dem finden, was fonft der naͤchſte Grund einer audgezeichnet 
feften und treuen oder innigen Freundfchaft zu fein pflegt. Da 
waren keine äußerlichen Eigenfchaften, die ein befondered Wohlge: 
fallen des Heren auf fie ziehen Tonnten; fie waren vielmehr mitten 
aus dem großen Haufen des Wolf! —— aus demjenigen 
Theil der Geſellſchaft, wo die Einzelnen ſich uͤberhaupt weniger 
von einander unterſcheiden, und dem dagjenige großentheils fehlt, 
wodurch eben die höher hervorragenden Theile ber Geſellſchaft ſich 
auszeichnen, und um deöwillen es ımter ihnen mehr als dort Freund: 
Ichaften giebt. Alſo war bei ben Süngern Chriſti keine befonders 
forgfättige Ausbildung geiftiger Eigenfchaften und Kräfte zu. er: 
warten, keine folche Gewohnheit des freien, ruhigen, über: die Sor- 
E erhabenen menfchlichen Lebens, woraus großentheils die Anmuth 

des gefelligen Umgangs entſteht; ba waren noch weniger große, 
durch treue und forgfältige Uebung in den feltneren außergewoͤhn⸗ 
lichen Aufgaben des menfchlichen Lebens entftandene fittlide Kräfte _ 
und Zugenden. Wenn alfo alles dies nicht: was liebte denn der 
Erlöfer an ihnen? Ueber eines, m. g. Fr., werden wir wol leicht 
emig werben, nämlich,- wenn wir uns ben Gegenfaz ftellen zwifthen 
einem feligen Menſchen und einem unfeligen, welchen von beiden 
wir überhaupt am liebften mit. einer befonderen Liebe uns zugethan 
zu wiſſen und ihm felbft zugethan zu fein wünfchen. . Den Lezte⸗ 
ren wünfchen wir gewiß Alle von und zu entfernen, feine Nähe 
beengt uns und zeigt uns unfer menfchliches Leben und Sein ge 
rade von ber dunkelſten Schattenfeite; aber den Erften fuchen wir, 
defien Nähe erfreut und. ragen wir alfo weiter, wenn wir doch 
wiffen, welche Menſchen der Erlöfer felig preift, was denn’ wohl 
von dieſer Seligfeit feine Juͤnger an fich hatten, um deffentwillen 
er fie lieben konnte? Ach! wenn wir die furze Lifte von’ Eigens 
fehaften des menfchlichen Gemuͤthes durchlaufen, die Er ſelbſt uns 
in einer feiner Reben darſtellt: wo werben wir fliehen bleiben 
fönnen, als bei dem Einen und einfachen, Selig find, die hun⸗ 
gert und bürftet nach der Gerechtigkeit, benn fie werben fatt wer: 
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den’). Bon allen Seligkeiten war es allein dieſe, welche. die Juͤn⸗ 
ger dem Erlöfer zuführte; dieſe war e3, weswegen’ fie bei ihm be: 


hartten, weil fie inne wurden, wie fie durch ihn, in feiner Nähe, 


in feinem vertrauten Umgange immer mehr anfingen gefättigt zu 
werden in biefem Hunger und Durft nach der Gerechtigkeit. Und 
weiter werben wir wol nicht ruͤhmen koͤnnen, daß irgend eine Ges 
flalt und Schöne an ihnen gewefen wäre, bie fein Wohlgefallen . 
hätte auf ſich ziehen Tonnen; alles Andere mußten fie erft von ihm 
empfangen, und Er konnte fie alfo nicht lieben um Sim let 


was fein Eigenes war. 


Tragen wir nun, weshalb er dieſen Hunger und Durft nad) 
der Gerechtigkeit, diefe Empfänglichkeit für die geiftigen Gaben, für 
das göttliche Heil, das von ihm ausging, an feines Züngern liebte: 
fo werben wir doch wohl nicht fagen wollen, eben deswegen, weil 
er in diefen erflen Anfängen fchon ſah, daß auch alles Uebrige, 
was Er zur Seligkeit rechnete, fih in ihrem eigenen Gemüth ents 
wilfeln würde, wie fie immer mehr auch die Friebfertigen und 
Sanftmuͤthigen werden würben, und allmählig fich in ihnen geflals 
ten werde das reine Herz, welches Gott ſchaut. Nein, fo bei ber 
einzelnen Derfönlichkeit konnte die Liebe bes Erlöfers nicht ſtehen 
bleiben! nicht um ihretwillen liebte er das an ihnen, was fie was 
ven und werben konnten, fondern um bes großen Werkes willen, 
za dem Er gefandt war. Seine kindliche Liebe zu feinem Vater 
war immer fein Erſtes; das Werk zu vollbringen, zu welchem ber 
Bater ihn gefandt hatte, darin fand er feine Seligkeit und Genüge, 
und nur darauf auch Eonnte Er alles Andere beziehen. Wenig 
wiffen wir Einzelnes von dem Heinen Kreife der Jünger, zu wel: 
Gem der Erlöfer diefe Worte fprach: aber wenn wir bie beiden 
Geſtalten berausheben, bie und doch weit genauer als bie Hebrigen 
bekannt find ihrem eigenthümlichen Weſen nad; wenn Er an bem 
einen Zünger den kräftigen flanbhaften Muth im Belenntniß er: 
kannte, der, wenn er erſt würde frei geworden fein von eitler Ver: 
meffenheit, wenn er erft würbe erfahren haben, wie diefe vor dem 
Fall kommt, alsdann ein vor Andern kräftiger Träger feines Worts 
und Gebots fein, und ohne eine menfchliche Gewalt zu fcheuen die 
Angelegenheiten des Heild den Menfchen fo and Herz legen würde, 
daß es ihnen auch wirklich durchs Herz ginge und er fie aufneh- 
men koͤnnte in bie Gemeinfchaft bed Heild, deren er fich ſelbſt er: 





*) Matth. 5, 6. \ 
8” 


116 


freute; wenn er in bem Anbern fah, wie er. nichtd anders pre 
digte als die Liebe, welche das Band ber Zreundfchaft zwifchen 
feinem Herm und Meifter und ihm und den Andern gewefen war, 
wenn er in ihm vorausfah, wie diefe wirken würde, nicht ald eine 
weichlihe Empfindung, fondern noch aus bemfelben Gemüth, wel: 
ches früher von dem Zeuereifer verzehret warb, bad fi aber nun 
zur bimmlifchen Milde geläutert hatte: da fah er in ihnen, wie fie 
auch nachher genannt wurben, die Säulen feiner Gemeinde, welche 
in dem näcften Menfchenalter dad ganze Gebäude zufammenhalten 
würben; und fo um defientwillen, was fie für fein Reich, für das 
große Werk feines Waters würden thun können, um deßwillen 
liebte er fie. ’ 
Wohlan, m. g. Fr., diefer Liebe foll nun unfere Liebe unter 
einander gleich fein! fo gebot er feinen Juͤngern, fie unter einander 
ſollten fich lieben mit ber Liebe, womit Er fie geliebt hatte; das 
war fein Gebot, und wenn fie das thaten und weil fie das thaten, 
- waren fie feine Zreunde. Wie mancherlei Geflalten der Liebe und 
Sreundfchaft, m. th. Zr., finden wir nicht in ber menſchlichen Ges 
ſellſchaft! Manches freilich von diefer Art ift fo, dag wir uns glei 
davon abwenden müflen; denn wo die Liebe ſich nım als eine hef- 
tige finnliche Bewegung zeigt, da befchränkt fich das Verlangen bed 
Geiftes auf einen engen und niedern Kreis, in dem wir feine Be: 
friedigung ahnden; aber freilid, Bieles erbliffen wir aud überall 
und zu allen Zeiten, was und groß und ebel erfcheint, aber was 
doch nicht ganz dad Gepräge an ſich trägt von biefer Regel für 
die Liebe, die der Erlöfer durch fein Beifpiel gegeben hat. Wenn 
wir nun fragen, ift denn jede andere Liebe als diefe leer und nid : 
tig? fo werden wir ed nicht wagen wollen gleihfam mit einem 
Worte einen fo großen Theil geifligen Wohlergehend aus dem 
menfchlihen Leben auf Erben gleihfam zu vernichten. Aber wenn 
wir und auf der andern Seite fragen, was ift wohl bie höchfle 
Vollkommenheit irgend einer Liebe, die es unter den Menfchen ge: 
ben kann: wie leicht werben wir uns zu ber Antwort vereinigen, 
diefe höchfle Vollkommenheit beftehe freilich für jede Liebe darin, 
wenn fie fi allmählig ausgebildet und veredelt hat zu dieſer Liebe, 
die ber Erlöfer gebietet, wenn Alles, was ſich nicht eben fo auf 
die Mittheilung ber Seligfeit bezieht, daraus verfchwunden if. 
Darin befteht diefe Wolltommenheit, wenn das Leben, welches ber 
Siz der Seligkeit ift, und welches wir ald die Neben des Wein: 
ſtokks von ihm empfangen, auch jebe Zreundfchaft, jede Liebe, jede 
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Verbindung, in der wir mit unfern Brübern fiehen, burchbringt 
und das eigentliche Weſen derfelben ausmacht. Laffet uns nicht 
erft veben von folcher Liebe und Freundichaft, die auf anmuthigen, 
aber doch nur Außerlichen Eigenfchaften eines Menfchen beruhet, 
und deswegen ihre Befriedigung nur findet in feiner unmittelbaren 
leiblichen Gegenwart oder in ber möglichft lebendigen Erinnerung 
an biefelbe; auch nicht von folder Liebe, die nur auf dem Einfluß 
beruht, den ein Einzelner in biefer oder jener Beziehung auf unfer 
eigenes Wohlbefinden ausüben kann, und worin wir alfo nicht ein⸗ 
mal ihn, fondern nur und felbft lieben: fonbern auf jene innigfte 
Liebe und Freundſchaft laflet uns ſehen, welche fich in einer befon; 
deren Verwandtſchaft zwifchen unferen eigenen und ben geifligen Eis 
genfchaften des Andern gründet, fo daß wir fein Inneres wahrhaft 
zu hauen und und in ihn hineinzuleben weit mehr im Stande 
find als in irgend einen Andern, ſei er auch eben ſo reichlich aus⸗ 
geftattet und nicht minder wichtig und geſegnet für bie menfchliche 
Gefellichaft, in der er lebt und wirkt, ja vielleicht auch nicht min: 
der vein und goftgefällig als jener. Was macht alfo hier den Uns 
terſchied? warum ziehen uns bes Einen geiflige Eigenfchaften fo 
viel ſtaͤrker an, weshalb vertiefen wir uns fo vorzüglich gern in 
qheen innern Zufammenhang, warum erfreut und fo viel inniger 
ige ſchoͤnes Zufammenmirken zu einem uns theuren Leben! Wenn 
nicht deshalb weil fie uns näher fliehen in Beziehung auf die uns 
gerreinſchaftlich obliegende fortfchreitende Entwillelung bed Heils, 
weidrs in Chrifto iſt; wenn nicht deshalb weil wir in ihnen bie 
Mirkfamkeit der Kraft Harer durchfchauen, durch welche auch An: 
dere zu diefer Höhe des geifligen Lebens erhoben ımb auf derfelben 
ft gehalten werben, um fich immer mehr von Allem zu entledigen, 
was fie von derſelben herabziehen könnte, wenn nicht, daß wir bies 
8 in ihnen finden, ber Grund unferer vorzüglichen Liebe und 
Beruntichaft iſt: fo iſt fie, fürchte ich doch nur ein anmuthiges, 
uber ziemlic, gehaltlofed Spiel einer feineren und verſtekkten Selbfls 
Geist. Und fo, m. g. Fr., haben wir an einander nichts anderes 
ge lieben, als die geiflige Empfänglichkeit für das geiflige Leben, 
mcuches fi von dem Erlöfer aus durch bie Seinigen immer weis 
ur verbreitet. Wie groß aud, m. th. Fr., die Abflufung fei zwi⸗ 
. en Einem und dem Andern in der Gemeinſchaft ber Chriften, 
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Rathſchluß die Eigenschaften feines Geiſtes wirkfam fein zu laflen; 
wie ein Anderer nur von Wenigen erkannt wird und alfo auch nur 
von biefen bedauert werden kann, daß ed für ihn feinen größern 
Schauplaz gegeben, auf dem er hätte wirkfam fein fünnen für das 
eich Gottes; wie fehr wir felbft in dem Falle fein mögen, von 
bem Anbern mehr empfangen zu können, ald wir ihm zu geben 
vermögen: fo kann doch unfere Liebe zu ihm, fol fie an jener Voll: 
tommenheit Theil haben, Feine andere fein als die Liebe des Erloͤ⸗ 
ſers zu feinen Jüngern. Als den Gebenden koͤnnen wir feinen 
Andern ‚lieben al3 nur Ihn allein; denn Alles, was und Andere 
geben koͤnnen, um den zur Seligkeit führenden Hunger und Durft, 
um defjentwillen wir felbft der Gegenfland feiner Liebe find, zu 
ſtillen, das geben fie uns nicht als ihr Eigenes fondern als bad 
Seinige; es wird und nur eine geſunde, zuträgliche Nahrung bes 
Geiſtes, infofern wir im Stande find, alles Andere davon zu fon 
bern und nur dad in und aufzunehmen und in Saft und Blut zu 
verwandeln, was wirklich des Erloͤſers ift und Feines Andern. Aber 
weiter, m. g. Fr., denken wir und auch diefe treue Liebe unter win 
ander immer mehr gereiftz denken wir und auf einer folchen Stufe 
der chriftlichen Vollkommenheit, daß wir nichts andered mehr ach: 
ten und Geben, ald was auf irgend eine Weile die Zuͤge feines 
Bildes an ſich trägt; denken wir und, daß Er ſelbſt uns eben fo 
wie jene erfien Jünger lieben könne um des Theiles willen, den 
wir an bem großen Werke nehmen, welches der Water ihm zu voll: 
bringen gegeben hat: fo bleibet doch auch dann dieſe Liebe immer 
fein Gebot; wir können doch nie fagen, daß wir fie nun endlich 
hätten ald unfer eigenes Gewaͤchs, als unfer eigenes, niemandem 
andern angehöriges Leben. Ach! wenn wir ed wagen wollten von 
dem Weinſtokk und zu fondern, um und als Senklinge in einen 
andern Boden zu pflanzen: bald würde ſich nicht mehr biefe bös 
bere Kraft des geiftigen Lebens in und regen, ſondern wir würden 
wieder ausarten, der wilde Stamm ber irdifche Menſch würbe wie 
der bervorfpriegen, und bie Abkunft von dem edlen Stamm nicht 
zu erkennen fein an dem vielleicht anmuthig geftalteten, aber nicht 
mehr fruchtbaren Gewaͤchs. Immer bleibt diefe Liebe fein Gebot, 
und wir Tönnen fie nicht anders üben denn ald fein Gebot, fie 
bleibt immer nur fo lange biefelbe, ald wir auf ihn hinfehen, als 
wir fie aus feiner Bülle empfangen; nur wenn Er es ift, ber 
aberall zwifchen uns tritt und bie, welche die Gegenftänbe feiner 


Liebe find. Died, m. 9. Fr., ift fein einziges Gebot, aber welches 
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hätte er denn wohl noch diefem hinzufügen koͤnnen? in dieſer Liebe 
it ja zugleich die Liebe bed Sohnes zu feinen Water mit .enthals 
ten, weil durch dieſe auch jebe andere Liebe auf das Eine große 
Bert Gottes, in welchem fir feine Liebe zu uns offenbart, ges 
richtet iſt. 

1. Das alfo wäre fein Gebot! und nun laßt und fehen, 
was Er meint, wenn Er fagt, Ihr feid meine Freunde | 
fo ihr thut, was ich euch gebiete. 

Wenn wir und den großen Inhalt biefes Wortes, Freund 
und Freundſchaft, vor Augen ſtellen wollen, ſo werden wir gewiß 
zuerſt Ale darüber einig fein; es iſt ein Verhaͤltniß des innigen 
Mitgefügls. Wer könnte fi) rühmen, der Freund eines Andere 
zu fein, wenn er nicht wüßte, was im Innerſten feine. Geiftes 
und Herzend vorgeht, wenn er nicht alle bebeutenben Bewegungen 
deffelben fo theilte, daß fie zugleich die feinigen würden, wenn er 
fh nicht in feine Vergangenheit zu verfezen fuchte, von der Ges 
genwart eben fo erregt würbe, wie fie jenen bewegt, wenn er nicht 
diefeibe Zukunft ahndete, worauf jener fich in feinem Streben rich 
kt. Dies mit einander leben, fich in einander hineinfühlen, iſt ge 
wis dad Erfle, mas zur Freundſchaft gehört. Aber, m. g. Fr... 
wie önnten wir wehl an den Kleinen Kreis denen, zu welchem ber 
Edlöfer diefe Worte ſprach, ohne zugleich an den. Einen zu benten, 
dem fie nicht galten? Auch mit dieſem hatte ber Erlöfer ein inni⸗ 
ges Mitgefühl; Des Menfhen Sohn muß dahin gehen, fagt er, 
aber wehe dem Menfchen, durch den er bingeht! Und in.diefem 
Behe ſprach er das innigfte Bedauern aus mit dem verlorenen 
Schaafe, und keine Mechenfchaft, die er vor Gott brachte, kein Ges 
danke an das was ihm bevorfland, in den fich nicht auch. der Ger 
danke an diefen Ungluͤkklichen mit eingemifcht hätte. Aber unter 
feine Freunde gehörte er nicht, und konnte er nicht gehören! Dies 
Witgefühl war ein anderes; dad Mitgefühl der Freundſchaft muß 
Billigung und Anerkennung des guten und gottgefälligen - fein, 
ehe daß wir und die menfchliche Schwachheit verbergen oder fie 
verkennen. Iſt unfer Mitgefühl anders gemifcht, fo gleicht auch 
waere Freundſchaft nicht mehr ber des Erlöferd; fie iſt dann in 
engere Schranken eingefchloffen, fie trägt das Zeugniß ihrer Unvoll⸗ 
lemmenheit in fih. Nun wohl, m. g. Fr., konnte wol der Erloͤ⸗ 
fer ein fo inniges Mitgefühl mit den Seinigen. haben, wäre ed wohl 
miglich geweſen, daß fie es mit ihm haben fonnten, außer nur ba: 
durch, daß fie eben dies fein Gebot thaten? Nur durch diefen An: 
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fang eigner Erfahrung konnten fie einfehen lernen, das fei feine 
Speife, was fie vorher fo gar nicht kannten, daß Er den Bilem 
feines Waters vollbracht. Nur durch Aufmerken auf fein Schott 
Ionnten fie fehen, wie Er in das große Werk Gottes, das feinem 
geiftigen Auge vorfchwebte, immer mehr hineinfchaute, und ihm ber 
Vater immer größeres zeigte; wie fein Blikk in die Zukunft im: 
mer klarer wurde, immer beftimmter und heller, er fich immer 
deutlicher bewußt und ihnen mittheilend, baß die Stunde, die ber 
Bater beſtimmt hatte, heranfomme, aber mit ihr auch die leben: 
digſte Zuverſicht, daß das Waizenkorn müfle in die Erbe fallen und 
erfterben, damit es viel Frucht bringe, Wenn fie aber dies nicht 
mit ibm fühlen konnten, fo waren fie nicht feine Freunde; wenn 
Er nicht mit ihnen fühlen konnte, daß fie bei aller Schwäche u 
Unvollkommenheit, fich doch nicht zerftreuen würben Jeder in dad 
Seinige, daß der Tröfter, den Er ihnen fenden werde, fie feft zu: 
fammenhalten würde in den Banden ber innigen Liebe und Ber: 
ehrung gegen ihn, baß fie bem Worte folgen würben, auszugehen 
in alle Voͤller und das Evangelium zu prebigen; wem Er bad 
nicht in ihnen wahrgenommen, nicht in ihrer Seele gelefen hätte, 
daß fie nicht im Stande wären von ihm zu laſſen: fo hätte Feine 
Freundſchaft flatt finden koͤnnen zwifchen ihm und ihnen. 

Aber die Freundſchaft iſt auch zweitens ein Verhaͤltniß dei 
innigen Bertrauend. Je weniger ed giebt zwifchen Zweien, 
‚was fie einander verheimlichen koͤnnten ober müßten, je mehr Ye 
der feine Freude darin findet, ganz Mar und offen dem Andem hin 
gegeben zu fein, daß ihm Feine Falte des Herzens verborgen bleibt, 
deren ex fich nur felbft bewußt iſt: um deſto inniger ift Die. Freund» 
fchaft, Darum fagt auch der Erlöfer in dem Zufammenhange ber 
Worte unſers Textes, Ich fage hinfort nicht mehr, daß ihr Knechte 
feid; denn ein Knecht weiß nicht, was fein Herr thut, ich aber 
habe euch Alles fund gethan, was ich von meinem Water gehöret 
habe. Aber ohnerachtet Er ihnen das kund gethan hatte, fo wa⸗ 
ven fie doch feine Freunde nicht durch biefes mitgetheilte Wiſſen, 
fondern nur dadurch, daß fie thaten, was Er ihnen gebt. Näm- 
lich deswegen, weil fie fonft das auch nicht hatten verftehen koͤn⸗ 
nen, wad Er ihnen fund gethan hatte. Denn eben für jenen Ei⸗ 
nen war ja bad alles auch Fein Geheimniß geblieben, was ber 
Ertöfer mit feinen Juͤngern gerebet hatte, er war mit zugegen ge: 
weſen bei allen Auffchlüffen, die ihr Meifter ihnen gab uͤber das 
Reich Gottes, und er war wol nicht tiefer in Unverfland. und Dun⸗ 
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ketheit verſunken als fie, che die Erleuchtung bes Erlöfers zu ihm 
gelangte ; aber wenn er fie verſtanden hätte, wenn biefe Kundge: 
bung in fein Inneres eingedrungen wäre, fo hätte er nicht ber ge: 
worden fein koͤnnen, der feinen Herrn und Meifler verrieth. Alles, 
was der Erlöfer: feinen Juͤngern fagte, das wurde erft Kraft und 
Leben in ihnen durch den Durft, mit welchem bie verlangende Seele 
es aufnahm, durch- die Richtung auf bad Reich Gottes, welche fich 
immer mehr in ihnen befeftigte, durch die Sicherheit, mit der fie 
immer reiner den eingebornen Sohn vom Bater in ihm zu ſchauen 
vermochten. Und fragen wir.nun, wodurch wächft denn wohl und 
tonnte allein wachſen ihre zu ber Zeit felbft, wo ber Erlöfer ſich 
von ihnen trennte, noch fo unvolllommne Einfiht in dad eigent: 
liche Beſen des Reichs Gottes? Wodurch anders, als baß fie nad) 
feinem Gebot ſich unter einander liebten ald die von ihm erwähls 
tem Werkzeuge zur allgemeinen Befeligung. Dadurch allein konn⸗ 
ten fie erfennen lernen, was in ihrem Unverfland, in dem Vorur⸗ 
theil, in dem fie befangen waren, nothwenbiger Weiſe ein Hinderniß 
diefer Liebe wurd:, und mußten fich immer mehr nach dem nicht 
mr fehnen, fondern fi auch hineinverfieben, was fie von biefen 
Schranken befreite, und fie immer mehr befähigte biefem großen 
Werte Gotted und des ewigen Heil zu dienen. Und fo kamen fie 
denn auch nur dadurch, daß fie thaten, was Er ihnen gebot, im: 
wer mehr in fein Vertrauen hinein und Tonnten immer mehr ibn 
verfiehen und fich in ihn hineinleben. 

Aber Freundſchaft ift drittens auch und muß fein ein treues 
und zuverlaͤſſiges Zufammenwirten. Es iſt etwas fehr Ein: 
feitiges und Unvolllommened um eine Freundſchaft, welcher dieſes 
fehlt; wenn der Eine in folder Thätigkeit und folchem Wirken be: 
griffen if, Daß der Andere nur gerade fo viel davon faßt-und ver 
echt, als er vermöge feiner Liebe zu ihm und feiner Anhänglichkeit 
Tann, aber ohne daß er felbft dad Vermögen hätte, daran Theil zu 
schen. Se mehr fo die Werke des Einen und bed Andern aus-) 
enanbergehen, um deſto enger iſt ber Kreis, den die Freundſchaft 
Bi ſtektt; aber je mehr gemeinfame Werke es giebt zwiſchen denen, 
die zu inniger Liebe mit einander verbunden find, um beflo deutli- 
‚Mer giebt ſich die ganze Kraft der Freundfchaft zu erfennen. Und 
das war nun, m. 9. Fr., und iſt ja ganz vorzüglich die Freund: 
ſchaft, welche ſtatt finden konnte zwifchen bem Erxlöfer und ben Sei⸗ 
nigen. Sie wären ihm nichtd geweſen und hätten ihm nichts fein 
Shaun, wenn Er nicht in ihnen gefeben hätte, was fie fein wär: 
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den und thun für das Werk, dad ihm Gott anvertraut hatte. Und 
fie, wie wären fie im Stande gewefen ihn zu faflen, ihn feſtzuhal⸗ 
ten, wenn nicht eben die Liebe, die fein Gebot war, fie auch wirk⸗ 
lich befeelte, und -fie in ihm eben beöwegen, weil Er dieſe Liebe 
ihnen zum Gebot gemacht, die Quelle alles Heild für die Men 
fchen erkannten. Nur in diefem Zufammenwirken in der Thaͤtig⸗ 
keit für fein Reich war das Weſen ber lebendigen Zreundfchaft zwi: 
ſchen ihm und ihnen. Und gewiß, je mehr unfer Gemüth voll 
wäre von Gedanken, die wir ausführen, von Werfen, die wir voll: 
bringen möchten, aber die fi) ganz abfonderten von dem göttlichen 
Dierk des Erlöfers: deflo fhwächer auch fönnte nur das Band der 
Freundſchaft zwoifchen ihm und uns fein. Aber, m. g. Fr., laflet 
uns bedenken, wie eine falfche und kleinliche Anwendung biefer gros 
fen und heiligen Wahrheit fo viel dazu beigetragen hat, um bie 
Zortfchritte der Menfchen in ihrem großen Beruf auf Erden aufzu⸗ 
halten. Wenn übrigens fromme "Ehriften zu Furzfichtig find um 
einzufehen, wie Alles was wahrhaft gut if, weil ed aus dem Ber 
haͤltniß des Menfchen zu dieſer Erde auf natürliche Weiſe hervor: 
gebt, weil ed die Kräftigkeit feined Geifted zu feinem Beruf die 
Herrſchaft über die Dinge diefer Erde auszuüben bekundet, — wie 
dies alles in das Reich Gotted auf Erden hineingehört, und feinen 
Drt findet in der Seflalt, die der Erlöfer dem menfchlichen Leben 
geben wollte, ja wie fid) Alles, was die Menfchen mit Recht werth 
halten, erft in feiner Reinheit und Vollkommenheit darftellt, wenn 
es fo auf das Eine, was Noth thut bezogen wird — wenn, fage 
ich, viele dieſes in ihrer Kurzfichtigleit verfehlen: dann entfteht jene 
ſo oft dem Chriſtenthum zum Vorwurf gemachte Zuräffziehung von 
weltlichen Gefchäften einer müßigen Betrachtung zu Liebe; und fo _ 
wird ein großer Theil von dem Werk, zu dem wir berufen find, 
verfehlt. Aber damit wird dann auch immer eine Heinliche-Vor- 
ſtellung von dem Erlöfer und feinem großen Werk zufammenhan- 
gen; fo wie auch eine unvolllommne Ausübung feines Gebotes ba: 
bei zum Srunde liegen muß: Begleiten wir mit der Liebe bie Er 
und geboten unfere Brüder in ihrem. irdifchen- Beruf wie: Er ſeine 
Zünger: dann werden wir immer mehr lernen zu merken, und und 
daran zu freuen, wie in ihrem großen Zuſammenhang betrachtet 
alte menfchliche Gefchäftführung, auch die dem erſten Anfchein nad 
weniger zu der großen Angelegenheit der Seligkeit des Menſchen 
gehörende, doch diefer zu Gute kommt; nicht nur. fofern fich in ie 
der die Neinheit der Gefinnung, das Streben nach dem Göttlichen 
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offenbaren Tann, jondern auch infofern alles, was aus ſolcher Thaͤ—⸗ 
tigkeit hervorgeht, auch Nuzen fliften kann für Die Gemeine des . 
Herm. Aber nur infofern wir biefe Liebe, welche das Gebot des 
Herrn ift, unter einander üben; und folglich Jeder auch auf dies 
fem Gebiet darauf eingerichtet if, aufzuopfern was fein Eigenes 
wäre, um das zu fuchen, nicht was irgend einem Einzelnen wohl 
thut, fondern was dem großen Ganzen fürberlich iſt; nur fofern 
Jeder liebt wie des Menfchen Sohn, der gefommen war, dag Er 
diene, nicht berrfche: nur in biefem Gehorfam gelangen wir zu ber 
wahren Freundfchaft des Erlöfers und zu treuer Mitwirkung für 
feinen großen und heiligen Zwekk. 

Allein, m. g. Fr., ed war nur ein Heiner Kreid von Weni- 
gen, zu welchem der Erlöfer diefe Worte fprach, fie waren die ber 
Zahl nad) fo unbedeutende Auswahl aus dem ganzen Wolf nicht 
nur, unter weldyem und für welches Er lebte, fondern aus dem 
menfchlichen Geſchlecht, zu welchem Er gefandt war, und auf die: 
fen Wenigen beruhte feine ganze Hofnung. Ach! darum mußte 
Er ſich freilich wohl zu diefen eines befonders innigen Verhältniffes 
bewußt fein! da Eomte es keinen Namen geben, ber freundlich, 
füß und zart genug gewefen wäre, um Died ganz auszubrüffen, als 
wenn Er fie nannte feine Brüber und feine Freunde, gegenüber 
dem ganzen übrigen Gefchlecht der Menfchen, das ihn verfannt hatte 
und das ihn.gar nicht aufnehmen konnte. Jezt aber, wir, feine 
Bekenner, bilden eine große Menge von Voͤlkern, einen bedeuten: 
den Theil des menfchlichen Geſchlechts; unzahlig find jezt die, die 
doch im Grunde und in ber innerflen Wahrheit in berfelben Bes 
giehung der Liebe und bes Bekenntniſſes zu ihm ſtehen: koͤnnen 
alſo wol auch wir uns das aneignen als auch zu uns geſagt, daß 
wir Jeder ſein Freund ſein koͤnnen und Er der unſtige? Laßt uns, 
m. G., der Beſcheidenheit für einen Augenblikk Raum geben, die 
dieſen Zweifel erregt; fie wird uns von felbfl auf einen andern 
Standpunkt führen, von dem aus bie Gleichheit und wieder näher 
wor Augen treten wird. Diefe große Menge hriftlicher Völker aus 
fo vielen Ländern faft aller Zonen, unter welchen in fo vielen Spra⸗ 
hen fein Name verfündigt wird, yor dem fich alle Kniee beugen, 
ih fie Eins? Nein! fie iſt getrennt in mancherlei Gemeinfchaften, 
Seren Glieder inniger zufammenhängen unter ſich, ald mit andern, 
theils if fie getheilt burch diefelben Verhältniffe, die auch in ans 
dern Beziehungen Menfchen von einander trennen und abfondern, 
theils auch auf eigenthümliche Weiſe getheilt, nicht fowol durch eine 
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verfchiedene Anficht von feiner Perfon und feinem Zweit, als viel: 
mehr nur durch die verfchiebene Art und Weife, dad auszudruͤkken 
und zu erflären, was im Innerſten bed Gemüthed Eins iſt und 
daſſelbe. Wohl! ſtatt der unendlich vielen Einzelnen laßt uns biefe 
verfchiedenen Häuflein von Chriften denken: jeder folcher if bach 
auch wieder Einer, und fo fommen wir auf eine Zahl, die weniger 
verfchieden ift von dem Häuflein der Jünger, zu welchem ber Her 
dieſes große Wort ſprach. Soll nun nicht von jebem unter biefen 
daſſelbe gelten? ift nicht jede foldhe Gemeinſchaft von Chriften, fo: 
fern fie Eins ift in derſelben Treue, auch eben fo ein Freund bes 
Erlöfers wie jeber Einzelne unter jenen Juͤngern, und unter berfe: 
ben Bedingung? Wohl! fo Laffet und denn zuerft unfern Anſpruch 
auf die Freundfchaft des Erlöfers .fo ftellen, daß wir wenn nicht 
als Einzelne, doch als Glieder einer chriftlichen Gemeinfchaft, der 
wir angehören, feine Freunde find, wenn bieje gegen bie übrigen 
. eben die Liebe ausübt, die der Erlöfer geboten bat. Jede, wenn 
auch von und unterfchieden und abweichend von unferer Art, ver: 
kuͤndigt Ihn doch und weifet zu ihm bin; und mit jeder, durch 
wie manche Werfchiedenheit fie auch von und getrennt ift, follen 
wir doch ald mit einem Werkzeug feiner Verherrlichung durch bie 
felbe Liebe verbunden fein, die Er feinen Iüngern befohlen bat. 
Wenn nun dieſe Häuflein an einander lieben eben benfelben Hun⸗ 
ger und Durft nach der Gerechtigkeit, eben bie Empfaͤnglichkeit für 
die Fülle geifliger Gaben, die von ihm ausgehen: dann verdient 
die Chriftenheit recht den Namen feines geifligen Leibes. Und find 
wir nun ald Einzelne fo in dem Ganzen eingewurzelt, dem wir 
zunaͤchſt angehören, befeelen wir e3 mit biefer Liebe und verbreiten 
fie auf alle Weiſe über biefe Mannigfaltigkeit von Gemeinfchaften 
des Chriſtenthums: 0! dann haben wir wol einen Anfpruc dat: 
auf, auch und perfönlic das anzueignen, daß der Erlöfer folde 
Jünger feine Zreunde nennt! Denn wahrlich fo haben wir feinen 
Sinn recht verflanden, fo haben wir dad Mitgefühl von feiner 
Liebe, die das ganze menfchliche Gefchlecht umfaßt ohne ſich an 
Meinen Berfchiebenheiten zu flogen ober die eine mehr zu achten 
als die andere. Dann find and wir eingeweiht in fein Vertrauen, 
und Er hat und die volle Kunde gegeben von dem Bande ber 
Liebe und der Einigkeit des Geiſtes, welches Alle zufammenfaflen 
fol, unter denen fein Name befannt wird; dann find aud wir zu 
freier und Fräftiger Mitwirkung mit ihm verbunden. Aber in fol: 
her Gemeinfchaft finden wir uns dann auch felbft recht wieber, 
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und verlieren uns nicht mehr als ein unendlich Kleines in dem 
großen Gewühl. Jeder von und Fann beitragen, daß diefer Geift 
in der Gemeinschaft, der ex angehört, immer lebendiger gewelft - 
werde; Jeder kann die Andern in dieſem Sinne kräftig -anfaffen 
und auch wieber von ihnen empfangen, und fo find auch wir be 
rehtigt, dad auf und anzuwenden, daß wir Zreunde des Herm 
find, wenn wir thun, wa3 Er gebietet. 

Wir fichen, m. a. Fr., an dem Ende eines Tirchlichen Jah⸗ 
reö, unb der Eine gottesdienſtliche Tag, der uns noch übrig ift, 
hat feit einiger Zeit eine eigenthuͤmliche Beſtimmung. Sehen wir 
auf die Vergangenheit zurüßt, wollen wir uns felbft erfennen: was 
koͤnnen wir Größeres fragen, ald ob wir und in ber That dies 
Wort aneignen Fönnen? ob wir feftfichen in dem Gehorfam gegen 
kin einiged Gebot, und ob wir baburch Anfprüche haben, feine 
Zreunde zu fein? ob wir Zortfchritte gemacht haben in der Ex: . 
kenntniß des göttlichen Worte, welches in feiner Liebe ſich uber 
dad ganze Geſchlecht der Menfchen verbreiten fol? ob wir immer 
mehr und gereinigt haben in feinem reinen Herzen, ob wir uns 
immer mehr befeftigt haben in feiner Sanftmuth, und in feiner 
Friedfertigleit Eind geworben find mit ihm? Darauf vorzüglich 
laffet uns unfer Augenmerk richten, wenn wir prüfend in die Ver⸗ 
gangenheit ſehen; und was wir dann auch fagen koͤnnten und duͤrf⸗ 
wu: Er ift allein der, welcher gegeben hat; Er iſt allein der, wel: 
her geben muß, was noch fehlet! Nichts fol, nichts kann und von 
ihm trennen, ſondern, wie wir auch und felbft.erfennen, wir wers 
den nur immer fefler mit ihm verbunden werben und es feinen 
Jungern nachſagen, daß feine Freundfchaft das einzige ifl, nach dem 
wir zu trachten haben, und Er allein der, von welchem wir nicht 
laſſen können, von welchem wir und nicht entfernen bürfen, wenn 
wir nicht den Zufammenhang mit dem Wort und der Kraft bes 
Eebens verlieren wollen. Amen. 

Lied 517. 
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XI. | 
Am 3. Sonntage des Advents 1831. 





SLied 49. 137. 
Tert. Ev. Joh. 16, 27. 


Denn er felbft, der Vater, hat euch lieb, darum, daß ihr 
mich liebet und glaubet, daß ich von Gott audgegangen bin. 


MM. a. Br. Das war ein großes Wort bed Erlöferd über ſich 
felbft, worüber wir neulich) mit einander geredet haben, in welchem 
Er ſich naͤmlich darftellt ald den alten und urfprünglichen Gegen: 
fand des Werlangend und der Sehnſucht für ‚alle Beſten unter 
dem menfchlihen Geſchlecht, für diejenigen, welche Gott am naͤch⸗ 
fen waren und von ihm am meiften hervorgezogen: aber noch ein 
größeres Wort ift diefes, daß Er fich darſtellt als bie eigentliche 
Urfache der Liebe Gottes zu uns, al8 denjenigen, um deſſen willen, 
vermöge unferd Verhältniffes zu ihm, das heißt vermöge unferer 
Liebe zu ihm und unferd Glaubend an ihn, wir nun auch erft 
Gegenftände der Liebe Gottes, feined und unferd Waterd, würden. 
Er ift e8 aber, der von fich felbft fagen Tonnte, was man fonft 
nicht leicht einem gelten läßt, So ic) von mir felber zeuge, fo ift 
mein Zengniß wahr. Denn in ihm felbft und in feinem eigenen 
Bewußtfein ruhete das in ewiger Klarheit, was Er dem menfdli: 
hen Gefchlecht fein follte, wozu Er gelommen war; in allen An: 
dern Eonnte es fich erſt durch die Erfahrung allmählig entwikkeln, 
dadurch, daß fie feinem Worte folgend den Willen Gotted, den 
Er verfündigte, daß fie nämlich glauben follten an ben, den er 
gefandt hatte, wirklich volführten. Darum laffet und nun, da 
wir ja auch folche find, die ihn lieb gewonnen haben und zu dem 
Glauben gelangt find, dag Er von Bott ausgegangen fei, fein 
Wort aus unferer eigenen Erfahrung beleuchten und und klar ma- 
chen, indem wir mit einander darüber reden, wie ber Erlöfer 
derjenige ift, um deffentwillen, wenn wir ihn lieben und an 
ihn glauben, auh wir von Gott geliebt werden. 
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Il. Zuerſt, m. a. Fr., wird aber freilich ein jeder hiegegen 
bei fich ferbft fagen, wenn Gott die Liebe ift, fo muß feine Liebe 
fih auch fo weit erftreffen, ald feine Allmacht, fo muß es eine 
allgemeine Liebe Gottes geben. Und allerdingd werben wir 
es auch befennen müflen, daß biefe befondere Liebe, von welcher 
der Erlöfer in unferm Texte redet, nur ein Ausflug iſt aus jener 
allgemeinen. So gewiß als das bie höchfte Erkenntniß ift, zu wel: 
cher wir eben durch den Sohn Gottes gekommen find, daß Gott 
die Liebe ift: fo gewiß müffen wir auch glauben, daß Alles, was 
ein Werk feiner Hände ift, aud ein Gegenftand feiner Liebe fein 
me. Nur freilich, was tobt wäre, das könnte Fein Gegenftand 
feiner Kiebe fein; was zwar lebte, aber doch ihn nicht wahrnehmen 
könnte, auch das koͤnnte an und für fich nicht ein Gegenfland feiner 
kiebe fein: aber fo wird ja auch bald denen, die ihn erkennen, das 
giftige Auge geöffnet Über die ganze Welt, daß fie einfehen, dasje⸗ 
nige fei gar nichtd an unb für fih, was wir nur betrachten koͤn⸗ 
ven ald leblos und tobt. Dasjenige hätte Fein eigenes Dafein, 
wos wir auf feine Weile im Zufammenhang mit dem Geift zu 
beufen vermöchten, der allein unter den gefchaffenen Dingen das 
Edenbild Gottes ift: aber ed giebt auch nichts, was nicht.irgendwie 
wit diefem in Verbindung ftände. Alles num, was geiftig “If, 
Alles, was, fei e8 auch auf noch fo unvollfommne und entfernte 
Befe, Gott vernehmen Tann, Alled, was feiner Natur nach auch 
getwffen werben kann vom Strahl feiner Liebe: Das ift auch ge: 
wis (don an und für fih ein Gegenftand feiner Liebe. Darım 
fhließen auch jene alten Erzählungen in den Büchern des alten 
Bundes die Gefchichte von der Schöpfung der Welt damit,’ daß 
fie fagen*), Und Gott fah an Alles, was er gemacht hatte; und 
fiehe da, ed war fehr gut. Das war ber Hauch ber Liebe, ber 
Biikk des göttlichen Wohlgefallend über das Ganze feiner Werke, 
und er erſtrekkte fich fo weit, als feine Allmacht, was nicht war, 
beroorgerufen hatte in dad Sein; aber alles war immer nur gut 
im Zufammenhang mit dem, was in diefem gefchaffenen endlichen 
Sein der Abglanz feines Weſens fein konnte, was feiner Erkennt: 
niß, ihn zu ahnen in feinen Werken, fähig war. Und wenn wir 


bedenken, m. g. Fr., wie jene alte Erzählung doch vorzüglich nur 


diefe Erde, den Schauplaz unſers Lebens und Wirkens zum Ge: 
senftand hat, und ale übrigen nach unferer jezigen Kenntniß fo 
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viel größeren. fo viel umfaflenberen Werke Gottes nur in Bezie⸗ 
bung auf diefe Erbe betrachtet, und wie auf dieſer wieberum ber 
Menſch das einzige geiflige Weſen ift, auf welches fi) Alles bes 
zieht, für den ‚und zu dem Alles gefchaffen iſt, was biefer Erbe 
angehört und was fi) in andern Weltförpern auf fie bezieht: 
o wie können wir dann wol annehmen, daß Gott der Herr das 
Wort, Und es war Alles gut, gefprochen habe, da doch vor feinen 
Augen nicht nur der Menſch dafland als das edelſte Werk feiner 
Hände, beftimmt zur Herrichaft über Alles was auf Erben ift, fon- 
dern ihm auch ſchon eben fo deutlich vor Augen fland der Fall bes 
Menfchen und alle Verringerung feines geiftigen Lebens und Wir: 
tens, welche die Sünde über diefen Menfchen und das ganze menſch⸗ 
liche Gefchlecht bringen würde? Darum, m. g. Fr., mögen, wir 
wohl fagen, wenn Gott ber Here damals über den Menfchen und 
die Erde, die Tein Eigenthum fein follte, ſprach, daß ed Alles gut 
fei: fo muß auch wiederum nicht nur die Sünde und ber Fall bes 

Menſchen vor feinem Auge geweien fein, fondern auch berienige 
mit in fein Wohlgefallen nicht nur eingefchloffen, ſondern ber eis 
gentlihe Grund defielben geweien fein, der beflimmt war, Alles 
wiederzubringen. Ja nur in Beziehung auf diefen, nur weil die 
menfchlihe Natur dad Wort, welches Fleiſch werben follte, in fidy 
aufnehmen Tonnte, darum nur weil durch ihn ber Menſch Bott 
näher und inniger. wieder zugeführt werben follte, ald es vorher 
möglich) geweſen wäre, darum ſprach Gott der Hear, daß Alles 
gut ſei; darum gab er fi fchon in diefem Wort zu erkennen, als 
den, der fih über die Sünder erbarmen werde, ald ben, welcher 
die Tage der Unwiffenheit überfehen wollte, wenn dann nur berjes 
nige, ber Damals fchon der Gegenſtand feines Wohlgefallens war, 
die Anhänglicgkeit, den Glauben, die Liebe fände, ohne welche Er 
ben Menſchen fich felbft nicht mittheilen, noch ihre Verbindung mit 
Sott zur Vollkommenheit bringen konnte. Und fo, m. g. Fr., 
zeigt fich dann überall diefe allgemeine Liebe Gottes zu dem Men: 
fchen als dem Gefchöpfe feines Ebenbildes in allen feinen verfchies 
denen Zufländen; das ift die Art, wie und die Schrift überall jene 
Liebe Gottes und jenes Erbarmen Gottes erklaͤrt und aufchaulich 
macht, Alles habe er unter die Sünde, Alles unter ben Unglauben 
beſchloſſen, damit die Verheißung kaͤme durch den Glauben an ben, 
in welchem erfi Allen klar werden Eonnte, zu welcher Herrlichkeit 
Gott den Menfchen erfchaffen habe. Darum war alles, was uns 
von befonberer Liebe von einzelnem Wohlgefallen Gottes erzählt 
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wird, auf diejenigen gerichtet, die feiner unerforſchlichen Ordnung 
nach beflimmt waren in einem nähern irdifhen Zuſammenhang mit 
dem zu fichen, ber da kommen ſollte. Darum war das Volk, aus 
weichen ber Erloͤſer entipringen follte, dad Wolf feiner Wahl; 
darum wurde ed aufbewahrt und auögefondert, immer wieber ber: 
ausgeriſſen aus jeder Noth, in welche es fich durch die Suͤnde ge 
flürzt hatte, damit die Offenbarung Gottes bewahrt biiche, daß 
aus diefem ber eingeberne Sohn bes Hoͤchſten hervorgehen werbe. 
So werden wir denn fagen müflen, m. 9. Fr., ja alled menfchlicke 
war ein Gegenfland bes göttlichen Wohlgefallens und der goͤttli⸗ 
hen Liebe vom erſten Anfang an; nichts, was er zu feinem Milde 
geihaffen hatte, nicht, was mit diefem Gefchöpfe feiner Aehnlich⸗ 
kit irgend in Verbindung ſteht, war ausgefchlofien ven feiner vd 
telihen Füsforge: aber Keiner war ein Gegenfland ber Liche und 
Sorgfalt Gottes an und für fich ſelbſt und um fein felbfi willen. 

U. Hieran, m. a. Fr., knuͤpft fid denn unfere zweite Bes. 
trachtung, nämlich, was ift das eigenthümliche Weſen dieſer 
befondern Liebe Gottes zu uns um unferer Liebe und unfers 
Blaubens an Chriſtum willen. So aber fchließt fich dieſe befons 
dere Liebe an jene allgemeine, daß felbft-in dem, was ber Erloͤſer 
hier zu feinen Juͤngern beſonders ſagt, doch nur das naͤmliche liegt 
wie in jener allgemeinen. Nicht feine Juͤnger an und für ſich, 
als die welche fie fchon ohne ihn geweien waren, als dad was fie 
auch ohne ihm wurden geblieben fein, waren der Gegenflaub ber 
göttlichen Liebe, von welcher Er redet: fondern nur deswegen, fagt 
er, hat euch der Water lieb, weil ihr mich lieb gewonnen habt, 
weil ihr zu dem Glauben gelommen feid, daß ich von Gott auds 
gegangen bin. Denn wie ber Erlöfer der Welt ald der eingeborne 
Sohn Gottes fchon von Anbeginn an der einzige unmittelbare Ge⸗ 
genſtand des göttlichen Wohlgefallens war im ganzen Umfang bie 
fer irdiſchen und memfchlichen Welt: fo z0g auch Gott vorher ſchon 
wie wir neulich an Abraham gefehen haben, nur Diejenigen auf 
befondere Weiſe an jich heran, welche mit feiner Zukunft in Ber: 
bindung fanden, wenn fie auch von berfelben nur eine entfernte 
Ahndung befamen in ben größten Augenblilten ihres Lebens, die 
aber daun auch ihr größter Befiz war und ber töfllichfle Schaz ih⸗ 
res Daſeins. Und eben fo zog er nun die Juͤnger feines Sohnes 
vor, nur wegen ihrer nähern Verbindung mit dieſem; wie es ja 
natürlich war, daß ihre Liebe zu dem Geliebten Gottes nun aud) 
bie Liche Gotted auf fie 309. Wie menſchlich, m. Ss Fr., ſcheint 
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das von dem hoͤchſten Weſen gefprochen! und doch, wie muß uns 
die ewige, bie göttliche Wahrheit davon mit der menſchlichen zu: 
gleich fo unmittelbar einleuchten! Das ift ed, was wir Ale er⸗ 
fahren; der die liebet, welche wir lieben, wird dadurch auch der 
Gegenſtand unferer Liebe. Unb wenn er das vorher fon auf 
ivgend eine Weife war: fo wirb er nun der Gegenſtand einer andes 
son, neuen unb innigeren Liebe. Anders ald fo kann ed nicht fein; 
wer ber Erlöfer der unmittelbare Gegenſtand bes göttlichen Wohl: 
gefallens, wie follte Gott nicht Wohlgefallen an Denen gewonnen 
haben, bie in ihm die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom 
Boter erkannten? war Er deshalb der Gegenftand feines Wohlge: 
fallend, weit buch ihn das ganze menfchlidhe Geſchlecht follte zu 
Gott geführt und verberrlicht werben: wie follten nicht bie auch 
Gegenftand feines Wohlgefallend geworben fein, und gleichſam ein 
Abglanz feiner Herrlichkeit auf fie himübergefloffen fein, die. nit 
ner in ihm in der What die Erfüllung aller göttlichen Verheißun⸗ 
gen esfannten, und von ihm wußten, Er fei die Quelle, welde 
die Worte des Lebens allein entflrömten, ſondern die auch nun nict 
anderd konnten als ihm in der Erfüllung aller göttlichen Rath: 
ſchluͤffe zum Heil der Welt mit ihrem ganzen Dafein bienen! 
Und, m. g. Zr., wie flellt nun ber Griöfer uns biefe Liebe 
Gottes dar, deren Gegenfland wir um feinetwillen werben! &x 
fagte in den vorhergehenden Worten zu feinen Züngern, Ich will 
wicht fagen, wenn ihr etwas bebürfet, wenn ihr ben Water etwas 
bitten wollt, daß ich für euch den Water bitten werde; nein, denn 
er felbfl, der Water, hat euch lieb, weil ihr mich liebet und glan: 
bet, daß ich von Gott ausgegangen bin. Iſt num nicht dieſes, 
m. th. Fr., das hoͤchſte Werhältnig, in welchem der Menſch zu 
Gott fiehen kann, daß er bitte und bag Gott gewähre, daß er 
frage und daß Gott antworte? denn jede Frage iſt Doch ſelbſt eine 
Bitte und jede Antwort ift eine Gabe. Auch if dies Berhaͤltniß 
niemalö irgendwo unter dem menfchlichen Gefchlecht anders gedacht 
und anderd audgedrufft worben ald eben fo. Gab es irgendwo 
ein befonderes Heiligthum für höhere Wefen oder für das höchfle: 
fo war ed, damit bort Gebet dargebracht werden koͤnne vor Gott 
und damit feine Erhörung von da ausſtroͤme; damit bie zweifelt: 
den Gemuͤther da ihre Frage niederlegen koͤnnten und eine Antwort 
empfahen aus irgend eimer geheimnißvollen Tiefe des göttlichen 
Weſens. Und nur das ift das eigenthümliche Verhaͤltniß, in wel⸗ 
dem wir zu ihm, dem Bater, ftehen, daß er und nur zu geben 
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braucht, wonach dad durch das Wort feines Sohnes gereinigte 
Herz begehrt, daß er und nur zu antworten hat auf folche Fragen, 


mil eben Feine anderen in uns entftehen vermöge unferer Liebe zu 


dem Erlöfer und unfered Glaubens, daß Er von Gott ausgegangen 
iſt, als Fragen die ſich auf diefe Liebe und diefen Glauben bezie: 

ben. O was Binnen wir und Größeres von unferm Verhältnig 
zu Gott denken! Iſt dab höchfte Weſen der Quell alles Heils 
und alles Guten: wohlan! fo muß auch alles gut fein was von 
demſelben kommt. Sind ‘aber feine Gaben Gewährung unferer 
Bitten: fo ift ja das ein Seichen, daß wir das bitten, was er zu 
gewähren gefonnen iſt, daß unfere Seele in Webereinftimmung mit 
dem ifl, wonach er die Melt der geifligen Wefen, welche zu feinem 
Bde geichaffen find, regiert und ordnet; ein Zeichen, daß wir nur 
dad begehrten, was er felbfi als das Bute für und geſezt hat. 
Denn fonft würde er nicht gewähren, was wir bitten, wenn wir - 
ehwad anderes baten als biefed. Und dies, m. g. Fr., fieht der 
Erloͤſer alfo an als die Frucht unferer Liebe zu ihm; die ihn lieb 
gemonnen haben und zum Glauben gelangt find, daß Er von Gott 
ausgegangen fei, was Finnen fie anders bitten al8 nur, was zu 
dem gehört, um beffentwillen Er von Gott ausgegangen tft und in 
bie Welt gelommen, wie er, nachdem ed erfüllt war, auch ‚wieder 
bie Welt verließ und zu feinem Water zuruͤkkehrte? was koͤnnen fie 
anders bitten, als was. dazu gehört, daß die Welt felig werde durch 
ihn? Und. wenn unfere Bitten keinen anbern Gegenftanb haben, 
als der aus unferer Liebe und unferm Glauben zum Erlöfer her; 
vorgeht: wohlan! fagt er, fo darf ich richt erft fagen, daß ich den 
Bater für euch bitten will, denn er ſelbſt, der Vater, hat euch ſchon 
lirb; das heißt, von ihm wird euch von felbft die Gewährung kom: 


‚mm. Aber freitih, m. G., dies beides, das gehört wefentlich zu: 


ſammen und ift der eigentliche "Grund diefed Verhältniffes zwifchen 
Bett und uns, wie der Erlöfer es fliften will: dag wir ihn in 
ber That lieb gewonnen haben, fo wie Er war, wozu Er gefommen 
ik, wozu Er gelebt, wozu Ex fein Leben gelaffen hat, und daß 
wir zum Ueberzeugung gekommen find, Er fei von Gott ausgegan: 
gen, von Gott ben Menfcheri gegeben zu ihren Heil, um feine be: 
feligenden Rathſchluͤſſe an ihnen zu erfüllen. Darum fagt auch der 
Ertöfer zu feinen Juͤngern nicht larmge- vor diefer Rede, Vorher 
habt ihr noch nichtö gebeten in meinem Namen. Denn nur, was 
aus Diefem Glauben an ihn und aus diefer ‚Liebe zu ihm herrührt, 
das ift ein Gebet in feinem Namen; und nur für dad, was fn 
9* 


132 


feinem Namen gebeten wird, fagt Er feinen Jüngern bie, Gewaͤh—⸗ 
rung zu. Nun alfo, fagt er, wenn ich nicht mehr unter euch fein 
werbe, werbet ihr bitten in meinem Namen: dann wird eure Seele 
erfi ganz gereinigt fein von den falfchen Vorftellungen, die früher 
noch eurer Liebe und eurem Glauben beigemifcht waren, und dann 
werdet ihe nur das erbitten wollen, was von Anfang an der eigent: 
liche Gegenftand eures Tichtens und Trachtens geweſen ift, nur 
das nämlich was zu dem großen Werk gehört, welches der Water 
mir gezeigt hat, daß ich ed vollbringen fol. So demnach, fofern 
wir nichts anders mehr bitten, ald was in feinem Namen gebeten 
werden kann, bat der Water und lieb, fo daß er und gewähret, was 
wir bitten; und folche Liebe zum Erlöfer iſt unzertrennlich verbun: 
den mit dem Blauben, daß Er von Gott ausgegangen iſt. Wie 
fönnten wir uns fonft fo ganz an das Werk und Wollen eines 
einzelnen Menſchen binden! 

Doch, m. g. Fr., laßt uns einen Augenblikk bei dieſen Wor⸗ 
ten beſonders verweilen! Seit wie langer Zeit ſchon ſind ſie unter 
den Chriſten immer wieder Veranlaſſung geworden zu heftigem 
Streit und ſchmerzlichem Zwieſpalt! wie ſehnlich haben die Glaͤubi⸗ 
gen geſtrebt immer tiefer einzubringen in das geheimnißvolle dieſes 
Audgegangenfeins bed Erlöferd von Gott! und wie oft hat eine 
befondere Art fich daſſelbe fo ober fo zu denken die Chriften ganz 
und gar entzweit, und ihre fonft fo innige Gemeinfchaft zerriffen! 
Wenn folche geheimnißvolle Lehre, wenn irgend foldye nähere Be: 
flimmungen ber Art, wie ber Erlöfer von Gott ausgegangen: ifl, 
mit zu dem Glauben gehörten, auf welchem die befondere Kiebe 
Gottes zu uns beruht: o wie würde dann Er, ber ja der Abglanz 
diefer Liebe war, die Seinigen fo im Stich gelaflen haben, dag Er 
ihnen nicht die deutlichften und beflimmtelten Aufichlüffe hierüber 
auf das eindringlichfte mitgetheilt hätte! wie hätte Er es fo glei: 
fam auf das Ungefähr hinlegen Eönnen, ob fie zu diefer Erkenntniß 
gelangten oder nicht, wenn doch ihr Antheil an diefer befonberen 
Liebe bed Vaters zu und davon abhing! Wie leicht ift nicht immer 
bald diefer bald jener auf eine neue Vorſtellung hierüber gerathen! 
wie ſchwer haben fich von jeher die Chriften über Eine und biefelbe 
vertragen koͤnnen, und jeber doch hat die feinige geſtuͤzt auf bie 
Schrift! Wie unheilbringend ift diefe dem Anfchein nach fo umver: 
meibliche Verfchiedenheit, wen es nicht genügt zu glauben, daß 
Er von Bott ausgegangen ſei; fondern wer nicht auch feſt darauf 
halt, daß dies fo nicht fondern nur fo zu verfichen fei, auf dem 
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ruhe auch nicht die Liebe des Waters. Aber, m. th. Fr., eben bes: 
wegen, weil ber Erlöfer beides unfere Liebe zu ihm und unfern 
Glauben fo unmittelbar in Verbindung bringt, können wir aud) 
fiher fein, was unfern Glauben, daß Er von Bott audgegangen 
iR, nur auf folche Weiſe berührt, daß es nicht auch zugleich auf 
unfere Liebe zu ihm Einfluß hat, das kann auch von keinem Ein . 
flug fein auf die Liebe feines Vaters zu uns; und alle Verfchieben- 
beiten diefer Art Binnen wir ruhig gewähren laſſen, fo daß dies 
immer anfs Neue zum Gegenfland ber chriftlichen Korfchung mag 
gemacht werden! Aber was unfere Liebe zum Exlöfer nicht fördern 
fann, mithin auch nicht die Liebe des Waters zu uns beflimmt, 
0 das fol noch viel weniger unfere Liebe unter einander flören; das 
fol noch: viel weniger dad Band der Einigkeit des Geiſtes trennen, 
in welcher wir dadurch, daß wir fein Werk fördern, unfere Liebe 
‚ zmm Erloͤſer beweifen. Darum möge jenes alles auf fich beruhen! 
wenn wir nur gewiß find, die Frage, die in unferm heutigen Evan: 
gelio Johannes an ihn thun läßt”), Biſt du, der da kommen fol, 
oder follen wir eined Andern warten? Tonne nicht ambers beant: 
wortet werben, ald ja, in ihm feien alle Gotteöverheißungen Ja 
und Amen, Tein Anderer fei zu erwarten nad) ihm; in ihm fei und 
die ganze Fülle der göttlichen Liebe und Gnade eröffnet, und das 
wahre Leben und durch ihn mitgetheilt; ja alle heilfame Wahrheit 
ki uns durch ihn vor Augen gelegt — wenn wir das wiflen, dad 
heißt glauben, daß Er von Gott audgegangen ifl. Denn bie Er 
fällung der göttlichen Rathfchlüffe kann nur von Gott auögehen, 
md der muß von Gott ausgegangen fein, in welchem fich das fo 
bunt verfchlungene oft fo dunkle Schilffal der Menfchheit auflöfen 
ſollte, ſo daß aus allem immer wieder derfelbe Frieden, ber von 
oben kommt, hervorgehen muß, und baffelbige ewige Leben zu 
welchem Alle durch den Tod hindurchgedrungen find, welche an 
ihn glauben. 

DM. Doch lafſſet und, m. g. Fr., noch eine dritte Frage vor: 
legen und fie beantworten. Nun alfo deswegen, weil wir den Er: 
loͤſer lieben und glauben, daß Ei von Gott ausgegangen iſt, der 
Bater uns liebt, und wir alfo zu Gott in einem foldhen unmittel- 
baren Verhaͤltniß der Liebe fiehen: wird nicht von dem Augen: 
DER an, wo wir und beffelben bemächtigt haben, wo das wirklich 
anfer Eigenthum geworben ift, unfer befonderes Berhältnig 





*) Batih. 11, 8. 
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zum Erlöfer etwas Ueberflüffiged und wieder aufgehoben? 
fo daß wir am richtigften fagen würden, das erfle und urfprüng- 
liche fei immer bie allgemeine Eiche Gottes zu. Allem, was lebt und 
ihn in feinen Werken wahrzunehmen fähig iſt; weil aber die Men- 
fchen die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufgehalten haben, weil fie 
Gott nicht erfennen wollten in feinen Werfen und ihn preifen, 
weshalb fie denn in immer tiefered Verderben hinabfinken mußten, 
darum babe er von Ewigkeit befchloffen, feinen Sohn zu fenden, 
on welchem nun ihre Liebe und ihr Glauben zunächft haften folL. 
Durch dieſen follen fie fähig gemacht werben, bie Ordnung Gottes 
wahrzunehmen und feinen Willen zu erfennen, fie folen nicht nur 
feiner Allmacht inne werden, ſondern auch auf feine Baterliebe 
fchliegen. Iſt aber nun. fo das leitende Bewußtfein dieſes Verhaͤlt⸗ 
niſſes zwifchen Gott und den Menfchen wieder hergeſtellt, und fie 
fo zur Kindfchaft Gottes wieder gelangt:- dann ‘entftche auch aus 
der Erkenntniß feiner Liebe die Gegenliebe, und eines fo befonderm 
Punktes, durch welden dad Verhaͤltniß vermittelt würbe, bebarf 
ed nicht mehr. Liebt und der Vater: fo bebürfen wir auch feiner 
Sürbitte mehr, auch nicht deffen, den er und zum Heil gefandt hat; 
wie ja auch Chriftus das ſelbſt ſage. Woher ſollten wir alfo nicht 
in dieſem unmittelbaren Verhältniß zu Gott bleiben Binnen, un 
die Dazwifchentunft Ehrifti eben fo gut mit ber Zeit vergeflen wer⸗ 
ben, ald früher nicht die Rede danon war? Gehet da, m. 9. Fr., 
das iſt der Unterfchieb zwifchen den Ehriften, welche von dem Er⸗ 
löfer nur lernen wollen, welche glauben, dag Er dazu gefandt fei, 
‚ um ba3 Auge des menfchlichen Geifted für die nothwendige, für 
die feligmachende Wahrheit wieder zu eröffnen: fei aber der Menſch 
wieder zur Wahrheit hindurchgedrungen und werde von ihrem Licht 
erleuchtet, fo entzünde es fih auch an ihm felbft und breame in 
ibm fort, und fein Geift wäre ja nicht Eins, wenn nicht auch Die 
Kraft in ihm wüchle, der erkannten Wahrheit zu folgen. Und fo 
müffe nun auf dad Beſtreben eines Jeden gerechnet werben, füch 
ſelbſt weiter fertzuhelfen, nachdem uns die Wahrheit gegeben ift in 
Chriſto; dankbar müffe fein Andenken gefegnet bleiben unter ben 
Menſchen, und feine Lehre fei immer die erfte Stufe auf bex fie 
feſtſtehen: aber unmittelbar beftche nun das Werhältniß des kind⸗ 
lichen Gehorſams der Menfchen gegen Gott fo wie das Vertrauen 
auf die Segnungen feiner väterlichen Liebe in ber eignen Einficht 
gegründet. Aber anders ift die Rebe derjenigen, welche nicht nur 
vom Erlöfer lernen wollen, und nicht blos glauben, daß Er dazu 


136 

habe nothwendig in die Welt kommen müflen, um als das Licht 
die Finſterniß zu durchdringen: fondern daß Er auch das Leben der 
Beit fei, und daß mir nur in ihm das Leben haben. Diefe glaus 
ben, niemals des Erlöferd entbehren zu können; find fie auch Durch 
ihn zum Mater gekommen, fühlen fie auch die Wahrheit Davon, 
daß der Water fie liebt um ihrer Liebe und ihres Glaubens willen, 
ach! fie trauen ed fih nicht zu, in diefem Verhaͤltniß bleiben zu 
koͤnnen, wenn fie den Griöfer wieber fahren ließen. Auf welche 
von beiden Seiten, m. ©., lenken fidy nun wol bie eiguen Worte 
des Herrn überhaupt und beſonders auch die, welche wir zum Ge⸗ 
genftand unſerer Betrachtung. gemacht haben? Wenn ver Water 
ums deswegen liebt, weil wir den Sohn lich gemesiuen haben: 


. white nicht die Liebe des Waters aufhören, wenn wir je aufhören 


könnten den Sohn zu lieben, um deſſentwillen ja er uns liebt, fo 
wie immer die Wirkung aufhört mitt ber Urfache? Wenn der Ba: 
ter uns Hebt, weil wir glauben und vertrauen, daß Chriftus won 
ip ausgegangen ifl: müßte nicht bie Liebe des Waters aufhören, 
wenn diefer Glaube und dieſes Vertrauen für uns felbfi an feinem 
Bert verlöre? Aber die Worte des Erlöferd fagen auch zu deut; 
Ich, daß dad nicht möglich ift! fo wie Er auch die Schwachheit 
feiner Juͤnger kannte und vorher wußte, daß wenn jie auch in 
Berfuchung kommen würden, fich zu zerfireuen und Jeder in das 
Seinige zu geben, nachdem der Hirte gefchlagen worden, fo würde 
doch fein Gebet in Erfüllung geben müflen, daß fie bei feiner Wahr 
beit blieben: fo fprach ex ja eben dadurch aus, daß ihre Birbe zu 
ihm nicht aufhören könne. Was wäre eine Liebe, m. th. Fr., die 
jemald den geliebten Gegenftand Los laſſen könnte! ein flüchtiger 
Baufch nur könnte eine folche gewefen fein, aber nicht aus der ruhi: 
gen Ziefe des eignen Dafeind hervorgegangen! Haben wir den 
Eriöfer wirklich lieb gewonnen, fo können wir auch nicht von ihm 
laſſen; und wir koͤnnen und die Frage gar nicht vorlegen, ob, wenn 
wir von ihm ließen, wir in der Liebe des Vaters bleiben würden. 
Bir fühlen die Wahrheit von dem, was Er fagt: weil ihr mich 
liebt, könnt ihr auch nichts ohne mich thun; unfer Dafein iſt mit: 
gefährdet, ob wir in ber Liebe zu ihm beharren oder ob wir von 
ihen loslaſſen. Haben wir einmal dad Vertrauen gewonnen, daß 
Er von Gott auögegangen iſt: müffen wir dann nicht unficher wer: 
ben über jeden Schritt, den wir thun auf unferm Wege zum Heil, 
wenn wir wiſſentlich ihm weniger folgen wollten, fondern und einen 
Bea für und allein fuchen? Nein, das ift nicht möglich; wir 
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können, weil wir ihn lieben, auch nicht aufhören, ihn zu Heben; 
wir können, weil wir glauben, daß Er von Gott ausgegangen ifl, 
auch nicht in ber Abfonderung von ihm leben wollen. Darum 
bleiben wir der Liebe Gottes zu uns ficher, weil in uns bie Liebe 
zum Sohn nicht erlifht. Und immer wird es wahr bleiben, daß. 
ed feine andere urfprüngliche Art für und giebt den Water zu 
fchauen als im dem Sohn; immer wird, Er und die nächfte umd 
volle Offenbarung des höchften Weſens bleiben; immer werben 
wis in unferer Verbindung mit ihm auch ber väterlichen Liebe Got: 
tes inne werden und in ihe bleiben. Wer in ber Liebe bleibet, der 
bleibet in Gott und Gett in ihm; aber das iſt die Liebe, die von 
Gott gekommen ift, dag wir den Sohn lieben, den Ex gefandt hat, 
daß wir im feſten Bertrauen an dem halten, außer welchen für 
das menſchliche Gefchlecht Fein Heil zu finden ift. 

Und fo, m. g. Fr., laſſet und aufs neue ben Erlöfer. bewill⸗ 
kommnen ald ben, durch weichen wir in bie Gemeinfchaft ber väter 
lichen Liebe Gottes aufgenommen werben; laffet uns das erkennen 
als die hoͤchſte Wohlthat, die Bott über uns ergießen fonnte, daß 
er und ihn gefendet, um uns in eine foldhe Verbindung der Liebe 
mit ſich zu bringen; aber laffet uns nicht übermüthig auf uns felbfl 
vertrauen, ald ob wir nun ohne ihn auf dem Wege bes Lebens 
fortgehen Tönnten, fondern laßt und dem Wort der Juͤnger treu 
bleiben, welches von jeher der Wahlſpruch Aller gewefen. ift, die 
ihn Hiebten und an ihn glaubten. Wo follen wir hingehen, wenn 
wir von bir gingen? Her, du haft Worte des Lebens! Amen. 


Lied 131, 6. 
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XXVII. 
Am erſten Weihnachtstage 1831. 


Lied 148, 118. 


Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Wen: 
fchen ein Wohlgefallen. 


Zert. Luk. 2, 10. 11. 

Und der Engel fprach zu ihnen: Zürchtet euch nicht, fiche, 
ich verfünbige euch große Freude, die allem Volk widerfahren 
wird; denn euch ift heute der Heiland geboren, welcher ift a 
ſtus der Herr in der Stadt Davids. 


So, m. a. Fr., wurde die Ankunft des Erloͤſers auf diefer Welt 
verfündigt als eine Freude, die dem ganzen Volk wiberfahren werde. 


. Gogleih alfe wurben die Gedanken berer, weldyen biefe Werkündis 


zung geſchah, ganz auf die Zukunft gelenkt. Freilich war es nit _ 
eine anf nichts weiter berubende, ſich felbft begründen wollende 
Verkündigung eines Pünftigen; fordern auf etwas, das ſchon ge 
ſchehen war, nahm fie Bezug. Denn, heißt ed, heut iſt euch ge 
boren der Heiland, weicher ift Ehriftus ber Herr in der Stadt Das 
vids; aber doch nicht als etwas Gegenwaͤrtiges wurde ihnen bas 


. Heil dargeftellt, welches von dem Neugebornen audgehen follte, 


fondern ald eine Freude, welche erfi in der Zukunft ben Menſchen 
wiberfahren werbe. Und freilich follte es ein Retter fein, ber ihnen 
geboren war, follte ihnen ein Seil durch ihn werben: fo konnten 
fie es nicht als ein Gegenmwärtiges ſchon haben und ſich beffelben 
freuen, wenn eben erft feine Geburt angelimbigt wurde. Und 
geabe fo iſt ed nun auch mit und, m. a. Zr. Wenn wir uns in 
dieſen heiligen Tagen jene Augenbiiffe der Seht des Herm an 
das Licht diefer Welt, jenen demuͤthigen Schauplaz feiner erflen 
Erſcheinung vergegenwärtigen: fo beftteben wir und vergeblich in 
demfelben fehon das Heil der Welt, das Licht welches die Finſter⸗ 
aig dereinſt durchdringen follte, zu erbliften, in dem Kinde bie 
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göttliche Seftalt deffen wahrzunehmen, der es nicht für einen Raub 
hielt Gott gleich fein, in dem unvermögenden hilfsbedürftigen Saͤug⸗ 
ling denjenigen, deflen Kraft das menfchlihe Geſchlecht wieder er: 
heben follte aus ber Ziefe, in welche es burch feine vielen Verfchul: 
dungen herabgefunfen war.- Darum weil die Geburt des Herrn fo 
wenig Gegenmwärtiges ‚barbietet, iſt auch erft ſpaͤter in der chriftli- 
chen Kirche diefe Feier derfelben eingefezt worden, und giebt ed nod) 
- viele Gemeinfchaften von Chriften, welche diefelbe nicht begehen, 
weil ja ihr Glaube, ihre Zuverficht auf dem fih und uns Vollen⸗ 
venden ruhe, aber nicht auf dem ber erft an das Licht biefer Welt 
geboren wird. Der Glaube, m. th. Fr., welchen ich immer vor: 
‚ausfeze bei denen, zu welchen ich an diefer Stätte unferer gemein: 
famen Erbauung rede, fchließt freilich das in fich, daß nicht erft in 
irgend einem fpäteren Zeitpunkt mit dem. Menfchen Zefus die goͤtt⸗ 


liche Kraft fich vereinigt babe, durch welche allein er der Retter der. 


Belt werden konnte, damit wir ihm nicht theilen dürfen auf eine 
bedenkliche Weife, weil, wenn er je allein ein Menfchenfind gewe- 
fen wäre wie wir ohne das göttliche Wort in fich zu tragen, er 
auch unvermeidlich ebenfo hätte der Sünde theilhaftig werben muͤſ⸗ 
fen wie wir. Das nimmt unfer Glaube an von ihm, wenn wie 
uns in feine erſte Erſcheinung auf Erden zuruͤkkverſezen; aber wir 
vermögen ed nicht in dem Kinde Jeſus zu fchauen, und vergeblich 
würden wir und nach irgend etwas in feiner erften Erſcheinung 
umſehen, was dieſen großen und unermeßlichen Unterſchied von als 
len andern Menſchen verkuͤndigt haͤtte. Aber wenn demohnerachtet 
ſchon damals, als er auf der Erde erſchienen war, auf eine ſo au⸗ 
Serorbentlicye Weiſe, wie unſere Erzählung es beſagt, die Andacht 
an die Wiege bed Erloͤſers gefuͤhrt wurde: warum ſoll die unfrige 
fich nicht auch in jene Zeit und unter jene Umflände feiner erſten 
Erfcheinung zuruͤlkkverſezen? Darum ift denn auch Diefe Feier fei- 
ner Geburt allmählig in der Kirche des Herm faſt allgemein ges 
worden; freilich erfi zu einer Zeit, ald alle fichere Ueberlieferung 
davon, zu welcher Zeit des Jahres deu Erlöfer dad Licht der Welt 
exblikkt, ſchon verloren gegangen war, unb und nur fo viel übrig, 
iR, Daß wir wiſſen koͤnnen, man fei bei des Beſtimmung der Zeit 
unfered Heftes einem anderer Geſez gefolgt als der Wahrſcheinlich⸗ 
keit, weiche aus dem uns angegebenen äußeren Umſtaͤnden hervor⸗ 
geht. Um fo mehr ſei Dieb auch und ein Zeichen davon, daß wir, 
wenn wir biefed Feſt begeben, nicht bei dem, was damals fchen 
erfchienen wer, flehen bleiben müflen, fondern auf daB hinfehen, 
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was damals noch zukünftig war. Aber eben dieſes damals noch 
zukuͤnftige, welch eine lange Wergangenheit iſt es nun ſchon für 
und; und welch eine Gegenwart ſteht vor uns! wie viele Herzen 
ber Menichen hat fich der Erlöfer der Welt fchon gewonnen, in mie 
vielen Zungen wird feine Herrlichkeit anerfannt, für wie Viele ifl 
er ſchon das Gefez und der Ordner ihred ganzen Lebens geworben! 
Aber ift etwa bie Gegenwart fchen dad, wobei wir. ftehen bleiben 
dürfen? Iſt das göttliche Weſen des Erlöfers fchen, wie er ja dazu 
gefommen. ift, daß er fi uns mittheile und fich uns Dazu. vor- 
neßmlich hingeben will, in dad ganze Geſchlecht der Menfchen ja 
aue in irgend eime einzelne menichliche Seele ganz und vollkom⸗ 
men übergegangen? Hat bad Licht fchon ganz und gar bie Finfter 
niß durchdrungen und fie alfo vertrieben? ober muͤſſen wir nicht 
geſtehen, Daß auch izt noch, wenn wir ihn in feiner Herrlichkeit 
erblikken wollen, wir nicht bei der Gegenwart ftehen bleiben duͤrſen, 
fondern unfern Blikk in die Zukunft richten muͤſſen? Und fo laffet 
uns denn nach Anleitung der Worte unfered Textes eben Die erfte 
Erfheinung des Erlöfers betrachten als die Berkuͤndi⸗ 
gung einer Freude, melde den Menfchen bevorficht. && 
if zweierlei, was wir und in diefer Beziehung ans Herz legen wollen: 
einmal daß diefe Freude an der Erfcheinung des Erlöfers das 
wahre Urbild fei für eine jede Freude, die wir an ber Zukunft haben; 
dan aber auch zweitens, daß ber Glaube, welcher dieſe zulünftige 
Freude ergreift, die einzige Sicherheit fei und gewähre in Bezie- 
hung auf alle Beforgniffe, die wir won der Zukunft hegen koͤnnen. 
I. Zuerft alfo, m. a. Fr., diefe Freude an der Zukunft, 
‚ welche mit der Erfheinung des Erlöfers beginnen fellte, 
welche aber bei feiner Geburt noch gar nicht fichtbar war, ift das 
Urbild aller Kreude, welche wir an der Zukunft baben koͤn⸗ 
nm. So gewohnt wir es auch Alle find, oft und vielfältig von 
ver Gegenwart hinweg über dad Nächfte hinaus unſeren Bükk in 
die Zukunft zu richten: fo werden wir doch, je reicher wir an. fel- 
her Erfahrung. find, auch um deflo gewifler, daß jede ſolche Freude 
ihrer Natur nach etwas fehr unbeftimmtes iſt. So war es denn 
auch die Freude, welche durch den Zuruf ded Engels bei denieni- 
gen erregt "werben konnte, welche feine Worte vernahmen. Eine’ 
Feude, fagt er, iſt e3, welche dem ganzen Wolf widerfahren wirb. 
Mußten nun nicht alfo auch ihre Vorſtellungen von dem, was fich 
ans der Geburt diefes Kindes entwilleln ſollte, fich auf ihr Volk 
beſchtaͤnken, alles außerhalb deſſelben aber unerleuchtet von dem 
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Stanz diefer Freude in eine dunkle Ferne zurüfktreten? Wenn fie 
erinnert wurden, daß er ihnen geboren fei in der Stadt David, 
Daß er ein Herr fei in der Stadt David: mußten nicht ihre Blikke 
ruͤkkwaͤrts gelenkt werden in die Vergangenheit, um jene glänzende 
Geſtalt aus der Zeit ihrer Vorfahren näher ind Auge zu faflen? 
mußten fie fich nicht eine Achnlichfeit denken zwifchen jenem alten 
Könige ihres Volkes und dem, welcher ihnen jezt als ihr künftiger 
Herr geboren war? Je mehr fie fi alfo an diefe Worte gehalten 
hatten: woie leicht hätten fie in vielen Stüffen irren müflen, wie 
wenig hätten fie die Wahrheit ergriffen, wie leicht hätten alle Wit: 
‚ ber, weiche fie fih von diefen Worten aus’ geftalten Tonnten, etwas 
Anderes dargeftelt als das, was hernach wirklich geworben ift! 
Eine Freude wurde ihnen verfündigt, welche dem ganzen Volk wis; 
derfahren wird. Ach! fie ift noch bis auf diefe Stunde nicht dem 
ganzen Wolf widerfahren, von welchem dort ber Engel ded Herrn 
redet; ein großer Theil deffelben ift noch immer abgewendet von 
dem Heil, welches auch ihnen in dieſem Kinde erfchienen war: 
aber daflır wie viele andere Voͤlker haben dieſes Licht erkannt, fich 
an demfelben erwärmt und find durch daffelbe zu dem höheren Le⸗ 
ben erwekkt worden, wovon jene aus den Worten des Engels audy 
nicht die entferntefle Ahndung fchöpfen konnten! Wenn alfo and), 
wie bie Schrift es uns verfichert, eine Zeit kommen wird, wo das 
ganze Iſrael zu der Seligkeit gelangen wird — aber eine andere 
Seligkeit giebt es nicht als die, welche den Menfchen in bem Einen 
Namen dargeboten ift — fo iſt diefe auch izt noch eine Zukunft. - 
Se wenig alfo konnten die Hirten, wenn fie fih an die Worte 
ber Berfündigung hielten, in Beziehung auf diefen Punkt der goͤtt⸗ 
lichen Rathfchläffe die Ordnung der Zeit recht und ficher ind Auge 
faffen. So finden wir, daß das der Charakter ifl aller Weiſſagun⸗ 
gen, von denen bie Bücher des alten. Bundes voll’find; daffelbe 
ift auch der Fall mit den wenigen, die wir in den Büchern bes 
neuen Bundes finden, und immer. vergeblich hat fich der Scharfe 
finn derer, weiche diefelben auszulegen verfuchten, bemüht, ein bes 
Kimmtes Bild deſſen, was in dieſen Weiffagungen gemeint war, 
für fi und Andere zu entwikkeln. 

Und fo, m. &., iſt e8 auch der Fall mit uns! wir ebenfalls 
möffen uns, wenn wir bei der Erfcheinung des Erlöfers an bie 
Freude denken, welche uns noch wiberfahren wird, auch deſſen be⸗ 
fcheiden, daß unfere Bilder von der Zukunft, wie glorreich fie für 
ihn fein, wie beutlih und heil fih an ihre feine goͤttliche Kraft 
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offenbaren werbe, doch auch nichts Anderes find als ans ſolchen 
unbeftimmten Vorſtellungen zufammengefezt. Eher vermögen wir 
noch dad Lezte und mit einer gewillen Klarheit barzuftellen. Fra⸗ 
gen wir und: was ift die Vollendung feines Heils? Wann Eime 
Heerbe fein wird, wie ed nur Einen. Hirten giebt; wann Die Ges 
meine des Herrn in der ganzen Mannigfaltigkeit ihrer Zufammen: 
fegung und in der vollen Größe ihres Umfanges fich barftellen 
wird, wie fie und befchrieben ift, als ein lebendiges Ganze, als 
fein geifliger Leib auf Erden, Alles regiert von bem Geiſte, wel: 
chen er ausgegofien hat, aller Widerfland des Fleiſches überwunden, 
Me berangereift zu der Achnlichleit mit dem velllontmenen Alter 
Ehrifli. Davon, fage ich, können wir uns noch cher ein beflimm:; 
tes Bild machen, wenigſtens im allgemeinen. Denn freilich ſoll⸗ 
ten wir alles das als gluͤkklich befeitiget und überwunden ned)’ mit 
hinzudenken, was und noch von biefer Vollkommenheit entfernt hält, 
wad und noch beengt und druͤkkt, kurz follten wir uns zugleich 
uaieren Unterfchied von jener Vollendung beflimmt vergegenwärti: 
gen: dann müßten wir allerdings auch bie ganze Gegenwart durchs 
bringen, um das Bild der Zukunft auf diefe Weife zu vollenden. 
Und daraus folgt fchon, daß wenn wir bie Zwiſchenpunkte ins 
Auge faflen, wenn wir in bie weitere Entwillelung ber göttlichen 
Kathſchuͤſſe bis zu diefem Ziel einbringen, wenn wir wiffen wollen, 
wos für Kämpfe noch werben zu befichen fein, wie Vieles von 
dem, wad uns izt wenn auch nicht in feiner Vollendung zu ſtehen, 
dech wenigſtens feiner ganzen Richtung nach jenem Wilde zu ent: 
forechen fcheint, noch wieder wird zurüffgedrängt werben burch die 
oft wiederkehrende Gewalt des Fleifches und der Sünde, aus: wel: 
den Punkten zuerft noch fich ein Licht entwilfeln wird für die, 
welche noch fizen in dem Schatten des Todes, auf welche Weiſe 
die vielen widerftreitenden Stimmen, welde wir izt fo oft hören 
unter denen, welche doch Einen Herrn befennen, zum Frieben und 
zur Eintracht und zu einem feiner würdigen Wohlklang bei aller 
Verſchiedenheit werben gefammelt werben: — das vermögen wir 
ws eben fo wenig zu denken, wie jene Hirten fich vorftellen konn: 
ten, auf welche Weile dad neugeborene Kind das erfüllen werde, 
was von ihm verheißen warb. 

Aber, koͤnnte man fragen, ift die Unbeflimmtheit fo groß, 
welche unferer Freude an der Zukunft nothiwendig anhaftet: verliert 
biefe Freude dann nicht für und ganz ihren Werth? Allerdings, 
m. th. Fr., gehört etwas dazu, damit fie einen, Werth für uns 
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habe; und wir bürfen es und nicht bergen, Alles, was wir ver 
mögen in ber Zukunft zu fehen, Alles, was und über diefelbe mit: 
getheilt und verfimdigt werden kann, gewinnt nur eine Wahrheit 
fe uns, gehört nur zu den Gütern unfered Lebens, wenn ed über: 
einſtimmt mit unferem inneren Verlangen, wenn es bie Richtung 
unſeres eigenen Gemüthes befriedigt, und uns fo zur Ruhe bringt. 
Die Hirten, welche bie Verfündigung bed Engeld hörten — wir 
wiſſen nicht, in wiefern fie felbft folche waren, welche auf das m 
den Weillagungen bed alten Bundes verkuͤndigte Heil warteten, 
und fid gern von der brüffenden Gegenwart ab jener fchöneren 
und freien Zukunft zuwendeten. Die Erzählung, aus welcher die 
Worte unfered Textes genommen find, giebt uns darüber feine 
Rechenſchaft. Sie verfhmähten zwar bie Verkündigung nicht, fon: 
dern fie fagten, als die himmliſchen Heerfchaaren verſchwunden wa: 
ren, So wollen wir denn gehen nach Bethlehem und wollen bie 
Sefchichte ſchauen, welche fie und verfimdigten; und als fie es fo 
fanden, jo redeten fie dad Wort weiter. Aber ob ed nun für fe 
ſelbſt eine ihr Leben leitende Wahrheit geblieben fei, ob es fie be 
wegen habe, dem damals fo unfcheinbaren Kinde weiter zu folgen 
in ber Entwillelung feines Lebens, ob fie je zu ben Juͤngern des 
Heren gehört haben, davon willen wir nichts. Wie leicht ik es 
möglih, daß ihnen dieſe Berfündigung nur geworben war ohne 
Beziehung auf ihren eigenen Zufland, nur damit fie Träger würden 
eines Gerüchtes, welches ſich nun nicht mehr verlieren fellte, daß 
endlich jezt ber Meffiad erfchienen fei. Dagegen finden wir in an 
deren Erzählungen aus der erften Lebenszeit unfered Erlöfers ein 
beſtimmteres und fchöneres Bild. Jener Greis, weldyer den Erloͤ⸗ 
fer fah, da. feine Mutter und Zofeph ihn darftellten in dem Tempel, 
um zugleich das vorgefchriebene Opfer dem Hoͤchſten darzubringen, 
der war gewiß Einer von denen, die auf da8 Heil Ifraels warte: 
ten, dem war auf bie Frage auf den fehnfuchtsvollen Wunſch feine 
Herzend eine Verkündigung von oben geworben, daß er noch den 
Heiland der Welt fchauen follte, und deflen Seele wurbe nun fo 
erfüllt, daß er für den Meft feines Lebens genug hatte, ohnerachtet 
er ihn auch nur noch in feiner kindlichen Unvolllommenheit geſchaut 
hatte, ohne ein Zeichen zu haben von der göttlichen Würde, welche 
ee ug. Aber dem war diefe Verkuͤndigung eben deswegen, vweil 
fie dem inneren Verlangen feines Herzend entfprach, ein Grund 
und eine Urfache des Friedens, und er wußte, num werbe ber Hert 
und koͤnne nicht anders als in diefem Frieden ihm feinen Diener 








143 


fahren laſſen. Und baffelbe galt von jener Propbetin, welche eben 
damals zufällig anweſend war, welche übereinflimmend mit- ihren 
Hoffnungen und aus der Fälle des Beduͤrfniſſes und eignen Glau⸗ 
bens nun eine ganz andere Zrägerin biefer Verkuͤndigung wurde 
ald wahrfcheinlich jene Hirten. 

So, m. th. Fr., ift es nun auch mit und. Können wir 
Ale nicht anders als eingeflehen, bie Gegenwart fei in Vergleich 
mit dem was werben foll noch eben fo unvelllommen, wie Die 
menichliche Gricheinung des Erlöferd damald war, als zuerft fein 
Ange fi) dem irdiſchen Licht öffnete; werben wir Alle auf taufen- 
deriei verfchiedene Weile getrieben, in bie Zukunft hinauszuſehen: 
bie rechte Freude an derfelben, wie fie fi von diefem Beil in 
Chriſto aus“ und durch daſſelbe entwikkeln wird, haben nur die, 
weiche felbft ein herzliches Verlangen tragen nach dem Srieden, 
den fie aus eigener Kraft nicht zu erreichen willen, nüch ber geifli- 
gen Vollkommenheit und Fülle, welche fie fich zwar als das Ziel 
ihses Strebens vorftellen müffen; aber doch wiſſen, daß fie es nie 
volftändig erlangen koͤnnen. Darum fagte der Erloͤſer immer mit 
Recht, er fei nur gefommen ein Arzt der Kranken. Jedes Wort 
des Troſtes, jede Einladung, welche er ausſprach, beides war boch 
inuner, wenn e3 auch wirklich faßte und Wahrheit wurbe in ber 
manfchlichen Seele, nur eine Ahndung von der weiteren Entwikke⸗ 
lung, welche der Zukunft vorbehalten blieb, und konnte als ſolche 
nur zu einer lebendigen Wahrheit werden in empfänglichen aber 
das heißt auch in bedürftigen Gemüthern. . Darum klagte der Er: 
ker fo oft, daß bie unter welchen er lebte, wie gewizigt fie auch 
wären in Beziehung auf irdifche Dinge, wie fehr jie ſich auch geübt 
hätten auf biefem Gebiet aus der Gegenwart die Zukunft zu erfor: 
(ben, doch die wahren Zeichen der Zeit in Beziehung auf das 
bimmlifche Leben nicht verfländen. Darum ift es eine fo gewoͤhn⸗ 
liche Klage in der Welt, welche ſich überall: bei jedem großen 
Bendepunft der menfchlihen Dinge, in jedem Augenblikk, welcher 
mit großen Dingen fehwanger geht, immer wieder aufd neue ers 
bebt, dag alle Zeichen der Zußunft, welche die Gegenwart barbietet, 
alle Erkenntniß wie das Jezige aud dem Wergangenen entftanden 
if, kurz alle Erfahrung die Menſchen nicht Hug mache in Bezie⸗ 
bung auf das, was fich aus der Gegenwart entwikkeln werde, ſon⸗ 
bern fie dennoch nur zu oft fo handeln, daß dasjenige erfolgen 
muß, was fie am wenigften wünfchen. Wenn unfer Gemüth eine 
andere Richtung nimmt ala die der göttlichen Weisheit; wenn wir 
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etwad Anderes begehren, als was Gott in feinem ewigen Rath: 
ſchluſſe geordnet hat: fo iſt es auch nicht möglich, dag wir bie 
Spuren der Zukunft in der Gegenwart verfolgen koͤnnen, wir wer: 
den durch ben Trieb unfered eigenen Herzens irre geleitet. Und 
nur die können .alfo die rechte, wahre fowol als heilfame Freube 
an der Zukunft haben, welche nichts Anderes begehren, als baß ber 
göttliche Rathſchluß der Liebe_in Erfüllung gehe, weiche nichts An⸗ 
deres fuchen ald das einfache Heil, welches Chriſtus allen Menſchen 
gebracht hat, welche nach nicht Anderem fireben ald nad dem 
Frieden der Menfchen mit Gott, welcher allein in der Vollendung 
feines göttlichen Werkes ficher geftellt ift. 

I. Zweitens, m. a. $r., laffet und nun überlegen, wie auf 
der anderen Seite aber auch dieſe Freude unfered heutigen 
Feſtes, welche fih in die Zußunft hinauswenbet, eben deswegen 
weit fie auf dem beruht, was fchon gefchehen ift, au uns allein 
Sicherheit gewährt und Zuverfiht in Beziehung auf alle 
Beſorgnifſe, welche wir eben in Hinfiht ber Zukunft ha— 
ben können. | 

Hierbei nun müffen wir freilich zuerſt erwägen, daß diefer 
ganze Zufammenhang immer nur eine Sache des Glaubens if, 
indem auch was damals fchon gefchehen war, nur mit dem Glau: 
ben ergriffen werben konnte, fo daß nur auf. dem Glauben auch 
der Troſt, welchen wir für die Zukunft haben können, beruht. 
Was fagte der Engel den Hirten nad) den Worten feiner Verkuͤn⸗ 
digung, welche wir gelefen haben? Das ift das Zeichen, ihr wers 
bet finden dad Kind in Windeln gewißfelt und in einer Krippe 
liegend. Welch ein Zeichen! Wie hätten fie daraus auch nur 
eine Ahndung fafien können von einer Freude, welche dem ganzen 
Volke widerfahren werde; welch ein Zeichen dafür, daß heute ‚gebos 
ren fei der Heiland, welcher ift Chriſtus der Herr? Ja wenn 
night vorher fchon die außerordentliche Erfcheinung doch die Gemuͤ⸗ 
ther biefer Hirten zu einer gläubigen Zuverficht geftimmt hatte, 
daß Einer geboren fei, der nicht ohne eine höhere Schikkung fommes 
fo würde diefes Zeichen fie eher abgeneigt gemacht haben, bem 
Wort der Verkündigung zu glauben, ald daß es jie darin beflärkt 
hätte. So war ed von Anfang an und immer; nur der Glaube 
konnte in ber Geftalt des Erloͤſers fefthalten die Freude, welde 
nicht nur dem ganzen Wolf, fondern dem ganzen Gefchlecht der 
Menſchen widerfahren ifl. Was fprady der Unglaube aud) Damals 
noch als der Herr ſchon aufgeflanden war und lehrte, ald er ſchon 
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waher ging und Wunder that, als ſchon das Volk in großer Menge 
ihm anhing und fi um ihn her drängte? Glaubt wohl irgend 
em Oberfier an ihn? hieß es, Kann aus Galilda etwas Gutes 
kommen? Iſt je von daher ein Prophet aufgeflanden? Und fo 
wurde dann der. Wunfch des Herzens falfch geleitet, fo wurden Die 
Zeichen, weldye der Höchite gab, mißverflanden, fo vermochte eben 
der Unglaube nicht von dem aus, was er ſah, die Zukunft zu ex- 
greifen. Darum mußten hernach auch die Apoftel des Herrn im⸗ 
mer wieber darauf zuruͤkkommen, die Lehre von Chriſto, die Verkuͤn⸗ 
digung feines Heils fei den Einen eine Thorheit und den Andern 
ein Aergerniß, weil ed ihnen eben fehlte an dem Glauben, mit 
weihem fie in der Gegenwart die Zukunft ergreifen koͤnnten. 

Haben aber die Hirten den Glauben, der fo in ihnen gewekkt 
werben war, feftgehalten: o, dann werben fie auch bei dem, was 
bald nachher in Bethlehem gefchah, Boch gefagt haben, bad Knaͤb⸗ 
lin der großen Beſtimmung wird. dennoch gewiß gluͤkklich entroms 
nen und nicht mit getroffen worben fein von dem mörberifchen 
Schlag. Und bei jeber Noth der Zeit werben fie gedacht haben, 
M doch der geboren in der Stadt David, der unfer Eöniglicher 
Here fein ſoll und uns gegen bad alles fehüzen wird. Und wenn 
Re ſich gedruͤkkt fühlten von der Laſt des Gefezed werben fie fi 
demit getröftet haben, Iſt doch der Heiland gebosen, ber auf eine 
oder die andere Weile auch diefe Lafl von feinem Moll nehmen 
wird. In folchem Glauben find Simeon und Hanna froh geweſen 
während ber freilich wahrfcheinlich-nur noch kurzen Zeit ihrer Wall⸗ 
fahrt ohnerachtet fie nichts weiter fahen und. hörten von dem Kinde 
der Verheißung; und dieſe Freudigkeit allewege feſtzuhalten gebuͤh⸗ 
tet noch weit mehr uns Allen. Wenn wir hingegen immer wieder 
beſorgt gemacht werden, weil wir fehen, daß noch nicht alles Boͤſe 
überwunden ift durch das Gute, daß vieles, wovon wir großes 
befften, immer wieder in feiner Wirkſamkeit gehemmt wird, baß die 
Kräfte ber Dienfchen, welchen doch allen biefelbe Ausftattung gewor⸗ 
den it von oben ber, und welche äußerlich zu derfelben Gemeinſchaft 
der Gläubigen gehören, ſich fo wenig vereinigen, um das gemein- 
kn zu fördern, wozu fie fi) als zu ihrem höchften Wunſche be 
kennen, wenn fo umfere Freude an der Zukunft immer wieder fich 
träbt: es giebt Beinen anderen Grund davon ald immer benfelben, 
nämlich den Unglauben. Sind wir einmal fefl geworben in ber 
thten Weihnachtöfreude, daß und ber Deilanb geboren ift, und 
wir feines Anderen zu warten haben: nun wohl, fo dürfen wir 
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uns auch durch nichts, was geſchieht, irre machen laſſen an der 
Zukunft wie er fie ſelbſt verkuͤndiget hat, und fuͤr welche, wenn 
wir uns ſelbſt fragen, die innere Stimme unſeres Herzens zeugt. 
Ja kehren wir auf eine glaͤubige Art in unſer Inneres ein, und 
betrachten uns ſelbſt in dem verwikkelten Gewebe ber Gedanken und 
Empfindungen; vergegenmärtigen wir uns und vergleichen die bei; 
feren Augenblikke unfered Lebens, für welche wir Gott danken, und 
bie, weiche wir gern in Vergeſſenheit begrüben, wenn wir nicht 
wüßten, daß ihre Erinnerung zu unferer Beſſerung dient, aber be 
sen wir und Doc zu fehämen haben: werden wir je ein andere 
Zeugniß ablegen Finnen ald dieſes, das wofür wir Gott banken 
und loben, iſt immer nur dad, was wir gethan haben in bem 
Namen des Herm, wobei er und gegenwärtig war, fo baß wir ge: 
trieben von der Liebe zu ihm, mit Berläugnung alles andern unfer 
ganzes Wohlfein nar in ihm und in dem Beflreben fanden, ihm 
zu dienen und ihm nachzugehen? Diefe Erfahrung, die fich in je 
dem bedeutenden Verhaͤltniß immer wiederholt, die Ieber dem An 
dern beflätigt, wie Jeder fie an fich feibft macht, bewährt ſich uns 
zugleich als der Schlüffel für Alles, was gefchehen ift von der Zeit 
an, wo der Erlöfer der Welt auf Erden erſchien, bis auf den heus 
tigen Tag, und giebt und eine fihere Bürgfhaft — nicht mur im 
Bezug auf das was uns felbft noch bevorfichen mag, fondern auch 
anf das was weit über unfer irbifches Dafein hinaus liegt — ba: 
für, daß dieſes Maaß immer gelten werde; fo daß Alles vergehen 
muß, wie fehr e8 auch glänze, was fich von ihm fondern will und 
ohne ihm beftehen, und daß auf der Verkündigung feines Ramens, 
auf dem Wunde der Gläubigen, welchen er geftiftet hat, auf ber 
Lehre von dem Kreuz, welche nie aufhören wird verfünbigt zu wer: 
den, wo fein Name genannt wird, daß darauf allein die Zuverficht 
beruht, welche jede Furcht vor der Zukunft vertreibt. 

Und fo, m. th. Fr., wollen wir denn mit freudigem Auge in 
die Zukunft hinausfchauen, indem wir uns bei dem erſten Anfange 
des Lebens, unfered Erloͤſers verfammeln. Wir werden freifidh alle 
gern gefiehen, nachdem wir und das Bilb der Vollendung vorge: 
halten haben, daß das Reich Gottes, wie e3 izt vor und liegt, noch 
nicht viel weiter emporgewachfen ift, als daß es in den Tagen fei= 
ner Kindheit fteht. Weit entfernt davon, ein vollfommener Mann 
zu fein, ähnlich dem Mannesalter Chrifli, ift es noch faum fo weit 
entwilfelt wie ein Kind, das feiner felbft nur eben fo welt mädtig 
geworben ift, daß es nun Ich fagt und fich gefunden ‚hat — Ja 
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kaum fo weit; denn voie wollten fonft die Stimmen ber Chriften 
ſich fo fehr zerfireuen, wie glaubte fat jedes Häuflein das Reich 
Gottes zu fein für ſich allein! Wie müßten, wenn es weiter gebie: 
hen wäre, ſchon immer Alle fich untereinander in dem ganzen Um⸗ 
fang der Bekenner des Erlöfers als Eins denken, und jedes Häufs 
len fich felbft nur ald einen einzelnen Theil, der nur in dem gros 
fen Ganzen befteht, nur vermoͤge deſſelben, nur für daſſelbe! Wie 
vieled alfo auch noch anderd werden muß als es ift, wie vieles erft 
feft werden muß, was nody zu wanfen fcheint, wie vieles noch eis 
nig werden muß, was fich nach ganz verfchiedenen Seiten hin zers 
freut: das Tann uns nicht flörenz denn wie oft bietet uns nicht 
die Gefchichte der chriftlichen Kirche ſchon In dieſen ihren Anfängen 
ähnliche Wechfel dar! Wenn aljo auch noch wir wiflen nicht wie 
viele Gefchlechter der Menfchen vergehen werden und Völker auf 
Bölker folgen, ehe das ‚Licht von oben, weldyed und gegeben ift, die 
ganze Welt erleuchtet; wie viele Menſchenkinder noch ben Schauplaz 
diefes Lebens verlafien werden, ehe folche aufwachfen, von benen 
man fagen kann, dag dad hiumliſche Licht ihre Finfternig gan; 
durchdrungen habe, ja auch nur eines wovon man fagen kann, daß 
es nun ganz Licht ifi, weil fein Auge ganz Licht geworben: dem⸗ 
ehnerachtet wollen wir frohen Blikks in Die Zukunft ſehen, denn 
dad Werk des Erlöfers kann weber untergehen noch auch ſtokken, 
fondern bleibt in ununterbrochener Entwillelung. Von biefen Aus 
gen, welche damals zuerſt fi) dem irdiſchen Licht öffneten, muß bie 
ganze Hülle de himmliſchen Lichtes fich immer weiter ergießen über 
die Gefchlechter der Menſchen; von dieſen Händen, welche damals 
ur noch in unwillkuͤhrlichen Bewegungen ein fich ſelbſt nicht vers 
Behendes Leben verfündigten, muͤſſen alle göttlichen Segnungen über 
de Menfchen kommen; und won diefen Lippen, welche damals noch 
nicht einmal lächelten, muß Alles ausgehen, was wahre Weisheit 
iR für Die, welche feines Gefchlechts find, und Alles, was uns als 
iin wahres But deö Lebens fefifteben fol, deſſen wir in Sicherheit 
und Frieden genießen Können, muß eine Feucht fein dieſer Lippen. 
Ja Jeſus Chriſtus er allein, damals wie hernach in ber Fülle feis 
ned Lebens, geftern und heut, jezt und in Ewigkeit derſelbe. Amen. 
Lied 137. 
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| XII. 
Am Neujahrstage 1832. 


kied 832. 632, 1-5. 


Text. Röm. 14, 7. 8 


Denn unfer Keiner lebt ihm felber, und Keiner flirbt ihm 
felber. Leben wir, fo leben wir dem Herrn; fterben wir, fo 
fierben wir dem Herm. Darum wir leben oder flerben, fo 
find wir des Herrn. = 


M. a. Fr. Der unmittelbare Zufammenhang, in welchem ber 
Apoftel diefe Worte gefchrieben hat, fleht in gar feinem Bezug mit 
der befondern Abzwekkung des heutigen Tages. Er redet im bie 
fem Abfchnitte jenes Briefes von dem Unterſchied der Chriften in 
Abfiht auf die größere Freiheit des Geiftes ober die größere Aengfl: 
lichkeit und Gebundenheit des Gewiflens; und indem er hierüber 


nur die Regel giebt, daß Beides recht fei und gut, wenn nur jeder 


das, was er thut, thue mit MRüfkficht auf den Herrn, welchem wir 
Alle angehören, fo faßt er dies hernach zufammen in dieſem gro: 
Ben, allgemeinen Ausſpruch, welchen wir mit einander vernommen 
haben. Das, m. a. 3., beweifet recht die befondere Kraft der hei: 
ligen Schrift, daß fie fo oft von dem, was einzeln ift, und unbe 


beutend erfcheint, unmittelbar übergeht zu dem größten, ſchwerſten 


und inhaltsreichfien. Aber fo gebührt ed auch einem folchen Wat 
des göttlichen Geiſtes; denn wie vor Bott felbft es keinen Unten 
ſchied giebt zwifchen groß und Hein, fo auch hier. In bem Maaße 
ald wir durch den Geift Gottes erleuchtet die menfchlichen Dinge 
ſehen, verfchwindet diefer Unterfchieb auch für und, und von dem 
kleinſten Tönnen wir zu dem größten, von dem größten zu dem 
kleinſten in demfelben Sinn und Geift mit Leichtigkeit übergehen. 
Indem nun der Apoftel dort geredet hatte von zwei verfchiedenen 
Handlungsweifen der Chriften noch dazu in Beziehung auf Außer: 
liche und minder bedeutende Dinge, und doch num feiner Rebe bie 


. 
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Krone diefes eine fo allgemeine Anwendung zulaflendem Ausfpruches 
aufſezt: wie follten wir dieſen nicht eben mit einander betrachten 
konnen alö unferen Wahlſpruch bei dem Eintritt in dies - 
ſes neue Jahr unferes Lebens. Ja dag wir dem Herm lo 
ben oder flerben, das fei unfer Wahlſpruch, den wir immer im 
Auge haben fowohl in Beziehung auf das, was uns begegnen kann 
in diefem neuen Abfchnitt unſeres Lebens, und das fei der erfte 
Zeil unferer Betrachtung, ald auch in Beziehung auf dasjenige, 
was uns vorhanden kommt zu thun, und das fei ber zweite. 

Il. Wenn wir, m. a. Fr., fagen, dieſe Worte des Apoſtels, 
daß, wir mögen leben ober flerben, "beides bein Herrn gefchehe, ſoll 
unfer Bahlfpruch fein in Beziehung auf Alles dasjenige, 
was uns begegnen Fann: fo meine ich damit zum Unterfchied 
von bem, was ich ald ben zweiten Theil unferer Betrachtung im 
voraus angezeigt habe, alles was in unferm Leben, fer es num 
überhaupt nicht von menfchlicher Thaͤtigkeit abhängt, oder doch we, 
nigſtens nicht von der unfrigen. Und wir mögen wohl fagen, wie 
der Apoftel bier Leben und Sterben einander gegenüberftellt, fo be. 
faßt diefes beides alles, wad und von biefer Art begegnen kann; 
denn das eine und das andere hängt nicht ab von unferem eigenen 
Willen und Thun. Die Fortdauer unfered Lebens, wie lang ober 
kurz, fie hängt an den ewigen Ordnungen Gottes, wie fie fi in 
dem einzelnen Leben von feinem erften Keime an entwilleln. Wenn 
es zu Ende geht, fo ift das ebenfalls nichts anderes ald aud) ohne 
uunſer eigenes Thun die Vollendung bes göttlichen Rathſchuſſes an 
unſerm zeitlichen Leben. Und ſo koͤnnen wir denn unter dieſem 
Wahlfpruch alles, was und die Zukunft im eigentlichen Sinne brin⸗ 
gen kann, getroft zufammenfaflen. 
| Was ift aber nun in diefem Umfang gedacht der Sinn bie: 
Me Worte des Apoſtels, daß, wir mögen leben ‚oder fterben, ſolches 
dem Herrn gefchieht? Kein anderer wol ald der, daß eben jene 
göttlihen Ordnungen in dem gefammten Gebiet der menſchlichen 
Dinge ganz und gar auf Ehriftum geftellt find, auf dieſes Heil, 
welches Gott den Menfchen durch ihn gegeben hat. Unfere heutige 
Sonntagsepiftel *), m. a. Fr., ift gewiß deswegen für diefen heu: 
gen Tag gewählt, um und dad recht zur Anſchauung zu bringen, 
denn da fezt der Apoſtel auseinander, wie der gemeinfame frühere 
Zuftand der Menfchen, alles was darin groß und wichtig geroefen, . 





*) Gal. 3, 23 — 20. 
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feine Beziehung gehabt babe auf den, der da kommen ſollte. Das 
Geſez, fagt er, ift unfer Zuchtmeifter gewefen auf Chrikum, darun⸗ 
tex find wir befchloffen geweien, bamit hernach die Berheißung kaͤme 
durch den Glauben, der da folite geoffenbaret werben, und alles, 
was dem voranging, das hatte nur ben Sinn und bie Bedeutung, 
wie er an einem anderen Orte befielben Briefes*) fagt, daß bie 
Beit erfüllet werden folkte auf die von Bott beflimmte Weife, in 
der er feinen Sohn fenden wollte geboren von einem Weibe um 
unter das Geſez gethan. Hat fih nun vorher Alles auf den be 
zogen, ber da kommen follte: wie follte fih nun nicht Alles bezie 
hen auf den, der da gefommen iſt? wie follte nicht der Water im 
Himmel nun Alles leiten, damit das Neich Gottes am beften ge: 
deihe, welches er feinem Sohne verliehen bat, damit immer allge 
meiner nicht nur fondern auch immer vollkommener die Herrlichkeit 
‚deffen erkannt werde, und in allen menfchlien Dingen erfcheine, 
ber allein als das ewige himmlifche Licht die Finſterniß durchdrin⸗ 
gen tonnte, ber allein beflimmt ‚war der Welt das Leben zu brin⸗ 
gen? Das, m. th. Fr., ift der rechte Inhalt des chriſtlichen Glau⸗ 
bens an eime göttliche Vorſehung, welche über den menfchlichen 
Dingen malte. Wir bleiben weit hinter bem geifligen Gehalt 
deffeiben ſowol ald auch hinter der vechten Kindlichkeit der Zuver⸗ 
ficht zur&ff, wie fie denen, welche nun Chriſtum angezogen haben, 
unb durch den Glauben an ihn Kinder Gottes find, geziemt, wenn 
wir, wie es fo oft gefchieht, denken, alles habe fo kommen muͤſſen, 
damit dies oder jenes einzelne erfolge. So oft wir fo bei einzel⸗ 
nem ſtehen bleiben, als ob irgend folches an und für fich gut wäre 
und nicht lediglich um des Reiches Gottes willen, machen wir mar 
einen eben fo. vorwizigen ald geringfügigen und untergesröneten 
Gebrauch von diefem Glauben. 

Und nun laßt uns bedenten, daß alles, was uns in biefen 
trdifchen Leben noch begegnen kann, unter dem, was der Apoftel 
bier aufſtellt, zufammengefaßt if. Denn dad muß jedem einleuch⸗ 
ten, daß alles, auch das fcheinbar gleichgültige, was ums begegnen 
kann nicht ausgefhloffen, entweder zu einer Förderung in der Art 
und Weife unferes Lebens ausfchlägt, und alſo eine Erhöhung def: 
felden ift, oder auf der anderen Seite eine Werringerung deſſelben 
in fich ſchließt, und fi) alfo als eine Annäherung an den: Tod bes 
weil. Auf welcher von beiden Seiten nun Alles, was und bevor- 


*) Gal. 4, 4. 
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ſteht im jeder Zufunft, fi) auch befinden möge, fagt der Apoſtel, es 
gefhieht nicht fowel uns als dem Herrn. Wohlen, m. g. Fr., was 
in dem Lauf des Jahres, welches wir beute antreten, uns felbft als 
eine Bereicherung ober ald ein neuer Schmukk unferes Lebens, als 
eine Erweiterung des Kreifed unferer Tätigkeit erfcheinen wird, dies 
ſes freudig und bankbar entgegen zu nehmen, bazu bedarf es Feiner 
Zufprache, Feiner Ermmnterung. Aber, wenn es und geziemt, und 
auch auf das nachtheilige gefaßt zu machen: wie follen wir nicht 
gen auch leiden, wie follen wir nicht gern auch entbehren, wenn wix 
doch feft an dem Glauben halten, auch das geſchehe dem Herrn und 
and) Darin werde, wie unerteichbar ung das auch fei, da wir fo wenig 
vermögen in den Bufammenhang der Dinge einzubringen, dennoch ein 
goͤttlicher Rathſchluß erfüllt, dex fi auf das Reich Ehriſti ‚bezieht, 
Benn body bei allem, was uns vorkommt zu thun, dieſes unfer 
einziges Ziel ift, dag wir als ſolche, die ihm amgehören, fein Reich 
fo viel an ums iſt erhalten und fördern: wie follten wir nicht gern: 
auch au dem, was und gefchieht, uns als die feinigen beweiſen, 
niht nur dann wenn wir leben, fondern auch dann, wenn wir 
ſterben? Warum follten wir und deſſen weigern, wovon wir, über: 
zeugt von ber väterlichen Liebe und von der ewigen Weisheit Got: 
ted, doch wiflen, daß ed uns auch nur zum Beſten dieſes Neiches 
des Herrn wiberfährt, daß ed auch mit zu beilen Entwillelung ia 
unferm Kreife gehört, und mit dem ganzen göttlichen Rathſchluß 
zuſammenhaͤngt, der auf nichts anderes abzielt als auf die Ver⸗ 
herrlichung Botted in feinem Sohne und anf die Verklärung und 
Verherrlichung des menſchlichen Geſchlechtes durch ihn! 

Und wenn wir, m. th. Fr., an bie große Ungleichheit im. 
dieſem irdifchen Leben denken, wie der Eine hervorgezogen erfcheint, 
fo daß weit umher Alle die Bedeutung feines Dafeins fühlen und 
verfiehen, der Andere hingegen ganz in das Dunkel zuruͤkkgedraͤngt 
iR und auf ben kleinſten Kreis menfchlicher Wirkſamkeit beſchraͤnkt, 
fo daß nur Wenige wahrnehmen, ob er noch da ift oder. nicht mehr; 
follen wir, die wir in diefe Ordnung Gottes geftelt find mit Chriſto 
und durch ihn, irgend einem unferer Brüder Vorzüge dieſer Art 
beneiden, wenn wir doch wiffen, alle innere und äußere Gaben, 
wie fie Gott audtheilt, haben Teinen anderen Zwekk und feine ans 
dere Regel in diefem Reicye Gottes, ald daß durch fie der gemein- 
ſame Nuzen fol gefördert werben? wenn wir doch willen, Alle, 
die noch fo ungleich erfcheinen, find doch Glieder an dem Leibe 
Chriſti, und die äußerlich nicht feheinen zu Ehren gemarht zu fein, 
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tragen doch diefelbe Kraft des göttlichen Lebens in fih, und wir 
ten nach dem Maaße deſſen, was ihnen Gott. anvertraut hat, auch 
zur Verherrlichung und Foͤrderung feines Reiches mit! DO m. G. 
in dem Herm, wie oft ſtellt des Herr bad felbfi als die Regel 
feiner göttlichen Haushaltung auf, als etwas das gar oft vorkom⸗ 
men muß in bem täglichen Verkehr feines Reiches, daß bie Lezten 
werden Die Erften fein! Wie oft bat er, we irgend die Mebe iſt 
in feinen Gefbrächen von der Rechenſchaft, welche ben Menfchen 
abgefevert wirb, dad große Wort wiederholt, Ei du frommer und 
gettener Knecht, der Du bift getreu geweien über Weniges, gehe 
num ein zu deines Herrn Freude! Wenn wir bad ‘überlegen, 9. Br., 
wie ſollen wir nicht Alles, was uns in biefem Leben entgegenkom⸗ 
men kann, ‚immer mit freubigem und dankbarem Herzen annehmen, 
wohl wiflend daß, wie es ſich auch zu und allein genommen ver: 
halte, wie wir auch babur zu Andem einzelnen zu fichen Toms 
men, alles in einem großen und unendlich weilen Zuſammenhang 
das Aeich Gottes fördert, welches ja der einzige Gegenſtand unſe⸗ 
rer Liebe ift! 

Ja, m. G., das Hit das fee Vertrauen und die Weisheit 
des Chriften in- Beziehung auf das, was und In diefem irdifchen 
Leben begegnen Tann; ed gefchieht Alles, fo wie es geſchieht, zur 
Foͤrderung bed’ Reiches Chriſti, Alles if in feiner uns oft fo ver 
wirrenden Mannigfaltigkeit in feinem uns unibesfehbaren Gebränge 
von wechfeindem Wohl und Weh, Fortgang und Ruͤkkſchritt mım 
biefer Einen göttlichen Drbnung untertvorfen. Laffet uns eimen 
Blikk ruͤkkwaͤrts werfen auf den Inhalt des nunmehr abgeſchloſſe⸗ 
nen Jahres unferes Lebens, wie Vieles iſt da leichter an ums vor: 
übergegangen als wir glaubten, wie oft hat und Verderben von 
außen gedroht, wie oft find wir in Beforgniß geweſen um -die Er: 
haltung des allgemeinen Friedens und der Ruhe unter ben chrifk 
lichen Bölfern, wie hat uns von ferne gebroht und ift und näher 
gefommen und wir haben die Schläge einer weit verbreiteten Ger 
Bel Sotted gefühlt; aber fo Vieles von dem, was wir gefürchtet 
hatten, ift wicht gefchehen, was gefommen ifl, wir fangen fchon ar 
die Güte und Barmherzigkeit Gottes zu preiſen, ber es fo wei 
unter dem Maapflab unferer Zurcht vorirbergeführt hat. Wenn wir 
ums verfezen in Gebanten außerhalb des Reiches Gottes, m wel 
ches wir geftellt find, und überlegen den natürlichen Troz und £ 


natürliche Verzagtheit des menfchlichen Herzens: ach! wie wie 
aus folhen Erfahrungen des vergangenen Jahres auf der ’ FE 


J 
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Gate der Leichtfinn der Menfchen ſich nur aufs neue befeftigen, 
daß fie dachten, nach dieſem Maaß der Gelindigkeit in der goͤttli⸗ 
den Zucht, der Wergeblichteit menschlicher Sorge, der Unmöglichkeit 
Einger Vorkehrungen werde es immer weiter gehen auch in der Zu: 
funft, und wir wollen nur Darin weifer werben, bag wir und wes 
niger mühen und härmen um das, was noch nicht da if. Und 
auf der andern Seite das verzagte Herz, wie würbe ed immer tie 
fee in Aengftlichfeit verſinken! Wiffen wir doch fchon immer, das 
iR feine Sprache, was aufgefchoben ift, ift deswegen nicht aufges 
heben! Hatten wir bei unferer Furcht das Gefühl der göttlichen 
Gerechtigkeit, mußten wir geſtehen, was wir beforgten, fei nur 
was wir verdient haben mit unferem hun und Laflen: fo ſtehen 
wir auch noch unter bemfelben Bann. Sind feine Strafen nicht 
gekommen, fie werden und ereilen, ehe wir ed und verfehen — und 
immer baͤnger und bänger wirb der Blikk folcher Menfchen in die 
Zukunft. Menfchliche Weisheit ſucht hiergegen allerlei Arznei zu 


‚bereiten nach der befonderen Natur eined eben, wie ber Eine fo 


fin Gemüth in Zaum und Zügel halten foll, und der Andere auf 
andere Weiſe fich allmählig erheben kann ober erhoben werben zu 
immer größerer Freiheit des Geiftes, zu einem fefteren Gleichmuth, 
weicher Die Dinge diefer Welt richtiger zu beurtheilen vermag: aber 
time allgemeine Arznei gegen dieſe Uebel, gleich gut und Diefelbe 
fr Alle die daran leiden, giebt es nur in dem Reiche Chrifli, in 
dicſem Glauben, daß wir mit Allem, was uns begegnet, immer 
% Herrn find. 

Aber wenn wir fo Alles, was uns gefcheben Tann, auf das 
Bach Chriſti und den großen Zuſammenhang feiner Entwiltelung 
beziehen: vergeſſen wir dabei nicht gänzlich uns felbft, und fielen 
ws zu fehr in den Hintergrund? fol etwa in diefer Megel des 
Upofield auch: das andere tröftliche Wort verloren geben, was er 
in bemfelben Briefe ausgefprochen hat, daß denen, die Gott lieben, 
se Dinge zum Beften gereichen unb zum Guten mitwirken follen? 
Es wäre nur unfer eigened Unrecht, wenn wir dies beides von 
rinander trennen wollten! ed wäre nur ein Mangel an richtigem 
Berftanb in den Dingen des Reiches Gottes. Das ift das Ge 
deinniß feiner Weisheit, daß das Belle des Einzelnen und das 
Vehl des Ganzen darin auf eine unzertrennliche Weife verbunden 
fr. Was fo oft in menfchlichen Dingen und entgegentritt, dieſer 
gewaltige Streit zwifchen den Wuͤnſchen und dem Wohl des Ein- 
yinen, der nur auf das Begehren: feines Herzens hört, und zwi: 
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fchen dem, was das allgemeine Wohl fordert, wo immer er und 
entgegenfommt, da fei er und nur ein Beweis, daß bie menfchlicye 
Weisheit noch nicht übergegangen ift in die göttliche, daß wir und 
“mit unferen gemeinfamen Angelegenheiten noch nicht ganz einge 
fügt haben in dieſes geiftige Reich Gottes. Denn in dem Leibe 
Ehrifti giebt e3 keinen folchen Streit und Gegenfaz, da befteht al 
le8 Einzelne nur durch das Wohl ded Ganzen, durch den freien 
Umlauf der geiftigen Kräfte des einen göttlichen Lebens, welche von 
dem einen Mittelpunft ausgehend das Ganze burchflrömen, und 
„das Ganze befteht nur durd die Liebe, mit welcher alle Einzelnen 
das Ganze umfaffen, mitfühlen, was ihm begegnet, mittheilen von 
ihrer gefunden Lebenskraft, wo ihm etwas zugeftoßen ift, was bie 
gemeinfame Einheit des Lebens ftören koͤnnte oder bedrohen. Einen 
folhen Streit alfo, m. Th., giebt ed bier nicht: was irgend fin 
und gefchieht, das gefchieht auch dem Herm. Kommt uns alfo in 
der Zukunft durch dem göttlihen Rathſchluß etwas, was uns eine 
Verringerung des Lebens fcheint, was uns, indem uns ein Theil 
unferes Wirkungdfreifed entzogen wird, indem unfere Kräfte nicht 
ihren freien Gebraud) haben wie bisher, als eine Annäherung an 
den Tod erfcheint: fo mag ed und wohl demüthigen, wenn wit 
denken, das gemeinfame Wohl des Meiches Gottes fodert izt von 
dir nicht einen höheren Grab von mitwirkender Thaͤtigkeit nad) 
außen; aber bemüthigt und das, fo foll es uns wieber aufrichten, 
daß wir wiffen, wenn es nicht durch und gefördert wird in einem 
höheren Grade, fo ift doch alle Förderung, welche von Anderen 
ausgeht, auch die unfrige, fo fol und darf das unfere Freude an 
dem Reiche Gottes nicht verringern, fondern wir follen wiffen, daß 
wir unfere Theilnahme an demfelben auch beweifen koͤnnen, indem 
wir leiden. Auch indem wir zurüffgebrängt erfcheinen und und 
‚ nicht nad gewohnter Weife frei bewegen, Bann doch und fell ber 
Geiſt Gottes in unferm Ertragen ſich offenbaren. Auch in ſolchen 
Zuftänden fol das Bild Chrifti an uns deutlich fein; und wo wir 
ihn den Menfchen vergegenwärtigen, wo wir Andere daran erin⸗ 
nern, daß wir fein find, da fördern wir auch fein Reich. Traͤgt 
fich aber mit uns etwas zu von Präftigender und erhebender Art: 
dann vor allen Dingen laßt und an das Wort bes Apofteld den 
ten, Leben wir, fo leben wir dem Herrn; damit wir mır nicht 
gleich uns felbft ſchaden durch die leere Einbildung, als ob fich das 
bezöge auf und felbft. Laßt uns denken, was uns gefchieht, das 
gefhieht dem Herrn, damit wir und nur nicht von bem rechten 
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Gebrauch feiner Gaben durch eine leere und eitle Freude daran ab: 
halten Iaffen, daß wir nur nicht, indem wir bei und felbft verwei: 
len, den Augenblikk verfäumen, in welchem wir das neu erworbene 
Gute in Wirkſamkeit ſezen können für den Theil des Reiches Got: 
tes, der in dem Bereich unfered Berufs liegt, und für den wir mit 
verantwortlich find. Aber ebenfo wollen wir uns auch das zu un: 
ferem Troſte fagen, Wo etwas gefchieht für Chriſtum, das gefchieht 
auch für uns, das muß auch unferm geiftigen Leben dienen, wenn 
wir es nur recht zu ergreifen verftehen. 

Und wie fehr, m. G., find wir feit geraumer Zeit in diefer 
Beziehung gefördert durch einen größeren Reichthum regen Lebens, 
weiches ſich in dem Reiche Gottes entwikkelt! wie Vieles gelangt 
nicht zu unferer Kunde, was in den verfchiebenften Theilen der 
. Erde gefchieht zur Förderung diefed Reiches! und aud) alles dieſes, 
wie weit es auch aus unferem eigentlichen Wirkungskreiſe heraus: 
gerüftt fei, muß doch, weil e8 dem Her gefchieht, auch zu unfe: 
vem Beſten dienen! Leben wir-dem Herrn, fo follen auh wir 
dem Herrn leben; und wie foltte auch nicht die herzliche Freude 
an Allem, was fi) in dem Reiche Goͤttes im großen günfliges er: . 
eignet, unfere eigene Seligkeit mehren! wie follte nicht die heilfame 
Bergleihung des einzelnen was babei vorkommt unfere Selbſt⸗ 
erfenntmiß fördern! Und fo mögen wir uns denn beflen getröften, 
fo innig ift unfer Zufammenhang mit dem Ganzen, daß wir überall 
getroft zuerft und felbft vergeffen können, um nur darauf zu fehen, 
wie alles, was gefchieht, nach ber göttlichen weifen Zeitung dem 
Hern geſchieht, dad wohl wiffend und in unferem Herzen tragend, 
was ihm gefchieht, das gefchehe auch uns. Denn nicht: nım für 
die Zukunft, der er damals perfönlich entgegenging, fondern auch 
für die ganze Zukunft feined Reiches auf Erden gilt das Wort, 
dag Er unter und iſt und wir fein follen, wo Er if. Wenn Er 
größeren Einfluß auf die Menfchen gewinnt, fo wird auch unfere 
Birffamfeit reicher gefegnet; wo feine Macht und Herrlichkeit fich 
offenbart, da fällt auch etwas davon auf uns zurüff, und wenn 
fein eben in uns Präftiger wird, fo wird auch Er dafür gepriefen, 
durch welchen Gott den Menfchen bie Macht gegeben hat folche 
Kinder Gottes zu fein. 

0. Und fo laffet uns auch zweitens fehen, wie biefe Worte 
des Apoſtels auch unfer Wahlſpruch fein follen für Alles, 
wad und in der Zukunft vorhanden fommen fann zu 
thun. Darauf waren unmittelbar feine Worte gerichtet, wenn er 


156 - 


in der Beziehung auf jenen Gegenfland, von weichem er eben ges 
handelt hatte fagt, Leben wir, fo leben wir dem Herrn; fterben 
wir, fo flerben wir dem Herrn. Was will er den Chriften da⸗ 
durch anderes zu Gemüthe führen, als daß, wenn einer ber fich 
einer größeren Freiheit des Geiſtes rühmt, fie nur für fich ſelbſt 
gebraucht um fich in feiner veineren Einficht wohlzugefallen und 
dann dadurch aufgebläht wird, ein folcher nicht dem Herrn lebt. 
Und auf der andern Seite wenn ängftlichen Gewiſſens einer auch 
alles das Außerlich treu beobachtet, wozu er verpflichtet geweien 
war auf einer frühern Stufe feines geiftigen Lebens, aber er thut 
dad nicht um feines Gewiſſens willen, fondern um zu zeigen, wels 
cher Entfagung er fähig fei, in welchen Schranken er fich zu hal: 
ten wife, wie wenig er von der Luft verfucht werbe, welche diefe 
Schranken fonft zu zerbrechen droht, dann lebt auch ber nicht bem 
Herrn. Das war alfo feine Abficht bei diefen Worten, daß die 
Chriften lernen follten bei allem,. was ihnen zu thım vorhanden 
fommt, nur auf den ſehen, welcher dazu geftorben ift und aufer⸗ 
flanden und lebendig geworben, damit er uber Todte und Leben: 
dige ein Herr fei. Dem laßt und nun folgen, und auch unfrerfeits 
- bei allem, was und obliegt auch in den 'beichränkteften Verhaͤlt⸗ 
niffen, nicht auf uns felbft fehen, fondern immer nur das Reid) 
Gottes im Auge haben: Denn alles, was wir immer verrichten 
mögen, bat genau betrachtet auch einen Einfluß auf dad Ergehen 
der Gemeine bed Herrn, ob fie fich mehr oder weniger erbaut, ob 
wenn aud) nur wenig Gutes hinzukommt durch und oder vielleicht 
geftört wird. So, m. ©., fagt der Erlöfer ja auch von fich, des 
Menfhen Sohn thut nichts von ihm felbft, nicht aus feiner eiges 
nen perfönlichen Luft und Liebe geht irgend etwas hervor, fondern 
was er den Water thun fieht, das thut er felbft auch gleich *); 
und fo war alfo dad feine eigene Regel, nur zu handeln in ber 
Uebereinftimmung mit ber göttlichen Ordnung, nur in feinen Wer: 
ten und feinem Thun abzubilden die Werke und das Thun feines 
Vaters. Iſt nun alfo das unfer fehler Glaube, von welchem wir 
nicht weichen wollen noch wanken, daß Bott der Water alles leitet 
zur Förderung feines geiftigen Reiches in dieſer menſchlichen Welt: 
wohlan, fo müffen auch wir nad) derfelben Regel handeln, fo muͤſ⸗ 
fen auch wir bei allem unferem Thun nichtd anderes fuchen, als 
dag auch wir in dieſe göttliche Ordnung eintreten. 


*) Joh. 5, 19. 
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Eben diefes nun, m. ©., iſt auch erft das rechte Trachten 
nach dem Reiche Gottes, wenn wir überall nach nichts anderem 
trachten ald darnach; und wenn, fobald uns Mar geworden ift, was 
wir felbft dazu zu thun haben, auch alled andere vor unferen Au: 
gen verfchwindet, fo daß wir weder auf uns fehen noch auf Andere, 
weder rechts noch links, weder was ſteht noch was fällt, fondern 
immer nur leben und wirten dem Herrn, der allezeit leben und 
wirfen wollte für feinen Bater und nad) deffen Willen. Und wenn 
der Erlöfer fich hiebei fo herabläßt zu dem gewöhnlichen Sinn ber 
Menichen, Daß er fagt, Zrachtet am erften nach dein Reiche Gottes 
und nach feiner Gerechtigkeit, fo wirb euch das andere alles zufal- 
ln: was, m. &., kann denn für und das Andere noch fein, was 
und dann noch zufallen fol? Iſt das wahr, wad der Apoftel fagt, 
Bir leben oder. fterben, fo find wir des Herm: nun wohl fo muß 
auch, was und zufallt, eigentlich ihm. zufallen. Mehre oder mins 
dere fich unſer irdifches Dafein, geflalte es fich fo oder anders: mit 
Allem was und darin begegnet, fo wie mit Allem, was und zu 
tbun auferlegt ift, find wir dem Herm angehörig und verpflichtet. 
Was uns alfo zufällt, if nichts anderes al& die mannigfaltig wech 
feinde Art, wie fi) während dieſes irdifchen Lebend der gemeinfame 
Beruf aller Menfchen und der eines jeden Einzelnen geflaltet. 
Wenn wir nach nichts Anderem trachten follen als nach dem Reiche 
Gottes und feiner Gerechtigkeit: fo fällt uns nie etwad zu zum 
bloßen Genuß oder Beſiz, fondern immer nur zur Verwendung in 
feinem Dienſt. Gleich willtommen alſo foll und fein was uns 
zufällt: laßt uns nur fehen, daß wir es recht verwenden, bad heißt, 
daß wir es wieder ganz und allein auf fein Reich beziehen. 

Aber freilich was wir und auch für die nächfte Zukunft win. 
fhen müflen, was uns, fo wie wir und diefe unfere Beſtimmung 
Har vor Augen ftellen, ſchwer aufs Herz fällt, wie wir wohl dazu 
gelangen mögen, daB ift die rechte Weisheit um in jedem Falle 


richtig zu unterfcheiden, was dem Reiche Gottes frommt, damit 


wir nicht in der beften Abficht von irgend einem falfchen Schein 
verleitet irre gehen oder hindern, wo wir fördern wollten. Denn 
woher kaͤmen, wenn bad nicht gefchähe, fo viele Werwirrungen in 
der Kirche und in der Gefellfchaft überhaupt, Die aus Handlungen 
wohlgefinnter Menfchen hervorgehen? Aber dürfen wir uns wol 
beflagen, ‘dag wir in diefer Beziehung rathlos gelaffen wären, und 
zu diefer heilfamen Erfenntniß nicht gelangen könnten in dem Reiche 
Gottes, in welches wir geſtellt ſind? Wohl findet fich manches 
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chriſtliche Gemuͤth oft hart bebrangt in fchwierigen Berathungen 
und ſchwankt bald auf diefe bald auf jene Seite; aber wiflen wir 
nicht gewöhnlich hintennach wenigſtens bald genug, wie wir follten 
gehandelt haben? Wovon ift dad alfo ein Zeichen? Doc immer 
nur davon, daß das Herz noch nicht feft geworden ift, und das 
Auge noch nicht ganz licht; daß noch verfchiedene Gewalten ben 
Menſchen die eine dahin die andere dorthin ziehen: und freilich in 
folhem Streite verliert fih nur zu leicht die Sicherheit feines 
Blikks, da ergreift auch den Redlichen und Wohlgefinnten leicht 
ein Schwindel, indem er nicht mehr erkennt, welches der Weg ifl, 
welchen er einzufchlagen hat, oder wo das Ziel fleht, welchem er 
fih nähern will. Aber daß das Herz fell werde und das Auge 
licht, wie viele Hilfsmittel find und dazu nicht verliehen! wie leuch⸗ 
tet und darin derjenige vor, auf den wir Alles beziehen follen, fo 
dag wir und nur fein Bild vergegenmwärtigen bürfen, um gewiß 
fehr bald zu erkennen, was und von ber Aehnlichkeit mit ihm abs 
ziehen würde! wie dürfen wir nur die Bewegungen unfered Gemuͤ⸗ 
thes vergleichen mit dem Eindrukk, welchen fein Bild auf und 
möcht, um zu wiflen, was für ihn fein würde und was wiber ihn! 
wie vernehmlich redet die Stimme des göttlichen Wortes zu einem 
Jeden, bem es Ernft ift den Willen Gottes zu vollbringen! wie 
einfach ift doc) diefe Weisheit, welche und ben Weg zeigt, wie 
grade und reintönend die Stimme des Geiſtes in uns, welche und 
auf die Gott wohlgefällige Bahn leiten will! Giebt es nicht ims 
mer um und ber folche, welche in diefem und jenem mehr Vers 
ftand haben von dem Reiche Gottes ald wir? ergeht fich die chriſt⸗ 
liche Liebe nicht gern in gemeinfamen Berathungen und Weberles 
gungen, damit ein Urtheil das andere fchärfe? Wie Lönnen wir 
. jemals fagen, daß es und fehlen könne, Rath zu finden, wo wir 
defien bebürfen. Und derum, weil wir fo wohl berathen find, und 
wir das nicht verkennen können ohne die fchreiendfle Undankbar⸗ 
feit gegen Gott, der und fo viel gegeben bat: darum Tann und 
fol auch in dem Sabre, welched vor uns liegt, viel von und ges 
fodert werben. _ 
Mit dieſem Bewußtſein laſſet und der Zukunft entgegenger 
ben, wie viel oder wenig Davon uns in dieſem irbifchen Leben noch 
bevorfiehben mag. Was und begegnet, was und vorhanden kommt 
zu thun, dies beides mußten wir in unferer Betrachtung zwar trens 
nen; in dem Leben, das vor und liegt, entwikkelt ſich aber Beides 
mit einander, und Eined aus dem Andern. Und für beibes giebt 
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und dafjelbe Bewußtſein Zroft und Kraft, daß ſich nämlich zwar 
ſchon immer, viel deutlicher aber jezt, nachdem dad Reich bed Ges 
ſezes vorüber ift, alles immer bezogen hat und beziehen wird auf 
den Einen, welchen Gott den Menfchen gefezt bat zum Gnabdens 
ſtuhl, zum Zeichen feiner huldreichen Gegenwart, Wir konnen das 
Bewußtfein nicht haben, daß alles was und begegnet Ihm ges 
fhieht, al8 nur indem wir auch alle zu Gut zu machen fuchen 
für fein Reih. Wir koͤnnen zu dem was und obliegt zu thun für 
fin Reich nicht Muth und Kraft behalten, wenn wir nicht zugleich 
dad Bewußtſein haben, daß auch, was und begegnet nach Gottes 
keitung dazu zufemmenfliimmt. Und fo laßt uns vertrauensvoll 
beachten, wie aus dem, was Gott und zufchifft, und unfere Pflicht 
erwachfen wird, und wie wiederum aus unferem eigenen Thun ſich 
wieder das entwikkeln wird, was uns begegnen fol. Wenn je in 
der. Zukunft auch und frübe Tage entgegentreten, wenn ber Ein: 
zelne fih in feinem Leben und Wirken gehemmt fühlt: nichts wird 
ihn hindern befiimmt zu erkennen, wie auch das dem Herrn ges 
ſchieht, ausgenommen es müßte feine eigene Schuld ihn mahnenz 
dad nöthigt dann Jeden flatt von dem, was ber Herr und begeg: 
nen läßt, vorwaͤrts zu fehen auf das, was und obliegt, unfern 
Blikk ruͤkkwaͤrts zu wenden auf das, wodurd wir ed verfdhuldet 
haben. Wenn jemals uns erfreuliche Begebenheiten zu einer grö- 
fern Wirkſamkeit in dem Reiche Gofted rufen; wenn fich in ein: 
zelnen Augenbliffen unferes Lebend alled vereinigt, um unfere 
Köfte zu erfrifchen, und und neue Werke Gottes zu zeigen, bie 
wir zu thun haben: dann kann nur die Eitelkeit, nur der Troz 
und die Werzagtheit des menfchlihen Herzens, welche nicht mehr - 
in dad Reich Gottes gehören, und daran hindern, das Rechte zu 
fanden. Sind wir darin treu, daß wir uns felbft hintenanftellen, 
md nur ſuchen, was des Herrn iſt; beharren wir dabei lebend 
oder flerbend nur dem Herrn anzugeheren und und reblid von 
ieder perfönlichen Ruͤkkſicht auf und felbft loszufagen, um für Ihn 
zu leben: fo wird auch jene Unficherheit verfchwinden; immer bel: 
let wirb und das Licht des Lebens leuchten, der göttliche Geift 
Immer vernehmlicher in unferem Inneren reden, und bie Liebe, 
weiche Alle durchdringt, die erfahren haben, welches Heil in bem 
Einen ift, den Gott gegeben hat, unfer Herz immer mehr reinigen; 
und fo wird Alles was wir zu thun vermögen zum Wohl und 
at wahren Förderung feines Meiches geleitet werden. In dieſer 
Gemeinfchaft der Chriften, der wir angehören, auf diefer Stufe ber 
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Entwillelung bes menfchlichen Geiftes, an der unfer Aller Leben 
einen fo reihen Theil hat, in diefem durch fo viele Prüfungen bes 
währten durch die herzlichfie gegenfeitige Zuneigung unauflöslich 
gefnüpften Verband menfchlicher Ordnungen und Gefeze, dem wir 
angehören: o welche Fülle von Hülfsmitteln hat und bie göttliche 
Gnade darin gegeben, um auf eine kräftige Weiſe dem Herm zu 
leben in unferer ganzen irdiſchen Zukunft. Wie koͤnnten wir, ins 
dem wir darauf binfehen, zagen und uns felbft auf eine vergebliche 
Weiſe mit Sorgen quälen. Was uns ‚nur gefchieht, woran. wir 
feinen Theil und Alfo auch Feine Schuld haben können, das kommt 
ja von dem Einen, der nur fein Reich mehren und förbern will. 
Was uns zu thun obliegt, wie gering e8 auch fcheine, es iſt nichts 
Fein; denn in allem follen ſich bewähren alle die reichen Schäze 
ber göttlichen Gnade, welche uns geöffnet find. Und wobei die 
fi zeigen tönnen, das hat aufgehört, ein Geringed zu fein, deſſen 
duͤrfen wir uns nicht ſchaͤmen, als ob es in der Verborgenheit ber⸗ 
ſchwaͤnde; denn es geſchieht in der Stadt Gottes, welche auf dem 
Berge liegt, damit ſie von Allen geſehen werde. So laſſet uns 
zu dieſem treuen Gebrauch aller der Gnadenmittel, mit welchen 
Gott uns ſo reichlich geſegnet hat, auch fuͤr die Zukunft, welche 
noch vor uns liegt, immer enger zuſammenhalten, um den Bund 
des Glaubens und der Liebe, in welchem wir ſtehen, ſo zu bewah⸗ 
ren, daß jeder ſei das Licht des Andern, der im Dunkeln wandelt, 
daß jeder ſei der Stab des Andern, der grade nicht vermag ſich 
aufrecht zu erhalten, daß jeder ſuche zu foͤrdern, zu tragen, zu hei⸗ 
len, zu leiten, zu erfreuen, ſo weit er es um ſich her vermag, da⸗ 
mit immer herrlicher unter und fein Reich ſich erbaue, und wir es 
durch die That beweifen, daß es Feine größere Weisheit, fo wie 
keine größere Seligkeit giebt ald die, lebend und fierbend nicht fein 
eigen zu fein, fondern de Herrn. Amen. 
Lied 063, 8—9. 
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XIV, | | 
Am 2. Sonntage nad) Epiphan. 1832. 


Lied 41. 528. 


Text. Ev. Johannis 1, 47 - 51. 

Jeſus ſah Nathanael zu fi kommen, und ſpricht von ihm: 
Siehe, ein rechter Iſraeliter, in welchem kein Falſch iſt. Na⸗ 
thanael ſpricht zu ihm: Woher kenneſt du mich? Jeſus ant⸗ 
wortete und ſprach zu ihm: Ehe denn dich Philippus rief, da 
du unter dem Feigenbaum wareſt, ſah ich dich. Nathanael 
antwortete und ſpricht zu ihm: Rabbi, du biſt Gottes Sohn, 
du biſt der Koͤnig von Iſrael. Jeſus antwortete und ſprach 
zu ihm: Du glaubeſt, weil ich dir geſagt habe, daß ich dich 
geſehen habe unter dem Feigenbaum; du wirſt noch Groͤßeres 
denn das ſehen. Und ſpricht zu ihm: Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage euch, von nun an werdet ihr den Himmel offen ſehen, und 
die Engel Gottes Sant und bherabfahren auf des Dienfchen 
Sohn. 


M. a. Fr. Wenn wir die ganze Thaͤtigkeit unſers Erloͤſers waͤh⸗ 
rend ſeines oͤffentlichen Lebens ins Auge faſſen: ſo koͤnnen wir zwei 
Arten derſelben ſehr beſtimmt unterſcheiden. Die eine iſt diejenige, 
die er ausübte ind große und allgemeine hinaus, ohne Berechnung 
gleihfam und ohne .eine beflimmte- Wirkung für fein Reich zu be 
abfichtigen.. So fehen wir ihn häufig unter großen Mengen bes 
Volks, denen er fich offenbarte in der leiblichen Hülfe, welche er 
ihnen unter allerlei Noth und Leiden dieſes Lebens leiftete, aber 
nicht ohne zugleich dad Wort zu reben, das ihm anvertraut war. 
So fehen wir ihn, wo zufällig eine Menge von Menfchen fih um 
ihn fanımelte, fie flärken, fie erbauen, fie zu fich einladen Durch 
feine Rebe, und oft erft hintennach erklärt er fich darüber und be: 
dauert, dag fein Wort nicht haften wollte unter ihnen, ohne jeboch 
deshalb mit dieſer Uebung aufzuhören. So lehrte es in den Schu: 
Vrrdigten In. 11 
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ten, fo zu den fefllichen Zeiten in den Hallen des Tempels, bafd 
indem er dad Volk warnte gegen die, welche durch Unterhaltung 
des eitlen Stolzes auf dad Gefez als Blinde die Blinden mißlei: 
teten, bald indem er auf fich hinwies, als der gekommen fei ein 
Arzt für die Kranken, zu fuchen was verloren fei, als die fih Al 
len öffnende Quelle des Lichte und des Lebend. Aber neben die: 
ſer Dirffamkeit finden wir eine andere, ſtiller, geräufchlofer, aber 

ficherer in ihrem Erfolge, die er nämlich übte auf Einzelne. Auf 
diefem Wege vorzüglich ift er zu dem Heinen Häuflein feiner Juͤn⸗ 
ger gelommen, welche ihn hernach in dem ganzen Lauf feines de 
bens begleiteten, und in ihrer vereinten Kraft ber Feld wurden, 
auf dem er feine Gemeinde gründen konnte. Daffelbe können wir 
nun auch. jezt noch immer unterfcheiden in dem Fortgange des Chri- 
ſtenthums. Fragen wir, wie find fo viele Völker, fo viele verſchie⸗ 
dene Geſchlechter der Menfchen dazu gekommen, oft ploͤzlich in 
einem Zeitraum weniger Jahre von den finftern Bahnen bed Hei: 
denthums und des Aberglaubend hinweg ſich dem Licht des Evan 
geliumd zuzuwenden: fo war dies immer die Wirkung folder all: 
gemeinen, ind Unbeflimmte binausgehenden, an die Menfchen über: 
baupt fich richtenden Verkündigung des Meiches Gottes. Aber 
freilich, wenn fo große Mengen gewonnen waren, fo war nidt 
immer Alles das Achte Gold, was in diefem Licht des Evangeliums 
glänzte, fo muß immer noch die Arbeit an den einzelnen Seelen 
dad weiter führen und gänzlich zur Neife bringen, was durch jene 
allgemeine Predigt an denen, die fih für dad Bekenntniß feines 
Namens erklärt hatten, begonnen war. Und fo geftehen wir auch 
jezt, diejenigen, weldye am meiften in dem unmittelbaren perſoͤnli⸗ 
hen Genuß diefer ewigen Kräfte des Evangeliums find, diejenigen, 
an benen wir deutlich bemerken die bedeutendſten Fortſchritte im ber 
Heiligung, die Harfte Einfiht in das Weſen des göttlichen Wor⸗ 
te, und daß fie den Andern vorleuchten, das find fulche, die fir 
ſich felbft in einem befonderen perfönlichen Verhältnig zum Erlöfe 
fiehen. Wie nun Beides immer wird neben und mit einander fort: 
geben, wie eben fo auch jezt unfer und nur durch Beides zuſam⸗ 
mengenommen bie chriftliche Sugend des Namens würdig werden 
kann, den fie mit uns und nach und zu führen beſtimmt ift: fo 
lehrt die Erfahrung, daß Jeder am unmittelbarften und Eräftigften 
zum Ziel der chriftlichen Vollkommenheit gefördert wird durch it: 
gend ein einzelnes perfönliches Werhältnig, in welchem die Anlei- 
tung liegt zu. dem flilen innigen Umgang mit bem Erlöfer. 
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Darum nun gebachte ich, m. g. Fr., dieſe Zeit, die vor uns 
liegt, bis die Tage herannahen, welche ganz befonderd dem An: 
denken an das Leiden des Erlöferd gewibmet find, und von biefer 
kiner befonderen Arbeit an einzelnen Menfchen zu unterhalten. 
Aber auch hier iſt wieder ein zwiefaches zu unterfcheiden; denn ein 
andered ift ed, wenn einzelne Menfchen fchon auf irgend eine Weiſe 
auf ihn aufmerkfam gemacht waren und fich daher felbft an ihn 
wendeten, wo wir dann bie erſten Anfänge nicht fo deutlich vers 
folgen können; ein anderes hingegen find die Fälle, die und immer 
deutlicher zu Tage liegen und alfo auch lehrreicher und erwekklicher 
für und fein müffen, wenn ber Exlöfer fich felbft zuerft zu einem 
Menfhen wendete, und feine Liebe, dad Beſtreben die Menfchen 
für dad ewige Heil zu gewinnen, auf ihn richtete. Zu biefen ge- 
bört nun auch die Begebenheit, an bie wir und fo eben mit ein- 
ander erinnert haben; und fo laſſet und jezt unfere Betrachtung 
darauf richten, wie fi) dad Verhaͤltniß zwifhen dem Erloͤ⸗ 
fer und dem Jünger, der der Gegenftand unfers Ter> 
tes ift, geftaltete. 

Es ift und in einem hoben Grade merkwürdig, "und giebt 
und bedeutende Aufichlüffe, fowohl wenn wir fehen auf bie Art, 
wie es fich anfnüpfte, ald auch auf die Art und Weiſe, und, 
bag ich mich fo ausdruͤkke, auf die Bedingung, unter wel: 
ber e3 befeftigt wurde; und auf died Beides laßt uns mit 
einander unfere Aufmerkſamkeit richten. 

L Nathanael war zwar allerdings ſchon aufmerkſam gemacht 
werben auf den Erlöfer; Philippus hatte ihn angetroffen und wahr: 
ſcheinlich als zu einem Belannten zu ihm gefagt, wir haben den 
Hfunden, von welchem Mofes im Gefez und die Propheten gefchries 
ben haben, Jeſum Joſephs Sohn von Nazareth. Und Nathanael 
ach zu ihm, heißt ed, was Tann von Nazareth Gutes kommen? 
Da fpricht Philippus, komm und fiehe! und auf diefem Punkt fängt 
denn dasjenige an, was wir mit einander gelefen haben. Aber 
wir feben, von dem Erlöfer war noch feine Wirkung auf ihn aus⸗ 
Mangen, ex fühlte fich auch nod auf Feine Weife ſelbſt zu ihm 
Wagezogen ; vielmehr war feine erfle Antwort zweifelnd, und bie 
Ürt, wie er der Einladung des Philippus folgte, deutet mehr dar 
af, daß er prüfen wollte, wieviel an jener Rebe fei, als daB ſich 
näher ſelbſt ſchon irgend eine Neigung, irgend eine MWorliebe für 
dien, der ihm fo angekündigt war, entwikkelt gehabt hätte. Darum 
i auch dieſes wirklich einer von ben Fällen, bie ich vorher bezeich⸗ 
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nete, ‘wobei der Erlöfer, daß ich fo fage, ben erften Schritt that 
um ein Verhältniß zwifchen einem Einzelnen und ſich anzufnüpfen. 
Was nun der Herr zuerft fagte, das fagte er nicht ſowohl zu Na: 
thanael, wie fi unfer Evangelift deutlich ausdruͤkkt, fondern von 
ihm zu Andern; und durd was für ein vorhergegangenes Geſpraͤch 
mit jenen dies herbeigeführt wurbe, das wiffen wir nicht: aber ber 
Erlöfer fagt es fo, daß Nathanael ed hören konnte, und gewiß 
auch mit der Abficht, daß er ed hören follte. Da tritt und nun 
zuerft dies Merkwuͤrdige entgegen, was für ein großes Lob der Er- 
löfer hier diefem Manne beilegt , und wir verwundern uns wohl, 
wie ein folches, auögefprochen aus dem Munde der Wahrheit über 
einen Menſchen, der noch in gar Feiner Verbindung mit dem Er: 
Iöfer fand, und von deſſen himmliſcher Kraft noch gar nichts er: 
- fahren oder in fi aufgenommen hatte, wie ſolches Lob ſich doch 
vertragen foll mit unfern gemeinfchaftlichen Vorſtellungen von dem 
tiefen und allgemeinen Berderben der menſchlichen Natur! Ein wah 
rer Ifraelit, fagt er, in welchem fein Falſch iſt. Wie felten, m. $. 
Fr., finden wir folhen Menſchen, von dem wir das fagen können! 
Ya, ich will noch genauer und beflimmter reden, wie Viele giebt 
eö, denen wir nicht abfprechen können, daß fie auf bem rechten 
Wege des Heild wandeln, von benen wir nicht leugnen möchten, 
daß fie Feinedweges in eitler Zuverficht auf ſich felbft fondern nur 
in der lebendigen Gemeinfchaft mit dem Erlöfer. ihr Heil ſuchen: 
aber doc, wenn wir das von ihnen fagen wollten, daß kein Falſch 
in ihnen fei, würden wir jie nur in die Gemüthöverfaffung fezen, 
daß fie befhämt die Augen niebderfchlagen müßten. Iſt die menſch⸗ 
liche Seele der Akker, in welchen der göttliche Siemann das Wort 
Gottes audftreut: fo iſt die Unwahrheit ein Unkraut, welches ber 
Feind fchon immer vorher in biefelbe Seele auögeftreut hat; und 
ein fo gefährliches und verberbliches, dag wir fagen müffen, ed ge 
lingt nicht, es mit allen feinen Wurzeln der Seele zu entreißen, 
und die Heinfte, welche noch darin bleibt, wuchert gleich weiter, ſo 
daß ehe wir und beffen verfehen auch das Unkraut felbft wieder an 
das Licht des Tages tritt. Wie wenig Menfchen, die nicht immer 
noch zu kaͤmpfen hätten mit der verborgenen Zalfchheit und Un: 
wahrheit in ihrem Innern! Ich rede nicht davon,.m. g. Fr., was 
wir oft mehr träumend wünfchen, als daß wir es ernftlich glauben 
koͤnnten, daß nämlich jemals unter den Menfchen gegen einander 
eine allgemeine Offenheit werde herrfchen Finnen, daß eine Zeit 
kommen Tönne, wo es Feiner Behutfamkeit und Worficht mehr be 








165 


darf weber in der Mittheilung der allgemeinen Wahrheit noch in 
den Mittheilungen über unfern eignen Zuſtand, wie wir ihn erfen- 
nen! auch davon rede ich nicht, obgleich allerdings das Evangelium 
und auch dazu der Weg werden fol, daß wir in dem, was wir 
innerlih in die Seele aufnehmen und bei uns feftftellen, immer- 
mehr frei werden follen von Irrthum. Denn der unwilltübrliche, 
der fich felbft nicht erfennende Irrthum hindert ja das nicht, daß 
die Seele ohne Falſch fei. Sondern ich meine es fo, wie es ganz 
ägentlich und genau in den Worten ded Erlöfers heißt, ein mwah- 
ver Ifraelit, in welchen Feine Arglift if. Denn jede bewußte Un- 
wahrheit ift eine Arglift, weil wir ja damit hintergehen wollen, 
mb wer dürfte fih ruͤhmen, ganz frei davon zu fein, daß er ſich 
bald über fich felbft und feinen innern Zuftand, bald über fein Ber: 
haͤltniß zu den Menfchen, bald über das alled zufammenfaffende 
Berhältniß, in welchem er fteht eben zu ber ewigen Wahrheit und 
Liebe, welche und leiten fol, und. fo auch über anderes vielfältig 
ſelbſt zu täufchen fucht! Wer wäre in diefem Punkt ganz über al: 
id Schwanfen hinaus, daß er wol möchte der innerften, tiefiten 
Stimme Gottes auch ganz und voll Gehör geben, aber daß. er 
dech auch nicht loslaſſen kann von den ſchoͤnen Einbildungen, melde 
vielleicht einmal feine Wahrheit geweien find als unerfannter Str: 
mn, nun aber, nachdem er tiefer in fein Innered eingedrungen 
iſt, zur Lüge geworden find. Und was fo Vielen fehlt unter be 
nen, die in dem Licht und der Gnade des Evangeliumd wandeln, 
die einen Antheil haben an dem göttlichen Geift, der und in alle 
Wahrheit leiten fol, das fchreibt der Exrlöfer Einem zu, ber von 
dieſen himmlifchen Kräften noch gar keinen Beifland empfangen 
hatte, vielmehr alles, was er war, nur aus fich felbit kann gewor: 
den fein. Ja, er fchreibt es nicht einmal nur ihm zu als einen 
sung befonderen perfönlichen Vorzug, fondern indem er fagt, Sehet 
da, ein wahrer Sfraelit, in welchem kein Zalfch ift, fpricht er es ja 
ais eine Forderung aus, die er an alle die macht, denen er biefen 
dlgemeinen Ramen, daß fie Glieder des alten Bundesvolkes wä- 
zen, beilegt. Aber felbft diefes, m. g. Fr., daß er doch nur’fagt, 
in wahrer Sfraelit, macht feine Aenderung in der Art, wie uns 
dieſer Ausſpruch des Erlöfers befremdet. Denn wir werden wohl 
We nicht umhin können, dem Apoftel Paulus beizuflimmen, wels 
Ge wo es auf das Verhältnig der Menfchen zu Gott ankommt 
= auf den Ruhm, den fie bei Gott haben follten, — ach! und- 
wer andere Ruhm wäre etwas ohne diefen, und welche Befrie⸗ 
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digung koͤnnte es geben in dem Berhältniß zu Gott ohne bien 
Ruhm! — aber in diefer Beziehung behanptet Paulus, daß die 
Inhaber des Geſezes, die Glieder des Volkes, welches ein beſonde⸗ 
red Heiligtum Gottes zu fein beflimmt war, und die Heiden, die 
ohne das Licht des göttlichen Gefezes wandelten, vollkommen gleich 
zu fielen fein. Und fo finden wir auch in den allgemeinen ein: 
ladenden Reden des Exlöfers, daß er überall von dieſer Voraus: 
fezung ausgeht, daß eine Liebe zur Wahrheit in allen Menſchen zu 


finden fei; und wo dieſe ift, ja da wird auch die Unwahrbeit aus: 


getrieben. Je ſtaͤrker wir uns in der menſchlichen Seele bie Liebe 
zur Wahrheit denken, deflo weniger ift der Menfch im Stande die 


Unwahrheit in fi) zu dulden; und diefe Worausfezung fpriht ja 
der Exlöfer aus, wenn ex fich felbft dadurch den Menfchen anpreifl, 
daß er von fich rühmt, er fei die Wahrheit. Denn wozu konnte 
er diefes gefagt haben, wenn fie die Wahrheit nicht fuchten und 
liebten? Diefelbe Borausfezung fpricht er aus, wenn er den Men 
fchen fagt, fie follten zu ihm kommen, dann würde die Wahrheit 


fie frei machen; wo nicht, dann würben fie Knechte bleiben. Ueber: 
au alfo fezt er bei ben Menfchen Empfänglichkeit und Liebe zur 


Wahrheit voraus, und ed ift nur ein höherer Grad alles beflen, 
was er bei allen Menfchen vorausfezt, was er bier an dem Natha: 
nael rühmt. Was werden wir alfo fagen müffen? Offenbar mif: 


fen wir und entfchließen, unfere Vorftelungen von dem Werderben 
der menfchlichen Natur nach dem einzurichten, was der Exlöfer hier 


uns felbft fagt. Wir müflen fonach bekennen, ja bahin kann die 
menſchliche Seele kommen aus eignen Kräften, unerleuchtet von 
dem Erlöfer kann fie doch dahin fommen, daß kein Falſch in ihr 
fei, daß fie einen Widerwillen habe gegen Die Unmwahrbeit, daß fie 


überall fuche und liebe und ſich nur daran erfreue, was wahr if. 


Aber demungeachtet wird es babei bleiben, daß das Verder⸗ | 


Ben der menfhlichen Natur ein tiefes und allgemeines iſt; und eben 


fo wird auch das wahr bleiben, daß das Bewußtfein der Suͤnde in 
dem Menfchen lebendig geworden fein muß, wenn ein Verhaͤltniß 
zwifchen ihm und bem Erlöfer entfliehen fol. Wie nun dieſes Bei: 
bed ſich mit einander verträgt, m. g. $r., darüber giebt uns der 
Apoftel Paulus einen beutlichen und fehr beflimmten Aufſchluß in 
dem Briefe an die Römer, indem er in einem ſehr befannten Ab⸗ 
ſchnitt defielben *) den ganzen Zuftand des wohlgefinnten natürlichen 


*) Gap. 7, 7— 23. 
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Renſchen darfiellt, den er fo redend einführt, Ich habe ein Wohl: 
gefallen dem innern Menfhen nach an dem Willen Gottes; aber 
was ich will, dad bin ich unvermögend zu thun, hingegen -muß 
ich immer das thun, was ich nicht will. Ich finde ein Gefez in 
den Glievern, dad meinen Willen gefangen nimmt, fo daß ich das 
nicht vollbringen Tann, woran ich das innigfle Wohlgefallen habe. 
FR das nicht die Stimme ber Wahrheit, nicht die Stimme eines 
Meufchen, in dem Fein Falſch iſt? und doch die Stimme eines fol; 
hen, der fich bewußt ift, daß er nicht vermag aus eigenen Kräften 
fi) denn Verderben zu entziehen, daß er über dies innere Wohlge⸗ 
fellen als ein doch leeres, nur muͤßiges, eigentlich thatenlofes aus 
eigenen Kräften fich nicht erheben kann, daß was er vollbringt nur 
fiinen Grund hat in der Gewalt, welche das Geſez in feinen Glie⸗ 
dem über ihn ausübt? Und was wollen wir fagen, wenn Nathas 
nael wirklich eine ſolche Seele ohne Falſch gewefen ift, eins von 
dieſen feltenen menfchlihen Gemüthern, welche das Herz haben in 
ie Inneres bineinzufchauen und jede Unwahrheit hinwegzuraͤumen, 
die ihnen ihr Inneres verbergen könnte: follte er nicht zu eben Dies 
fm Bewußtlein der Sünde und des Unvermögend, wie es ber 
Ayoftel Paulus dort ausfpridht, gefommen fein? Das, m. g. Fr., 
dürfen wir nicht bezweifeln! micht die Wahrheit ift ed, die dem 
Menſchen fein innered Unvermögen verbirgt, ſondern eben nur die 
Lüge bewirkt diefed, Die Unmahrheit welche ihm gleichfam mit Ge⸗ 
walt das Auge verfchließt. Denn dem klaren Auge, wodurch der 
ganze Leib Licht wirb, dem hellen Schein der Wahrheit kann das 
menfchliche Werberben, dieſes leider nicht abzufchüttelnde Joch, an 
keinem Tage, zu Feiner Stumde verborgen bleiben. Wenn fich alfe 
Beides wohl mit einander verträgt, wenn wir nun aus den Wors 
ten des Erlöfers felbft diefen Ruhm der menfchlichen Natur beiles 
gen müflen, daß, wie tief fie auch in das Unvermögen hinabgefun> 
ten fei, fie doch noch die Fähigkeit befizt in ber Liebe zur Wahrheit 
auch fich felbft in ihrem Unvermögen und in ihrem Werberben zu 
weennen, und durch dieſe Erfenntnig zur Sehnfuht nach einer 
Kraft, welche ihr fehlt, erweftt zu werben; wenn dies Beides fo 
genau mit einander zufammenhängt: nun fo koͤnnen wir und volls 
Ionen hierüber beruhigen; das Bewußtfein der Sünde, weldyes 
km Nathanael nothwendig war, um ein Jünger des Herm zu 
werben, if, nicht etwa ungeachtet deſſen daß er eine Seele ohne 
Bel war, fondern nur um fo mehr als er dies war, in ihm le⸗ 


bendig gewefen. 
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Il. Geben wir nun weiter, m. g. Fr., und fehen zweitens 
auf weldhe Weife dies Verhältnig, was der Erlöfer durch 
folchen lobenden Ausſpruch anknüpfte, fich befefligt habe: fo 
finden wir wiederum nicht wenig Urfache, uns über fo Manches 
dabei zu wundern. Bei biefer Liebe zur Wahrheit, bei dieſer Arg⸗ 
lofigkeit des Gemüthes, welche der Herr an dem Nathanael ruhmt, 
und da diefer von vorne herein mehr entjchloffen war, ben Glaus 
ben feines Freundes Au prüfen als felbft Chrifto näher zu treten, 
muͤſſen wir das freilich wohl von einer Seite angefehen natürlich 
finden, daß er fo unbefangen, fo — daß ich es herausfage — dreiſt 
und kuͤhn ſich dem Erlöfer- gegenüberftellt, und ihn fragt, Du, der 
du fo von mir vebeft, woher kennſt du mid denn? Nun ift und 
hieraus zugleich ganz Mar, daß er dies Zeugniß des Erlöfers ans 
nahm, und ed fich zueignete; denn wenn das nicht wäre, fo hätte 
er ihm nicht fragen Tönnen, woher Jeſus ihn kenne, ſondern hätte 
ja daraus gleich beflimmt erfehen, daß er ihm nicht Fenne, und 
würde ihn auf feinen Irrthum zurüffgeführt und dadurch zugleich 
ben Philippus in feinem Glauben wankend gemadyt haben. Er 
nimmt es alfo an, und fragt ben Erlöfer gleichfam um fich dieſes 
Lob beftätigen zu laſſen, weil er nämlich eben beöwegen, weil fein 
Falſch in ihm war auch Fein unbegründetes Lob von Jemanden 
- annehmen und fefthalten wollte, deshalb fragt er den Erlöfer nad 
dem Grunde feines Ausſpruchs. Wie ed nun mit dieſem zufams 
menhängt, davon wiffen wir nichtö; wie viel wunderbares, fei es 
nun nur außerordentlich oder fei ed übernatürlich zu nennen, darin 
war, daß der Erlöfer zum Nathanael fagen konnte, Ehe dich Phi⸗ 
lippus rief, da bu unter dem Feigenbaum wareft, fah ich dic; 
was er da von ihm gefehen hatte, oder was da in ihm und mit 
ihm vorgegangen war, fo daß die Erinnerung daran dem Erloͤſer 
zur Rechtfertigung dienen konnte, daß fein Außfpruch wahr fei und 
wohlbegründet, das Alles koͤnnen wir nicht überfehen. Aber nun 
legt Nathanael ſogleich das Bekenntniß feines Glaubens von Jeſu 
ab und fagt, Wahrlich du bift der Sohn Gottes, von dem Philip: 
pus mir gefagt hat, bu bift der König von Iſrael, ben wir Ale 

erwarten. — Wenn nun, m. g. Fr., mit diefem Bekenntniß, wie 
wir dad vorher fchon vorausgefezt haben in feinem Innern dab 
Bewußtfein feiner Sändlichkeit und feine® Verderbens verbunden 
fein mußte, wenn doch fein Glaube der rechte war: muͤſſen wir 
nicht ein ein ganz andered WBetragen von ihm erwarten? Die, 
wenn er nun fich gegenüber den, der mit ihm redete, als den Sohn 
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Gottes erfannte, mithin nicht nur als den, der eben deswegen noch 
in einem ganz andern Sinn und in einer andern Weile die Wahr: 
heit fein mußte, als er ihm das Zeugniß davon gab, fondern auch 
old den, der für Alle die Quelle eben des höheren Lebens werben 
mußte, welches in’ fich felbft hervorzurufen und zu förbern er ver: 
möge feiner Liebe zur Wahrheit fich für völlig unvermögend erkannt 
haben muß: koͤnnen wir nicht billig erwarten, daß, ehe er ohne 
weiteres die Juͤngerſchaft Chrifli annimmt, er zuerfi noch ein ganz 
anderes Bekenntniß vor dem Erlöfer abgelegt, daß er zuerft, wie 


. jener andere Jünger gefagt haben werde, Gehe hinaus von mir, 


Herr, ich bin ein fündiger Menſch! es iſt zwar etwas wahres an 
dem, was bu von mir gefagt, aber weil bu doch weißt, wie we: 
nig ich vermögend bin, wie aud in mir dad Geſez in ben Glie⸗ 
dern lebt, und dad Wohlgefallen an dem heiligen Willen Gottes 
nur ein untüchtiges ift, o fo wage ich nicht, dir zu fagen, was 
gleihwohl die Wahrheit meines Herzens ift, fo wage ich nicht als 
an fündiger Menfch fol Werhältniß mit dir anzuknüpfen? Aber 
nichts davon! fondern ohne alle Spur von Zerfnirfchung mit ber 
gleihen Unbefongenheit, mit. dem gleichen heitern Muth, wie er 
das Lob des Erlöfers hinnahm, legt er nun auch das Bekenntniß 
feines Glaubens an ihn ab. Widerſpricht das nicht allem, was 
wir bei ber Belehrung des Menfchen fordern? — Nun finden wir 
allerdings in den weitern Worten des Erlöferd eine leife Spur von 
Unzufriedenheit mit dem Nathanael: aber doch nicht fo, ald ob der 
Erlöfer berlange, er folle ihm mit dem Ausdrukk der Selbftvernichs 
tung oder Verzweiflung eben biefes Unvermögend wegen entgegen 


selommen fein. Dies vielmehr fcheint er nicht zu vermiffen nach. 


feinen Aeußerungen. Hierbei, m. g. $r., laffet und einen Augen⸗ 
BEE verweilen und daraus die Kolgerung ziehen, daß wir nicht 
vergeblich follen die Semüther der Menfchen aͤngſtigen auf eine 
VWeiſe, wie der Erlöfer felbft es nicht that. D es giebt unftreitig 
Biele, die nicht anderd zu einem frohen Genuß des Heild, welches 
uns in Chriſto zugefichert ift, kommen mögen, als bis fie durch 
ſelchen der Selbftvernihtung nahen Zuſtand bed Gemüthes hin⸗ 
durchgegangen find; aber daß wir nur bad nicht aufftellen als eine 
eügemeine Forderung, ald ein Zeichen, welches Jeder müfle aufwei- 
fen können, wenn er felbft feiner Gnadenwahl ficher fein, und wenn 
Andere in ihm einen Bruder und Genofien ihres Glaubens erken⸗ 
wm follen! Denn wie nähme fonft der Exlöfer hier diefen Einen 
eh in den vertrauteften Kreis feiner Sünger auf, ohne Daß aud) 


— 
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nur die leiſeſte Spur von etwas Aehnlichem und entgegenträte. 
Darum, m. g. Fr., fo wie eben jene Liebe zur Wahrheit ein all: 
gemeines Eigenthum des Geiftes ift, und von allem Verderben doch 
aus der menfchlichen Seele nicht bat audgetrieben werden können; 
fo wie wir ed, wenn glei) in fehr verfchiedenem Grabe, bei allen 
Menſchen ohne Ausnahme finden, fo daß Das ganze Leben in allen 
feinen Verzweigungen darauf ruht, eben fo ift es in demfelben Ber: 
hältnig auch mit dem Bewußtfein der Schuld und Sünde: das 
Eine wie bad Andere find wefentlihe Bedingungen, wenn wir zu 
dem feligen Verhaͤltniß, Jünger des Heren zu fein um durch ihn 
Kinder Gottes zu werben, gelangen wollen. Aber heftigere Aus: 
brüche dieſes Leztern bebarf ed nicht, Damit der Chriſt fich feines 
Heils bewußt werde, damit er in ein ficheres und feftes Werhältniß 
zu dem Erlöfer trete. Ja ich möchte ed noch weiter führen und 
fogen, je mehr Einer ald eine ſolche Seele zum Erlöfer kommt, die 
ohne Falfch ift, defto leichter wird ed ihm werben, das rechte Ber: 
haͤltniß mit ihm anzufnüpfen, ohne durch folche ftürmifche Kämpfe 
hindurchzugehen. Aber freilich, je mehr Einer ſich noch deſſen be 
wußt ift, daß die Unwahrheit feiner Seele einwohnt, defto weniger 
bat er Recht zu hoffen, daß, wenn er in dem Erlöfer das Licht 
der Wahrheit erkennt, auch feine erfte Annäherung fchon ein fefles 


Band fei, unb eine innige ungertrennliche Vereinigung flifte, wie 


es mit Nathanael geſchah; fondern ein folher muß wahrfcheinlih 
noch durch taufenberlei Verwikkelungen feined Inneren binburd: 
gehen, bis endlich der Boden der Seele geläutert ift. ! 


Aber welches war nun die Unzufriedenheit des Erlöfers mit 


dem Nathanael, deren ich vorher fchon erwähnte? Er war nidt 


ganz zufrieden mit dem Grunde feined Glaubens. Denn mit einer 





folchen Bedenklichkeit fragt ihn der Erlöfer, Du glaubeft deswegen, 


weil ich dir gefagt habe, daß ich dich gefehen habe unter bem Fei⸗ 
genbaum? Etwas muß nun doch dba geweien fein, was für ben 
Nathanael der Grund feines Glaubens war; etwas uͤberraſchendes, 


kreffendes in Bezug auf das vorige Zeugniß bed Erlöfers muß in 


diefer Andeutung beflelben gelegen haben, was ihn fo ergreifen 
tonnte, wenn wir auch nicht genaueres darüber fagen Fönnen. 





Dennody aber giebt der Erlöfer ihm deutlich genug zu verſtehen in 

feinen Wörten, daß dieſes für ſich allein eigentlich nicht der Grund 
feined Glaubens fein follte, und weifet ihn auf etwas anderes, bu 
glaubft deswegen, aber du ſollſt noch größeres fehen. Demungeacdhtet 


läßt fich der Erlöfer auch diefen unvolltommen begründeten Glau: 
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ben gefallen, ja er nimmt auf den Grund deſſelben den Nathanael 
in den engeren Kreis feiner Juͤnger auf. Denn alſo lauten buch: 
Räblich feine Worte, Du glaubeft, weil ich dir gefagt habe, daß 
ich dich gefehen habe unter dem Feigenbaum? Du wirft noch grö- 
fere& denn das fehen. Wahrlich, wahrlich ich fage euh, — und 
nun richtet er feine Worte über dies größere nicht mehr an ihn al- 
lin, fondern an feine vorher ſchon anweſenden Jünger, und zwar 
fo, daß er diefen Neuling nun fehon mit unter fie begreift, ich 
fage euch indgefammt, dir und ihnen, von nun an werbet ihr 
dies ſehen. 

So war denn Nathanael aufgenommen in die Zahl der Juͤn- 
ger mit Diefem Bemwußtfein und Zeugniß, welches der Erlöfer von 
ihm ablegt, daß fein Glaube noc auf einem unfihern Grunde 
ruhe. Das kann und im erften Augenblift wundern, aber genauer 
betrachtet werben wir ed ganz natürlich finden und in der Ord⸗ 
nung. Wenn wir auch gewohnt find das Wandeln im Glauben 
und das Wandeln im Schauen zu unterfcheiden, und wol faft ims _ 
mer fo, daß wir und das lezte nur ald das Vorrecht eines Zuſtan⸗ 
des denken, welcher erſt auf die Unvolllommenheit diefes irdifchen 
Lebens folgen könne, und hier aber nicht befchieden fei, vielmehr 
dad ganze irdifche Leben immer nur aufgefaßt werden koͤnne als 
in Leben im Glauben: fo denken wir doch auch diefes niemals als 
nen Stillſtand, fondern haben und das feft eingeprägt, daß jeder _ 
Stillſtand ſchon ein verborgener Ruͤkkſchritt fei, dag Jeder vergeffen 
müfle, was dahinten ift und fich fireffen nad) dem, was vor uns 
liegt. Auch fo betrachtet erfcheint uns alfo der Glaube fo, daß er 
während unferd irdifchen Lebens wachfen und zunehmen mußy des» 
wegen Tann er auch in feinen erften Anfängen nicht anders als 
unzureichend fein. Verfolgen wir nun den Zuftand des Nathanael 
rukkwaͤrrs, ſo war gewiß feine Neugierde erregt durch die Nachricht 
des Philippus, aber gemifcht mit Zweifeln, indem er ſprach, Was 
kann aus Nazareth Gutes kommen? Aber doch folgt er feiner Ein» 
ladung, und nun überrafcht ihn der Erlöfer mit diefer ihm unbe: 
greiflihen Andeutung, und da wurbe der Glaube an dad, was 
ihm vorher ſchon gefagt war, fein eigener in feinem Gemüth. ft 
ts anders als fo mit uns Allen, m. ©., daß der Glaube foldyen 
molltommenen Anfang hat? In den Sahren der Kindheit hören 
wir den Namen des Erlöfers, wir hören von feinen Mohlthaten, 
die über das menfchliche Geſchlecht ausgegoffen find, zu einer Zeit. 
wo wir den Sinn und die Bedeutung derfelben noch gar nicht 
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verftehen. Da fchon fezt fich ein Eindrukk feſt, von bem wir nicht 
fagen koͤnnen, daß er eine Wahrheit fei, noch weniger eine Ueber: 
zeugung, aber er ift doch ber erfte Keim des Glaubens; und wenn 
fich hernach Chrifti Geſchichte vor und entwikkelt, iſt ed nicht zuerſt 
eben fo daS feine ganze Erfcheinung begleitende Unbegreifliche, wel: 
ches diefen Keim in der Seele befeftigt? Dies Alles ift freilich noch 
nicht das rechte; aber es ift der natürliche, es ift der nothiwendige 
Anfang. Soll das Keben im Reiche Gottes ein gemeinfchaftliches 
fein; fol fih auf natürlichem Wege die göttliche Kraft deffelben 
verbreiten: fo Tann es fich" nicht anders damit verhalten als fo. 
Muͤßte Jeder unmittelbar von Dem Erlöfer die erfte Anleitung em: 
pfangen ihm zu folgen, dann möchte ed anders fein; fo wie wir 

aber erwekkt werben zu dem Glauben durdy dad gemeinfame Leben, 
fo ift es nicht anders möglih, als dag in den erften Anfängen 
unfer Glaube unvolllommen und ‚unzureichend erfcheinen muß, be: 
ruhend auf dem was Andere empfunden haben, ohne eigene Ueber: 
zeugung und Erfahrung. Aber eben deöwegen, weil der Grlöfer 
ſolch Reich Gottes ftiften follte und wollte, eine geiflige Gemein: 
fchaft der Menfchen; weil die bisher dem menfchlichen Geſchlecht 
nicht eigene, nicht in der urfprünglichen Erfcheinung deffelben vor: 
liegende höhere Kraft, mit welcher er ausgerüftet wer, auf dem 
natürlichen Wege der menfchlihen Gemeinfchaft, der Predigt und 
Ueberzeugung, des Beifpield und der Nahahmung, ſich verbreiten 
fol: fo Tann es nicht anders fein und wird niemals anders fein 
tönnen als fo. 

Aber bei dem unvollkommenen Glauben dürfen und follen 
wir und nicht beruhigen; und darum leitet der Erlöfer auch gleich 
in den erften Anfängen, in diefem bedeutenden Moment, als er ben 
neuen Gläubigen aufnimmt unter die Zahl der Apoftel, feinen Blikk 
auf das größere Tünftige hin. Und was ift dies? Das Bildliche 
in dem Ausdrukk des Erlöfers kann hier Niemand verkennen. Wenn 
er fagt, Von nun an werdet ihr den Himmel offen fehen, und die 
Engel Gottes hinauf und herabfahren auf des Menfchen Sohn: fo 
koͤnnen wir das nicht eigentlich und buchftäblich nehmen. Einmal 
ober Feinmal ift etwas, das eine buchftäbliche Erfüllung hievon fein 
Tönnte, in dem Leben des Exlöfers vorgelommen; und darauf Tann 
er fie hier nicht verwiefen haben. Aber was iſt der Sinn des Aus: 
drukks? Er deutet auf die Verbindung zwifchen Himmel und Erde, 
die auf dem Erlöfer ruhte, daß nicht mehr jeded von beiden ein 
beſonderes fein follte, nicht mehr getrennt das eine von dem ans 
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dem, fondern eine Gemeinfchaft zwifchen beiden eröffnet, die nun 
nicht mehr aufhören durfte, urfprünglich aber ihren Siz in ihm 
allein hatte, von Andern zunaͤchſt nur angefchaut wurde, aber ſich 
doch hernach durch diefe immer mehr verbreitete. Tragen die En: 
gel des Himmels hinab zu der Erde Botichaft von des Menfchen 
Sohn, fo kommt biefe Botfchaft zu Allen, die feine Werke fehen; 
und es ift daffelbe, was der Erlöfer anderwärtd ausfpricht, wenn 
er feine Jünger auffordert in ihm den Vater zu fehauen, weil 
er nichts von ihm felber thue, fondern nur was ihm der Water 
zeige, daher auch nur durch ihn und in ihm die Werke des Vaters 
reht können erkannt werden. Was tft das anders, m. ©., als 
der vollſte Ausdrukk von der vollfommenften und feligfien Erfah: 
rumg eines gläubigen Gemuͤths? Die Gewißheit Darüber, daß burch 
den Erlöfer dies Verhaͤltniß zwifchen Gott'und den Menfchen wie: 
der hergeftellt ift, diefe Erfahrung erft ift der wahre, lebentige, 
fligmachende Glaube; ohne diefe koͤnnen wir und noch nicht ruͤh⸗ 
men, daß das Herz feſt geworben fei. Aber wie der Herr fagt, 
dieſe Feſtigkeit des Herzens, dieſe Vollkommenheit des Glaubens 
faͤngt an mit jener unvollkommenen, mit jener noch nicht gehoͤrig 
begruͤndeten Anerkennung des Erloͤſers; aber nur inſofern als ſie 
der Grund iſt von einer beſtaͤndigen Richtung des Gemuͤths auf 
ihn, von einer treuen Aufmerkſamkeit, mit der wir ihn unermuͤdet 
in allen ſeinen Aeußerungen begleiten, von einem wißbegierigen 
BU, mit dem wir überall von ihm zum Vater im Himmel und 
von diefem zu dem Sohne hinüberfehen, an welchem er Wohlgefal: 
In hatte. — Daß nur auf diefem Wege das Band des Glaubens 
und der Liebe, des volllommenften Bertrauend und des treueften 
Gehorſams zwifchen dem Erlöfer und diefem Jünger feft geworden 
iR, das fehen wir aus dem Erfolg. Wir wilfen freilich nichts 
weiter von feiner eigenen Führung ober von dem, was er fpäters 
hin im Dienft des Herrn geleiftet hat; nur einmal”) erwähnt Io: 
hannes feiner in den Tagen der Auferftehung des Herrn, und nennt 
ihn unter einer Heinen Anzahl der Zünger, denen ſich der Herr in 
Salilän, wohin fie auf feinen Befehl gegangen waren, offenbarte. 
&r if alfo in diefem Kreife geblieben, und wahrfcheinlich, daß die 
Berzeichniffe der Apoftel, in denen fein Name nicht vortommt, ihn 
umter einem andern Namen begreifen; -benn wir finden ihn in den 
Zagen der Auferfichung in der innigften Gemeinſchaft mit den ver- 
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trauteften Züngern des Herm. So laffet und, m. g. $r., daraus 
die Folgerung ziehen, daß auch wir Feines ficherern Anfangs be: 
dürfen, ald der ift, welchen diefer Jünger gemacht bat, daß es keine 
befiere Vorbereitung giebt, um die rechte Gemeinfchaft mit dem Er: 
Iöfer anzutnüpfen, ald die, wenn eine Seele ohne Falſch ift und 
der Wahrheit ergeben. Sind wir nun Alle dazu berufen, zur Foͤr⸗ 
derung des Reiches Gottes beizutragen; iſt und dazu vor Allem bie 
Jugend anvertraut, die unter und aufwaͤchſt: ach, daß es und ges 
lingen möchte, fie Alle zu bilden zu folhen Seelen, in denen fein 
Falſch ift! dag wir die Liebe zur Wahrheit in ihnen Allen redt 


entzunden Könnten, damit fie Feinde würben aller Unmwahrbeit und . 


Lüge! dann wird ber Erlöfer in ihr Herz einziehen, dann wird 
ihnen ihr eigened Unvermögen nicht verborgen bleiben, fondern von 
einem Tage zum andern deutlicher werden; und wie ja das Licht 
ber Wahrheit kenntlich aus dem Erlöfer leuchtet, zu wem wuͤrden 
fie anders gehen als zu dem, welcher das Licht iſt? bei wem wür: 
den fie bleiben wollen als bei dem, der die Wahrheit ift und. die 
Liebe und der Abglanz des göttlichen Wefens in der Herrlichkeit 
des eingebornen Sohnes? Amen. 


Lied 28. 
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XV 


Am 4. Sonntage nad Epiphan. 1832, 


Lied 44, 1—3. 516. 


Tert. Ev. Johannis 4, 25 u. 26. 


Spricht dad Weib zu ihm: Ich weiß, daß Meffias kommt, 
der da Chriſtus heißt. Wenn derfelbige kommen wird, fo wirb 
er ed und Alles vertündigen. Jeſus fpricht zu ihr: Ich bin 
es, der mit dir rebet. 


M. a. Fr. Nicht um diefer Worte allein willen, auch nicht eins 
mal um unfere Aufmerkſamkeit befonders auf fie zu richten, habe 
ih fie gelefen ; fondern nur als das Ende jenes bekannten Geſpraͤchs 
Chriſti mit der Samaritifchen Frau, an welchem wir auch ein fol: 
ches Beifpiel haben, wo der Erlöfer felbft den Anfang machte, ein 
perfönliched Werhältnig mit einem Einzelnen anzuknuͤpfen. Es fei 
alfo diefe ganze Gefchichte, welche wir zum Gegenfland unfe: 
rer Betrachtung machen wollen; und ich bene, ich kann eine folche 
Belanntichaft mit derfelben vorausfezen, daß ed nur biefer ober 
jeglicher anderen einzelnen Worte aus der Erzählung bedurfte, um 
fie ganz in Erinnerung zu bringen. Es fcheint mir aber nothwen⸗ 
dig, daß wir zu erſt fuchen und über die Begebenpeit felbft ihrem 
eigentlichen Inhalte nach gemeinfchaftlich zu veritändigen; denn wo 
dad nicht ber Fall wäre, und der Eine fie anders anfähe als der 
Andere, fo Eönnten wir dann auch nicht daffelbe als die Belehrung 
Ehrifti die darin light, herausnehmen, und diefe zu entwikkeln wird 
dann der zweiz Theil unferer Betrachtung fein. 

l. Umpiun den eigentlihen Inhalt der Gefchichte zu verftes 
ben, laſſet Ans zunächft unfere Aufmerkſamkeit auf den Gemüths- 
zuſtand dy Frau richten, und dann auf das Verfahren des Erldfers 
fehen. Fir finden nun allerdings fobald der Erlöfer fein Verhaͤlt⸗ 
niß zuhr Dadurch anfnüpft, daß er fie bat ihm aus dem Brunnen | 
Mut zu geben, bei ihr eine gewifle Geneigtheit, ſich mit ihm 
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einzulafien. Denn fie hätte dies nicht nöthig gehabt; fie Tonnte 
fhweigend oder mit wenigen Worten fein Begehren erfüllen, und 
dann ihr eigenes Gefchäft zu Ende bringen und ihres Weges von 
dannen gehen. Nun wußte fie nichtS weiter, ald daß fie auß ſei⸗ 
ner Zracht und Art und Weife fah, er fei ein jüdifcher Mann, fie 
aber war eine Samaritifche Frau, und zwifchen beiden heilen 
war Zwietracht gefezt feit langer Zeit. Der Widerwille war frei: 
lich thätiger und flärfer ausgeprägt auf der Seite der Juden, . aber 
er blieb wenigftend nicht unerwiedert von Seiten der Samariter. 
Indem alfo nun jene Frau die Frage an ihn richtet, Wie bitteft 
du von mir zu trinken, da du ein jüdifcher Mann bift, und ich ein 
Samaritifhes Weib? fo giebt fie dadurch zu erkennen, daß auch 
fie über diefed Vorurtheil hinweg fei und an diefer Spaltung eben: 


falls nicht theilnehme, indem fie freiwillig mit Jeſu ein Geſpraͤch 


anknüpft und ihm Rede abzugewinnen fuht. Das für ſich allein 
beweift aber wohl nicht viel für fie; denn aus dem, was der Erld 
fer ihr hernach fagt über ihr biöheriges Leben, können wir, wenn 
wir ed auch nicht genauer zu beſtimmen wiſſen, doch nicht anders 
urtheilen, al3 daß doch wenigſtens ein gemifler Leichtfinn und mans 
cherlei tadeinswerthed in den vertrauteften und genaueften Verhaͤlt⸗ 
niffen des menfchlichen Lebens auf ihre Rechnung kommt. Mit 
einem foldhen Sinn verträgt es fi denn fehr leicht, wenn man 
ed einmal mit dem, was das Gewiflen fordert, nicht genau nimmt, 
daß man ed auch mit dem nicht genau nehme, was dad Gele 
und die äußere Sitte fordert, und auf diefe Weife über Manches, ' 
wad in diefen Dingen nur Vorurtheil ift oder Anhänglichkeit an 
alt hergebrachtes, fich erhebe. Deshalb alfo dürfen wir noch keine 
auch nur entfernte Ahndung davon, wer ber gewefen fei, ben fie 
da vor fi) habe, voraus fezen. Als nun der Erlöfer endlich zu 
ihr fpricht, Wenn du die Gabe Gottes erfennteft und wüßteft, wer 
der ift, der zu Dir fagt, gib mir zu trinken: du bäteft ihn, und 
er gäbe dir lebendiges Wafler; und fich hernach hierüber noch wei: 
ter auf eine folche Weife erklärt, daß fie nicht anders glauben 
konnte, als diefe Worte müßten einen geiftigen Sinn haben und 
wären nicht buchftäblich zu verflehen: fo nimmt fie fie doch grade 
nur in dieſem buchftäblichen Sinn auf eine gleichfam fcherzende 
Weife auf, indem fie dem Erlöfer erwiebert, Ei das wäre ja vor: 
trefflih, wenn du mir von diefem Waſſer gäbeft, fo Hätte ich nicht 
mehr nöthig, aus der Stadt heraus an biefen Brunnen zu gehen 
und zu fchöpfen. Daran fehen wir alfo ebenfald nur dieſelbe 
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äußere Leichtigkeit des Umgangs 'und ded Geſpraͤchs, aber. keines: 
weged eine ernfte Richtung auf das Geiſtige. Wenn biefe in ihr 
geweien wäre: wie anberd würde fie dann gewiß eben diefe Rebe 
des Erlöferd gefaßt und beantwortet haben! Unb wenn bas, was 
er nur in flüchtigen Zügen andeutet von dem wechfelreichen in ih: 
ven nächften Lebensverhältniffen, fi) doc kaum anders erflären 
läßt ald durch eine vorherrfchende Richtung des Gemuͤths auf das, 
was und augenblikklich auf eine finnliche Weife bewegt, und durch 
eine nur zu große Leishtigkeit, um deswillen die heiligen Gefeze 
des Lebens und ben tieferen Gehalt deſſelben hintan zu ftellen; 
wenn fie fi) alfo eined folchen Verlangend nur nad) dem Aeuße⸗ 
ven, Sinnlichen bewußt fein mußte, und der Erlöfer fagte, er koͤnne 
ihe geben, was den Durft ihrer Seele fo flilen würde, daß fie 
nicht mehr nach diefem und jenem zu ftreben brauchte, fondern 
daran Genüge hätte: was für eine Wirkung müßte das auf fie 
hervorgebracht, zu welcher ernften Einkehr müßte es fie aufgefors 
dert haben, wenn fie zu einem Haren Bewußtfein ihres Zuſtandes 
gewekkt gewefen wäre! Ebenfo hernach, als der Erlöfer fich ihr 
zu erkennen giebt, wies fie doch die Sache mehr von ſich hinweg, 
als daß fie darauf eingegangen wäre, indem fie nun eilend ihres 
Weges zuruͤkk ging nach ber Stadt, um den Männern ber Stadt 
zu fagen, fie möchten doch hinausgehen und fehen, ob biefer Mann 
nicht Chriſtus ſei. Dadurch fchob fie Sorge und Verantwortlich⸗ 
keit von fich ab auf Andere. Und eben fo ift auch wohl fchon 
iene Antwort anzufehen, welche wir mit einander vernommen ha⸗ 
ben, und welche fie dem Herm gab, als er fich auf ihre Frage, 
weiches denn bie rechte Anbetung Gottes fei, einlieg und ihr dem 
großen bedeutungdvollen Beſcheid gab, welden fie auch wenn fie 
erafter geftimmt gewefen wäre auf eine andere Weife hätte ergreis 
‚ fen müffen, wenn fie hörte. von einer Nothwendigkeit, nicht mit 
Öußeren Gebräuchen fondern im Geift und in der Wahrheit Gott 
anzubeten.. Denn darauf war ihre Antwort auch abweifend, und 
fie fucht dem Erlöfer auszuweichen, indem fie fagt, Nun das mag 
ausgefezt bleiben bis auf die Zeit des Mefliad; wenn der fommt, 
dann wird er über Alles das und Auffhluß geben. Und fo muß 
ein ganz befonderer Drang in dem Herrn geweſen fein, daß er 
ih ihr dennoch ald den Meſſias zu ertennen gab, womit er fonft 
gar nicht fo leicht vorzufchreiten pflegte. Daher haben wir aud) 
wohl die Wißbegierde nicht zu hoch anzufchlagen, welche fie zu 
etkennen gab, als fie aus der Kenntniß, welche der Herr von ihr 
Bredigten III. 12 
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hatte, fchloß, daß ein prophetifcher Geift in ihm fein müfle. Denn 
die Frage welche fie on ihn richtete, mußte, wie fie leicht denken 
konnte, einem Propheten angenehm fein, weis fie ſich eine Auskunft 
über etwas von ihm erbat, was dem Stande eines foldhen ange 
meffen war. E83 fcheint alfo auch dieſes mehr aus jener Leichtigs 
keit und Angemeffenheit in dem Umgange mit den Menſchen her 
zurühren, als daß fie ein wahres Werlangen gehabt hätte, über 
diefen Streit zwifchen den beiden benachbarten Wötkerfchaften und 
über dad, was der eigentliche Wille Gottes hierin fei, aufs reine 
zu kommen. So müffen wir denn freilich geftehen, wenn wir die 
ſes Alles zufammennehmen, ſcheint die Frau nicht eine ſolche gewe— 
fen zu fein, von welcher der Erlöfer große Erwartungen hegen 
konnte, daß feine perfönliche Zufprache auch eine ganz enticheidende, 
bis in das Innerfte ihres Gemuͤths durchdringende und fie ergrei⸗ 
fende, Wirkung auf fie hervorbringen werde. 

Um defto wichtiger muß ed und nun fein, das Verfahren 
des Erlöfers im Zufammentreffen mit diefer Frau ebenfalld uns 
genauer vor Angen zu fielen. Freilih wendet er fich an fie und 
fucht ihr Nede abzugewinnen, während er da allein an dem Bruns 
nen verweilte, als feine Jünger in die Stadt gegangen waren um 
Speife zu holen; und freilich fuͤgt er ſeiner Bitte um die Loͤſchung 
ſeines Durſtes gleich ſolche Worte hinzu, welche zugleich ebenſo 
eine Einladung enthielten, wie er gewohnt war alle Menſchen, in⸗ 
dem er zu ihnen redete, einzuladen zu dem Reiche Gottes. Alle: 
dings hatte er fich fo am diefe Frau gewendet; aber er hätte ja 
einen Augenbliff verfäumen müffen wo er thätig fein konnte in 
feinem Beruf, wenn er diefed nicht gethan hätte. Das alfo konnte 
er nicht anderd; und daher find wir noch nicht berechtigt hieraus 
zu fchliegen, daß er ed auf eine eben folche Weiſe perfönlich auf 
fie abgefehen hatte wie auf den Nathanael, deffen Zufammentreffen 
mit ihm wir neulich zum Gegenftand unferer Betrachtung gemadt 
haben. Das zeigt ſich und denn noch beflimmter, wenn wir und 
daran erinnern, wie, als fie fich mit Chrifto einließ und ihn bat, 
er folle ihr von diefem Waſſer geben, er freilih in den Sinn, we: 
chen fie damit verknüpfte, nicht weiter einging, aber auch das Miß⸗ 
verſtaͤndniß nicht Löfte, in welchem fie entweder begriffen fein fonnte, 
oder welches fie vorwendete, um dem geifligen Gehalt des Ge⸗ 
ſpraͤchs, weldyes ihr unbequem geworden wäre, aus dem Wege zu 
gehen. Vielmehr wendet er fi von ba an gleichfam von ihr ab, 
indem er fie auffordert, fie folle ihren Mann holen und mit den 
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wieberkommen, bann wolle er fich weiter über dieſe Sache erklären. 
Denn das dürfen wir doch nicht glauben, daß er dieſe Aufforde: 
rang nue zum Schein hinzugefügt, um an ihre Antwort, daß fie 
kinen Mann habe, dad anzufnüpfen, was er aus befonderer Kennt⸗ 
niß ihres Lebensganges ihr fagte; denn das konnte er auch ohne 
jenen Auftrag thun, und er bedurfte dazu feiner ſolchen Einleitung. 
Aber fie ſchien ihm eben nicht eine folche zu fein, daß eine weitere 
Erörterung über bie geiftigen Bebürfniffe der Menfchen und über 
die Art und Weife, wie diefe durch ihn follten für das ganze Les 
ben und für alle Menfchen befriedigt werben, fie fehien ihm nicht 
eine Solche zu fein, mit der fich hierüber reden ließ, und darum 
fordert er fie auf, ihren Mann zur Stelle zu bringen, damit er 
fh mit Dem verfländige. Seinen Willen alfo, eine große Wire 
kung beroorzubringen, erfennen wir deutlich; und fo gewinnt es 
dad Anfehen, ald ob feine Abficht gleich von Anfang an mehr auf 
das Ganze jener Stadt und deren Einwohner gerichtet gewefen 
wäre ald auf die einzelne Frau. Das zeigt fih” nun noch deutlis 
er in dem weiteren Verfolg der Geſchichte. Denn nachdem Ehris 
fus die Worte unſeres Textes gefprochen, und ihr -gefagt hatte, 
wer er fei, fo kamen feine Iünger aus der Stabt zuruͤkk; und ber 
Evangelift erzählt, fie hätten fich zwar gewundert, ihn im Geſpraͤch 
wit der rau zu finden, aber doch hätte feiner ihn gefragt, wie er 
bazıı gelommen wäre. Aber er felbft erklärt fich auch nicht barüber, 
fordern läßt das ganz fallen, giebt ihnen aber wohl zu erkennen, 
wie er fich freue einer großen Wirkung, die er im Begriff fei her⸗ 
verzubringen; und ungeachtet fie des leiblichen Bebürfniffes wegen 
in die Stadt gegangen waren, um Speife zu faufen und ihn nun 
aufforderten zu eflen, war er davon faft ganz abgewendet und 
Magie, ex fühle diefed Beduͤrfniß nicht mehr zu effen, er habe fchon 
eine Speife, von ber fie nicht wüßten, nämlich es fei ihm eine 
Gelegenheit gegeben, etwas Großes zu thun in dem Werke feines 
Baier. Und fo betrachtet er dad ganze Gefpräd mit der Frau 
mr ald eine DBeranlaffung, welche er wohl benuzt hatte zu dem, 
was ſich nachher begab. Und als nachher Männer aus der Stabt 
Immen und fich mit ihm in ein Geſpraͤch einliegen und an ihn 
Hanbten als an den Meſſias und ihn baten, bei ihnen zu bleiben: 
fo blieb er wie der Evangelift erzählt zwei Tage in der Stadt; 
hir von der Frau ift weiter gar nicht die Rede, ob fie weiter 
yo einen oder gar keinen Antheil an ihm genommen, ob aud 
We fie perföntich etwas gewonnen worden fei odernicht. Vielmehr 
12° 
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was und ber Evangelift nachher erzählt von der. Art, wie die Man: 
ner der Stadt mit ihr geredet hätten, das ſcheint nicht auf eine 
lebendige Theilnahme an dem Erlöfer zu deuten, wenn fie zu ihr 
fprachen, Wir glauben nun nicht mehr um deiner Rebe willen, 
daß er wirklich Chriſtus der Heiland fei, Hätte die Frau an den 
weiteren Gefprächen des Erlöferd mit den Einwohnern der Stadt 
Theil genommen: fo würde fie diefelbe Erfahrung auch gemacht 
haben, und es wäre dann ja viel natürlicher gewefen, daß fie zu 
ihr gefagt hätten, Nun glaubft du felbft doch wohl nicht mehr nur 
deshalb an ihn, weil er dir gefagt, was Du gethan haft, fondern 
wegen ber unmittelbaren Erfahruug, welche du von ihm gehabt, 
wegen bed Eindrukks, den feine Rebe und feine ganze Erfcheinung 
auf dic wie auf und gemacht hat. Die Art alfo, wie die Andern 
zu ihr reden, fchließt fie gleihfam aus von. einer näheren Theil⸗ 
nahme an dem, was der Erlöfer in jener Stadt gewirkt hat; und 
fo finden wir auch in der heiligen Gefchichte weiter gar Feine Spur 
von ihr. Unter den Frauen, welche den Erlöfer auf feinen Wan: 
derungen begleiteten und ihm bienten, unter dieſen finden wir fie 
nirgend weiter genannt; aber daß der Aufenthalt des Erlöfers in 
diefer Stadt nicht ift vergeblich gewefen, bad giebt und Die fpätere 
Geſchichte zu erkennen, indem uns die Apoftelgefchichte erzählt, daß 
nach der Himmelfahrt ded Erlöferd und als feine Sünger anfingen ſich 
aus Jeruſalem zu zerfireuen wegen ber auf Veranlaffung des Ste: 
phanus über fie ergangenen Verfolgung, die Landfchaft, zu welcher 
auch diefe Stadt gehörte, das Evangelium mit großer Leichtigkeit 
aufgenommen habe. Hieraus fehen wir, wie ein Glaube an ihn 
übrig geblieben, ber hernach durch neue Zufprache feiner Juͤnger 
wieder angefacht fich auch fchnell weiter verbreitete. 

Das, m. 9. Fr., iſt das eigentlich gefchichtliche der Sache, 
und dad muß und freilich) verlangend machen, das Verfahren be 
Erlöfers in diefer Gefchichte zu unferer Belehrung genauer zu er: 
wägen. Denn wenn wir und denken follten, er hätte irgend eine 


menfchlihe Seele bloß ald Mittel gebraucht, um durch fie auf Ans. 


dere zu wirken: fo glaube ich würde und das Allen nicht recht in 
das Bild, welches wir von ihm haben, zu paſſen fheinen, weil uns 
ja feine Spur von der Liebe, welche in ihm ald der Abglanz der 
göttlichen Liebe war, daraus hervorleuchten koͤnnte; und daB wäre 
eine Art von Verdunkelung des Eindrukks, welchen fonft Alles, 
was er gethan hat, auf uns macht. Darum laffet uns nun das 
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Betragen des Erlöferd in Beziehung auf die Frau genauer mit 
einander erwägen. | 

N. Wenn wir nun auch zugeben, daß er fich bei der Kennt: 
mp, welche. er von ihr hatte, nicht mit einer großen Ausficht etwas 
bleibendes in ihrem Gemüth hervorzubringen an fie gewendet habe, 
fondern vornehmlich nur weil fie die erfte war, bie ihm entgegen 
kam aus jener Samaritifchen Stabt, in welcher ex einen Samen 
des göttlichen Worts bei feiner Vorbeireiſe zuruͤkklaſſen wollte: fo 
müffen wir doch geftehen, er hat es nicht auf folche Weife gethan, 
daß er fie felbft dabei vernachläffigt hätte; fondern feine Rebe war 
ganz fo eingerichtet, den größten Eindrukk auf fie zu machen, info> 
fern fie für denfelben empfänglich gemwefen wäre. Das liegt fchon 
im dem, was ich vorher fehon aus feiner Rede bemerklich gemacht, 
wie er zu ihr fagte, Wenn bu wüßteft, wer ber ift der mit bie 
redet, und die Gabe Gottes erfenntefl; denn diefe Worte enthalten 
yon einen Zweifel daran, ob fie wol bie lebendige Erkenntnig 
habe von ber allgemein erwarteten Gabe Gottes, welche ihr Her 
ihm auffchließen mußte. Und wenn er hinzufügt, Wenn bu das 
wüßteft, fo woürdeft du mich bitten, daß ich dir das lebendige Waſ⸗ 
kr gäbe, nad) welchem, wer einmal im Beſiz defielben iſt, nun 
ewig nicht mehr anderes begehrt, fondern welches in jedem felbft 
are Quelle wird zur Mittheilung für Andere, fo daß fie fih un: 
gemeſſen in das ewige, Leben ergießt und ein ewiges Leben hervors 
bringt; indem er das fagt, fo wollte er ja offenbar ihr Gemüth . 
treffen, wollte ihr ſich felbft kenntlich machen als eine folhe, ber 
& an dem rechten Berlangen nady dem heilbringenden und Ewigen 
Kite. Und diefe Andeutung unterließ er nicht, ohngeachtet er, fo 
we er mit ben Schifffalen ihres Lebens bekannt war, eben fo 
ax den Sinn erkannte, der diefen Schikffalen zum Grunde gele⸗ 
sea und von dem fie noch beherrfcht war. Alfo werden wir ihm 
a hier dad Zeugniß geben müffen, daß er fie keinesweges ver: 
nechlaͤſſſgt, fondern daß er grade fo zu ihr geredet habe, wie es 
die größte Wirkung hätte hervorbringen koͤnnen. Diefed, m. 9. Fr., 
# nun eine beftändige Regel, welche, wie der Erlöfer fie beobachs 
ke, auch in dem Reich Gotted immer befolgt werben muß. Es 
Rkin fo Iebendiged Ganze, daß niemand darin, keine lebendige 
Eäcce, die ihm angehört, nur ald Mittel angefehen werden darf 
ach nicht zu dem heiligflen Zwekk; fondern jede ift zugleich für 
Me ſelbſt der Zweit, fofern ja in jeder die völlige Beſeeligung 
bwwickt werben fol, welche überall in bem Reiche Gottes fein muß. 


& 
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Nun kommen wir Alle freilich oft in den Fall, daß wir die Kräfte 
Anderer in Anfpruch nehmen, um vermittelft ihrer etwas in dem 
Reiche Gottes auözurichten, grade wie der Erlöfer etwas ausrichten 
wollte durch diefe Frau an dem Orte, wo fie wohnte. Aber auch 
das follen wir nie thun, ohne und zugleich den, deſſen wir und 
bedienen wollen, felbft zum Zwekk zu machen, mithin unfere Thaͤ⸗ 
tigkeit zugleich darauf zu richten, daß auch in Jedem felbft Luft 
und Liebe zu dem Reiche Gottes entweder erft aufgehe oder durch 
bad gemeinfame Werk in ihm gefördert werde, oder follte er in 
irgend einen fchlechten Zuftand gerathen fein, er aus demfelben wies 
der erhoben werde. Nun aber bedürfen wir überall der Mitwir 
ung Aller die wir erreichen Tönnen, und muͤſſen uns alfo au 
Alle ohne Ausnahme in diefem Sinne zum Zweit maden. De 
rüber giebt ed nun freilich kein Maaß; und viel wird unter ben 
Shriften hin und ber geftritten, welches das rechte fei. Die Einen 
halten fhon alles für eine heilige Pflicht, wozu das Herz fie um 
bad Seelenheil Anderer zu fördern treibt; Andere hingegen achten 
ſchon alles was jene thun für Zudringlichkeit und unbefugte Ein 
mifchung in die geheimften Angelegenheiten‘ der menfchlichen Seele. 
Wenn wir daher bad Maaß entdekken könnten, welches der Erlöfer 
ſelbſt hierin beobachtet hat: fo könnte und dad von großem Nuzen 
fein. Und ic) denke, wenn wir fein Verfahren in der Gefcichte 
unfered Textes mit Anderem vergleichen, wad wir von dem Erlöfe 
wiſſen: fo würden wir diefes wohl entdeffen können. Denn eine 
fehlt und nicht, daß wir es nicht Alle recht gut wiffen follten, wäre 
es uns auch nicht in mehreren einzelnen Zügen aus feinem Leben 
aufbewahrt, die ich aber jezt nicht ausdruͤkklich in Erinnerung brins 
gen ann, fo wüßten wir es doch aus dem Gefammteindruft, ben 
fein ganzes Leben und Thun auf und macht, daß er nämlid) bie 
irdifchen Dinge auch irdifch behandelt und richt in alle alltäglichen 
gefelligen Werhältniffe die Angelegenheit feined Berufs erzwungener⸗ 
weife und gleichfam gewaltfam eingemifcht bat. Aber wenn er in 
einer Thätigkeit in Beziehung auf das Reich Gottes begriffen war, 
fo konnte er dann auch feinen Menfchen bloß als Mittel behan⸗ 
deln; fondern er wußte jeden fo zu gebrauchen und aufzufallen, 
daß, wenn es irgend möglich war zunächft in ihm felbft eine heil: 
fame Wirkung, eine Vermehrung der göttlichen Gnade, eine Kräf 
tigung auf dem rechten Wege erfolgen mußte. Und dad, m. 9-8. 
wird auch für und Alle Die rechte Regel fein! je genauer dieſes 
oder jened mit bem Reiche Gottes zufammenhängt und ſich damuf 





” 183 

bezieht, deſto mehr find wir darauf gewiefen, daß wir jeden, den 
wir zu irgend einer Mitwirkung auffordern, auch fo behandeln, daß 
daraus hervorgeht, auch feine Seele befonders fei ein Gegenftand 
unferer Liebe und Sorge, und indem wir ihn auffordern, mit und 
thätig zu fein, fuchen wir für ihm thätig zu fein. Und gewiß, 
was wäre eine größere Freude für den Exlöfer gewefen, als wenn 
er ben irdifchen Sinn: diefer Frau ganz durchbrochen hätte! wenn 
er durch die Eitelkeit, welche darin lag, daß fie mit ihm, weit fie 
ihn für einen Propheten erklärte, auch glei ein Gefpräh über 
geiflige Dinge antnüpfte, wenn er durch diefe hindurch ihr inner: 
ſtes Gemuͤth hätte treffen koͤnnen! Er hat dazu alles gethan; er 
machte fie erſt aufmerffam auf die Nichtigkeit ihres Beſtrebens, er 
hat fie hernach gefaßt durch die unmittelbare Kenntniß ihres Les 
benswandels, er hat fidy hernach auf alle ihre Fragen eingelaffen, 
und zulezt noch das hinzugefügt, womit ex fonft fo fparfam war, 
ja was er zuweilen feinen ungern auszubreiten verbot, indem er 
ihr eröfnete, er fei Ehriflus der Meſſias. So erkennen wir alfo 
allerdings die treue ernfte Liebe, die Richtung auf das Wohl ber 
Seele, welche damit zugleich anfing, daß er fie wollte zu einem 
Berbzeuge machen, um auf diefe Beranlaffung großes bei Anderen 
auszurichten. | 

Das Zweite aber, was und in biefer Gefchichte als hoͤchft 
Iehrreich und auch wol allgemein geltend auffallen muß, geht auch 
(don aus derjenigen hervor welche wir neulich miteinander betrach⸗ 


tet haben; wir können ed aber diefed Mal ftärker herausheben, als 


es und damals vergoͤnnt war, naͤmlich wie der Erlöfer nur eine 
entfcheidende Wirkung auf ein einzelned Gemuͤth dadurch hervorzus 
bringen trachtet, daß er ihm zur Anfchauung bringt, wie er in das 


Berborgene fieht, und mie das Innere ihm nicht fremd if. So: 


äußert er fich gegen den Nathanael und ber konnte darauf nicht 
anders als befennen, Ja du bift gewiß der Sohn Gottes, der Kos 
nig von Israel; fo fpricht er auch zu biefer Frau, indem” er’ ihr 
das wovon fie glauben mußte, daß es ihm verborgen fei, aus ihrem 
Lebenswandel aufdekkt und ihr zeigt, dag er wohl wußte, wer fie 
fei, ımd auch fie kann fih dann des Belenntniffes nicht enthalten, 
Herr, ich fehe, daß du ein Prophet bift, und fie lenkte dann gleich 
das Gefpräd von ihrer Perfönlichkeit weg auf größere aber doch 
allgemeinere Gegenſtaͤnde. War nun diefed nur während ber Zeit 
feine irdifchen Lebens die Art und Weife des Erlöferd, wenn er 
ein Verhaͤltniß mit einer einzelnen Seele anknüpfen wollte? ober 
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ift e8 nicht noch die Art, wie er an jebem einzelnen Gemüth ferne 
Wirkſamkeit beginnt? Wenn wir und bewußt find befonderd er: 
greifender Augenblifte, welche uns zum Seegen fuͤr unſere Lebens⸗ 
fuͤhrung gereichen: wie oft haben ſie nicht dieſen Gehalt, daß ein 
Wort des Erloͤſers oder auch das ganze Bild deſſelben, wie es uns 
begegnet, etwas Verborgenes aus dem Grunde unſers Herzens her: 
vorzieht, und wir aufmerkſam werden auf etwas, woruͤber wir den 
Schleier der Vergeſſenheit zu dekken ſuchten, oder was uns doch in 
dem Wechſel des Lebens verborgen geblieben iſt, oder auf das 
worüber wir als Seelen, die nicht ganz ohne Falſch find, uns ſſelbſt 
auf eine oder die andere Weiſe zu täufchen fuchen!‘ Und wenn wir 
fragen, was ift denn der rechte Grund des fefteften Buͤndniſſes der 
einzelnen Seele mit dem Erlöfer: fo werben wir jagen müflen, es 
iſt daſſelbe Bewußtſein, welches Petrus ausjprach als er fagte, 
Herr du weißt alle Dinge, du weißt daß ich Dich liebe; es ifl 
eben’ diefes, daß ihm nichts verborgen bleibt, daß feine geiftige Ge: 
genwart, feine Wirkfamkeit in unferer Seele auch das geheimfte 
beherrſcht, und ed zu rechter Zeit and Licht bringt. Der eigens 
thuͤmliche Glaube des Chriften an eine göttliche Führung ber ein- 
zelnen Seele, bie Feftigkeit unferer Zuverficht, daß der Erlöfer bie, 
welche er einmal ergriffen hat, nicht fahren läßt, beruht ganz vers 
züugli darauf, daß er und immer ‚wieder auf das Verborgenſte 
zurüffführt. Und durch jeden Blikk in das innerfte Getriebe unſe⸗ 
red Herzend wird allemal unfer Band mit ihm fefter geknüpft; 
während wir erfennen, daß wir ohne ihn nichts wären, empfinden 
wir ed beflimmter und deutlicher, daß wir bei ihm bleiben müffen, 
um das lebendige Waſſer des Lebens fchöpfen zu können, und durch 
das Licht, welches er uns anzühbet, alle Zalten unferd Herzens 
allmählig zu erleuchten, damit das, was unfauber darin ift und feis 
nem Weſen widerfprechend, immer noch möge hinmweggefchaft werben. 

So, m. ©., bat der Erlöfer alfo auch an diefer Seele dad 
Seinige gethan; aber es fcheint wohl, daß wir jagen müffen, ihre 
Stunde hatte noch nicht gefchlagen. Denn das koͤnnen wir und 
nicht bergen, daß wie fie fi ihm entzog, fo auch der Erlöjer ſich 
ihr nun entzieht. Und fo finden wir in den beiden Zällen, wo 
mir den Erlöfer in einem befonderen Verhaͤltniß mit einer einzelnen 
Seele erblikken, wenn wir beide vergleichen ein beflimmtes Gef. 
Wie ganz anderdö war der weitere Verlauf mit dem Jünger, von 
‚welchem wir neulich gerebet haben! wie nahm bdiefen der Her 
gleich in feine Gemeinfhaft auf, als er ihm fagte, du biſt der 
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Reſſias! und daß er num fein Jünger fein und bleiben follte, wie 
verpflichtete er ihn dazu gleihfam durch das große Verſprechen, 
weihes er ihm und den Andern gab, von nun an würden fie den 
Himmel offen fehen, und bie bisher unterbrochene Gemeinfchaft - 
zwiſchen Himmel und Erde durch ihn’ wieber hergeftellt. In unſe⸗ 
om Falle aber, nachdem feine perfönlichen Bemühungen an ber 
grau felbft für den Augenblikk wenigſtens gefcheitert waren, und 
ihm nun bie große Thuͤr der Verkündigung, des Heild in dieſe 
Stadt geöffnet wurbe, jo daß er zwei ganzer Tage ba verweilte, 
um die Semüther zu erwekken und zu befefligen: fo ift von ihr 
weiter wicht die Rebe. Wenn wir nun dieſes Ende der Sache für 
die Perfon mit dem vergleichen, welches die Unterrebung des Herm 
mit Rathanael genommen: fo müflen wir uns wohl geflehen, es 
maht einen großen Unterfchieb, was bee Menfch vorher gewefen 
iR, che ihm das perfönliche Verhaͤltniß mit dem Erlöfer dargeboten 
wird, ob ex es ergreifen kann oder nit. Die Seele ohne Zalfch 
leg der Erloͤſer nicht fahren, die hielt er in dem erften Augenblikte 
feR; aber Diefe noch in den Dingen ber Exbe verſtrikkte ungeachtet 
mancher ſchoͤnen Gaben, die auch aus der Art, wie fie fich in dem 
Sefpräch betrug, hervorleuchten, dieſe ließ er doch für den Augen: 
WER fahren, weil fie, wie fie war, zu einem Werkzeuge in feinem 
Geſchaͤft nicht wäre zu gebrauchen gewefen. Diefes, m. $r., wird 
der nur gar zu fehr von vielen Chriſten überfehen, und deshalb 
iſt es nöthig, dag wir und diefe Lehre aus der Vergleihung diefer 
beiden Sefchichten herausnehmen. Es wird naͤmlich fehr oft gefagt, 
Ales, was als menfchlihe Tugend erfcheint, aber nicht aus der 
Berbindung des Gemüthes mit dem Erlöfer hervorgeht, alfo auch 
nicht das Werk des göttlichen Geiftes ift, fondern nur das Werk 
ber Erziehung, der Sitte, der gemeinfchaftlihen Ordnung der innern 
mb äußeren Verhaͤltniſſe des Lebens, welche nun den einen oder 
den andern auf günftige Weile gebildet haben, dad Alles, fagt man 
oft, habe keinen Werth, es fei doch nur falſch und ungenügend; 
us eben beöwegen, weil erſt eine gänzliche Veränderung mit dem 
VNenſchen durch die Verbindung mit dem Erloͤſer vorgehen muß, 
ki.e8 auch völlig gleich, ob ex den Menfchen in einem folchen Zu⸗ 
Bande finde als eine Seele ohne Falſch wie den Nathanael, als 
cia ſeſtes, zuverlaͤſſiges Gemuͤth, wie den Petrus, ober ob noch 
wien in dem tiefften Schlamm ber Sünde und des Unrechts. 
Rab, wm. 9. Fr., ift eine falfche Meinung, der wir nicht Träftig 
gmisg begegnen können. Der göttliche Geift iſt — an und 
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für fi eine unendlihe Kraft, ba3 erkennen „wir daraus, daß er 
als berfelbige wie er von dem Errloͤſer verheißen und über feine 
Jünger auögegoffen ift, alle Zeit fortwirft und am Ende das ganze 
menfchliche Gefchlecht um den Erlöfer und fein Kreuz vereinigen 
wird; aber er wirft doch in ber chriftlichen Kirche überall und in 
jeber einzelnen Seele nur ald eine dem Geſez der Natur unterwor 
fene Kraft. Mit der Hinwendung des Herzens zu dem Erldfer, 
wenn auch die Folge davon der lebendige Glaube ift, den Natha⸗ 
nael ald den feinigen ausfprach, ift doch bei weitem, daß wiſſen 
wir gar wohl, noch nicht alles gethan; nun beginnt erſt das lang 
fame, allmählige, und nad) den allgemeinen Gefezen des menſchli⸗ 
hen Lebens fortfchreitende Werk der Heiligung. Und muß «3 da 
nicht einen großen Unterſchied machen, ob der Menſch in einer fels 
chen Stimmung und fo vorgerichtet unter die Leitung des göttlichen 
Geiftes und in die Verbindung mit dem Exlöfer kommt, daß Yun 
feine Fortfchritte fchneller fein können, feine Gaben ſich rafcher fo 
weit entwiffeln um zum gemeinfamen Nugen verwendet werben zu 
koͤnnen, daß die Arbeit des göttlichen Geifted gleich eine Arbeit 
durch ihn fein kann und nicht noch eine große Zeit lang allein eine 
Arbeit in ihm und an ihm fein muß? das alfo mußte freilich für 
den Erlöfer einen großen Unterfchied machen, dem es ja darauf 
ankam, fo viel, daß der Fortgang feines Werkes gefichert wäre, in 
der furzen Zeit feined Lebens zu vollbringen. Aber das ift auch 
jezt nicht anders, und darum geziemt es uns, nicht gleichguͤltig zu 
ſein gegen den großen Unterſchied der guten und ſchlechten ſittlichen 
Eigenſchaften auch nicht bei denjenigen, von welchen wir ſagen 
muͤſſen daß ſie noch nicht zu dem naͤheren, feſten Eigenthum des 
Erloͤſers gehoͤren, und noch nicht in dem Verhaͤltniß eines lebendi⸗ 
gen Glaubens ſtehen. Doc, ſollen wir dieſen Unterſchied des ſitt⸗ 
lichen und geiſtigen Werthes der Menſchen uͤberall anerkennen, und 
in unſerm Urtheil hervorheben; wir ſollen eine größere Freude has 
ben an Solchen, die wegen ihres ganzen perfönlichen Dafeins fo 
beſchaffen find, daß fie gleich können als Werkzeuge des göttlichen 
Geiſtes in ihrem Lebenskreife gebraucht werden. Freilich nicht al 
ob wir die Andern zurüfffezen und ganz fich felbft überlaffen follten. 
Aber es bleibt eine andere Art der Liebe, die wir nur an benen 
beweifen fönnen, an welchen noch viel zu arbeiten ift, und auch die 
felbe Sreude können wir an denen nicht haben, in welchen noch vie 
le8 anderd werden muß, in welchen eine Menge von nachtheiligen 
Gewohnheiten zu ertöbten ift, che ber göttliche Geift mit ihnen 
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arbeiten Tann für Andere. So hat der Erlöfer e3 gehalten, warum 
follten 'wir es anders halten? dabei bleibt aber das feft, daß Alles, 
wie fchön es auch fcheine, wie viel Achtung es auch und abnöthige, 
in die rechte Gemeinfchaft der Chriften nicht eingehen fann, wenn 
es nicht geheiligt ift durch den Glauben an den Sohn Gottes und 
durch die Liebe zu feinem Werke, wenn nicht die Veberzeugung zum 
Grunde liegt, daß hieraus alles Heil hervorgeht, daß Alles, was 
wir follen rühmen können, fein Bild und feine Ueberfchrift tragen 
muß, durch welche es zu einer Münze in feinem Reich gefchikft ges 
macht wird; doch ift ein Unterfchted des edlen und bes fchlechten 
Metall, Auf welches dieſes Bild geprägt ift und dieſe Weberfchrift 
gefezt, und fo ift auch unterfchieden der größere und ber geringere 
Werth, den jeder hat für das Reich Gottes. Aber um den möglich 
größeften ficher zu erreichen, was können wir anders, als keinen 
Augenblift vernachläffigen, in welchem fid ber Erlöfer einzeln an 
unfere Seele wendet, damit wir ben Segen deſſelben ungetheilt ges 
niegen, immer tiefer in unfer Inneres geführt werben, und ſowol 
immer völliger erkennen bie Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes, 
ald auch immer fefter an ihm bangen in unerſchuͤtterlicher Liebe 
und Treue. Amen. 


Lied 517. 
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Ä XVl. 
Am 6. Sonntage nad) Epiphan. 1832. 


Lied 49. 5836. 
Text. Ev. Johannis 9, 35 ff. 

Es kam vor Iefum, daß fie ihn audgeftoßen hatten. Und 
da er ihn fand, fprach er zu ihm: Glaubeſt du an den Sohn 
Gottes? Er antwortete und fprach: Herr, welcher iſt's, auf 
daß ich an ihn glaube? Jeſus ſprach zu ihm: du Haft ihn ge: 
fehen, und der mit bir redet, der ift es. Er aber ſprach: Herr, 
ich glaube; und betete ihn an. 


M. a. Fr. Was ich jezt vorgeleſen habe, iſt wiederum nur das 
Ende einer ausfuͤhrlicheren Erzaͤhlung von einem aͤhnlichen Beiſpiele, 
wie die, welche wir bisher mit einander betrachtet haben, wo naͤm⸗ 
lich der Erloͤſer der erſte war, um ein Verhaͤltniß mit einem einzel⸗ 
nen Menſchen anzuknuͤpfen, indem er ſich zuerſt an ihn wendete. 
Unſere Textesworte ſind naͤmlich das Ende jener Geſchichte von 
dem durch Chriſtum geheilten Blindgebornen, welche der Evangeliſt 
Johannes mit einer fo großen Ausfuͤhrlichkeit erzählt, daß es des⸗ 
halb nicht thunlich war ſie von Anfang bis zu Ende vorzuleſen. 
Was aber der Erloͤſer an dieſem Einzelnen that, hatte einen leib: 
lichen Anfang, indem Er nämlich feine Augen dem Licht öffnete, 
deffen er fih noch niemals in feinem Leben erfreut hatte, und ein 
geiftiged Ende, indem Er den Glauben an Ihn ald den Sohn Got: 
tes in feiner Seele erwekkte; beides aber war für den Erlöfer gleich 
von Anfang an nur eind und bdaffelbe. Denn das waren feine 
erften Worte, nachdem Er den Iüngern Beſcheid ertheilt auf ihre 
Frage, wer denn die Sünde gethan, diefer ober feine Eltern, um 
derentwillen er blind geboren fei, Dieweil ich in ber Welt bin, 
fagt er, bin ich das Licht der Welt, und muß wirken die Werke 
deffen, der mich gejandt hat, fo lange es Tag iſt.) Wenn Er 
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ih nun bier das Licht der Welt nennt, fo that Ex das freilich 
nicht ohne Anfpielung auf die leibliche Gabe, welche Er eben mit: 
theilen wollte; aber Er konnte ed doch nur verftanden wiflen wols 
ien in dem höheren geiftigen Sinn und mit weiterer Hinausficht 
auf das große Werk feines Berufs unter den Menſchen. So laffet 
und denn, wie Er feinen Jüngern auf ihre Frage die Antwort giebt, 
dad was dieſem Menfchen begegnet fer, fei nicht die Schuld der 
Sünde, fondern ed fei fo, damit die Werke Gottes offenbar wärs 
den an ihm, dieſe ganze Gefchichte fo mit einander erwägen, daß 
wir fehben, wie denn nun durch unfern Herm und Erlöfer die 
Werke Gottes an biefem feien offenbar geworden. 

- L Das Erfte aber, m. a. Fr., was ich glaube bier befeiti- 
gen zu müffen, ift dieſes, daß wir und recht mit einander verflän- 
digen über den Anfchein des Zufälligen, welcher auf dieſer 
ganzen Begebenheit ruht. Der Zufammenhang der Erzählung 
ergiebt nämlich fehr deutlich, daß diefer Blindgeborne irgendwo in 
der Nähe ober am Eingang oder in einem von ben Höfen bes 
Tempels das Mitleiden der Vorübergehenden in Anſpruch nahm, 
indem er nicht im Stande war, für feinen Unterhalt felbft zu fors 
gen. Der Erlöfer, der, wenn er in Ierufalem war, den Tempel 
täglich zu befuchen pflegte, nicht nur in den Stunden bed Gebetes 
fondern ‘auch fonft um im Tempel zu lehren, mochte. wohl fchon 
oft an ihm vorübergegangen fein; denn bie Jünger kannten ihn ja, 
nicht nur als einen Blinden, was fie freilich hätten fehen Eönnen, 
fondern als einen, ber blind geboren fei, wozu fie ja ſchon feine 
Geſchichte wiſſen mußten. Hätten fie nun aber nicht diefe Frage 
an ihren Herrn und Meifler gerichtet, noch dazu eine Frage, die 
in einer falfchen Anficht von der göttlichen Führung ihren Grund 
batte, welche ber Erlöfer daher zu berichtigen fuchte — hätten fie 
diefe Frage nicht gethban: fo würde der Erlöfer auch wohl dieſes 
mal an dem Ungluͤkklichen vorübergegangen fein; und wenn biefer 
auch eine milde Gabe von Ihm empfangen hätte, fo würde es 
nicht das Licht der Augen geweſen fein, dieſe koͤſtliche Gettesgabe, 
mit ber Er ihn wieber auöflattete. Und fo ift es denn allerdings! 
in allem, fei es Pleiner oder auch größer als dies war, aber in 
allem, was zu unferm Außern irdifchen Leben gehört, finden wir 
folhe Abhängigkeit ded Einzelnen von dem allgemeinen Zuſammen⸗ 
bang der menfchlihen Dinge, und dann dem Anfchein nad) natuͤr⸗ 
licher Weife auch wieder von Einzelnen, fo daß uns dieſer Zufam: 
menhang ald etwas Zufällige erfcheint. Bleiben wir nun auch 


1% 


nur hiebei fliehen, und bedenken nur zugleich, wie beibe fo genau 
Durch einander bedingt find, die irdifhen Uebel und die irdiſchen 
Wohlthaten, fo daß bie einen nicht können anderer Art fein oder 
auf andere Weife entftehen al3 die anderen: fo müflen wir uns 
daraus allein fchon überzeugen, daß das eine. fchiefe Frage war, 
welche die Jünger an den Erlöfer richteten, indem fie dabei von 
einer ganz irrthümlichen Vorausſezung ausgingen, ald ob nämlich 
jebes einzelne Leiden, jebed einzelne Ungluͤkk eined Menfchen feinen 
Grund haben müffe in der Sünde, wenn nicht in feiner eigenen, 
denn doch in einer früheren die er ald Erbe zu vertreten bat. - 
Darum nun widerlegt auch der Erlöfer dies, und fagt feinen Jun 
gern, fo wäre es nicht; weder in der Sünde dieſes Menfchen felbft, 
und das war ja unmöglich, weil er blind geweſen war, ehe er its 
gend etwas gethan hatte weder gutes noch böfes, noch in der Sünde 
der Eltern habe diefes befondere Ungluͤkk feinen Grund, fondern es 
folten an ihm bie Werke Gottes offenbar werden. Nun erfcheint 
und das fehr richtig in dem gegenwärtigen Fall, benn eben durch 
diefe Frage wurde ber Erlöfer aufgefordert, feine wunderthätige 
Kraft auf diefen Menfchen zu richten und ihn Durch diefelbe aus 
feinem Zuflande zu erretten. Aber die Frage der Iünger, bie freis 
lich auf den einzelnen Fall gerichtet war, ging doch von einer all 
gemeinen Vorausſezung aus; und ſo wie der Erlöfer überall bie 
Werke deffen wirken mußte, der Ihn gefandt hatte, fo durfte Er 
auch diefe Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, ohne feinen Juͤn⸗ 
gern zu ber über den einzelnen Zal auch noch eine allgemeine Be: 
lehrung zu geben. Und fo finden wir es denn auch, fobald wir 
den ganzen vollen Sinn feiner Worte erfennen. Denn ganz im 
allgemeinen koͤnnen wir bad behaupten, alle Unvollkommenheiten 
des menfchlichen Lebens, die uns unfer Sein und Wirken auf die 
fer Erde beſchraͤnken und verfümmern, mögen fie nun von dem Ber: 
haͤltniß auögehen, in welchem wir gegen einander ftehen, ober von 
denen zu den natürlichen Dingen und Kräften diefer Welt, alle 
Unvolltommenheiten und alle Uebel dieſes Lebens find dazu da, 
damit die Werke Gottes offenbar werben. Hatte dies einen befons 
deren Sinn in jenem Fall, wo der Erlöfer durch feine ihm eigen 
thuͤmliche Kraft das Uebel aufbob: fo gilt es doch auf natürliche 
Weiſe im allgemeinen, daß alle Uebel des Lebens früher ober ſpaͤ⸗ 
ter follen aufgehoben und, bis fie aufgehoben find, gemildert wer 
ben durch die und Allen gemeinfamen geifligen Kräfte, welche bem 
Menſchen dazu verliehen find, daß er vermöge derſelben werde, 
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wozu ihn Bott gefezt hat, naͤmlich zum Herrn über alles, was auf 
Erden if. Denn fofern er an den Uebeln biefed Lebens leidet, fos 
fern fein Dafein ſich noch als ein unbefriedigted und den natlır 
lihen Kräften diefer Erde untergeorbneted darftellt, zeigt er ſich 
nicht ald den Herrn derfelben: aber dazu ift das alle, um feine 
geiftigen Kräfte zu wekken und ihnen immer neue Gegenflänbe vor⸗ 
zuhalten, worauf fie fich rihten. Daß aber alles was wir thun 
vermöge dieſer geifligen Kraft, mit welcher Gott bad menſchliche 
Geſchlecht audgerüftet hat, ein Werk Gottes ift, von dem die Gabe 
fommt, wer wollte dad leugnen! ein Ausflug von ihm ift diefe 
Kraft des menfchlichen Geiſtes; wer wollte alfo leugnen, daß auch 
die Werke Gottes find? nicht Die unfrigen, fondern feine, welche 
er verrichtet durch uns? . 

Aber eben deswegen, m. a. Fr., giebt ed doch noch einen 
wenn gleich anderen Zufammenhang der äußern Uebel diefes Lebens 
mit der Sünde, welcher fih eben hieraus erflärt. ‚Denn wenn «8 
wahr ift, daß alles Uebel dazu ift, damit die Werke Gottes follen 
offenbar werben: fo verfündigt ja die Fortdauer aller diefer Webel 
und Unvolllommenpheiten, daß die geiftigen Kräfte des Menfchen 
noch nicht gehörig gewekkt ſind, dag er auf der ihm beftimmten 
Laufbahn noch verhältnigmäßig geringe Kortfchritte gemacht hat, 
daß e3 vermöge dieſes Sporns, welchen Gott in ben natürlichen 
Lauf der Dinge gelegt hat, ihm noch nicht gelungen iſt, den Kräf: 
ten des Geiftes einen höheren Schwung zu geben. Da müflen wir 
denn geftehen, ja es ift unfere Sünde, vermöge deren bie menfch- 
lihen Uebel noch fo gewaltig erfcheinen, und den Einzelnen nod 
fo tief niederbeugen, wie wir es vor und fehen; es ift unfere Traͤg⸗ 
beit, der unrichtige Gebrauch unferer Kräfte, der Mangel an leben: 
digem Eifer, wenn nicht überall durch und die Werke Gottes offen: 
bar werden. Wäre diefer Eifer größer, wäre dad Auge des Geifles 
lihter, wäre die Kraft des Willens geübter: weit fchneller würden 
diefe Uebel unter unfern Händen verfchwinden, weit ſchneller würbe 
fi) dad menfchliche Geſchlecht dem Ziele der Volllommenheit naͤ⸗ 
ben, das ihm geſtekkt if. Diefen Zufammenhang nun hat ber 
Erlöfer durch feine Rede nicht aufheben wollen; Er fagt nur, das 
einzelne Webel habe feinen erfien Grund nicht in ber Sünde bes 
Einzelnen, es fei nicht in Folge der Sünde entflanden, und damit 
bezeugt er, es habe feinen Grund in der Ratur. Zugleich aber 
zeigt er durch fein Beiſpiel, daß überall, fo wie Er durch feine . 
außerordentliche Kraft, fo wir durch die gewöhnlichen Kräfte, die 
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Gott in jeden Menfchen gelegt hat, an diefen Webeln das Wert 
Gottes verrichten follen; und thun wir bies nicht, fo dauern fie 
fort durch die Schuld ber menfchlichen Zrägheit und menfchlicher 
Sünde. 

Allein m. g. Fr., auf das geiflige dürfen wir eben dies nicht 
anwenden; ba giebt es auch nicht einmal jenen Schein bes Zufäl: 
ligen. Wenn die Junger nicht ihre Frage an ben Erlöfer gerichtet 
‚hätten, als fie wieber dieſen Blindgebornen am gewohnten Orte 
fahen: fo wäre er Diesmal gewiß nicht, — denn auch des Erlöfers 
Aufmerkfamkeit würde nicht auf ihn gelenkt worden fein — zum 
Licht feiner Augen gelangt; aber wenn er nicht bem ohnerachtet 
zum Glauben an den Sohn Gotted gelangt wäre, das wäre immer 
feine Schuld geweſen. Jeſus konnte ihm nicht verborgen geblieben 
fein, da er täglich in den Tempel ging, da Er täglich in feiner 
Nähe auf die Menfchen einwirkte, nicht vermöge des Sinnes, ber 
ihm fehlte, fondern vermöge bed andern, der ihm geöffnet war; 
und fo fcheint Er ihm auch nicht unbekannt gewefen zu fein. Wäre 
alfo fein Verlangen nad) dem Licht, welches dem Menfchen inner: 
lich leuchten muß, eben fo flart gewefen als er gewiß ſchmerzlich 
dad Außere Licht entbehrte: fo würde ed ihm nicht gefehlt haben, 
CHrifti Wort vernehmen zu Eönnen. Hätte ex feine Worte nicht 
vernommen: fo ware es feine eigne Schuld gewefen, und er hätte 
mit zu denen gehört, von denen-der Erlöfer-am Ende feiner Lauf: 
bahn mit vollem Rechte fagen konnte, Wie oft habe ich euch ver 
fammeln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Kuͤchlein unter 
ihre Flügel, ihr habt aber nicht gewollt! *) wie oft habe ich euch 
gefagt, was zu eurem Frieden dient, ihr habt aber nicht gehört! 
Diefer Vorwurf hätte felbft den Blindgebornen treffen müffen, und 
auch feine fo höchft nachtheiligen Außern Umflände hätten ihm nicht 
zur Rechtfertigung gereichen koͤnnen. Hier auf dem Gebiet des 
menfchlihen Willens gilt Feine Abhangigkeit; fobald nur das 
Wort Gotted in den Bereich eines Menfchen gekommen ift, fobald 
nur der Ruf von dem zu ihm gelangt, der das Licht der Welt ifl, 
und er wendet fich ihm nicht zu, ſtrebt nicht nach Wermögen von 
ihm zu empfangen: fo ift das feine Schuld; denn es hat feinen 
Grund nur darin, daß er fo iſt, wie er ift.- 

HN. Nun aber, m. a. Fr., laßt uns zweitens mit einander 
Darauf achten, wie denn nun, foviel wir aus dem, was vor und 


*) Matth. 28, 37: 
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liegt, urtheilen Tönnen in eben biefer Beziehung, nämlich der Rich 
tung auf das geiftige, diefer befchaffen war, an ben fi ber Er 
loͤſer hernach demungeachtet noch auf fo befondere Weiſe wendet. 
Ih kann hier nicht umhin, m. chr. 3., das bemerflich zu machen, 
wie es großentheil® um biejenigen ‚fleht, die buch den bebeutenden 
Anteil von ben Uebeln diefed Lebens, welchen fie zu tragen haben, 
auf eine gleichfam ausfchliegende Weife an die Wohlthätigkeit der 
Andern gewielen find. Ach! das ift eine gefährliche Lage, bie gar 
zu viel der menfchlichen Zrägheit, dem Mangel an gutem Willen 
Borihub leifiet! Wenn wir ald Chriſten, ja ſchon als Menfchen 
nicht umhin koͤnnen und auch nicht dürfen, die gewöhnlichen Werke 
der Bohlthätigfeit an denjenigen zu üben, die, fei es nun aus 
Schuld der Natur oder durch die Einrichtungen der menſchlichen 
Geſellſchaft, in foldye Lage gefommen find, daß fie au für bie - 
erſten und wefentlichften Beduͤrfniſſe eines menfchlichen Dafeins ſich 
ſelbſt nicht genuͤgen koͤnnen; wenn wir, fage ich, nicht umhin koͤn⸗ 
nen, immer aufs neue dieſe Werke zu verrichten: wie oft muͤſſen 
wir nicht bedauern, daß ed uns eben fo wenig. gelingen will, bie 
rechte gewuͤnſchte Wirkung hervorzubringen als babei eine falfche 
und verkehrte zu vermeiden! wie oft haben wir nicht Urfache, es 
zu beklagen, daß diejenigen immer mehr in gleichgültige Traͤgheit, 
unthaͤtige Sorglefigkeit zu verfinfen pflegen, bie fo an die Hülfe 
Anderer gewielen find! In biefer Beziehung nun bemerken wir 
bier an dem Erlöfer etwas befondered, von feiner fonftigen Hand⸗ 
lungsweiſe in ähnlichen Fällen verfchiebenes, wodurch Er gewiß 
um ans Licht bringen wollte, wa3 für eine Gefinnung in diefer 
Ginfiht in jenem Menfchen war. Denn wenn Er zu einem, befs 
fen Arm vertroffnet war, und in Folge beffen ganz bewegungslos, 
dennoch fagen konnte, Strekke bie Hand aus, und er that ed; wenn 
Er zu einem, der gichtbrüchig viele Jahre da gelegen hatte, nicht 
einmal im Stande, eine ihm fehr nahe liegende Hülfe ſich zu rech⸗ 
ker Zeit anzueignen, wenn Er zu dem fagen konnte, Stehe auf, 
nimm bein Bett und gehe heim! und er that es: warum ſollte 
Er nicht eben fo durch fein bloßes Wort auch biefem haben fein 
Gefiht geben können? Aber was that Er? Er nahm feine Zu: 
fuscht zu etwas, das an und für fich felbft dieſe Wirkung nicht 
hervorbringen konnte; nachdem Er mit feinem Speichel einen Koth 
gemacht, wie ed in unferer deutſchen Bibel heißt, und ihm auf des 
Blinden Augen geftrichen hatte, ſprach Er zu ihm, Gehe hin zu 
dem Teich Siloha und wafche dich. Wenn ed aber, wie das über 
Predigten IIT. 13 
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wiegend wahrſcheinlich iſt, um die Stunde bed Gebetd war, wo 
gar viele Sromme immer in der Nähe bed Tempels wandelten, 
und es für ein gutes und göttliches Werk hielten, den Dürftigen 
und Gebrechlichen, bie fih da aufbielten, dann milde Gaben mit: 
zutheilen; und wenn ber Blinde da bei fich überlegt hätte, wie 
unmwabrfcheinlich das fei, daß ihm dies zum Licht feiner Augen ver: 
beifen könnte: wie leicht hätte er da zu fich felbft fagen können, 
Das ift ja doch vergeblich, daß du zu dem eich hingeheft, und 
du verfäumft unterbeffen die befte Gelegenheit, etwas zu erwerben; 
und bann wäre er da geblieben. Der Erlöfer wollte alfo etwas 
auf den Willen des Leidenden, ja auf feinen Glauben und Ber 
trauen rechnen, darum richtete Er ed fo ein und ſprach das zu 
ihm. Da nun jener binging und ſich wuſch, und fo wie er fehen 
konnte, dann fich gleich unter die Menfchen mifchte und nicht an 
feiner vorigen Stelle blieb: fo fehen wir beutfich, daß er jene firäf; 


lihe Denkungsart, jenes ſich Verlaſſen auf die allgemeine Wohl - 


thätigkeit nicht an fi) hatte, und daß ſich wenigftend ein Jun: 
ten von Glauben an bad, was der Erlöfer that, ein Keim von 
Vertrauen auf dad, was Er fagte, fchon in feiner Seele entwil: 
kelt hatte. = 

. Aber laßet und nun auch aus dem Verfolg der Geſchichte 
und des Zweiten erinnern, woraus wir erkennen koͤnnen, wie & 


im Innern feines Gemuͤths befchaffen gewefen. Die Gefchichte am 


nämlich vor Diejenigen, die das Wolf leiteten, indem viele Menfhen 
diefen kannten als einen Blindgebornen, und als fie ihn nun un 
ter den übrigen fanden im Tempel wandeln, natürlich fragten, wie 


es denn zugegangen fei, daß er fein Geſicht erlangt habe? Nun 


war es aber wieder am Sabbath geweien, und wie das nun vor 
die Phariſaͤer kam, wurbe es der Grund zu einer neuen feindlichen 





Aufregung wider den Erlöfer, weil fie meinten, Ex bielte den Sab: 


bath nicht, und fprachen, wie der Evangelift fagt, Der Menſch iſt 


nicht von Gott, dieweil er ben Sabbath nicht hält. Deshalb num 
ließen fie jenen vor ſich fommen und befragten ihn, was denn vor: 


gegangen fei mit ihm, und was er von dem bielte, ber ihm bie 

Augen aufgetban? Da ſprach er denn und leugnete nicht, ohmer: 
achtet er ihre Widrigkeit gegen den Erlöfer wohl kannte, und wohl 
auch wußte, was uns ber Evangelift bei diefer Gelegenheit erzählt, 
daß fie ſchon Effentlidy hatten ausgehen laffen, fo jemand ihn für 
ben Meſſias befennte, daß berfelbige in den- Bann gethan würde; 
er bekannte aber dennoch auf ihre Frage und fprach, Ich glaube, 
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er iſt ein Prophet. Und nachdem er dad gefagt, und fie babei 
blieben, Daß er ein fündiger Menfch fei: fo wollte er fih auf eine 
weitere freundliche ober unterwärfige Weife nicht mehr mit ihnen 
enlaffen, fondern wies fie von fi) weg. Als fie nun noch neue 
Berfuhe machten, und ihn aufs Neue fragten, Was that er? wie 
that er dir die Augen auf? da fagte ex, Ich habe ed euch ja ſchon 
gelegt; habt ihr es noch nicht gehört? wozu wollt ihr es aber: 
meld hören? wollt ihr auch feine Dünger werden? Und fo ſchied 
er denn in Unfrieden, und wie es nicht anders zu erwarten war, 
e8 wird ums erzählt, daß fie ihn herausſtießen, das heißt, daß fie 
jenes Ustheil an ihm vollzogen und ihn in den Bann thaten, -fo 
daß er alfo nicht mehr in ben Verſammlungen bes Volks, die zur 
Erllärung ber Schrift gebalten wurden, durfte geſehen werden, und 
es auögefchloffen war von dieſen gottesdienftlichen Uebungen. Dies 
fe giebt uns allerdings den Eindrukk, daß er eine Eräftige Natur 
war, fähig feine Weberzeugung, wie er fie gewonnen hatte, geltend 
zu machen. Und worauf er fich in biefem Streit berief, dad war 
dies, daß er fagt, Wie kann ein fündiger Menſch folche Zeichen 
tun? Von der Welt an, ſprach er, iſt e8 nicht erhöret, daß je: 
mand einen geborenen Blinden bie Augen aufgetban habe. Wäre 
diefer nicht von Bott, er könnte nicht3 thun. Indem aber nun die 
Pharifaer von Jeſus gefagt hatten, er fei ein Menſch ganz in Süns 
den, bach aber nicht leugnen konnten, daß das eine That fei, welche 
die menſchlichen Kräfte überflieg: fo wollten fie alfo eigentlich, wie 
fie das ja oͤfter von Jeſus fagten, daß er bie Teufel außtriebe 
durch den Oberſten der Teufel, daß die Schuld zwar follte einer 
andern, uͤbermenſchlichen, aber böfen Macht beigelegt werben; und 
dad war es eben, worüber diefer Menſch feine ganz entgegengefezte 
Ucherzeugung nicht verleugnen wollte. Und wir können doch nicht 
anders als diefer Ueberzeugung wegen ihn loben; aber zu gleicher 
Zeit auch ibn loben wegen bed Maaßes, bad er darin hielt. Denn, 
m. th. Fr., was natürlich iſt oder übernatürlich, wad ein Wunder 
if oder kein Wunder, das liegt ja fo fehr an den Grenzen. ber 
menfchlichen Erkenntniß, daß wir fchwerlich im Stande find, ein 
Urtheil darüber von und zu geben, welches hinlaͤnglich begründet 
wäre. Aber das konnte wohl jeder Menſch mit Gewißheit fagen, 
wer feine Kraft anf ſolche Weife gebraucht, wie der Erlöfer fie da 
gebrauchte, wer fie gebraucht zum Wohlthun, zur Erwekkung menſch⸗ 
licher Kräfte, zur Linderung bed Ungluͤkks und der Leiden ohne daß 
er etwas anbered dabei beabfichtigen konnte, als bie Sache felbit, 
13* 
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ohne immer für ſich felbft etwas zu fuchen ober zu begehren, — 
denn ber Erlöfer hatte fich ja gar nicht weiter um ihn befümmert, 
nachdem Er gefagt, Nun gehe hin zum Teich Siloha und wafche 
did — der koͤnne nicht mit dem Böfen in Verbindung fliehen, fon- 
dern der Geift, der ihn trieb, müfle ein guter Geift fein; und fo 
- ihm eine Kraft gegeben fei, fo fei dad ein Zeugniß Gottes für ihn, 
wie alles was fich als eine auf dad Gute gerichtete Kraft in dem 
Menfchen offenbart. Darum fagte nun jener, Ein fündiger Menſch 
kann dad nicht thun, womit er nur fagen wollte, weil diefe Kräfte 
nur von Gott kommen können, fo können fie auch nur fein in Ei⸗ 
nem, der ein Gegenftand des göttlichen Wohlgefallens if, und 
müffen in Verbindung ftehen mit dem, was Gott durch folche 
Menſchen ausrichten will; und darum ſprach er, Ich glaube, Daß 
er ein Prophet ft, als fie ihn fragten, was er von ihm bielte. 
Nun konnte ex ihn nicht fchon deswegen für einen Propheten hal⸗ 
ten, weil Er ihm’ bie Augen aufgetban, denn bad war, wenngleich 
ein Erweis einer hoͤhern Kraft, doch nicht das Werk eines Pro: 
pheten. Aber er wußte wohl, Jeſus fei ein Lehrer, und in dieſer 
Beziehung fagt er, jezt halte ih ihn nun für einen von Gott ges 
fandten Lehrer, weil Er ſolche Thaten ausrichtet. Wenn ich baber 
fage, ich lobe ihn wegen des Maaßes, das er in feiner Denkungs⸗ 
weife beobachtet, fo meine ich das fo, daß er auf diefes Wunder 
bin in Verbindung mit dem Gefchäft des Lehrens, welches ber Er: 
loͤſer trieb, ihn für einen Propheten hielt, aber deswegen noch nidht 
für den Meſſias. Diefes, meine ich, iſt an ihm billig zu loben, 
daß er durch das, was ihm ſelbſt wiberfahren war, nicht zu ſchnell 
gläubig wurde. Denn grade weil das Wunderthun als etwas an: 
gefehben wurde, woburd ſich jeder Prophet bewähren Fönne und 
müffe: fo konnte e8 auch nicht anhefehen werben als eine befondere 
Unterfcheidung des Meſſias, der ja über alle Propheten war. Denn 
Blindgeborene fehend machen war zwar etwas unerhörtes; aber fo: 
bald wir etwas für Wunder erklären muͤſſen, Tönnen wir auch kei⸗ 
nen Unterfchied weiter machen zwifchen größeren und Fleineren; und 
daher konnte auch der Meffias nicht von einem andern Propheten 
unterfhieden werben aus den Wundern, bie der Eine oder ber Ans 
dere that. 

Soviel alfo fehen wir, m. 9. Fr., Diefer Menſch war ein fol: 
her, der gern mit feinen Kräften den Beruf des Menfchen auf ber 
Erde erfüllen wollte; und daher, als ihm die Hülfe dargeboten 
wurde, lieber aus ber Zahl derer heraustrat, die nur von ber Milde 
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ud Wohlthaͤtigkeit Anderer ihr Leben friſten, um nun im rechter 
Thaͤtigkeit ſich felbfi zu gemügen und den Beruf, den Gott dem 
Drenfchen gegeben, zu erfüllen. Aber nicht nur dies rechtliche und 
löbliche müflen wir anerkennen; fondern auch eine Empfänglichkeit 
muͤſſen wir ihm zufchreiben für bie Wahrheit und einen Muth, 
feine Ueberzeugung, fo wie fie in ihm entflanden war, vor der Welt 
zu befennen. Seine Eltern fürdhteten fich, als fie gefragt wurden, 
wie e8 mit ihrem Sohn zugegangen fei? weil fie wußten, was bie 
Pharifäer über Jeſus befchloffen Hatten; und deshalb fprachen fie, 
Daß er unfer Sohn ifl, das wiflen wir, blinbgeboren ift er auch, 
aber wie er fehenb geworden, das willen wir nicht; fragt ihn- fel- 
ber, er iſt ja alt genug! und fo zogen fie fich aus der Sache, ohn⸗ 
erachtet fie wohl die erſten geweſen fein werben, denen ihr Sohn 
ſich mit feinem wiebererlangten Geſicht gezeigt hat, und fie eben fo 
gut hätten Rechenfchaft geben können, wie er. Aber in ihm mar 
ein Geil ded Muthes, und er fcheute die Folgen nicht, die daraus 
entfichen konnten, fordern er hielt es für die erfle Pflicht des Dan⸗ 
bed, nun feine Ueberzeugung auszufprechen, und leugnete nicht, fons 
dern fagte, Er iſt ein Prophet! 

Wenn daher auch der Erlöfer fich nicht weiter um ihn bes 
kuͤnnnert hätte: bärften veir dennoch wol vermuthen, daß auch biefer 
erſte Grab des Glaubens an ihm nicht würde ungefegnet geblieben 
fein, und daß er felbfi immer mehr würde Veranlaffung gefucht 
haben, um von bem, ben er ald Propheten erfannt hatte, den Weg 
" Gottes zu esfunden und feiner Lehre zu folgen. 

IL. So hätte denn der Ertöfer ihn füglich feine eigenen 
Bege Tönnen weiter gehen laffen. Wie kam es alfo dahin, und 
das fei nun das dritte und lezte Stuͤkk unferer Betrachtung, baß 
der Erlöfer fih an denfelben noch einmal wendete, und 
noch einmal den erſten Schritt that ein Verhaͤltniß mit ihm ans 

2 

Der Apoftel erzählt und, es fei vor Iefum gekommen, daß 
fie jenen Blindgebornen ausgeſtoßen hätten. Das war ihm doc) 
um feinetwillen wiberfahren und um des Bekenntniſſes willen, das 
er von ihm abgelegt hatte; und deshalb glaubte der Erlöfer, eine 
Berpflihtung gegen ihn zu haben, damit er nicht ald ein von der 
Geſellſchaft Ausgeſtoßener des Segend frommer Gemeinfchaft ent⸗ 
behre. Dies iſt die Abſicht, in welcher Er ſich an ihn wandte, 
und einen Berſuch machte ihn in die ſeinige hinüber zu ziehen. 
Fa, wenn nun der Apoftel erzählt, ald Er ihn fand, ſprach Er zu 
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ihm: fo dürfen wir das nicht fo anfehen, als hätte Chriſtus ihn 
zufällig angetroffen; fonbern Er muß gewünfcht haben ihn zu trefs 
fen, Er muß ihn gefucht haben, weil Er ihn nachher fand. So 
ging denn ein anderes Wort des Erlöfers an diefem in Erfüllung, 
welches Er nämlich, wie und der Apoftel Matthäus’) erzählt, nach 
Vollendung der Anweifung, bie ex feinen Juͤngern zur Führung 
ihres Berufs gab, zu ihnen fagte, Wer einen Propheten aufnimmt, 
ber wird eined Propheten Lohn empfaben; wer einen Jünger aufs 
nimmt, ber wird eines Juͤngers Lohn empfahen. Diefer nun hatte 
den Erlöfer aufgenommen in feinem Gemüth ald einen Propheten, 
dafuͤr hatte er ihn erfannt, vertündigte ihn als folchen und hielt 
auf ihn wie auf einen gottgefendeten Lehrer. Run empfing er bed: 
halb auch von ihm den Lohn, den ein Prophet geben konnte. Denn 
wozu anders waren biefe von Gott gefandt, wozu erwekkte er ſolche 
Männer unter feinem Volke, ald um allen denen ben Weg zu Gott 
zu zeigen, bie darnach verlangten, als um feine Gebote geltend zu 
machen, um das Geheimniß ber Regierung feines anserwählten Ge: 
fchlechtes, fo weit fie es felbft in den Stunden höherer Erleuchtung 
fahen, vor dem Volk aufzubelfen? Diefed Hingewiefenwerben auf 
den vechten Weg ifl der Lohn eines Propheten, und ben empfing 
biefer. Aber ehe wir dies näher erwägen, laſſet und noch einen 
Augenblitt bei dem WBewegungsgrund bes Erloͤſers fliehen bleiben. 
So fland ed damals. Die einzelnen Lehrer, die in unfern Heiligen 
Büchern mit dem Ramen der Schriftgelehrten bezeichnet werben, 
hatten folche Schulen, we fich wißbegierige, jüngere und ältere, um 
fie fammelten, welche fie im Geſez unterwiefen; außerdem gab ed 
allgemeinere Berfammtungshäufer, Synagogen genannt, für größere 
Geſellſchaften, in welchen fich diefe an ben Zagen bed Sabbaths, 
welche ohnedies Feine irdiſche Arbeit geftatteten, zu dem Behuf 
verfammelten, um bie Schrift erklären zu hören. Aber die Vor⸗ 
ficher von allen diefen bildeten unter ſich wieder gewiflermaßen eine 
geſchloſſene Geſellſchaft, und handelten in Uebereinſtimmung mit 
einander. Und ſo hatten ſich denn dieſe Leiter der gottesbienſtlichen 
Uebungen beredet, jeden auszuſchließen, welcher bekennen wuͤrde, 
Jeſus von Razareth fei der Chriſtus. Der Erloͤſer aber war nicht 
in ihrem Bunde, Er war nicht bei ihren Schulen hergekommen, 
fondern auch in diefer Hinficht feines Weges gegangen für fich. 
Bir können feine Gefellfchaft, wie fie bamald war, als eine jenen 
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übliche anfehen; zumal wenn Er in Ierufalem war, ging Er in 
die Hallen des Tempels und lehrte dafelbft, wie jene auch lehrten, 
und ed verfammelte ſich um ihn, wer wollte. Nur wollte Er von 
Anfang an, feine Gefellfchaft: folle eine freie Gefellfchaft fein, ein 
ſolches Richteramt über ben Einzelnen nicht üben, und Keinen aus: 
fehliegen, der hören wollte, wie Er lehrte. Und fo, m. th. Fr., ſoll 
die chriflliche Kirche nach der Abficht des Erlöferse auch immer in 
der Welt fichen als eine folche freie Gefellfchaft, die fih nicht an: 
maßt jemals irgend einen abzumeilen, wo es darauf ankommt Theil 
zu nehmen an der Lehre und bem Gebet und an der Erklärung 
des göttlichen Wortes. Derjenige, ber die Suͤnder zu fich rief, ber 
mit den Zöllnern aß, der konnte keine Sefellichaft fliften wollen, 
weiche irgend einen ausſchloß; und wenn Er allerdings an einer 
Stelle feinen Jüngern fagt, Wenn einer im Streit mit feinem Bru⸗ 
der weder diefen bört, noch feine Brüder, noch bie Aelteſten ber 
Gemeine, fondern bleibet bei feinem flreitfüchtigen Sinn, fo haltet 
ihn für einen Sünder und Zöllner: *) fo hat Er damit nicht ge: 
fagt, daß um irgend einer Meinung, eined Irrthums willen einer 
folle ausgefchloffen werden, fondern Er meint ben unfeligen Sinn, 
der eigentlich fich felbft ausfchließt. Alſo auch deshalb foll doch 
Keiner ausgefchleffen werden von der Gemeinfchaft ber Chriften, 
von der Anhörung des göttlichen Worts und der chriftlichen Lehre; 
deun wie könnte fonft ihm biefe and Herz gelegt werden, wie könnte 
er überzeugt werben, daß Chriſtus geftern und heute und für im: 
mer gekommen iſt, um die Sünder felig zu machen? aber eine ſolche 
in ber Liebe unbegrenzte, nichts von fich ſtoßende, Alles ans Herz 
druͤkkende, Alles an fich ziehende Geſellſchaft ſollte die ſeinige ſein, 
und war es von Anfang an; und als einer um ſeines Bekennt⸗ 
niſſes willen von Jenen ausgeſtoßen wurde, ja da konnte er nicht 
anders als ihn an fich ziehen, und verfuchen, ob Er ihn nicht koͤnne 
za einem Gliede feiner Gemeinde machen. 

Was that Er nun hiezu? Als diefer gewürdigt worden war, 
ungeachtet ex ihn nur erkannte ald einen Propheten, bas heißt als 
einen folchen, der zwar in einem göttlichen Auftrag rede und handle, 
aber doch Viele feines Gleichen gehabt — wenn gleich damals bie 
Stimme der Propheten feit lange verſtummt war — alfo als bie- 
fer ungeachtet feiner noch fehr mangelhaften Erkenntniß gewürdigt 
worden war, für Ihn zu leiden: da konnte der Erlöfer nicht an- 


*) Ratth. 18, 15— 17. 


200 


ders als fich einzeln an ihn wenden. Unb dies, m. g. Fr., iſt auch 
immer der Segen bed Leidens um Chrifli willen gewefen. Wenn 
wir auf frühere Zeiten zurüffgehen, we das oͤfter geſchah: fo müß 
fen wir geſtehen, es war oft nicht bie reine chriflliche Wahrheit, 
nicht immer der ungefärbte Glaube, ben bie bekannten, weldye ges 
würdigt wurben zu leiden; aber immer ift aus biefem Leiben eine 
innigere Verbindung ber Chriſten, unb aus bdiefer Berbindung eine 
ſtaͤrkere Erleuchtung bed Geiſtes hervorgegangen, und es ift Fein 
Leiden vergeblih geweſen in ber Kirche, fondern aus allen find 
neue Seegnungen hervorgegangen. Dies iſt eigentlid der Weg des 
Kreuzes, auf welchem der Erlöfer das menfchliche Geſchlecht ges 
führt hat und immer noch führt, wenn gleich auf andere Weife; 
immer find biefe Leiden dazu da, bamit bie Berk Gottes offen: 
bar werden. 

Aber damit der Erloͤſer dieſen Ausgefchlofienen aufnehmen 
konnte unter die Geinigen, war das freilich nicht genug, daß er 
ihn für einen Propheten hielt: denn das konnte ihn nicht auf den 
Gedanken einer folchen Anfchließung bringen, weil Propheten dazu 
nicht Beruf und Auftrag hatten eine innigere beflimmte Gemein: 
fhaft unter den Menfchen zu errichten. Darum fragte Er ihn, 
Slaubeft du an den Sohn Gottes? denn der ſollte eine ſolche, ein 
Reich Gottes, unter den Menfchen gründen. Und das war die 
Frucht ſeines Glaubens, daß Jeſus ein Prophet ſei, daß er nun 
gleich bei ſich ſelbſt beſchloß, wenn der mir einen als den Meſſias 
bezeichnet, fo will ich ihm glauben; denn ba Er ein Prophet ifl, 
fo muß Er auch in diefem Stuff die Wahrheit Fennen; wogegen 
wenn auch der Prophet den Meſſias nicht kannte, fo konnte um 
. fo mehr er fich dabei beruhigen, daß er auch für ihn nicht zu ers 
fennen fei. Darum antwortete er auf jene Frage, Zeige mir nur, 
welcher es ift, jo will ich an ihn glauben; wenn du mir ſagſt, wer 
der Meſſias iſt, ſo will ich ihn auch dafuͤr halten. So wie die 
erſten Juͤnger aͤhnliches von Johannes hoͤrten, und als der ſagte: 
dieſer iſt das Lamm Gottes, welches der Welt Suͤnde traͤgt, auch 
zu ihm gingen und die Erfahrung davon an ihrem eigenen Herzen 
machten. Dieſer nun hatte ſchon eine Erfahrung von dem Erloͤſer, 
und zwar nicht erſt in dem Augenbliff gewonnen, als Er ihm dad 
Licht der Augen wiebergab; fondern ex mußte ſchon eine Erfahrung 
von ihm ald Lehrer gehabt, mußte ſchon mit eingeflimmt haben in 
das Urtheil, welches immer ſchon das Volk von ihm’ fällte, Jeſus 
rede viel anders und gewaltiger ald Andere. Daß Jeſus nun ein 
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Prophet war, barin war er beflätigt durch die That, die Er an 
ihm ſelbſt gethan; und darum fagt er nun, Wenn du mir fagft, 
weicher der Meſſias ift, fo glaube ich an ihn. 

Und das, m. g. Fr., wird auch immer das eigentliche wahre 
Kennzeichen der Gemeinfchaft der Chriſten bleiben. Auf gar viel: 
fache Weiſe wird von ihnen die ausgezeichnete Wirkſamkeit des Er: 
loͤſers erklärt, und wir wollen uns darüber nicht wundern und noch 
weniger es tabeln, ſondern und freuen, wenn es jeber möglichft 
genau damit nitımt nad) dem Maaß feiner Einfiht. Keiner will 
dem, der das Licht der Welt geweien, zu wenig zufchreiben, Kei: 

aber will auch etwas aufnehmen, was ihm bie Einheit bes 
göttlichen Weſens aus den Augen rüften könnte; und daß es bass 
über viele Verſchiedenheit giebt der Ausdruͤkke und der Meinungen, 
darüber wollen wir und freuen, bern in dem allen regt ſich das 
Lehen des Geiſtes. Wenn nur das feſtſtehet, — und anders kann 
die chriftliche Gemeinſchaft nicht beflehen mit Zug und Recht, — 
wenn nur das feflftehet, daß Er allein und Fein Anderer mit Ihm, 
neben Ihm, nach Ihm das Licht der Welt iſt; wenn nur daß feft- 
fichet,, daß wir in Ihm allein und in feinem Andern mit Ihm, 
neben Ihm, nach Ihm ben Water fchauen, daß wir durch Ihn 
allein und durch keinen Andern mit Ihm, neben Ihm, nach Ihm, 
den freudigen Zugang haben zum Water: das ift ber unbewegliche 
Grund der chriftlichen Gemeinfhaft, und Keiner kann einen andern 
legen, auf diefem wird fie ſich fortbauen und nichts wird fie über: 
wältigen können, wie viel Verſchiedenheit der Meinungen fich auch 
innerhalb berfelben finde. Aber diejenigen, welche auf folche Weiſe 
anberd vom Erlöfer halten, daß fie Ihn Andern gleichfezen ober 
ungewiß find, „od nicht noch Andere kommen könnten, die über Ihn 
emporragen: ja bie halten fi nur mit halben Herzen und nur 
gleichfam vorläufig zu ber Gemeinfchaft der Ehriften. Denn wenn 
Er Mehrere feines Gleichen haben kann: warum follte es nicht 
auch mehrere folche wirklich geben? warum fol Er al& ber einzige 
Hame aufgeführt werben, in welchem Gott den Menfchen Heil 
giebt? Der Ausdrukk, deſſen fich der Erlöfer hier bedient, wenn er 
fragt, Slaubeft du an den Sohn Gottes, und hernach fagt, Du 
Haß ihm gefehen, und ber mit bir redet, ber ift es, ich brauche ihn 
Dir nicht erft zu zeigen — diefer Ausdrukk war auch ein vielbeu- 
figer, und der Eine dachte mehr, ber Andere weniger darunter. 
Doch fragte Chriftus nicht darnach, was der Blindgeborne felbft 
Tabei dachte, fondern als er fagte, Herr, ich glaube! und vor Jeſu 
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niederfiel,, welches das hoͤchſte Zeichen der Werehrung war, bad er 
ihm geben konnte, da war des Herrn Werk an ihm vollendet und 
Er nahm ihn unter feine Jünger auf, fo daß das Wort an ihm 
in Erfüllung ging, Wer um meinetwillen verlaffen muß, fei es 
nun Vater und Mutter, oder wie dieſer eben vermöge feine freien 
Belenntnifles aus ber. Gemeine verfloßen wurbe, ber findet Alles 
taufendfältig wieber im Reiche Gottes. Und diefer Segen des Be 
Fenntnifles wird auf uns Allen ruhen, und immer mehr werben 
wir ertennen, wie im Reiche Gottes alle Bande ber Gemeinfchaft 
taufendfältig fefter find und fchöner und edler, und nirgend anders 
wo der Menfch die volle Rube für feine Sehnfucht nach Gott, den 
vollen Frieden für feine Seele findet, als bei dem, durch ben und 
Gott gefammelt hat zu feinem Voll, und bei dem uns Gott er 
balten wolle durch den lebendigen Glauben bis and Ende ber Tage. 
Amen. 


tie® 31, 4 - 5. 


XVII. | 
Am Sonntage Seragef. 1832. 


Lied 43. 109. 


Text. Luk. 19, 5. ff. 


Und ald Jeſus Fam an diefelbige Stäte, ſah er auf, und 
ward feiner gewahr und fprach .zu ihm, Zachaͤe, fleig eilend 
bernieder! denn ih muß heute zu deinem Haufe einkehren. 
Und er flieg eilend hernieder, und nahm ihn auf mit Freuden. 
Da fie dad fahen, murreten fie Alle, daß er bei einem Sünder 
einkehrte. Zachaͤus aber trat bar und fprach zu dem Herm, . 
Siehe, Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, 
und fo ich jemand betrogen habe, das gebe ich vierfältig wie: 
der. Jeſus aber fprach zu ihm: Heute ift diefem Haufe Heil 
widerfahren, fintemal er auch Abrahams Sohn iſt; denn bes 
Menihen Sohn ift gekommen, zu fuchen und feelig zu machen, 
das verloren iſt. 


M. a. a. Fr. Dies ſei nun das lezte von den Beiſpielen, die wir 
und nach einander davon vorgehalten, wie der Erlöfer ſich öfters 
während feines Wandeld auf Erden um eine einzelne Seele bes 
müht habe. Etwas eigenthuͤmliches hatte jedes von den Beifpie- 
len, die wir betrachtet haben, ein anbered war ed mit dem Nathas 
nael, der dem Erlöfer naher flanb dadurch, daß er fchon befreundet 
war mit einem feiner Jünger; ein anbered wieder mit ber famari- 
tiſchen Fran, mit der er ſich allein fand, und bei der er anknüpfen 
konnte an ein Bebürfniß, das er felbft eben empfand; ein anderes 
war ed mit bem Blindgebornen, auf welchen die Jünger feine 
Aufmerkſamkeit richteten, unb ber durch die Folgen ber leiblichen 
Beohlthat, bie der Erlöfer ihm erwieſen, ihm noch näher gebracht 
wurde, fo daß er fich gebrungen fühlte, ihm auch bie größere geis 
fige anzubieten. Anders wiederum ift es mit dem gegenwärtigen 
Soll, defien früher erzählte Umflände ich ald Allen bekannt voraus: 
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fegen kann; und fo laßt uns fehen, was denn hiervon ber nähere 
Zufammenhang war, und in welchem Sinn ber Erlöfer fid 
dem. Zachaͤus anbot. Wir achten dabei zuerft auf diejenigen 
Veranlaffungen, die in den früher erzählten Umftänden liegen, aber 
- dann audy zweitens befonders auf die eigene Erklärung bed Ex: 
loͤſers über’ fein. Verfahren. 

I. Der Exlöfer wird und hier dargeftellt auf der Reife, und 
zwar ald auf der Reife nach Serufalem, wohin er zum Zeft gehen 
‚wollte; ja wir müffen uns dies als feine legte Reife denken, denn 
unmittelbar darauf ift in unferm Evangelio die Rebe von feiner 
Ankunft in Bethanien und von feinem Einzug in Serufalem. Er 
zog, wie erzählt wird, durch die Stabt Jericho hindurch, und 
wollte dafelbft fein leztes Nachtlager halten; und da hatte Zachaͤus 
eine Stelle wahrgenommen, wo er nothwendig vorübergehen mußte, 
alfo wahrfcheinlich bald am Anfang der Stadt, ehe ſich an ber 
Seite, von wo der Erlöfer herkam, mehrere Straßen theilten. 
Der Erlöfer, m. a. Fr., würbe immer wohl auch auf andere 
Weiſe, gefezt auch, er hätte Feine nähern Bekanntſchaften in biefer 
Stadt gehabt, eine Herberge gefunden haben. Denn es war für 
Biele ein Ehrenpunkt, fi) überhaupt derer anzunehmen und ihnen 
Huͤlfe zu leiften, die aus entfernten Gegenden Samen, um den ge: 
mänfchaftlichen Zeiten des Volks beizumohnen; noch mehr war es 
ein allgemeines Beftreben, diejenigen zu ehren, welche zu bem 
Stande ber Lehrer gehörten, wie der Erlöfer; und außerdem gab 
ed wol noch mancherlei befondere Stiftungen, welde die wohlthä: 
tige Abficht hatten die Treue gegen biefe gefezliche Worfchriften zu 
erleichtern. Daher finden wir denn auch in andern Erzählungen 
unferer Evangelien, daß der Erlöfer auf feinen Reifen eingeladen 
wurde von diefem und jenem, ja bisweilen auch von folchen, bie 
ohnerachtet fie cher zu feinen Gegnern gehörten ald zu feinen 
Freunden, doch nicht umhin konnten ihn auf ſolche Weiſe Außen: 
lich zu ehren, es aber daflır an alle dem fehlen ließen, woburd 
fih eine innere Zuneigung zum Erlöfer hätte zu erkennen geben 
müffen. Das Erſte alfo, was wir hier in Rechnung zu bringen 
haben, ift doch gewiß dies, daß der Erlöfer wünfchte auch eine 
herzliche und freundliche Aufnahme zu finden, daß er burch feine 
Gegenwart auch gern unter Anderen Freude und Zufriedenheit ver: 
breiten wollte. Wie follte er fich alfo nicht vor Andern einen fol 
chen Mann auserfehen haben, der es ſich etwas befonders koſten 
ließ, und eigene Anftrengungen machte, um nur einen perjönlichen 
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Eindruff von ihm zu befommen? denn irgend ein näheres Wer: 
hältnig mit dem Erlöfer anzufnüpfen, daran dachte Zachäus nicht, 
und darauf war bad, was er that, nicht berechnet. Es war alfo 
auch hier ber Erlöfer, der zu einem perfönlichen Verhaͤltniß mit 
dem Zachaͤus ben erften Schritt that, aber einen perfönlichen Ein: 
druft von dem Erlöfer wünfchte der Mann zu haben. Was er 
von ihm hielt, darüber wird uns nichtd gefagt; aber bad Geringfte, 
was wir voraudfezen koͤnnen, ift doch dies, daß der Ruf von feiner 
Lehre wie von feinen Wundern, von feinem ganzen ausgezeichneten 
Leben mußte zu feinen Ohren gelommen fein, und daß er num 
fehen wollte, wer denn ber fei, wie geftaltet, wie äußerlich erfcheis 
nend, von dem er fo viel vernommen hatte. Ob er ihn für einen 
Propheten hielt, wie wenigftend nachdem er die Hülfe des Erlöfers 
erfahren hatte, der Blindgeborne, wie die Frau aus ber famaritis 
(hen Stadt, nachdem fie vernommen, wie genau der Herr Beſcheib 
wußte um ihr Leben und ihren Gemuͤthszuſtand, oder ob er ihn 
ſchon für den Meffias hielt, wie Nathanael, nachdem ihn der Er 
löfer aufmerkſam gemacht auf dad was er von ihm wußte, davon 
wird und gar nichts gefagt. Aber foviel ift offenbar, dag bei dem 
Zachaͤus doch mehr und etwas anbered vorwaltete als jene leere 
Neugierde, die in allen folhen Fällen eine Menge von Menſchen 
berbeiführt, und auch hier die herbeigeführt hatte, welche nachher 
murreten über bad, was der Erlöfer that. Denn Zachaͤus war 
wohl ein reicher Mann, wie vorher gefagt wird, aber ex gehörte 
doch zu jener verachteten und verhaßten Klaffe, zu denjenigen Mit: 
gliedern des Volks, welche unmittelbar den Römern, welche das 
Bolt als feine Unterdruͤkker anfah, Dienfte leifteten und deswegen, 
weil fie in einem häufigen Verkehr mit ben Heiden ſtehen muß⸗ 
ten, die Aeußerlichleiten des Gefezes nicht mit Genauigkeit zu er: 
füllen im Stande waren. Wenn nun ein Zufammenflrömen von 
Menichen durch die Neugierde bewirkt wird, fo ift immer auch der 
Muthwille rege; was in einem ſolchen Gebränge gethan oder ge: 
fprochen wird, darnach wird Feine Nachfrage weiter gehalten, weil 
body nicht erforfcht werben kann, von wen es audgegangen iſt; 
und fo war gewiß auch Zachaͤus in der Stellung, die er genom- . 
men hatte manchen Aeußerungen des Muthwillend audgefezt, denen 
man ſich aus bloßer Neugierde nicht gern preißgiebt; aber er ach⸗ 
tete beffen nicht, um ben Erlöfer, wenn auch nur von Zerne, doch 
wenigftens von Angeficht zu fehen. So glaubte denn ber Erlöfer 
an ihm feinen Mann gefunden zu haben; er wußte, baß er bei 
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diefem willkommen fein wuͤrde und eine freundliche Aufnahme fin: 
den, wie denn auch Zachäus eilend —— und ihn mit 
freudigem Herzen aufnahm. 

| Aber freilich, das ift nicht Alles, fondern wie der Erlöfer 
hernach felbft fagte, Heute ift diefem Haufe Heil wiberfahren, und 

wir nicht überfeben dürfen, was wir freilich aus unferer deutſchen 
Bibel nicht erkennen können, daß dad daffelbige Wort ift, deſſen 
er fich hier bedient, heute ift diefem Haufe Heil widerfahren, und 
was er hernach auöfpricht: bes Menfchen Sohn ift gelommen zu 
fuchen und felig zu machen was verloren ift: fo wollte er alle 
auch diefeß, daß wo er einging zur Herberge, da follte feine Er: 
fcheinung heilbringend fein, da wollte er etwas thun zum Wohl 
der Seelen, worauf ja fein ganzes irbifches Dafein berechnet war, 
und die eigenthumliche Kraft des Menfchen Sohnes, die fich überall 
in ihm erwies, das Verlorne felig zu machen, follte fich auch da 
. jebeömal offenbaren. Keinedweged, m. a. $r., dürfen wir das fo 
verftehen, — denn das würde fich gar nicht mit dem fanftmüthi: 
gen und bemüthigen Wefen des Erlöferd vertragen, — daß er es 
angefehen hätte ald ganz und gar eine Sache feiner Willkühr, die 
Seelen fi) zuzumenden, mit der Kraft feined Wortes und feiner 
Liebe in dad Innere berfelben einzubringen und fie vom Wege 
bed Verderbens auf den Weg des Lebens hinüber zu leiten. Wenn 
er das fo angefehen hätte, wenn dad der Gebrauch geweſen wäre, 
ben er hätte machen können von ber göttlichen Kraft, die ihm 
- einwohnte: wie würde denn wohl von allen denen, mit welchen er 
es zu thun hatte oder in deren Nähe er wenn auch nur vorüber 
gehend kam, ja die er nur irgend Außerlich erreichen konnte, auch 
nur ein Einziger übrig geblieben fein, ber nicht auf den Weg bei 
Lebens wäre geführt worden! So war ed nicht; und wenn «3 fo 
gewefen wäre, fo wäre ihm auch Feine Auswahl geblieben, fondern 
“ ganz allgemein, wie ed Einen nach dem Andern traf, wäre biefe 
göttliche Wirkung in jedem Augenbliffe an Einem von feinen Zeit 
genoffeg vollbracht worden. Sondern, wie er ſich in dem Gleich⸗ 
niß, welches wir im heutigen Evangelio vernommen haben ald ben 
Saͤemann darftellt, welcher dad Wort ausftreut in die menfchlichen 
‚ Seelen, aber ed gedeihet auch nur in Jedem nach der Befchaffen: 
heit des Bodens und es ift nicht die Kraft feiner Hand, nicht die 
Rihtung, die er dem Saamen giebt, welche an dem einen Ort 
dad Gedeihen hervorbringt und welche bewirfet, daß an bem ats 
den der Saame ben Vögeln des Himmels Preis gegeben wird 
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und gar Beine Pflanze hervorbringt: fo war es und fo follte es 
fin. Mit einer göttlihen Kraft wirkte der Exlöfer; aber nur 
nach dem natürlichen Geſez der menfchlichen Dinge, nad) dem 
Maaß, in weldhem Jeder fähig war feine Mittheilung aufzunehs 
men, nach dem Maaß ber Bereitwilligkeit, bie Jeder ihm entges 
genbrachte, nach dem Maaß der Vorbereitung und Worarbeit, bie 
fhon mit dem Boden einer jeden menſchlichen Seele vorgegangen 
war. Aber nirgends konnte der Erlöfer fein, nirgends konnte ex 
reden und wirken, nirgends konnte er ein beſonderes Verhaͤltniß 
mit einem Menſchen haben, ohne zugleich diefes fein Ziel, das 
Seligmachen der menfchlichen Seelen, im Auge zu haben und 
darauf zu wirken. War ed dann oft auch nur eine entfernte Vor: 
bereitung, war es auch oft nur ein augenblifflicher Eindrukk, der 
aber doch etwas zurüfflieg im menfchlihen Gemüth, worauf her: 
nach weiter gebaut werben konnte, — wie wir benn folcher verlo: 
ren gefchienenen Saamenkörner gar viele aufgeben fehen in ben 
Seelen der Menſchen durch bie Predigt feiner Juͤnger, nachdem 
Er felbft den Schauplaz der Erbe verlaffen: immer doch mußte er 
dahin gehöriges thun, fonft hätte er ja nicht immer im Auge ges 
habt die Werke, die fein Water ihm zeigte zu thun, fonft hätte er 
ja nicht gewirkt, fo lange ed Zag war, fo viel er konnte. Darauf 
war alfo auch diefe feine Auswahl berechnet; diefer, in dem fich 
das Verlangen einen unmittelbaren Eindrukk von der Perfönlich: 
keit des großen Lehrers zu emsfangen fo ſtark ausgeſprochen hatte, 
diefer, das wußte er, war ein empfängliches Gemüth. Und auch 
dad konnte er fich leicht denken, das fich Ihm in dem Haufe dieſes 
Mannes auch eine größere Wirkſamkeit aufthun würde; da fanden 
fih leicht Mehrere gleichgefinnte zuſammen, bie auch ſchon in dem 
guten und edlen Sinn bed Worts etwas auf ihn hielten, und er 
wide nicht ohne Erfolg den Saamen des göttlichen Wortd aus⸗ 
freuen können in die Gemüther. So wird und auch hernach er: 
zaͤhlt, daß ſich da Mehrere verfammelt hätten, faſt Alle in dem 
Glauben, da er nun nach Serufalem ginge, würbe das Reich Gat- 
tes jezt auch äußerlich offenbar werben. Das waren alfo fchon 
nach dem Reiche Gottes verlangende Seelen, wenn gleich nicht 
frei won mancherlei Irrthuͤmern, indem fie gangbare Vorurtheile 
und unvolllommene Vorſtellungen von biefem Gottesreicy mit in 
ſich aufgenommen hatten. Deshalb trug ihnen hernach der Erlöfer 
ein Gleichniß vor, aus weldem fie wohl merken konnten, bie 
Stunde, die fie meinten, fei noch nicht gefommen; und woraus 
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fie inne werben Eonnten, auch wenn er nicht mehr unter ihnen 
wandle, fondern in ein anderes Land gegangen fein werbe, auch 
dann noch werde fich die Zeindfchaft feines Volkes gegen ihn deut: 
lich ausfprechen, aber vorher thue er feine Güter aus unter feine 
Knechte, und fpäterhin werde er wieberflommen und Rechenſchaft 
verlangen und geben Jedem nach dem, was er in ber Sache feines 
Meicheö, in der großen Sache Gottes werbe gethban haben. Und 
fo wie er bied Geheimnig ba vortrug, merkt man. recht deutlich 
daß ed eine ganz freie gefellige Rede war: denn es findet ſich 
mancherlei darin, was ſich nur daraus recht erklären läßt, und 
was er unter andern Umftänden nicht fo würde gefagt haben — 
wie denn auch Achnliches vorkommt in andern ſolchen Källen, wo 
der Erlöfer zu Gafte geladen war, und doch auch da etwas in 
feinem großen Beruf reben und handeln wollte. Sehet, m. g. Fr., 
das war die Art und Weife feines ganzen Lebens; beides war in 
ihm in einem und bemfelbigen Geifte, was er ausdruͤkklich als 
Lehrer des Volks, fei ed im Tempel, fei es in der Schule, fei es 
wo irgend die Menge fich eigend bazu verfammelte, um ihn zu 
hören, was er da rebete und that, und mas er rebete unb that 
im gefelligen Leben — beides war immer in bemfelbigen Geifte, 
überall diefelbe Richtung auf bad Reich Gottes, überall dieſelbe 
-Liebe zu den Menfchen, diefelbe Freude an dem Wohlfein menſch⸗ 
licher Seelen, überall ber treue Sinn gegen fein Volk, deſſen Dienft 
er fich für feine Perfon ausfchließend gewidmet hatte; aber überall 
redete und that er Alles nach der eigenthümlichen Weiſe und Ge 
legenheit des Orts. So fügte er fich freundlih und gefellig in 
das tägliche und feftliche Leben der Menfchen; fo befchreibt uns 
ihn Johannes gleih am Anfang feines öffentlichen Berufs als 
hochzeitlihen Saft; fo ftellt er fich ſelbſt dar in jener Rede, wo 
er fi mit Johannes dem Xäufer vergleicht, und weiß es wol, 
weil er nicht die Einfamkeit fuchte, fondern fi unter die ge 
freundlich mifchte, fo fagten fie freilich "von ibm, Was ift der 
Menſch ein Freſſer und Weintrinker, der Zöllner und Sünder Ge: 
ſell! — Und wenn wir die gefellige Weife bed Erloͤſers recht ver: 
fiehen wollen: fo bürfen wir auch eben dieſes nicht unbemerkt 
laffen, daß ber Exlöfer, indem er fich grabe bei dem Zachaͤus zu 
Gaſte einlud, aud noch auf eine recht öffentliche Weiſe dem Vor⸗ 
urtheil gegen den Stand, zu welchem biefer gehörte, entgegenwir⸗ 
ten wollte. Denn da er ihn bei Namen rief, als er fich bei ihm 
anmelden wollte, fo muß er auch ‚gewußt haben, wer er war; und 
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da er das that wor einer fe ‚großen Menge von Menſchen, fo muß 
er es auch nicht nur nicht. gefcheut haben fonbern ausdruͤkklich ge 
wollt, fie ſollten es wiſſen, baß er auch izt noch berfelbe ſei wie 
immer, und fich eben fo gern zu den Zoͤllnern thue, als er auch 
zu den Oberſten der Schule gehe, und auch feinen Gegnern Rebe 
abzugewinnen wifle, wenn anders ſi ie ſelbſt nur ihm verkeh⸗ 
ren wollten. 

Aber nun, m. th. Fr., laßt — ehe wir zu dem Zweiten 
Theile unſerer Betrachtung uͤbergehen, doch erſt von dem jezt ge⸗ 
ſagten die uns ſo nahe liegende Anwendung machen auf uns ſelbſt. 
Wie iſt doch fo häufig bad Leben der Chriſten nach einer ganz 
anderen Regel geftaltet als bie ift, welcher der Erloͤſer Hier folgt! 
und zwar auf zweierlei Weile. Auf der einen Seite, was für 
einen gar fchroffen Gegenfaz findet man nicht bei Wielen zwiſchen 
dem Ernft, auch ber wirklichen Treue, auch ber befonnenen Rich . 
tung auf bad Ganze, fo weit ihr Leben dem Berufe und bew 
Geſchaͤften gewidmet if, und dem ganz anderen Geift, ben fie uns 
bedenklich überall walten laflen in dem anderen Gebiet des Lebens, 
von bem fie glauben, es handle fih da nur um Erholung von 
Der Loft der Gelchäfte Wie bicht fireifen fie da an frevelnden 
Leihtfinn, welcher doch Allen fern bleiben müßte, die fi) mit der 
großen Beflimmung unfered Lebens befreundet haben! wie weit 
werben ba alle Regeln der Mäßigung weggeworfen! und ber Ernft, 
weicher in dem übrigen Xheile des Lebens herrfcht, wie verfchwins 
Det oft die leifefle Spur von ihm! Dagegen bei ben Erlöfer, 
wiewohl für jedes feine eigene Art umd Weiſe geltend blieb, war 
Doch beides in demfelben Geift! dafür aber blieb auch izt, wo er 
wohl wußte, baß er zum lezten Mal in die Hauptfladt feines 
Wolles ging, indem er ſchon früher feinen Juͤngern fein Leiden 
nad feinen Tod verlündet hatte, feine reine Heiterkeit unverringert 
dDiefelbe; auch jezt noch blieb ex jener Art und Weife, wie er fie 
ſelbſt beſchrieben hat getreu, bad menſchliche Leben menfchlich zu 
behandeln. — Auf der andern Seite entfernen fich auch diejenigen 
nicht minder von bem Beiſpiele des Erlöferd, welche biefen Unter: 
ſchieb ganz aufheben und das fröhliche Zufammenfein ber Menfchen 
in bemfelben firengen Ernſt, in bie gleichen herben Formen, wie fie 
den geſchaͤftigen Leben eignen, hineinziehen wollen, — ja wol gar 
wirgend eine andere Stimmung bed Gemuͤths gelten laſſen mögen 
abs biefelbe, in weicher wir und öffentlich ober häuslich verſam⸗ 
mein, um bad Wort Gottes in a Seelen aufzunehmen ober 
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um es zu lehren; als ob ed fich nicht geziemte, daß wir und 
freundlich zufammenthun, um auch ald Menfchen und nit nur 
als Menfchen fondern auch als Chriften aber auf eine andere 
Weiſe ald jene, wenn gleich in demfelben Geift und froͤhlich einan- 
der mitzutheilen. Se bewegter das menfchliche Leben iſt in mans 
hen Zeiten, je mehr Großes auf dem Spiele zu ftehen fcheint, je 
weiter die Gemüther in den wichtigften Beziehungen aus einander 
gehen, je fchwieriger es wird, daß fie fich verfländigen, um ge 
meinfchaftlich zu ziehen an demfelben Joch zu demfelben Ziele: um 
fo wichtiger ift es, daß auch unfer freies gefelliges Zuſammenſein 
hiezu mit wirke in bemfelben Geifte; aber dazu gehört auch, daß 
wir der eigenthümlichen Art und Weife deffelben treu bleiben, ohne 
welche wir feine heilfame Wirkſamkeit darin ausüben können. 
So und nicht anderd konnte auch der Erlöfer überall etwas ſchaf⸗ 
fen für das Reich Gottes, ohne was Ort und Zeit und Gelegen 
heit foderten au3 den Augen zu ſezen; fo werden auch wir immer 
im Stande fein, etwas zu thun zur heilfamen Bearbeitung ber 
Seelen, mit denen wir und eben in einem näheren Verhaͤltniſſe 
befinden. Und wie vieles kann grade in unferem gefelligen Zus 
fammenfein gefchehen, um ben leidenfchaftlichen Geiſt fei es in 
Beziehung auf die Angelegenheiten unferer chriftlichen Froͤmmigkeit 
ober unferes bürgerlichen Lebens zu mäßigen, die getrennten Ge . 
müther einander näher zu ‘bringen, heilfame Lehre auszuftreuen 
vermittelft der gefelligen Unterhaltung, die Richtung auf das Große 
und Höhere auch mitten in der Fröhlichkeit des Lebens feſtzuhal⸗ 
ten, den Gleichmuth, von welchem weiter fortgefchrittene Chriften 
befeelt fein müffen, überall nicht nur zu lehren, fondern auch zu 
- verbreiten und mitzutheilen, und vielfältig auf die Gemüther fo zu 
wirfen, Daß etwas für bad Neich Gottes in ihnen gefchebe. Je 
weniger wir Alle es darauf anlegen können in jebem Augenblift 
große und enticheidende Wirkungen hervorzubringen, um deſto wes 
niger dürfen wir das Pleine gering achten und irgend eine Gele: 
genheit verfäumen, wo und etwas vorhanden kommt zu thun, um 
dem chriftlichen Beruf zu dienen, auch indem wir wie der Erlöfer, 
nicht Angftlich befümmert um das Urtheil der Menfchen, bald in 
biefem bald in jenem Kreife unfer Licht leuchten laffen, wie er 
allen ſchaͤdlichen Worurtheilen entgegentreten und fie bämpfen und 
nieberfchlagen, am Meiften aber folche, welche dad Band der Liebe 
ſchwaͤchen, welche bie Gemüther der Menfchen trennen, wie jenes 
Borurtpeil, welches gegen den Stand ber Zöllner gerichtet war. 
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Der Zünger ift nicht über feinen Meifter und fol es auch nicht 
fein wollen, wie er e8 nicht kann; aber nachfolgen follen wir überall 
nach Vermögen dem Erlöfer in allen Theilen unſeres Lebens. 

I. Aber nun, m. g. Fr., laffet uns zweitens fehen, wie 
der Erlöfer fich felbft über diefe feine Handlung erflärt. Wir ha: 
ben mit einander vernommen, daß, ald er dem Zachaͤus fagte, er 
wolle heute in feinem Hauſe einkehren, diejenigen, welche auch bie 
Reugierde zufammengeführt hatte, Alle murreten, daß er bei einem 
Sünder einkehren wollte. Da trat nun Zachaͤus felbft hervor und 
fprah: Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, und 
fo ich jemand betrogen habe, das gebe ich vierfältig wieder. Wohl 
Bielen unter und, m. 9. Fr., wird hierbei einfallen jener ander? 
Zöllner, welchen in einer Gleichnißrede unfer Erlöfer einem Phari- 
füer fo gegenuͤberſtellt, daß der leztere fich rühmte, wie genau er 
das Gefez erfülle, jener aber der Zöllner nichtö that, ald indem er 
beten wollte fchlug er an feine Bruft und ſprach, Gott fei mir 
Sünder gnädig. Scheint nicht unfer Oberzöllner, bei dem doch 
der Erlöfer einkehren wollte, dem Phariſaͤer in jener Rebe aͤhnli⸗ 
der als dem Zöllner? Allein gewiß wollte er nicht damit fich 
ſelbſt rühmen, noch weniger lag in dem was er fagt, irgend ein 
verdammendes Urtheil über die, welche ihrerfeitö ihn fo laut und 
öffentlich als einen Sünder brandmarkten; nur vor dem Erlöfer 
glaubte er fich rechtfertigen zu müflen, und damit zugleich diefen 
ſelbſt dag er bei ihm einkehrte. Es liegt in feiner Rebe, daß er 
fagen will, freilich kann ich nicht alle Aeußerlichkeiten des Gefezes 
erfüllen wie Andere, dad leidet mein Beruf nicht, aber, was das 
wefentliche ift beö Geſezes, das glaube ich nach Vermögen zu thun. 
Und alfo war das ganz ein anderes al3 der Ruhm, welchen jener 
Phariſaͤer in der Gleichnißrede des Erloͤſers fich beilegte, welcher 
eben auf die Genauigkeit in den dußeren Kleinigkeiten des Gefezes 
ging, womif, wie ja der Erlöfer oft fagt, fich doch ein gänzlicher 
Mangel an der wahren Bruderliebe, an innerer Gerechtigkeit und 
berzliher Wohlthätigkeit gar leicht vereinigen läßt. Dieſes beides 
nun, die Gerechtigkeit und die Wohlthätigkeit, die eine in der Er: 
flattung wo er Einen übervortheilt hatte, fei es abfichtlich oder ſei 
es zufällig gemwefen, nach einem firengeren Maaße ald ed dad Ges 
ſez vorſchrieb, die Wohlthätigkeit in der Art, wie er dad Erfparte 
in feinem Beruf mit den Dürftigen theilt, dad beides vereint er 
in feiner Rechenfchaft, die er dem Erlöfer ablegt, als daflelbe. 
Uns» fo iſt es auch! beides hat feinen Grund in bemfelben rechtlichen 
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Verhaͤltniß; und die Wohlthätigkeit derer, die reichlicher mit ben 
Gütern dieſes Lebens ausgeftattet find, ift nichts anderes als eine 
Gerechtigkeit, welche fie ausüben gegen dad gemeine Wefen, um bie 
allzugroße Ungleichheit die das bürgerliche Leben herworbringt nad) 
Vermögen wieder auszugleichen. 

Was fagt nun aber, m. th. Fr., der Erlöfer zu biefem Zeug: 
niß, welches Zachaͤus von fich felbft ablegt? Er übergeht ed ganz 
mit Stilifehweigen, als ob er darauf gar feinen Werth lege, ald 
ob dieſes gar nicht mit zu dem Bewegungsgrund gehöre, weswe⸗ 
gen er bei dem Zachaͤus einkehre. Das, m. ©., erinnert mich an 
etwas, was ich damals hier gefagt habe, als wir die Geſchichte 
bes Nathanael zum Gegenfland unferer Betrachtung gemacht. 
Dort nämlich wurde uns Kar, wie es auch dem Erlöfer nie gleich 
gültig geweſen fei, noch habe gleichgültig fein koͤnnen, wie ein 
Menſch, welchen er jich mittheile, vorher befchaffen geweſen fei, 
weil nämlich eine ganz andere Wirkung auch des Erlöfers möglid 
fei in einem fo als in einem anderd vorgerichteten Gemüth. Hier 
hingegen fcheint «3 ja, indem er diefes mit Stillſchweigen übergeht, 
als ob er hierauf gar keinen Werth lege; ſondern was fagt er? 
Heut if dieſem Haufe Heil widerfahren, als ob er fagen wollte, 
morgen Tann ed einem andern wiberfahren, es ift aber biefem 
Haufe Heil widerfahren, weil er auch ein Sohn Abrahams if. 
Und dann fügt ex hinzu, Des Menſchen Sohn iſt gefommen, und 
eine andere Ruͤkkſicht hat er nicht, ald zu fuchen und felig zu mas 
chen, was verloren ift. Keinesweges aber, m. th. Fr., fteht bies 
“ wirklich fo, wie es wol feheinen könnte, In Widerſpruch mit unferer 
damaligen auch aus ber Handlungsweiſe des Erloͤſers entwikkelten 
Rede. Gewiß wuͤrde der Erloͤſer nicht zu Zachaͤus eingegangen 
ſein, wenn dieſer zu denen gehoͤrt haͤtte, die auf eine leichtfinnige 
Weiſe nur ſich ſelbſt und das Ihrige ſuchten, und nur in dieſem 
Sinne die Gelegenheit, welche ſich ihnen darbot, benuzten, um die 
Guͤter des Lebens in einem reicheren Maaße zu erwerben. Aber 
ſchon das Verlangen, welches er hatte den Herrn zu ſehen, die 
Richtung auf ſeine Perſon ſpricht fuͤr ihn. Denn wer wollte wohl 
den natuͤrlichen Zuſammenhang leugnen zwiſchen der Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit des Gemuͤths, der Treue des Menſchen gegen das, was er 
als gut und recht erkennt, wie unvollkommen auch dieſe Erkennt⸗ 
niß ſei, und dem Verlangen der Seele nach einer reineren Erkennt⸗ 
niß, nach einer höheren Einficht, nach einem Strahl bes himmli⸗ 
ſchen Lichts, wie ed aus dem Erlöfer hervorleuchtet! Gewiß wird 
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niemand fagen wollen, wie leichtfinnig auch ein Menfch gelebt 
und die Stimme feined Gewiſſens übertäubt habe, um den Geluͤ⸗ 
fien feines Fleiſches zu fröhmen, daß dennoch eben fo gut wie in 
jeber anderen auch in einer ſolchen Seele ohne weitere® ein wahr: 
haftes Verlangen nach dem Grlöfer entfliehen könne. Das alfo 
überfah ber, Exlöfer wohl, und diefe Sehnſucht kannte er auch in 
dem, welchen er fich ausgewählt, um bei ihm zu herbergen; aber 
er ſtellt dieſes doch nicht ald feinen Bewegungägrund dar, fondern 
er führt uns zuruͤkk auf die größere, allgemeine Regel feines Le: 
bend, und auf dad gleiche Verhältnis, in dem alle Menfchen zu 
ie Randen. Eine Regel hatte er fich gemacht, wodurch fein Le⸗ 
ben zufammengehalten wurde, indem es fich fonft fehr Leicht hätte 
yerfplittern und zerſtreuen Tonnen; namlich er für feine Perfon 
wollte nur gefamdt fein zu des verlorenen Schaafen aus dem 
Haufe Israel; hernach wenn dad Geſez ihn würbe getödtet haben, 
daun folle ed feinen Juͤngern erlaubt fein, auch dem Gefez zu 
flerben und das Wort auch zu anderen Gefchlechtern ber Menfchen 
zu bringen; aber er war bloß gefandt und blieb auch mit feinen 
und Thaten ganz in dem Gebiete, feined eigenen Volke. 
Und darum giebt er auch bier zu erfennen, als Solche feien ihm 
Ale gleich; diefem Haufe ift Heil wiberfahren, weil ex auch ein 
Abrahams if. Doc aber fügt er hinzu, Des Menſchen 
Sehn iſt gelommen zu fuchen und felig zu machen, was verloren 
if. Und merket es wohl, m. a. Fr., es giebt mehre andere aͤhn⸗ 
liche Ausfprüche des Erloͤſers, wo er fagt, ex fei nicht gefommen _ 
Die Belt zu richten, fonbern die Welt felig zu machen, er fei nicht 
gelsenmen für die Gefunden ein Arzt, fondern für die Kranken, 

ee fei gelommen felig zu machen, was im Begriff fei, verloren 

au gehen: aber dag er gekommen fei zu ſuchen, das iſt unferer 
Sat eigen. Und diefen hat ex wirklich gefucht, er bat ihn ge: 
fucht und auägewählt, um bei ihm bie Herberge zu nehmen, aber 
abs einen folchen, zu deſſen Seligkeit er beitragen wollte auch im 
Tem kurzen Verhältniß, in welches er nur mit ihm treten konnte, 
Ba ſchon die Zeit feines Leidens und feines Todes nahe war. — 
mb, m. a. Fr., das iſt num die allgemeine große Regel bed Er: 
Ufſers gemein. Allen Menfchen war er erfchienen, aber wo er 
un ſelbſt zu wählen hatte, was konnte er anders fi für ein 
Gefez machen, als dahin zu greifen, fich denen zu nähern, zu deren 
Geügkeit er am meifen beitzagen konnte. So trat ihm biefer 
entgegen; und aud beiden Urfachen, weil er doch aud zu denen 
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gehörte, auf welche er felbft fich in feinem Leben ein für allemal 
befchränft hatte auf der einen Seite, aber auf der anderen auch, 
weil er in einer folchen Lage feines Gemüthd war, daß der Herr 
zu feiner Seligkeit beitragen Ponnte in dieſer Stunde, darum hat 
er ihn auserwählt; und fo war bad feine Befriedigung, daß er 
auch da Eonnte an der Verbeſſerung eines menfchlichen Gemüthes 
arbeiten. 

Sp, m. a. Fr., iſt er immer berfelbe gewefen. Diefes war 
nun auf dem lezten Wege in die Hauptſtadt feines Volles, fein 
Leiden ftand nahe bevor, wie auch uns izt die Zeit nahe bevor 
ſteht, welche der befonderen Betrachtung deffelben gewidmet iſt; 
aber wir finden ihn unverändert denfelben wie in jener früheren 
Zeit, wo ihm die Entwikkelung feines irdifchen Dafeins noch nicht 
fo nahe war. Alles, was ihm nun fo nahe bevorſtand, brachte 
feine Veränderung in feiner Lebendweife hervor; diefelbe Liebe und 
Sreundlichkeit, wie fie in feinem ganzen Leben verbreitet war, der: ' 
felbe Zug des Wohlwollens zu denen, welche Gebrauch davon zu 
machen fähig waren, derfelbe Gleichmuth, diefelbe unerfchütterliche 
Ruhe in allen Verhältniffen, wie wir fie immer gefunden! Und 
fo allein vermag auch der Menſch alle Aufgaben des Lebens zu 
löfen, jede Zeit gluͤkklich und tapfer zu beflehen, niemals: müde zu 
werben, niemald zu wanken auf feinem Wege, keine Gelegenheit 
vorübergehen zu laſſen, wo er wirken kann, um mit feinem Pfunde 
zu fchaffen, was feine Kräfte vermögen, für den großen gemeinfas 
men. Beruf Aller. Ja, m. g. Fr., dad ift der, welchem wir nad: 
folgen follen! fo follen wir feiner Kraft und feiner Liebe, feiner 
Weisheit und feiner Milde nachzuftreben fuchen in unferm ganzen 
Leben, auf diefelbe Art und Weife wie Er follen auch wir unfere 
Verhältniffe unter einander ordnen und benuzen. Was dann Gott 
auch: über und für eine Zeit verhängt haben möge, welches Geſchikk 
dem Einzelnen näher ober ferner drohe, wie mancher verfannt 
werde von der Menge, wie ed ber Erlöfer auch wurbe, immer auf 
biefelbe Weife treu und eifrig den Weg des Berufes zu geben, 
das ift das Ziel, welches wir und Ale vorzufezen haben! Wenn 
wir mit derſelben Liebe, wie Er den Menfchen zugethan war, nicht 
aufhören uns unter einander anzufaffen, und möglichft fuchen Alle 
zu dem Einen binzuführen: fo wird dann bad Wort aufs neue 
wahr, daß er auch izt nicht aufhört zu fuchen und felig zu machen 
was verloren iſt; denn er thut ‚dann dieſes duch und. Wollen 
wir aber auch nach feiner liebevollen, milden Weife den Menfchen 
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uns überall öffnen, und uns hingeben jedem, wie ex es bedarf: fo 
dürfen wir auch nie aus den Augen laflen, wie Er immer Eins 
war mit dem Vater, wie Er immer auf die Werke feines Waters 
fah, und auch im Keinen feine Freude daran hatte diefe Werke zu 
förden. Dann wird auch und unfer großer Beruf, fein Reid) 
unter den Menfchen zu bauen immer im vollen Kicht erfcheinen; 
dann werben auch wir unfer Werk getreulich erfüllen, und unferem- 
gemeinfchaftlichen Ziel mit feiner Ruhe und feinem Frieden entges 
gengehen können; welches er nach feiner Gnade "und Allen verleihen 
wolle burch den Beiſtand feines Geifted. Amen. 
Lied 108, 8. 
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XVIII. 


Am 1. Sonntage in der Faſten, 
| Invocavit 1832, 





Lied 187. 106. 


Tert. Lukas 24, 25 und 26. 

Und er ſprach zu ihnen: D ihr Thoren und träge Her⸗ 
zend, zu glauben alle dem, was die Propheten geredet haben. 
Mußte nicht Chriftus — leiden und zu ſeiner Herrlichkeit 
eingehen? | 


1) 


M. a. Fr. So. oft wir wieder biefen Zeitabfchnitt unferes kirch⸗ 
lichen Jahres beginnen, welcher der Betrachtung des leidenden Er: 
loͤſers ganz vorzüglich gewidmet ift: fo miüffen wir und immer 
wieder aufs neue in dieſe Tiefe der göttlichen Weisheit, in dieſe 
geheimnißvolle Führung unferes Gefchlechts verfenten, daß der Er: 
Iöfer der Welt mußte den Widerfpruch der Sünder erbulden und 
- von der Hand der Sünder ſterben; und unergründlich erfcheint 
dieſer Rathſchluß immer wieder aufs neue dem Gemüthe ber Chris 
fien. Was koͤnnen wir aber hiebei für eine beffere Anleitung haben 
als folche Worte wie diefe, welche uns lehren, wie ber Erlöfer felbft, 
nachdem er fein Leiden hinter ſich hatte, an dem erflen Tage feiner 
Auferftehung_auf dafjelbe zurußfficht. Wenn er nun fagt, Mußte 
nicht Chriftus folches alles leiden und eingehen zu feiner Herrlich: 
keit: fo liegt ja darin das Bewußtſein einer Nothwendigkeit; es 
war ihm deutlich, daß es nicht anders ald fo habe fein können. 
Aber weder für und noch für ihn giebt ed irgend eine andere Noths 
wendigkeit als die des göttlichen Rathſchluſſes. Alles ift fo wie es 
ift, weil es der Ewige fo befchloffen hat; alles kann nicht anders 
fein und nicht anderd gebacht werben ald es if, weil nichts wer⸗ 
den kann ald nur durch feinen Rath und Willen. Darum auf 
diefe in dem göttlichen Rathſchluß gegründete Nothwendigkeit führt 
und der Erlöfer in feinen Worten zuruͤkk; das ift der Geſichtspunkt, 
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aus welchem auch wir fein Leiden und feinen Tod betrachten follen, 
denn es ift ber, welchen er hier feinen entmuthigten Süngern felbft 
angiebt. Nur freilich fcheinen die Worte des Erlöfers auch etwas 
anderes zu enthalten. Indem er zu feinen Jüngern fagt, Ihr Tho⸗ 
ren und träged Herzens zu glauben alle dem, was in ben Prophes 
ten gejagt ift; indem hernach noch hinzugefügt wird, nachdem er 
Die Worte unfered Textes geredet, habe er angefangen ihnen die 
Schrift auszulegen, anfangend von Mofe und durch alle Prophes 
ten bindurdy: fo kommen wir freilich gar leicht auf ben Gedanken, 
die Nothwendigkeit des Leidens und bed Todes Chriſti habe ihren 
Grund in biefen Weiflagungen der Propheten. Allein, m. g. Fr., 
je mehr eben alle Weilfagungen, welche ben Erlöfer ber Welt bes 
treffen, uns als göttlichen Urfprungs gewiß find, und wir baber 
glauben, daß Feine folche Weiffagung nach menfchlichem Willen ges 
ſchehen iſt: um deſto mehr ift ed ja berfelbe, von dem die Weiſſa⸗ 
gung kommt, und berfelbe, von dem die Erfüllung kommt. Wenn 
wir alfo fagen, darum mußte Chriſtus alfo leiden, weil es alfo ges 
weiſſagt war von den Propheten des alten Bundes, und wir wols 
len nun auch ohne weiteres zugeben, daß ihre Worte und Darftels 
lungen in ber That bem Erfolge ganz entfprechen, und wir Alles 
fo finden in bem Leiden bed Erlöferd wie fie es geweiflagt haben: 
fo führt ums das doch nicht weiter ald zu fragen, und warum 
mußten fie denn alfo von dem Herrn weiflagen? Beides alfo bie 
Seiſſagung und die Erfüllung hat nur Einen und benfelben Grund. 
Beil es alfo in dem göttlichen Rathe befchloffen, weil es alfo ber 
ewigen Weisheit gemäß war, darum mußte es fo gefchehen, und 
daß dem die Weiffagung voranging, dad war nur ein anleitendes 
Berk der göttlichen Liebe, zum Beſten derer die mit biefen Weiffes 
gungen umgingen: aber ed Tann nicht ben Grund in fich halten, 
worum es fo und nicht anders gefchehen if. Darum nun, m. g. 
Sr., müffen wir doch bei dem anderen Worte bed Herm flehen 
bleiben. Nämlich wenn er fagt, Mußte nicht Chriſtus folches lei⸗ 
den und in feine Herrlichkeit eingehen: fo wollte er gewiß dieſes 
Beides nicht aur neben einander ftelen, fondern eine genaue Bes 
ziehung zwifchen beiden wollte er aufftellen, nicht anders als wenn 
er geſagt Hätte, Mußte nicht Chriſtus ſolches leiden, um in feine 
Herrlichkeit einzugehen? Konnte Chriftus anders in feine Herrlich 
keit eingeben ald nachdem er gelitten hatte? Und fo dekkt er ung 
alſo den göttlihen Rathſchluß über fein Leiben und feis 
nen Tod auf in dem Zufammenhange deffelben mit 
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feiner Herrlichkeit. Das fei ed nun, was wir izt zum Gegen» 
fland unferer andächtigen Betrachtung machen wollen. Wir wer: 
ben dazu freilih, m. a. Fr., zu erſt uns die Frage beantworten 
müffen, worin denn nun biefe Herrlichkeit des Erloͤſers beftehe, und 
dann erſt die zweite Frage, wie ihn benn nun fein Leiden zu - 
dieſer Herrlichfeit geführt hat. 

I. Fragen wir und alfo zuerft, was ift denn das für 
eine Hefrlichkeit, von welcher ber Erlöfer redet, daß er in fie 
eingegangen fei, und baß er habe alfo leiden und fierben muͤſſen, 
um in dieſe Herrlichkeit einzugehen? . Diefe Frage, m. a. Fr., ſcheint 
und freilich fehr weit zu entfernen von ‚demjenigen, was uns das 
nächfte ift, nämlich überhaupt von biefem Schauplaze der menſch⸗ 
lichen Dinge. Denn dad ift die gewöhnliche Art, wie wir uns 
dad Dafein bes Erlöferd darftellen, fein hiefiges Leben und fein 
Wirken, fein Leiden und Sterben ald einen Zufland der Erniebri- 
gung, fein Aufgenommenmerden in ben Himmel, feinen Abſchied 
von dieſer Erde und aus dieſer vergänglichen Welt als feine Erhoͤ⸗ 
bung und Herrlichkeit. Allein, m. g. Fr., wenn wir es genauer 
betrachten, unb uns nur alled desjenigen entfchlagen, was nur aus 
einem ganz anderen Gebiet unferer Gedanken hergenommen ift, und 
fragen und, was für eine Herrlichkeit hat denn ber Herr dadurch 
gewonnen, in bie er erft eingegangen wäre, daß er nach feinem 
Leiden und feinem Tode ben Schaupla; biefer Erde wieder ver: 
laſſen hat? Wie? giebt ed eine andere und größere Herrlichkeit als 
bie einer folchen unmittelbaren Verbindung mit Gott, von welcher 
er ja, fo lange wir ihn in feinem irdifchen Leben begleiten können, 
dad Bewußtfein nie einen einzigen Augenblift verloren hat? Kann 
etwas Größeres gefagt werden von irgend einem Weſen, als daß 
es fo Eins fei mit dem Schöpfer, mit bem ewigen Vater aller 
Dinge und aller Geifter, als der Erloͤſer ed von fi fagt? kann 
es eine größere Herrlichkeit geben ald das Bewußtfein, welches ihn 
fo ganz durchdrang, daß er nie etwas andered that, nie etwas an⸗ 
deres fuchte ald den Willen feined Vaters im Himmel zu volls 
bringen, aber daß er ben auch wirklich ganz vollbradhte, und in 
diefem Vollbringen des göttlichen Willens einer ungetrübten und 
durch nichts zu flörenden Seligkeit genoß? Gewiß wenn wir es fo 
erwägen, fo werden wir fagen müflen, diefe Herrlichkeit des Herrn 
war eine unvergängliche, er hat fie nicht verloren durch fein Leben 
auf Erden, feine menfchliche Gewalt hat fie ihm auch) nur auf einen 
einzigen Augenblift entziehen Fönnen, nie hat er eine Verringerung 
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derfelben erfahren weber durch innere Zuftände noch durch äußere 
Berhältniffe,, fie iſt immer diefelbe geweſen und geblieben, und er 
konnte alfo nicht erft in diefe Herrlichkeit eingehen: 

Sp wie wir mögen wol auch die Zünger, zu denen er biefe 
Worte redete, zweifelhaft und bebenflich geweſen fein; aber fie Fön: 
nen es nicht länger geblieben fein.ald nur wenige Stunden bis 
auf den fpäteren Abend deflelben Tages. Denn als fie nun nach 
Serufalem zuruͤkkkehrten, um feinen anberen Jüngern zu fagen, der 
Herr fei wahrhaft erftanden und nur noch eben mit ihnen gewan⸗ 
delt, da trat der. Herr mitten unter fie, und da ſprach er zu den 
Süngern, die ed nicht glauben wollten, fondern noch immer zwei: 
feiten, als fie ihn fahen, ähnliche Worte. Mußte nicht Chriftus 
alſo leiden, fagt er da, und fterben, und auferfiehen und in feinem 
Ramen predigen laflen Buße und Wergebung der Sünden? Kön- 
nen wir alfo wol anders, ald das, was er hier fagt, Mußte nicht 
Chriſtus leiden und fierben und in feine Herrlichkeit eingehen, je: 
nem gleichftellen was er bort fagt, Mußte er nicht leiden und ſter⸗ 
ben, auferfiehen und in feinem Namen predigen laflen Buße und 
Bergebung der Sünden? Nur bei welchem von dieſen beiden follen 
wir vorzüglich ftehen bleiben, m. g. Fr., bei dem Auferftehen ober 
bei dem Prebigen lafien? War das Auferftehen feine Herrlichkeit, 
dieſes aud dem Grabe hervorgehen, um abermals menfchliche Ge: 
ſtalt an ſich zu tragen und ald Menſch unter Menfchen zu wan⸗ 
dein, mit ihnen zu reden, und Alles, was zu dem menfchlichen 
Leben gehört, mit ihnen zu vollbringen? Was war doch biefes ans 
ders als, wie ed und auch befchrieben wird, wieder nur ein Dienft, 
den er feinen Juͤngern leiftete, daß er fih noch unter ihnen fehen 
ließ, und daß er mit ihnen redete von bem Reiche Gottes, ein 
Nachtrag, ein Furzer Nachtrag zu feinem vorigen Leben, ein wies 
derholter Abichieb von ihnen? das kann feine Herrlichkeit nicht ge: 
wefen fein! Er führt uns alfo auf das Andere, daß in feinem 
Ramen folle geprebigt werben Buße und Vergebung der Sünden 
allen Voͤlkern anhebend zu Serufalem, das ift die Herrlichkeit, in 
weiche er einging, und in welche er nur durch Leiden und Tod 
eingeben konnte. 

Indem nun in feinem Namen Buße und Vergebung ber 
Sünden gepredigt warb allen Völkern, m. th. Fr., da ging das 
in Erfüllung, daß ihm ein Name gegeben fei, der über alle Ra: 
men iſt; denn in weflen Namen ift jemals folches gefchehen? und 

was giebt es größeres, das in Eines Namen gefchehen könnte, als 
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wenn in demfelben geprebigt wird Buße, eine gänzlihe Umkehrung 
des menfchlichen Gefchlechtd von dem Nichtigen, Bergänglichen, Ber: 
berblichen zu dem Ewigen und Goͤttlichen; geprebigt Vergebung ber 
Sünden, Aufhebung aller Entfernung der Menſchen von ihrem 
Schöpfer und Water, Ruͤkkkehr berfelben zur Einblichen Liebe zu 
ihm, freier Zugang in allen Bebürfniffen zu ihm als ihrem Vater! 
daß in feinem Namen geprebigt werde, und daß aus der Predigt 
der Glaube komme, weil was geprebigt warb, auch aus bem Glaus 
ben Fam, ja das ift feine Herrlichkeit, das iſt die Herrlichkeit, nach 
weicher ihn verlangt bat, fo lange ex auf Erden lebte unb mans 
delte, und von welcher er eben fagt, daß er doch nicht anders in 
biefelbe eingehen konnte als durch Leiden und Tod. Das ift feine 
Herrlichkeit, daß er alfo nicht mehr allein ein einzelner Menfch auf 
Erben, fondern in aller Menfchen innerſtem Geift und Leben Iebt, 
wie der Apoftel fagt, Was wir, die wir glauben, nun leben, das 
leben nicht wir, fondern das lebt Chriftus in uns*). Diefe Ber- 
breitung feined Lebens über das ganze menfchliche Gefchlecht, für 
welches und um befientwillen er erfchienen if, biefe kraͤftige Gegen: 
wart, welche fih über dad ganze geiflige Leben auf Erben erſtrekkt, 
9! wie follte er wol bie nicht feine Herrlichfeit genannt haben, bie 
einzige, in bie er noch eingehen konnte, denn eine innere Eonnte 
aufs neue für ihn nicht entftehen, und keine größere innere Bor: 
trefflichkeit konnte es geben, als die er von Anfang an hatte, und 
die er niemals verlor. 

Wohlan, m. th. Fr., in biefe Herrlichkeit geht er noch immer 
ein; denn fie ift noch nicht vollendet. Immer noch muß gepredbigt 
werden Buße und Wergebung der Sünden in feinem Namen; ba 
wo fie fchom geprebigt ift, muß biefe Prebigt fortgepflanzt werben 
von einem Gefchlecht auf das andere, auf daß nie und nirgend ber 
Mund der Menfchen verflumme von Jeſu zu reben, als dem Grid: 
fer der Welt. Aber auch dahin muß dieſe Prebigt bringen, wo fie 
noch nicht erfchollen war; das Licht der Welt, als das er gekom⸗ 
men ift, muß alle noch dunkele Gegenden erhellen. Unb dazu find 
und werben immer wieber alle aufgefordert, welche in die Fußtapfen 
feiner erſten Jünger getreten, und Nachfolger derfelben im Glauben 
geworben find; denn es giebt feinen Glauben ohne Predigt, wie 
es Feine Predigt giebt ohne Glauben. Müffen wir alfo alle auf 
der einen Seite durch diefe Herrlichkeit leben und fie mit genießen, 
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auf ber anderen Seite aber auch diefe feine Herrlichkeit mit bewir⸗ 
fen helfen: nun fo muß ed und ja wol wichtig fein, daß wir den 
Zufammenhang techt verftchen, welchen er bier anbeutet, und fo 
laffet und denn nad diefem in dem zweiten Theile ae Be 
trachtung fragen. 

1. Ja fragen wollen wir darnach, m. g. Fr., wie doch fol- 
des Leiden und folcher Tod des Erlöferd die Bedingung habe fein 
muͤſſen für diefe feine Herrlichkeit, aber ob, ich will nicht fagen 
it in diefer meiner Rede, fondern ob überhaupt jemals eine Ant- 
wort auf dieſe Frage wirb gegeben werben, welche Alle auf gleiche 
Weiſe befriedige und in welcher fich eben dieſes Geheimniß des ver- 
borgenen göttlichen Rathſchluſſes ganz enthuͤlle, wer möchte das be- 
baupten! Jeder aber höre nicht auf zu fuchen und zu fragen; denn 
daß er eine Antwort finde für fi, die ihm genügt, in ber fein 
Slaube ruht, das ift ja bie einzige Bedingung, unter der jeber 
felbft auch wieder Theil nehmen- ann an der Herrlichkeit des Herrn 
und arbeiten für die Herrlichkeit des Herın. Wenn wir aber über 
legen, m. g. Fr., wie feit fo vielen Jahrhunderten fchon immer ge: 
fragt worden ift nach diefem Zuſammenhange, der Glaube immer 
bingeichaut hat auf bad Kreuz Chrifti, Dad Herz immer feine. Be: 
friebigung gefunden hat in dem, ber um unferer Sünde willen ge: 
ſtorben, und um unferer Gerechtigkeit willen auferwekket warb; aber 
wie doch, fo innig aud dad Gefühl und die innerfle Herzens- 
empfindung der Gläubigen, fo fell auch und unerfchütterlich ber 
Glaube war von Anfang an, die Zungen fo mannigfaltig zertheilt 
geweien, die Worte fo verichieden, fo unverftändlic dem Einen die 
Sprache ded Anden, als ob Chriftus nicht wäre eine Fahne des 
Heils, aufgerichtet für alle Völker, fondern nur ein neuer Thurm 
zu Babel, an welchem fich die Sprachen ber Menfchen verwirren 
und ihre Gemeinfchaft zerfplittern fol: fo können wir wol unmoͤg⸗ 
lid anders glauben, m. g. Fr., ald auf der einen Seite bag füch 
von jeher mancherlei Kalfches und Bedenkliches in die Antworten 
auf dieſe Frage muß eingemifcht haben; auf der andern Seite aber 
auch daß die Sache ſelbſt etwas unerfchöpfliches ift, fo daß ſich, 
wenn auch jenes alles glüfflich befeitigt wäre, gar vielerlei ver 
ſchiedene Verſuche denken lafien, das innere Weſen dieſes Zufams 
menhanges an ben Zag zu bringen. Daher Weniges wirb ed nur 
fein, was in beider Beziehung in einem fo kurzen Raum wie bie: 

‚ fer außeinanbergefezt werden Tann. 
Zuerft alfo laſſet uns einiged befeitigen, was oft und viel 
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fältig die Chriften verleitet hat, fich dieſen Zuſammenhang auf an: 
dere Weiſe zu denken, ald ihn ber Erlöfer konnte gemeint haben. 
Nur freilich wenn wir ſolche Warnungszeichen aufftellen wollen für 
die Art, .wie wir unfern Glauben Fund geben: fo dürfen wir dad 
nicht aus menſchlicher Willführ, fo darf dabei wieder nicht bie 
Dentungsweife, die Anficht des Einzelnen zum Grunde liegen, fon: 
bern nur davor werden wir uns mit voller Gewißheit warnen koͤn⸗ 
nen, was die Einheit unferer Ueberzeugung von dem Erlöfer und 
unferer Hoffnung auf ihn fiören koͤnnte. Wenn wir nun auf dad 
Wort des Herren, wodurch er und bie Herrlichkeit, in welche er 
eingegangen ift, erflärt, näher mit einander achten, nämlich daß in 
feinem Namen folle gepredigt werden Buße und Wergebung ber 
Sünden: fo wird es und gar leicht zu denfen, der Sufammenhang 
feines Todes mit feiner Herrlichkeit beftehe darin, daß fein Tod 
eine unerlaßliche Bedingung der Vergebung der Sünden ift ober 
auch eine Bedingung des Glaubens an ihn, welche doch das wahre 
Weſen der Buße und ber wahre Anfang jeder Umfehr zu dem götts 
lichen Leben iſt. Und freilih muß das auch wahr fein, wenn es 
einen folhen Zufammenhang geben foll; aber nur auf eine folde 
Weiſe, wie gefagt, daß bie Einheit in dem Leben und Wirken, in 
dem ganzen Dafein bed Erlöfers nicht geflört wird. Wenn wir 
nun fo oft fagen hören, m. a. Fr., der Tod des Erlöfers fei die 
Bedingung bed Slaubend an ihn gemwefen: fo wird das nicht felten 
fo dargeftelt, als ob, indem er durch feinen Tod erſt feine eigene 
Veberzeugung von feiner Lehre recht bekräftigt habe, indem er für 
diefelbe geſtorben fei, nun erſt dieſe Stärke feiner eigenen Ueberzeu⸗ 
. gung der Grund unferes Glaubend werde. Wie aber, haben feine 
Jünger nicht ſchon an ihn geglaubt, während er noch unter ihnen 
wanbelte? bat er nicht ihren Glauben anerkannt als den rechten, 
wahren, gottgefälligen. Glauben, als einer von ihnen zu ihm ſprach, 
Wir aber — nachdem fie nämlich ihm auseinandergefezt hatten, 
was die Leute von ihm fagten — wir aber haben erfannt und ges 
glaubt, dag du wahrhaftig bift Chriftus, der Sohn bes lebendigen 
Gottes *); erklärte nicht dieſes der Erlöfer fo für den rechten, voll: 
fommenen, genägenden Glauben, daß er zu dem wortführenden 
Jünger fprah, Simon Jonas Sohn, felig bift du! denn Fleiſch 
und Blut hat dir das nicht geoffenbaret, fonbern mein Vater im 
Himmel. Diefes Siegel des Wohlgefallend hat er alfo ſchon das 
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mald auf den Glauben an ihn gebrüfft, als feine Juͤnger noch 
nihtd von feinem Tode ahndeten. Ia er felbft verwies fie nicht 
erft auf feinen künftigen Tod, fondern fo wie ihr Glaube ſich aus— 
ſprach ald die Erfahrung von der Mittheilung des ewigen Lebens 
duch ihn in feinem Leben und Wirken, fo fagt der Erlöfer, Das 
bat dir nicht Zleifh und Blut offenbart, fondern mein Vater im 
Himmel. Und auch hier, wie anders würde er feine Jünger haben 
ſchelten müflen, wenn fein Tod erft der Grund. ihres Glaubens 
hätte fein follen! Er ſchilt fie deswegen, daß fie nun aufhören 
wollten zu glauben, daß ihr Glaube wollte wankend werden durch 
feinen Tod. Denn fo fprachen fie, nachdem fie ihm erzählt hatten 
von dem, was fich in Ierufalem begeben, Wir aber hatten gedacht, 
wir hatten gehofft, er würde Israel erlöfen, ald ob nun ihre Hoff: 
nung im WWerlöfchen geweſen wäre. Darum ſchalt er fie Thoren 
und träges SHerzend. Wenn aber ihr Glaube erft feinen Grund 
hätte haben follen in feinem Tode: fo hätte er ja vielmehr fagen 
müflen, was ihr bisher von mir geglaubt, gelehrt, gedacht habt, 
dad war Alles nur leerer Schein, dad Wefen ift erfi nun gewor⸗ 
den, nachdem ich den Tod erlitten, nun bin ich erft der Gegenfland 
eures Glaubens geworden. Dergleichen aber hat er weder damals 
noch jemals zu feinen Juͤngern gefagt; fonbern wenn er ihnen fagt, 
Wenn ihr nicht mein Fleifch effet und mein Blut trinket, fo habt 
ihr fein Leben in euch: fo fagt er ihnen zugleich, Das Fleifch ift 
kein nuͤze, aber die Worte, welche ich zu euch rede, find Geift und 
eben, und er denkt bei feinem Fleiſche und Blute, was fie effen 
ſollten und trinfen, nicht an feinen od, fondern nur eben an dieſe 
innige Gemeinfchaft bed Lebens. Und genauer läßt fi ja dieſe 
niht ausdrüffen als fo, daß feine Jünger fih non ihm nähren, 
dag fie von ihm leben, von ihm durch ben Glauben die Kraft eines 
reinen böhern Lebens empfangen follten. Aber an eine Nothwen: 
digkeit feined Todes in diefer Beziehung, um dieſes Band des 
Glaubens erft anzufnüpfen, hat er niemals gedacht; und fo wäre 
fo feine eigene Predigt von fich unvollftändig geweſen, und er 
hätte Die Gelegenheit, welche feine Auferftehung ihm gegeben, um 
fe nach feinem Tode zu vervolftändigen, auch unbenuzt gelaffen, - 
denn auch in den Tagen feiner Auferftehung hat er nichts ber: 
gleichen gefagt. 

Ein zweites ift dieſes, wenn ber Erlöfer. fagt, Alſo mußte 
ih leiden und flerben damit in meinem Namen Buße und Berge: 
bung ber Sünden gepredigt werden, und wir denken nun, fein 
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Tod fei auf die Weife die Bedingung ber Vergebung der Sünden, 
daß Gott ohne benfelben, ohne einen ſolchen Zod bed Erloͤſers, die 
Suͤnde nicht hätte vergeben koͤnnen: wie leicht, m. g. Fr., bringt 
das eine unauflösliche Verwirrung in unfere Vorftellungen von dem 
hoͤchſten Weſen hinein! wie müffen wir und hüten, bie Liebe unfes 
red himmlifchen Water und bie Gerechtigkeit des ewigen Gottes 
als zwei fo einander entgegengefezte Seiten feines Weſens anzu: 
feben, daß die eine an fich zieht, was bie andere won fich flößt, 
dag wenn bie Liebe ihre Arme öffnet, um die nerlornen Kinder zu 
umfangen, bie Gerechtigkeit fie nur zu öffnen wüßte, um das Schwert 
zuſammenſchlagen zu laffen über dem Haupte bed Sünders. Wol 
giebt e8 einen Zufammenhang zwifchen dem Tod des Erlöfers und 
der Vergebung der Sünden, weil Alled auf eine unauflösliche Weiſe 
in diefem großen Werke Gottes zufammenhängt: aber wir können 
nur zu leicht beides auf eine folche Weiſe vereinigen wollen, daß 
wir den feſten Grund des Glaubens eher verlieren, ald daß er uns 
dadurch ficher geſtellt würde. Jeſus Chriſtus gefleen und heut und 
in Ewigkeit berfelbe, dad müflen wir und auch fo denken unb feſt⸗ 
halten, Jeſus Chriftus, fchon als er lebte auf Erden, bie Quelle 
des geiftigen Lebens für alle Menfchen, wie er e8 war fo auch uns 
mittelbar ed austheilend ehe ee noch für bie Menfchen geflorben 
war, unmittelbar feinen Juͤngern bie Augen bes Geiſtes oͤffnend, 
dag fie die Gemeinſchaft zwifhen Himmel und Erbe hergeftellt 
fahen, gleihfam mit leiblichen Augen das Wohlgefallen Gottes an 
feinem Sohne hauen konnten; und heute nachdem er geftorben ift 
und auferflanden, in den Himmel aufgenommen und über den 
Schauplaz dieſer Welt erhoben ift, berfelbe, von welchen wir noch 
aus den Worten bed Lebens, welche und hinterlaffen find, und 
welche nie verſtummen werben bis an dad Ende der Tage, allein 
das Leben fchöpfen Finnen, eben fo unmittelbar als ob er noch 
nicht geftorben wäre, nur aus diefen und ganz aus dieſen. 
Bolan, m. th. Fr., wollen wir daher fragen, Nun gut, wie 
haben wir uns denn biefen Zufammenbang zwiſchen bem Tode bes 
Erlöferd und der Herrlichkeit, in die er eingehen follte, zu erfläcen? 
fo möchte ich zuerft fagen, daß von bem Tode des Grlöferd über: 
baupt- in dieſer Beziehung gar nicht die Rede fein Tann. War er 
ein Menfch geworben wie wir, hatte ex Fleiſch und Blut an fich 
genommen wie bie Kinder: fo war er auch durch fein irbifches Les 
ben dem Tode geweiht, benn fein Leben wäre fonft nicht ein menſch⸗ 
liches Leben geweſen, nicht das unfrige, fondern ein frembes. Wenn 
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alfo der Erlöfer ſagt, Mußte nicht Chriftus Solches leiden und in 
feine Herrlichkeit eingehen: fo meint er die Art und Weife feines 
Zoded. Bei diefer giebt ed num vorzüglich zweierlei, was uns in 
Erftaunen fezt, was wir und fo gern anders denken möchten, wenn 
es anders hätte fein Finnen, und wovon wir doch immer die Noths 
wendigkeit fühlen, daß es nicht anders habe fein dürfen als fo. 
Dad Erſte, m. g. Fr., if dieſes, daß der Erlöfer fo zeitig wieder 
den Schauplaz ‚der Erde verlaffen mußte, bad Andere ift dieſes, 
daß er nicht fo. wie ber größte Theil der Menfchenkinder durch bie 
Verwikklungen der leiblichen Natur unferes Lebens, fondern daß er 
durch die Hand der Sünder fterben mußte, und ben Miffethätern 
beigegählt werben. 

Das Erfte, m. g. Fr., wirb wol manchmal ein Gegenfland 
unferer Sehnfucht, wenn wir auf den unfchäzbaren aber fo wenis 
gen Blättern von bem irbifchen Leben bed Erlöferd mit innigem 
Bohlgefallen verweilen. Ach, denken wir, wenn doch dieſes Leben 
Unger gewährt hätte! wenn noch mehr Worte himmlifcher Weis⸗ 
kit aus feinem Munde gegangen wären, einige um fo Manches 
von dem befje® zu exhellen, was uns nicht in feinem vollen Lichte 
afheint, andere um noch eine Menge bedeutender Fragen, welche 
wir immer auf den Lippen tragen, zu beantworten, und um uns 
immer aufs Neue in einer anderen Stellung baffelbe Bild deffen, 
von welchen wir unfer Leben fchöpfen, zu wiederholen! das, fage 
ih, ift wohl manchmal der Gegenfland unferer Schnfucht: aber . 
wenn wir es recht überlegen, wie wenig ift doch das, was uns 
af den wenigen Blättern ber Evangelienbücher aufbewahrt ift, 
ſelbſt von dieſem nur fo kurzen Leben des Heren! Wenn ed nur 
ber Wille des Höchften gewefen wäre, daß noch mehr hätte follen 
niedergefchrieben werben. von bem Leben bes Erlöfers: deshalb hätte 
er nicht noͤthig gehabt länger zu leben. Denn vieles hat er noch 
geredet, wie fein Jünger fagt, vieles bat er noch gethan, was nicht 
geſchtieben ift in diefem Buche: aber das Gefchriebene ift doch ge: 
mg um den Glauben zu erwekken und zu befefligen. Und der 
Eloͤſer ſelbſt, wie war er, baß ich mich fo ausdruͤkke, gleichſam 
ungeduldig auf feinen Tod! Ach, ſprach er, ich bin gekommen, ein 
dener anzuzünden, und was wollte ich lieber, als baß es ſchon 
hemmete *). Wann aber hat es angefangen zu brennen? Nicht 
cher als bis feine Juͤnger audgingen, Buße und Wergebung zu 
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prebigen in feinem Namen, nicht eher als bis ihre.Worte in bie 
Herzen der Menfchen drangen, und da das Beduͤrfniß eined neuen 
Lebens erregten, fo daß das himmlifche Feuer, welches er gebracht, 
nun anfangen Eonnte, in ben Seelen ber Menſchen zu zünden. 
Denn was in den Gemüthern feiner Zünger ſchon anfing fi zu 
regen, fo lange er noch bei ihnen war, aud dad war freilich dad 
Licht und die Wärme feines Lebens; aber es war noch nicht das 
Feuer, welches: felbfiftändig für fich brennen konnte. Mehr folder 
Jünger hätte der Erlöfer fi erwerben koͤnnen, hätte er noch län: 
ger gelebt; aber es ift gut, fprach er, daß ich hingehe, denn wenn 
ich nicht bingehe, fo kommt der Xröfter der heilige Geift nicht zu 
euch. Diefer war es, der das Licht follte zum Feuer machen, und 
diefer konnte nicht eher kommen, ald bis Chriftus felbft den Schau: 
plaz diefer Erde verlaffen hatte. Jünger hätte er fich noch viele 
erworben, aber die Kirche, fein geifliger Leib, wäre fpäter zum Le 
ben geboren worden, ‘wenn er länger gelebt hätte. Das Waizen- 
korn, fagt er, bleibt allein, es fei denn, daß ed in bie Erbe geſenkt 
werde und erfterbe; wo es aber erftirbt, fo bringt es viele Früchte”). 
Darum, m. th. Fr., müffen wir das irdifche Keben bes Erlöfers fo 
anfeben als eine Sache der Nothwendigkeit, welche micht länger wäh 
ven durfte, bis der Zwekk erreicht war. Der Saͤemann fireut dad 
Saamenkorn aus in die Erde, und dann geht er davon”). So 
war diefer himmlifche Säemann, fo war er gefommen und firente 
den Saamen des göttlichen Worts in die menfchlichen Seelen; viel 
bat er deſſen auögeflreut, in Wenigen nur hat feine Rede gefaßt, 
aber doch fo dag er nun wieber konnte wieder durfte den Schau: 
play biefer Erbe verlaffen, und deshalb konnte er auch länger niht 
bleiben. _ Der Glaube war gegründet in ben wenigen Gemüthern, 
fo daß die Fülle des Geiſtes, die Kraft aus der Höhe fich ihrer 
bemächtigen konnte, und das Werk des Herrn feinen großen gefehicht: 
lichen Gang weiter geführt werben ohne deflen perfönliche Nähe. 

Aber, m. tb. Fr., das Zweite. Der Erlöfer mußte fierben 
von ber Hand der Sünder, das Erbulden ihres Widerſpruchs mußte 
dad Biel feines irdifchen Lebens fein! Warum das? warum ber 
Heilige den Uebelthätern gleichgezaͤhlt? Warum ber, welder nie 
etwas anderes ald Wohlthun unter den Menfchen geübt hatte, zuerft 
verrathen von einem feiner Angehörigen und dann in dem Namen 
ber menfchlichen Gerechtigkeit als ein Uebelthäter hingerichtet? Ja, 
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ba mögen wir wohl ausrufen, welche verbergene Tieſfe der götts 
lichen Weisheit! Aber wenn der Herr umfer Auge öffnet, fo wird 
ed und ergehen wie jenem, von welchem erzählt wird, daß, als fich 
ihm Gott auf eine Außerliche Weife offenbaren wollte, erſt vielerlei 
andere beftigere Naturesfcheinungen am ihm vorübergingen; aber er 
wurde inne, in biefen fet der Herr nicht, und nur in einem fanften 
Säufeln des Windes erkannte er die göttliche Offenbarung: fo würbe 
ed auch und in biefer Beziehung ergehen, aber han Wie 
vielerlei Geftalten des Todes giebt es nicht unter den verfchieben- - 
hen Umfländen, in allen Lebensaltern, plözliche, langſame, alle mild. 
in Vergleich mit diefer: aber in keiner werben wir den Herm ers 
kennen als nur grade in dieſer gewaltfamen, vor ber wir am mei- 
ken zuruͤkkſchaudern, ald nur in biefer, von der und ein tiefes in- 
need Gefühl fagt, ja es muß eine Zeit. kommen, wo nicht mehr 
ber Menſch feine Hand erhebt auc in bem Ramen der Gerechtig- 
keit gegen das Leben feines Bruders. Aber einem folchen Tode 
pam Opfer mußte ber Fürfl der Gevechtigkeit fallen. Wie? Tönn- 
ten wir uns ihn denken ſterbend nad) dem ange ber Natur, das 
Hare Auge feined Geiftes allmählig. verlöfchend durch Alter oder 
Krnkheit, und das folte nicht eine Truͤbung feines Begeifterung 
erregenden Bildes fein? Doch freilich, wie viel fchönere Geſtalten 
des Todes giebt es nicht! Wenn Einer bei vollem Bewußtſein in 
der Zülle feiner geifligen Kraft fich mit dem Leben werabfchiebet, 
wer haͤlt das. nicht fir ein fihöned und großes Loos, wenn fich 
einer fo weit über die gewöhnliche menſchliche Schwachheit zu ers 
heben weiß! welch ein aufregenbed Beifpiel ift und Das immer! 
wie wohltuend, wenn ein Menſch in dem vollen Bewußtſein ſei⸗ 
mer Liche den Schauplag diefer Erde verläßt, wenn wir bei ber Be: 
rihrung des Todes die Eindliche Ergebung in ben göttlichen Willen 
an einem frommen Gemüthe gewahr werden! Und fo könnte ja 
wehl auch ein folcher natürlicher Tod des Erlöferd doch eben fo 
unfere Begeifterung unterhalten haben, uns eben fo das Wild fei- 
mes göttlichen Lebens in feinen lezten Augenblikken vergegenmätti- 
gen, ohne daß die frevelnde Hand der Menjchen dieſes Leben hätte 
bimsegnehmen muͤſſen. Dennoch, m. g. Fr., werben wir gefichen 
mwöäflen, nur dieſer Tod war ber volle Ausdrukk feines Lebens, nur 
ia diefem können wir ihn ganz wiebererfennen. Denn ber Allen 
Bergebung bringen follte, mußte foviel zu vergeben haben, einen fol: 
den Schaz von Liebe mußte er ausfpenden koͤnnen noch in den lezten 
Angenbliffen feines Lebens, von fo vieler Feindſchaft, von fo bit: - 
15 * 
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term Haß mußte er umgeben fein, und boch mußte ſich bie Kraft 
der göttlichen Kiebe nicht im Seringften in ihm getrübt zeigen. Ad) 
ja, m. g. Fr., das ift der Zauber bed Kreuzes! deswegen fchon 
war ed, wenn man fo reden barf von einem göttlichen Rathſchluß, 
der Mühe werth, daß Chriftus flarb an dem Kreuze, welches ben 
Juden ein Aergerniß war und ben Griechen eine Thorheit! Aber 
bad Eine und dad Andere wird überwunden, wenn wir anfangen 
in ihm bie Herrlichkeit des eingebormen Sohnes zu ſchauen, und 
dann wirb auch grabe dad Kreuz bed Herrn und Allen bie rechte 
Begeifterung des Lebens, das ficherfte Zeugnig von ber Fuͤlle der 
Seligkeit, welche fi) von ihm über und ergießt, eben weil es der 
volfte Genuß, die volfte Offenbarung der göttlichen in ihm wir: 
Senden Liebe. if. Darum wirb er uns erft an diefem Kreuze ber 
vollkommene Abglanz der göttlichen Liebe; darum konnte er nicht 
eber in feinem vollen Lichte leuchten, als bis er fo zum Zeichen 
aufgerichtet war; darum fagt er felbft, Wenn ich fo werbe erhoͤhet 
fein, dann werde ich fie Alle zu mir ziehen*). O felige Erfahrung 
aller gläubigen Gemüther, welche insmer aufs neue ihren Glauben 
an dem Kreuz des Erlöfers finden, immer da das innigfte Gefühl 
von ber göttlichen Kraft, welche in ihm lebte, immer da bad voll 
fommenfte Bewußtfein von ber göttlichen Liebe, welche die Sünder 
‚zu fich rief, immer da den volllommenften Glauben, bag ein Ans 
derer nicht kommen könne, welcher diefen überbiete, daß Fein Ande: 
ver Name fei, in welchem den Menfchen Heil gegeben if! darin if 
ber unmittelbarfte Zufammenhang zwifchen feiner Erhöhung. am 
Kreuz und feinem Aufgehobenwerben in ben Himmel. Sa, alfe 
m. g. Fr., geziemte es dem Water, der Viele zur Seligkeit rufen 
wollte, daß er den Herzog der Seligkeit vollenden ließ durch Lei: 
ben des Todes; alfo ziemte es Sefu, daß er gekrönt wurbe mit 
Preis und Ehre durch Leiden bed.Xobes **). Amen. 
Lied 207. 


*) Joh. 12, 22. **) Hebr. 2, 9. 10. 
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| XIX. 
Am Sonntag Lätare 1832, 


Lieb 104. 202. 


Text. Johannis 16, 32. 


Siche ed kommt die Stunde und ift fchon gelommen, daß 

ihr zerflreuet werdet, ein jeglicher in das Seine, und mid) 

‘ allein lafſet; aber ich bin nicht allein, denn ber Water ifl 
bei mir. 


M. a. Fr. Schon oͤfter in dem Laufe dieſer Reden, aus deren 
Ende die Worte unſers Textes genommen find, hatte der "Erlöfer 
feinen Juͤngern gefagt, Er werde nun nicht viel mehr mit ihnen 
reden. Aber eben darum fagte Ex ihnen unmittelbar vorher noch 
seht deutlich, die Zeit fei nun gelommen, fo wie Er vom Vater 
andgeſandt fei in die Welt, daB Er nun auch bie Welt wieder 
verlafle und zum Water gehe; und zu feiner Freude hatten fie ſich 
freudig geäußert über diefe Offenheit feiner Rede, und ihm bezeugt, 
ohnerachtet deflen, daß Er fie nun ſchon verlaflen wolle und zu 
kinem Vater zurüffgehen, glaubten fie doc, daß Er von Gott 
gegangen fei. Wie fie alfo nun eben baburch ihr fefles Halten 
an ihm zu erkennen gaben: fo brach Er gegen fie in bie Worte 
aus, Jezt glaubet ihr, aber die Stunde fommt, und ift ſchon ges 
kommen, daß ihr zerfireuet werdet, ein jeglicher in das Seine, und 
mich allein laſſet; nun. bin ich aber nicht allein, fondern ber Water 
iR bei mir. So laffet uns benn, wie der @rlöfer fonach hier 
offenbar auf fein ihm fo nahe bevorfiehendes Leiden hinweifet, was 
et darüber infonderheit in diefen Worten von feinem Zuflande wäh: 
send defielben fagt, Sum Gegenſtand unferer Betrachtung machen, 
und alfo mit einanber reden, von der Einfamkeit des Erloͤ⸗ 
ſers bei feinen Leiden. Er ftelt fie uns felbft fo dar, daß Er 
änfem fein werde und allein in Beziehung auf bie Men: 
Then; aber dann auch zweitens nicht allein, fonbern der 
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Vater werde bei ihm fein. Auf dies Beides alſo laflet und 
jezt unter Gottes Seegen und Beiftand unfere andächtige Aufmerk— 
ſamkeit richten. 

I. Wenn der Erlöfer, m. a. 3., zu feinen Juͤngern fagt, 
Es kommt die Stunde, daß ihr zerſtreuet werdet, ein Jeglicher in 
dad Seine, und mich allein laffet: fo dürfen wir nicht glau: 
ben, daß Er das: zu ihnen foge alB einen Vorwurf, den Er ihnen 
macht. Vielmehr ſtellt er es nicht einmal dar als ihre eigene 
That, ald ob es von ihrem freien Willen abbinge; denn Er jagt, 
Ihr werdet zerflveuet werden ein Zeglicher in das Seine. Und 
Er war fo wenig gefonnen, ihnen darüber einen Vorwurf maden | 
zu wollen, daß Ex unmittelbar nach den Worten unferd Tertd 
binzufügt, Solches, — alſo mit Einfluß der Worte, die wir 
eben vernommen haben, — ſolches habe ich mit euch gerebet, dab 
ähr in mir Zrieden habet; und zugleich flellt Er fie als Theilneh⸗ 
mer feiner Leiden dar, In der Welt, fagt er, habt ihr Angfl, aber 
feid getroft, ich habe die Welt überwunden, und nun follt ihr Frie⸗ 
den haben. Indem Er ihnen alfo diefen hicht nur im allgemeinen 
verheißt, Sondern ausdruͤkklich jagt, Daß biefe feine Neben bie Ab: 
ficht haben, ihnen ben Srieben einzufögen: ſo war ja auch dieſes 
ein Wort feiner Liebe und nicht ein Wort feiner Mipbilligung. 
Ya, Er bat fogar auch eben dieſes Zerfireutwerden feiner Jünger, 
‘wie und derfelbe Evangelift erzählt, begimfligt und beſchuͤzt. Denn 
als fie famen, um ihn gefangen zu nehmen, ſprach Ex zu ihnen, 
Suchet ige mich, fo laſſet diefe gehen”); und fo war es denn au 
freilich bei der Beſchaffenheit deſſen, was ihm unmittelbar bevor 
fland, natürfich, daß fein Zufammenhang mit feinen Süngern mußte 
unterbrochen werden. Won Einem ımter ihnen und von feine 
Mutter wirb uns erzählt, daß fie unter feinem Kreuze flanben: 
aber fie waren auch nur in feiner Nähe; an irgend einen geifligen 
Verkehr, irgend einen Audtaufch der Bebanten und Empfindungen, 
noch viel weniger an irgend eine Hülfe war wicht gu denken, die 
fe ihm hätten leiten können. Und wie Ex kaum vermochte das 
Eine gewichtige und bedeutende Wort mit ihnen zu eben, welches 
ums überliefert ift: fo Bonnten fie auch dies nur fo eben verneh⸗ 
men; unb wicht einmal eine Erwiberung wird uns erzählt, die fie 
ihm hätten geben koͤnnen. Wo nun alfo auch die Uebrigen mögen 
geweſen ‚fein, ja wenn ‚fie auch zufammen waren: fo war bob 
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Jeder zerfireut in das Seinige, dad Band ihrer bisherigen Verei⸗ 
nigung war zerrilfen; Jeder war allein mit feinen Iweifeln, weil 
fie gedacht hatten, Ex folle Israel erlöfen, und Er ihnen nım 
doch nicht mit Zuverficht dazu beftimmt ſchien; mit feinen Beſorg⸗ 
niffen, ob dennoch irgend wie das Werk feinen Fortgang würde 
finden Fönnen; mit feinem Schmerz; über die plözliche, ihnen fo 
unerwartete, aller Warnungen und Andeutungen ohnerachtet uners 
wartete Trennung von ihrem Herrn und Meifter. — Und, m. th. Fr., 
wenn wir ed recht erwägen, ſo müflen wir fagen, dad war nicht 
einmal etwad eigenthümliches in dieſem Kal; fondern es ift eine 
allgemeine Eigenfchaft des Leidens, Daß «8 die Menſchen vereinzelt 
und zerftreut, Jeden in das Seinige, fo wie es eine eigenthümliche 
Eigenfchaft der Thaͤtigkeit ift, daß fie die Menfchen zufammen> 
bringt und vereinigt. MWohl-hören wir Alle immer und bei jeder 
einzelnen Weranlaffung, die und in dem Kreife unferes Wirkens 
vortommt, nicht nur von außen ald ein Wort der Ermahnung, 
fondern auch von innen als eine Stimme unferd Herzens dag, 
Beinet mit den Weinenden: aber es ift auch nur ein Mitweinen, 
ein Mitfuͤhlen deſſelben Zuflandes, und nicht eigentlich eine Verei⸗ 
nigung. Weinet Ihr felbft: wer unter Euch könnte, würde er ed 
auch wollen, ‚feinen Zufland auf Andere übertragen? Aber es will 
auch Keiner; in jebem Augenblikke des tiefften Schmerzes fagen 
wir zu uns felbft, Keiner kann died empfinden wie du! Keiner 
Tann wiffen, wie bein Herz zerriffen ift! Keiner kann diefen Aus 
genblikk deines Lebens mit feinem Bewußtſein ergreifen! So iſt 
der Schmerz; immer ein Verſinken des Menſchen in fich ſelbſt; und 
nicht viel anders iſt es auch mit denen, die da weinen mit den 
Weinenden. Jeder ˖ bat feine Art und Weife, auch das Leiden 
Anderer mitzuempfinden; aber welche zarte Beſorgniß verfchließet 
fo oft dennodh auch den freundlichiten und vertrauteflen Mund, 
weil wir wol wiffen, ber Unterfchieb fei zu groß zwifchen dem, 
was der Ausdrukk unferer Theilnahme ift, und dem, wad ber Leis 
dende felbft empfindet. Wenn wir und hingegen aufichliegen wol» 
len, wenn die Seele verlangt, ſich Andern mitzutheilen mitten aus _ 
dem Schmerz heraus: das ift fchon ein Werk der Liebe und Thaͤ⸗ 
tigkeit, da zerreißet die Sonne des Lebens ſchon den Schleier ber 
Wolken und bricht wieder hervor. Wollen wir ein Gemüth ers 
greifen mitten aus dem Bewußtfein deflen was wir verloren haben: 
das ift Schon ein Ruf aus dem Schmerz zur Thätigkeit. Wollen 
wir uns an Einen halten, damit beginnt ſchon wieder die Verbin: 
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dung zur gemeinfamen Thaͤtigkeit. Aber bad konnten die Jünger, 
die es fo deutlich vor fich fahen, der Hirte fei gefchlagen und bie 
Heerbe eben dadurch fchon zerfireuet, das konnten fie noch nicht 
empfinden, dazu mußte ihnen noch etwas anderes zu Hülfe kom: 
men. Aber eben deöwegen, weil dies bed Leidens Art ifl, daß es 
den Menfchen in fi zuruͤkkzieht, weil jebes Leiden ein folches 
Berfinken in ſich felbft ift, und nur ein folches Verſinken in fi 
felbft ein wahres Leiden: fo dürfen wir niemald lange freiwillig 
in diefem Zuftande bleiben. Es ift unfere Beftimmung, es ift das 
Weſen unferer Natur, mit Anden, burch Andere, für Andere zu 
leben; und fo müffen wir die Bande zerfprengen fo bald als 
möglich, die und auf uns felbft beſchraͤnken, in uns felbft gewalts 
fam zuruͤkkhalten wollen; nur dann geht auch fchon in dem Auf 
zum Mitgefühl die erfte Aeußerung der Thaͤtigkeit, das neue Leben 
wieder an. 

Aber, m. th. $r., wie konnte denn ber Erlöfer, was doch 
nur von feinen Süngern galt, fo allgemein ausdruͤkken? weil fie 
zerfireut wurben, jeder in das Seinige, war Er deswegen verlaffen 
von andern Menfchen? Laflet und die verfchiedenen Augenblikke 
zufammenfaflen von da an, wo Er in der Nacht von ber gegen 
ihn audgefandten Schaar gefangen genommen und feiner Freiheit 
beraubf wurde, bis zu feinem lezten Athemzug am Kreuz: welch' 
ein Gewoge von Menfchen um ihn her! in keinem Augenblift ja 
war Er allein! Und doch fagt Er es klar, wenn fie würden zer 
fireut werden, jeder in das feinige, fo würden fie ihn allein laſſen! 
mitten unter biefer Menge, unter diefem Gewuͤhl von Menfchen 
allein? Was heißt dad, m. g. Zr.? Freilich macht es nicht ‚die 
Nähe der Menfchen, nicht ihre Teibliche Gegenwart, bag wir nicht 
allein find; es gehört dazu, daß wir von ihnen aufgefaßt werben 
und verflanden, daß unfere Wirkfamkeit, die wir auf fie üben 
möchten, fich ihnen mittheile, daß es ein Leben gebe zwifchen ihnen - 
und uns. Und bdiefes eben hatte der Erlöfer nicht in den Stuns 
den feines Leidens. Die, welche zu ihm hinausgegangen waren 
in der Stille der Nacht, ald gingen fie zu einem Mäuber und 
Mörder, und welche Er erfl daran erinnern mußte, wie Er täglich 
öffentlich gelehret habe im Tempel, die konnten ihn nicht verſtehen 
und’ nichts von ihm haben. Der Hohepriefter und feine Genoffen, 
die als fie ihn fragten, eb er Chriftus fei und Er es bejahte, in 
biefer Antwort nichts anderes fahen ald eine Gottesläfterung, bie 
fonnten nichtd von ihm verſtehen. Der heidnifche Richter, wie 
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wohlwollend er ſich auch zeigte, als er fih.mit ernflen Worten 
dem Anfinnen ber Hohenpriefter weigerte, war boch nicht im Stande 
ihn zu begreifen, als Er fagte, Er fei allerdings ein König, dazu 
fei Er gelommen, daß Er das Reich der Wahrheit aufrichte. Die, 
welche um fein Kreuz herum fpotteten über dad vereitelte irdiſche 
Königthum, welches die verleitete Menge ihm hatte aufbringen 
wollen, von dem aber feine Seele immer gleichweit entfernt gewe: 
fen war, was verflanden die von dem König der Wahrheit mit 
der Krone von Dornen auf feinem Haupte! So war Er benn. 
allerdings allein; und je weniger Er verflanden wurde und aufge: 
faßt, um deſto weiter waren auch Alle, die ihn umgaben, ausge⸗ 
khloffen von aller Wirkſamkeit Ehrifti auf fie Wohl fland ihm 
feine Beſtimmung Har vor der Seele auch in den Stunden. feines 
Leidend; wohl wußte er aud damals, es fei fein erhabenes Ziel 
dad Vollbringen des göttlichen Rathfchluffes; in feiner Seele arbei⸗ 
tete ed auch da wie immer ununterbrochen fort für dad Heil der 
Menſchen, und wie gern hätte Er fie durch die wenigen Worte, bie 
ihm verftattet waren unter den Schmerzen zu reden, wie gern 
hätte Ex fie zurechtgewiefen und ihnen zum Bewußtſein gebracht, 
ob fie nicht verftänden, was fie thaten! 

Solche Einfamfeit, m. th. Fr., fol und kann es nun nicht 
mehr geben. Damald wurde dad Wort in feinem hoͤchſten Sinne 
wahr, Das Licht fcheint in die Finfternig, aber die Finfternig hat 
es nicht begriffen”). Es fchien wohl aus ihm hervor das Licht 
der göttlichen Liebe, welche das Wefen feines Lebens ausmachte: 
aber wenn wir bie beiden vertrauten Seelen auönehmen, die unter 
feinem Kreuze fanden, fo fchien es vergeblidh; nirgends war ein 
Yunkt, wo es die Finfternig durchdringen Tonnte, fo daß ihm: von 
dort ein milder Widerfchein davon entgegengeftrahlt haͤtte. So 
fol und kann ed nicht mehr fein; denn feitbem der Kampf bes 
Lichts mit der Finfternig auf diefem entfcheidenden Punkt fland, 
iſt auch der Sieg des Lichtes immer mehr allgemein geworben. 
Jezt, da wir wiffen, daß wo zwei ober brei verfammelt find in 
feinem Namen, Er mitten unter ihnen ift, jezt können wir nicht 
mehr vereinzelt da ftehen, wie oft auch die Meinungen ber Einzes 
nen ſich entfernen von denen der Andern; Er ift unter uns, und 
an ihm verfländigen wir und immer mehr; Er ift unter uns, um 
die Verbreitung feined Reiches zu fördern, und unfere Theilnahme 
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an feiner. Wirkſamkeit ift das unauflösbare Band, welches alle die, 
die da8 Heil unter feinem Kreuze gefunden haben, nun zum Dienfte 
des Lichtes mit einander vereinigt. Und immer milder werben die 
Schatten der Zinfterniß, immer weiter muß fi) das Licht verbreis 
ten, immer mehr müffen die Menfchen geheiligt werben in rechter 
wahrer Liebe und immer inniger vereinigt zur Wirkfamkeit gegen 
iene Finſterniß, die Damals ihren höchflen Gipfel erreicht Hatte. 
1. Aber freilich der Erlöfer Eonnte fich über das Allein fein 
in der Zinfterniß der Welt damit tröften, daß Er doch nicht als 
lein fei, fondern der Vater bei ihm, und das fei Der zweite 
Gegenftand unferer Betrachtung. | 
Aber ich bin nicht allein, fagt Er, denn der Water ift bei 
mir. Diefes „bei mir”, das wiffen wir wohl, war in feinem 
Munde, m. th. Fr., nicht ein außer ibm; ed war der Ausdrukk 
fiir die innigfte Verbindung, in welcher Er mit dem Water fland, 
und vermöge der Er auch fagen, konnte, Ih und der Vater find 
Eind; vermöge der Er auch fagen konnte, Wer. mich fiehet, der 
fiehet den Vater. In demfelben Sinne fagt Er, werde auch in 
den Stunden des Leidens, die vor feiner Seele fanden, ber Vater 
bei ihm fein; von den Menfchen würde Er verlaffen fein und in 
Beziehung auf fie allein, aber ganz allein nicht, denn der Vater, 
fagt Er, ift bei mir. Und wie Er auch fonft dies fein Verhaͤltniß 
auf mannichfaltige Weife ausdrüfft: wir können alles indgefammt 
auch in diefe Worte hineinbringen. Wie fagt Er nicht fo beflimmt 
Daß Er nichtd vermöge von ihm felber, fondern nur auf die Werke 
bes Vaters fehe, und die Werke, die dieſer ihm zeige, die thue 
Er’). Das ift die Befchreibung feiner ganzen irbifchen Laufbahn, 
feitvem Er öffentlidy aufgetreten war in der Welt; und fein ke: 
ben, dem Er jezt entgegenging, lag nicht nur nicht jenſeits derſel⸗ 
ben, fondern e3 war nur die höchfte Höhe: diefer Laufbahn. Wie 
Er izt feinen Feinden entgegenging, Er feiner Freiheit beraubt 
wurde, vor Gericht geftellt, das Bekenntniß der Wahrheit ablegte, 
zum Tode verurtheilt und ans Kreuz erhößet wurde: fo fland, wie 
immer in feinem eben, fo auch jezt der ewige Rathſchluß feine 
Vaters zum Heil der Menfchheit durch ihn verklärt vor feiner 
Seele. Er wußte, daß Er dem Ziele feiner irdifchen Wirkfamteit 
entgegen ging, Er wußte nicht nur, daß der Zürft der Welt, ald 
er gefommen war, nichtd an ihm finden Eonnte, fondern auch daß, 
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wenn Er aud nun audgefloßen wurde von der Welt, eben fein 
Leiden und Tod der Wendepunkt fei für das Geſchikk des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts. Ja das große Schlußwort, Es ift voll: 
bracht, war nur der Nachklang von dieſem innigen Bewußtſein des 
goͤttlichen Rathſchluſſes der ewigen Liebe, der durch ihn erfuͤllt 
wurde. Aber nicht nur dieſes, ſondern das Bei ihm ſein des Va⸗ 
ters wurde auch eine liebevolle und daher ihm ſelbſt erquikkliche 
Richtung ſeines Gemuͤthes auf das ganze Geſchlecht der Menſchen, 
wiewol dieſes ihn bier nur in fo widriger Geflalt umgab: Denn 
war ber Vater bei ihm, fo war ja auch das Auge bei ihm, wel- 
ches die Welt erleuchtet, fo waren ihm ja die Bedingungen und 
Sefeze gegenwärtig, nach welchen unter göttlicher Vorſehung bie 
geiflige Welt geleitet wird, und feine Seele war erfüllt von Ge: 
fühlen wie die eined Vaters zu feinen Kindern, wie ja fein Water 
für daB Heil der verlorenen Kinder feinen Sohn dahin gab. Und 
fo war Er audy damald wie immer der Fürfprecher der Welt bei 
feinem Water; und das Gebet, Water vergieb ihnen, denn fie wiſſen 
nicht was fie thun, war nur dad Zufammenfaflen dieſes feines ties 
fen Blikks in die göttlichen Orbnungen mit dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlecht, indem nun die Zeiten der Unwifjenheit vorüber fein, aber 
auch überfehen werden folten, und die Menfchen nun zufammen: 
gehalten werden nicht unter der Sünde, fondern im Glauben bis 
an dad Ende der Tage. 

Aber der Vater konnte auch nicht bei ihm fein als nur zus 
gleich mit dem Bewußtfein, daß er der eingeborne Sohn ded Va⸗ 
ters fei, voller Gnade und Wahrheit. Die Stimme, die ſich An⸗ 
bern nur bei befondern Gelegenheiten in feinem Leben hörbar machte, 
Das ift mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, dieſelbe 
tönte immer in feinem Herzen, "fie war fein innerftes Bewußtfein 
von fich ſelbſt; und fo in diefer Liebe zu ihm als dem Eingebor: 
nen war ber Vater bei ihm auch in ben Stunden feined Leidens, 
Und in biefem Bewußtſein der Liebe feines Waters wie hätte er ba 
noch Beduͤrfniß nach menfchlihem Xrofte gehabt? nach was für 
Erquikkung hätte Er fich noch fehnen können aus irgend einem 
einzelnen menfchlichen: Berhältnig, während Er fich biefes feines 
Berhältniffes zu feinem Water im Himmel bewußt war? Und, m. 
th. Fr., iſt das nicht das Wermächtniß, dad wir von ihm empfan: 
gen haben, wie Er e3 in feinem legten Gebet fagt, Water, ich will, 
dag, wo ich bin, auch die feien, bie du mir gegeben hal? War 
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Er alfo fo bei dem Water und der Water bei ihm, fo ift das auch 
fein Gebet zu feinem Water und feine Bitte an ihn, daß, wie auch 
wir vielleicht zu Zeiten allein fein mögen, wie es auch um und 
oft dunkel werben möge, — wie denn damald die ganze Fülle gei- 
fliger Dunkelheit hervortrat, von welcher bie äußere Berfinflerung 
nur ein fchwacher Wieberfchein war, — wie fehr' fich. auch unfer 
Leben verbunfle: das follen wir von ihm haben, daß der Water 
auch bei uns immer ift, daß wir Alles, was und begegnet, als 
einen Theil hinnehmen feines Rathſchluſſes zum Heil der Welt. 
Alle, die an den Sohn glauben und fich ihm zum Dienft ergeben 
haben, wiffen es auch, wie unfcheinbar immer ihr Dafein und wie 
gering ihr Wirken fei; es fleht doch im Zufammenhang mit den 
Ratbichlüffen des Waters zum Heil der Welt. Und fo follen wie 
immer fowol in biefem Bewußtſein leben ald auch in dem andern 
eben fo großen, daß, wenn anders Chriftus in uns lebt und "wir 
in ihm, wir eben auch Theil haben an dem göttlichen Wohlgefallen, 
fo wir anders folche find, die Durch den Glauben an ihn die Macht 
empfangen haben, mit ihm, bem heiligen Sohne Gottes, Kinder 
Gottes zu werben; fo ift auch unter allen Umfländen ber Bater 
bei uns, wie er bei ihm war. 

. Aber es ift doch, m. th. Fr., noch Eins, was wir nicht 
überfehen dürfen; der Water war doch auch fo bei ihm, daß ihm 
feine Gegenwart, feine Nähe eine tröftende war in diefem Augen⸗ 
blikk. War ed nicht eben auch eine Fügung der göttlichen Liebe, 
die ihm felbft in feinem Leiden als Ausnahme von diefem großen 
Allein fein Einzelne zuführte, gegen die Er feine göttliche Ruhe 
und feine unverringerte Liebe befunden konnte? der fo oft fich an 
einzelne Menſchen gewandt hatte mit feiner Liebe, an den wandte 
fih nun noch am Kreuz Einer, und bat ihn um einen Antheil an 
feinem Heil, und nicht vergeblich bat er! Und wenn aud allein 
unter Schmerzen, vermochte Er dennoch den Juͤnger, den Er liebte, 
mit feiner Mutter unterm Kreuze flehend zu fehen, und mit ihnen 
einen Abfchied zu machen, ber Beiden ein inniges Band für ihr 
ganzes noch übriges Leben wurde. Ja noch mehr, woher, m. G., 
hatten wir benn alle biefe einzelnen Nachrichten, an denen wir 
und in biefen dem Leiden des Erlöfers gewibmeten Tagen fo oft 
ftärken und erbauen, woher alle bie einzelnen Nachrichten von den 
einzelnen Begebenheiten diefes lezten Tages? Der Jünger, der uns 
ter feinem Kreuze fland, hat nicht Alles gefehen und vernommen; 
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wie viel Alle die Anbern, bie zerfireut waren Jeder in das Seis 
nige, von bem gefehben haben, was ihren Heren und Meifter be 
traf, das wiſſen wir nicht: aber Viele von denen, die damals noch 
Zeinde des Erlöferd waren, mögen fpäterhin erfannt und erfahren 
haben, was fie gethan; Vielen mag ihre Verblendung durch bie 
Seele gegangen fein, daß fie fi) auch taufen ließen auf den Na⸗ 
men des Herrn. Was dieſe damals nicht verftanden, iſt ihnen 
hernach Mar geworden; und aus wie vielen folchen Zügen mögen 
wohl die einzelnen Nachrichten, die wir in den Büchern der Evans 
geliften lefen, zufammengefezt fein! So fehr war ber Erlöfer alfo 
auch damals nicht allein, daß nicht felbft unter diefem Nicht vers 
flanden werden von den Menfchen, unter diefer Wuth, die fich ge: 
gen ihn erregt hatte, auch heilbringende wenn gleich noch unſicht⸗ 
bare Wirkungen von ihm ausgegangen wären, fo daß Viele fpäterhin 
zur Einficht in den göttlichen Rathſchluß gelangten, und ummenben 
mußten von ihrer bisherigen Verblendung um feine Jünger zu wer: 
den, nachdem fie vorher feine Spötter gewefen waren. Und ift das 
nicht, m. th. Ir., die fich immer wieder erneuernde Gefchichte des 
Reiches Gottes? Wo es ſich zu verdunkeln fcheint und die Macht 
des Boͤſen überhandb zu nehmen, wo ber Irrthum vor den Augen 
wie ein Schleier liegt, dag die Sonne nidht hindurch fcheint, da 
bereitet fi auch immer wieder Beſſeres vor, und mitten unter 
ben fich flreitenden Leidenfchaften bricht die Wahrheit ſich ſiegreich 
ihre Bahn. Haben wir nur die rechte Ueberzeugung von Gottes 
Beisheit und Liebe, fo jehen wir, wie immer Beſſeres und Herr: 
licheres fich verbreitet, und Alles, was im Reich der Wahrheit fo 
gefchehen ift wird uns num eine neue Bürgfchaft für einen fehönen 
und berrliheren Sieg. Dad, m. g. Fr., das iſt an und Alle das 
Wort der Ermahnung des leidenden Erlöferd; laffet und, wie Er 
es that, nirgends wo anders hinfehen, nicht zur Rechten, nicht zur 
Einfen, immer nur auf die Werke, die uns der Vater zeigt zu thun 
und wir feben fie in feinem Sohn, wie Er in ber That durch bie 
Menſchen und auf die Menfchen wirkt; dann wird auch Er immer 
bei uns fein, und auch bie Tage bes Leidens und Schmerzes, auch 
die umvermeiblichen Kämpfe des Lebens werben und immer mehr 
befefligen in dem Glauben, daß das Reich des Herrn nicht koͤnne 
überwältigt werden von der Macht der Finfterniß, in dem auch in 
unferer Schwachheit fich bethätigenden Glauben, daß denen, die ihn 
lieben, auch alle Dinge zum Guten dienen müffen, Amen. 
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Ta, allgutiger Gott und Water! laß auch an und nit ver 
geblich fein die Erinnerung an die Tage des Leidens beined Soh 
nes auf Erben; laß uns durch feinen Sieg befeftigt werden in 
dem Glauben an dein durch ihn gegrünbetes ewiges Reich; laß 
und immer ernfter, immer ungetheilter alle unfere Kräfte deinem 
Dienfte weihen, damit wir immer wahrnehmen dad Bewußtſein 
beiner Gegenwart und Nähe. Darum bitten wir did im Namen 
befien, den du uns gefezt haft zur Erlöfung und zur Gerechtigkeit, 
zur Weisheit und zur Heiligung. Amen. 
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XX. 


Am 5. Sonntage in der Faſten, 
Judica 1832. 


Lied 204. 171, 1-5. 


Text. Ev. Johannis 16, 33. 
Soldyes habe ich mit euch geredet, daß ihr in mir Zrieden 
habt. In der Welt habt ihr Angſt; aber feid getroft, Ich habe 
die Welt überwunden. 


M. a. Fr. Um zu überfehen, wie diefe Worte unſeres Erlöfers 
mit dem izigen Gegenflande unferer Betrachtung nämlich feinem 
Leiden zufammenhangen, müflen wir und an die Verbindung erin: 
nern, in welcher fie mit denjenigen fichen, die wir ſchon früher bei 
unferen Paffionsbetrachtungen gebraucht haben. Sie gehören eben 
wie jene in den ganzen Verlauf der lezten Abfchiebörede des Erloͤ⸗ 
ferd mit feinen Züngern, durch welche er fie allerdings zuerft über 
fein frühes Hinfcheiden überhaupt zu tröften fucht, indem er ihnen 
zeigt, daß es fo gut für fie fei, und ihnen die Verheißung giebt, 
daß der tröftende Geift der Wahrheit feine Stelle bei ihnen vertre: 
ten werde, durch defien Kraft fie nad) feinem Hingange würden 
vermögen feine Zeugen zu fein. Aber feitbem er nun mit ihnen. 
aufgeflanden war von dem lezten Mahle und ihnen gejagt hatte, 
Laſſet uns von binnen gehen, denn es kommt der Fürft diefer Melt 
und hat nichts an mir; feitbem er ihnen gefagt, eben damit würde 
fein Zuruͤkkgehen aus diefer Welt zu dem Water, von weldhem er 
gelommen fei, zufammenhangen, und ein folches würde es fein, daß 
fie, indem er vor den Fuͤrſten ber Welt geftellt würde, ihn würden 
muͤſſen allein laſſen und zerflreut werden jeder in das Seine: feit: 
dem bat er nicht nur feinen Tod überhaupt, fondern auch die be: 
fondere Art und Weiſe deffelben, feinen leidenden Tod, im Sinne. 
Und wenn er ihnen in den Worten unfered Textes fagt, Solches 
habe ich mit euch geredet: fo meint er eben mit allen anderen aber 
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auch vorzüglich diefe feine lezte Rebe. Und fo laffet und denn fe: 
hen, wie die Worte unferes Textes, welche die Ermunterung 
bes Erlöfers enthalten, daß feine Juͤnger follten getroft 
fein, unerabhtet fie würden Noth Haben in der Welt, 
mit feinem Leiden und ode, worauf er fie hinweilt, zu: 
fammenhangen. Wir werben, m. a. Fr., zuerſt zu betrachten 
haben, welches eigentlich der Inhalt diefer Ermunterung des Erloͤ⸗ 
ferd if, Seid getroft, wenn ihr glei in ber Welt Angft habt, 
und dann zweitens, auf welche Weife er diefe Ermunterung an 
je Juͤnger durch bevorftehendes Leiden begründet. 

1. Was nun das Erfte betrifft, m. a. Fr., fo fagt ber Er: 
löfer zu feinen Juͤngern, Solches habe ich mit euch geredet, auf 
dag ihr Frieden habet in mir; und fagt ihnen, eben beöwegen foll: 
ten fie ungeachtet fie in der Welt Angft haben würden, dennoch 
Muth faffen und getroft fein. Ehe wir alfo den Werth diefer fei- 
ner legten Ermahnung gehörig fehäzen können, müflen wir auf das 
erfte Wort des Herrn zurüffgehen, Solche habe ich mit euch ge: 
redet, daß ihr Frieden habet in mir. Was ift denn biefer Friede, 
den wir in Chrifto haben, an und für fich betrachtet? Friede im 
allgemeinen, m. g. Fr., das ift Wohlfein mit Sicherheit verbunden. 
Wo das erfte fehlt, da ift doch in dem Menichen kein Zriebe, fon: 
dern ein unbefriedigtes Beſtreben, fich aus einem bebürftigen, wis 
derwärtigen Zuftande herauszureißen; wo aber zwar das Wohlſein 
wäre, aber wir wären uns beffen nur bewußt als einer Sache des 
Augenblikks, und jeder nächfte brädhte die Gefahr mit fich, daß wir 
deſſen verluftig geben könnten, da wäre ebenfalls, weil die Sicher: 
heit fehlt, auch Fein Friebe, fondern wir müßten beflänbig gerüffet 
fein zu dem Kampfe gegen das, was und unfer Wohlfein rauben 
will. Nun aber redet der Erlöfer natürlicher Weiſe nicht von dem 
auf dem irdiſchen beruhenden Wohlfein des finnlichen Menfchen und 
von folder Sicherheit, fondern von dem Frieden, welchen wir in 
ibm haben. Wie natürlih, m. g. Fr., führt uns nicht dieſes zu: 
ruͤkk auf jened Bekenntniß, welches der Werfaſſer unſeres Evanges 
liums an dem Anfange befjelben ablegt! Denn flelt nicht auch er 
den Erlöfer ald die Quelle des Friedens, bes Wohlſeins und ber 
Sicherheit dar, indem er auch im Gegenfaz zu dem Gefez von ihm 
fagt, Dad Geſez ift durch Mofen gegeben, aber Gnabe und Bahr: 
heit ift in Chrifto und durch Chriſtum geworben; aus feiner Fülk 
nehmen wir nun Gnabe um Gnade, Wohlfein um WBohlfein, weil 
wir nämlich in ihm erfannt haben die Herrlichkeit des eingebomen 
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Sohnes vom Vater?“) Das, m. th. Fr., das ift der Friede, wel- 
hen wir in Chrifto haben an und für ſich betrachtet. Aus feiner 
Zulle fhöpfen, damit wir und immer mehr Gottes und unferes 
eigenen Berhältniffes zu ihm bewußt werben koͤnnen, fo wie Er «8 
war, und durch ihn; aus feiner Fülle fchöpfen eine göttliche Mits 
theilung nach ber andern, auf daß immer bie Kraft ausgehe von 
dem Starten; aus feiner Fülle fchöpfen eine Wahrheit um die an- 
dere, auf daß wir immer tiefer eindringen in bad Innere unferes 
Lebens und Dafeind und zu dem Bewußtſein unferer großen und 
feligen Beflimmung gelangen, aljo daß alled Andere hiergegen uns 
gänzlich verfhwinde, außer infofern es eben mit diefer in einem 
natürlichen und nothwendigen Zufammenhange fteht. Das, m. g. 
Fr., das ift der Friede, welchen wir in Ehrifto haben follen, das 
heißt vermittelt durch die Gemeinfchaft des Lebens, in welcher wir 
mit ſtehen Fönnen, der in feiner Einheit mit dem Vater der Grund 
und auch fir und die Quelle diefed Friedens if. Aber freilich die: 
fer Sriede fcheint an und für fich betrachtet unmittelbar mit dem 
Leiden und dem Tode bed Erlöfers nichts zu fchaffen zu haben; viel- 
mebr ift fein Leben, fein Dafein, die Fülle der göttlichen Kraft, 
welche ihm einwohnt, das ift Die Quelle dieſes Friedens, den hat- 
ten feine Juͤnger in ihm und durch ihn fchon vor feinem Leiden 
und feinem Tode, und er war und follte und Fonnte nur fein eben 
derfelbe auch nach dem Leiden und nah dem Tode ded Herrn. 
Beides ſcheint alfo in Beziehung auf diefen Frieden Feine befondere 
Bedeutung zu haben; ift es das Leben des Erlöferd in feiner gött- 
üben Kraft, welches biefen Frieden bewirkt: fo kann die zeitliche 
Seflaltung dieſes Kebens, feine Länge oder Kürze, die Art wie es 
auf Erden zu Ende ging, damit unmittelbar nicht zufammenhän- 
gen. Wenn alfo doch. der Erlöfer in den Worten unſeres Textes 
eben diefes Friedens gedenkt in Verbindung mit dem Zuſtande fei- 
ner Jünger in der Welt, den er ihnen freilich nicht anderd beſchrei⸗ 
ben konnte als fo, In der Welt werdet ihr Noth und Trübfal has 
ben, aber, fagt er, da ihr zugleich den Frieden in mir habet, fo 
ſeid nun getroft und fafjet Muth: fo ift demnach diefes Getroftfein 
und Muthfaſſen, wozu er fie hier aufrichten will, dad Zufammen: 
fein des Friedens, den wir in Chriſto haben, mit der Noth, der 
Truͤbſal, der Angſt, von welcher er feinen Süngern fagt, daß fie 
fe in der Welt haben werden. 
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Se lafſet und denn zunäcft fragen, was für Roth und Truͤb⸗ 
fal hatte er im Sinn, welche feine Junger in ber Welt haben wer- 
den? Da kommen uns zunächft die vielfältigen früheren Aeußerun⸗ 
gen des Erlöferd gegen feine Jünger in den Sinn. Seitdem er 
nämlich ‚angefangen hatte, von feinen Leiden zu ihmen zu reden, 
fogte er ihnen auch, ed werde in Zukunft ben Juͤngern nicht befier 
ergeben, wie es früher dem Meifter ergangen fei, bie Welt haſſe 
ihn und fo werde fie auch fie haffen, die Welt werde ihn vor Ge 
richt fielen und fo wuͤrden auch fie. vor Gericht geftellt werben, ber 
Juͤnger, fagt er zu ihnen, kann nicht fein über feinen Meifter. 
Das ift alfo der Kampf mit der Welt, auf welchen er fie vorbes 
reitet bat, und in welchem, wie er ihnen fagt, fie immer würben 
Noth und Truͤbſal und Angft haben. Denken wir und nan, m. 
a. Fr., daß wir die Fuͤlle diefes Friedens in Chriſto haben, fo be: 
gründet auf die lebendige Gemeinfchaft des Lebens mit dem, defien 
Friede ja unzerfiörbar war, fo unangreifbar von der Welt, wie er 
niemals eine Verminderung der Fülle göttlicher Kraft, melde in 
ihm war, erfahren konnte: fo beruht freilich diefe Möglichkeit, noch 
Angſt und Noth in der Welt zu haben, nicht auf unferer Aehnlich⸗ 
feit mit dem Erlöfer, fondern auf unferm Unterfchiede von ihm. 
Wenn den Süngern nicht hätte der Gedanke einfallen können, fie 
Könnten doch wohl um biefen Frieden, welchen fie in Chriſto bat: 
ten, kommen: was hätte es dann je für eine Noth in ber Welt 
für fie geben können? Aber, m. a. Fr., wollen wir und hierüber 
recht verſtaͤndigen: fo muͤſſen wir bedenken, es handelt ſich bier 
nicht allein um den Frieden in Chriflo, den jeder Einzelne in dem 
. Innern feines Herzend hat; denn ber Erlöfer war mit feinem Her: 
zen nicht den Einzelnen als Solchen zugewendet, der Gegenftand 
feiner Liebe, um defientwillen es litt, feiner Mittheilungen und ſei⸗ 
ner Kämpfe war dad ganze menfchliche Geſchlecht. Jeder Einzelne, 
der in ihm eingepflanzt war, konnte freilich eben in dem Bewußt⸗ 
fein feiner perföntihen Schwäche bie Beſorgniß hegen, es koͤnne 
doch in ihm ber Friebe, den er in Chrifto habe, geflört werben, die 
Welt könne es erreichen, fei eö nun durch die Drohungen, welche 
fle ausſtoͤßt, durch die Furcht, welche fie erregt, oder fei es durch 
die Lokkungen, welche fie dem ſchwachen menſchlichen Herzen vor 
hält; fie koͤnne es doch wol erreichen, daß ber lebendige Juſammen⸗ 
bang mit Chriſto getrübt werden koͤnne, vermindert oder für ben 
Augenbliff aufgehoben. Aber wenn auch die Berfiherungen feiner‘ 
Liebe und feines Beiftandes, welche er ihnen gegeben, wenn aud 
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die wachſende Erfahrung, welche fie machten von einem Tage zum 
andern, fie über dieſe Beſorgniß ganz hätte erheben können: fo 
war dadurch doch die Roth noch nicht befiegt, wovon ber GErlöfer 
hier redet. Er war gekommen, ein neues gemeinfames ‚Leben zu 
fliften, nicht nur jeden Einzelnen mit ſich zu verbinden, ſondern 
auch Alle unter einander mit ber Liebe, mit welcher er Alle geliebt 
bat; das iſt das einige Gebot, welches er ihnen gegeben, das if 
auch der Ausdrukk, und zwar der volle Ausdrukk bes Zweites, ben 
er erreichen wollte, wm befientwillen er gelommen war. Wenn 
num auch der Einzelne hätte glauben Tonnen, in dem WBefiye bes 
Friedens ungeftört zu bleiben, wenn aud der Einzelne fühlte, 
wie das Band ber Liebe und ded Vertrauens, weiches ihn mit 
dem Erloͤſer verfnüpfe, fich immer enger zufammenzog in feiner 
Seele und diefe Verbindung immer unauflöslicher wurde: fo Eonnte 
doch Keiner diefelbe Sicherheit haben, wenn er auf das pemeinfame 
Leben der Sünger des Herrn fah. Und gegen biefes richtete ja 
au die Welt immer ihre Kraftz der alte Spruch, fchlaget dem 
Hirten, fo wird ich die Heerde zerfireuen, war ber Grund ihres 
Berfahrens nicht nur gegen den Erlöfer, fondern auch gegen feine 
Jünger. Ueberall in den Zeiten der Werfolgungen, wo fie nur ite 
gend diejenigen herausfanden, deren Glaube die Andern ftärkte, des 
ven Wort fie zufammenhielt, an welchen bie Uebrigen ald an den 
Säulen des neuen Gebäudes am feiteften hielten, war auch ihre 
Geindfeligkeit immer vornehmlich gegen dieſe gerichtet, und fie glaub- 
ten von Zeit zu Zeit, daß es ihnen hiedurch möglich fein würde, 
diefen ganzen neuen Bund der Menfchen mit Gott und unter fi 
wieder aufzulöfen. Wie nun nicht leicht ein Einzelner ein fo be: 
ſtimmtes Bewußtſein haben kann von dem gemeinſamen Buflande, 
wie es möglich ift e8 zu haben von feinem eigenen: fo wäre, ge: 
ſezt auch jeder wäre fin fich in feinem Herzen der Erhaltung bie: 
feß göttlichen Friedens gewiß geweſen, doch noch immer die Beforg: 
niß geblieben, als der Gemeinbefiz Aller, ald dad Band, welthes 
fie zufammenhielt, koͤnnte dieſer Friede doch verloren gehen, und 
indem fo der Grund erfchittert wiirde, könnte ber geiflige Tempel 
Gottes, der fich erhoben habe, doch wieder einflürzen und feine 
Herrlichkeit eben fo zerfallen, wie die Herrlichkeit deffen, der mit 
Händen erbaut gewefen war. Indem aber der Erlöfer fie ermahnt 
auch in dieſer Beziehung, ohnerachtet fie In der Welt immer wuͤr⸗ 
den Roth und Angft haben, doch getroft zu fein, und fie deshalb 
auf den Frieden In ihm vermeifet: Wozu anders fordert er fie auf 
| 16 * 
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als zum engften Anfchließen an ihn. Wie Er fein Wohlfein darin 
fand, daß er das Werk vollbrachte, wozu ihn fein Water gefandt 
hatte, die Welt felig zu machen: fo foll auch die Gemeine ber 
Gläubigen fi) wohlbefinden in dem Bewußtſein ihrer. Sendung. 
Sp wie feine Sicherheit nur in dem Bewußtfein war, daß fein 
Werk und feine Herrfchaft beflehen werde. nach der Werheißung bes 
Vaters: fo foll aud die Gemeine der Gläubigen ihre Sicherheit 
barin haben, daß Er durch fie herrfchen muß, und fie mit ihm. 
Durch diefen Frieden follten feine Juͤnger dahin kommen, getrofl 
zu bleiben mitten in dem Kampfe, in welchen fie gegen die Welt 
ftanden, und ungeachtet aller Noth und Zrübfal, welche ihnen im: 
“mer wieder aufd Neue erregt wurde durch die Feindfeligkeit der 
Menſchen. | } | 
Aber auch das, m. th. Fr., ift noch nicht genug, fondern 
nicht nur fo, wie bie Eleine Heerde damald war, follte fie bleiben; 
ſondern indem ihre Beruf war, daß fie feine Zeugen fein follten, 
fo mußten fie auch darauf vertrauen Eönnen, daß dad Wort, wel» 
ches fie redeten, nicht würde leer zu ihnen zuruͤkkommen, daß dab 
Reich Gottes, welches fie verfündigten, fidy auch immer weiter ver: 
breiten würde, daß immer mehr die Menfchen würden zufammens 
gefaßt werben in bemfelben Frieden, und immer mehr burch die 
Anerkenntniß derfelben Herrlichkeit ded eingebornen Sohnes vom 
Bater in bie felige Gemeinfchaft der, Kinder Gottes zuruͤkkehren. 
Aber freilich jedes Hinderniß, welches fich der Werbreitung des 
Evangeliums entgegenftellte, jeder wenn auch nur fcheinbare und 
vorübergehende Steg, welchen die alte Ordnung der Dinge oder 
der alte Wahn der Menfchen über die Wahrheit davon zu fragen 
fhien, mußte ihnen immer wieder Noth und Angft und Zrübfal‘ 
in der Welt erregen; und fo war denn biefed fo lange ihr Theil, 
und muß aud das unfrige bleiben, bis dad Merk des Herm ganz 
vollendet ift und das Ziel erreicht, daß alle Zungen derer, die auf 
Erden find, feinen Namen bekennen, und er von Allen ald eben 
der Herr anerkannt wird, in welchem bie Herrlichkeit des eingebornen 
Sohned wohnt, und welcher die Quelle der Gnade und ber Wahr: 
beit und fomit eben des Friedens für Alle allein ift und bleibt. 
ie follte aber nicht der Herr auch darauf feſt vertraut ha⸗ 
ben, daß auch die Worte, welche er hier feinen Züngern fagt, Ohn⸗ 
erachtet des Friedens, den ihr in mir habt, werdet ihr zwar in ber 
Belt Angft und Noth haben, aber dennoch feid getroft — daß 
diefe auch an ihnen würden in Erfüllung gehen? Wie hätte denn 
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fonft feine Sendung zu ihrem Biele gelangeri koͤnnen, wie wäre er. 
im Stande geweſen bie Welt getroft zu verlaflen, um zu feinem 
Bater zuruͤkkzukehren! Wenn die Juͤnger ſich der Zrübfal hingege: 
ben hätten, und fo von der Welt wären überwunden worden, daß 
fie ermüdet wären in ihrem Beruf und fich zerftreut hätten Jeder 
in das feine: fo hätte auch Er die Welt noch nicht recht uͤberwun⸗ 
den gehabt in ihnen. Wenn das Licht, welches in die Finfterniß 
hineinfchien, nicht nur von diefer nicht wäre begriffen worden, fon: 
dern auch dieſer kleinen daſſelbe zunächft umgebenden Schaar nicht 
Sicherheit auf ihrem Wege gegeben und fie nicht zu getroftem 
Muth erquikkt hätte: fo wäre auch dieſes Licht wieder ein falfcher 
Glanz gewefen, der nur eine Zeit lang das Auge der Menfchen 
blenden konnte, und die Herrlichkeit die fie in ihm zu fehen glaub: 
ten, wäre auch nicht die Herrlichkeit ded eingebornen Sohnes vom 
Bater gewefen. 

1. Aber nun, m. g. Fr., wenn’ wir doch nicht leugnen Fön: 
nen, es war eben das Leiden und der Tod des Erlöfers, was ihm 
bei allen diefen Worten und fo auch bei den Worten unfered Tertes 
vorfhwebte; wenn wir bedenken, daß er alfo nicht nur auf bie 
ihm einwohnende Fülle göttlicher Kraft an und für fich, nicht nur 
auf den Glauben an ihn, welchen feine Junger gewonnen hatten 
an und für fich, die Verheißung und Ermunterung gründet, welche 
er hier ausfpricht, fondern vorzüglich auf fein Leiden und feinen 
Tod: fo laffet und denn in dem zweiten Theile unferer Betrachtung 
fehen, wie doch dieſes Leiden mit jenem Frieden und jenem getroften 
Muthe zufammenhängt. Denn bei dem was ber Erlöfer felbft hier 
kann im Sinn gehabt haben, bleiben wir doch billig fliehen. 

Zuerft, m. a. Fr., kamen unläugbar den Jüngern des Herrn 
diefe Ankündigungen feines Todes unerwartet und überrafchend; 
und. ſezen wir und an ihre Stelle, fo finden wir das fehnlichfte 
Berlangen ihn noch länger unter ſich zu haben nur natürlih! Und 
doch, hätten fie fih von diefer Beſorgniß übermannen lafien, daß 
er zu zeitig für die Erreichung der göttlichen Abfichten von ihnen 
geſchieden fei: fo mußte diefes fie gehindert haben immer gerüftet 
und water zu fein in feinem Dienft und als feine Jünger kräftig 
zu wirken. Diefes nun fehen wir wol leicht ein, Daß mit ihrem 
fefteften Glauben, mit ihren beiterften Hoffnungen fein frühes Hin⸗ 
fheiden ſich vertragen mußte: aber ein anderes ift, wie ihr Getroſt⸗ 
fein mitten in der Zrübfal der Welt gerade daraus hervorgehen follte. 
Indeſſen würde nicht der Unterfchied zwifchen ihnen und benen, bie 
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durch ihr Wort am ihn glaubig werben follten, deſto größer gewe⸗ 
fen fein, je länger fie fich des gemeinfamen Lebens mit Chrifte er- 
freut hätten? Würde nicht die Gefahr, daß ſich Meiſter aufgewor: 
fen hätten, wo lauter Brüder fein follten, um deſto größer geweien 
fein? unb mußte nicht diefe vermieden werden, wenn ber Eine als 
lein folte Meiſter bleiben? Wuͤrden die Apoſtel ſelbſt fo leicht ges 
glaubt haben, daß auch Eine Rede von Chrifto ven Menſchen zu 
beilfamer Buße könne durchs Herz dringen, daß Einmal Seins als 
der Chriſt vor die Augen gemahlt die Dienfchen könne zum Gehor: 
fan bed Glaubens bringen, wenn fie felbft nur vermittelft eines 
dur) eine lange Reihe von Sahren fortgefezten Zufammenlebens 
eben dahin gefommen wären? Ja konnten fie felbft fich bes beſtaͤn⸗ 
digen und Träftigen Lebens Ehrifti in ihmen, und davon follte doch 
ihe Mund übergehen, recht lebendig bewußt werden, fo lange et 
noch vor ihnen lebte und wandelte! Dann alfo wenigſtens, als 
fie diefes inne wurden, mußten fie glauben ed fei das Werk der 
göttlichen Weisheit, Daß er fo zeitig von binnen genommen wurde, 
und mußten fie feinen Worten trauen, dad Waizenkorn muͤſſe in 
die Erde gelegt werben, damit es Frucht bringe, und es fei ihnen 
gut, ja befier, daß er hinginge ald wenn er bliebe. ‚Aber das ifl 
nicht gemug! dem Erlöfer fchwebte bet feinen Worten aud bie be 
ſondere Art feines Todes vor; und wir fragen alfo, was hat denn 
biefe, wad has fein Tod durch Leiden, fein Kreuzestod für einen 
Einfluß auf das Getroftfein feiner Jünger mitten unter aller Angfl, 
bie ihnen in der Welt bevorfland? Ach frage dagegen, konnte wol 
der Exlöfer der Welt die Welt überwinden durch irgend einen Aus 
feren Sieg? Nein, ein foldyer wäre zugleich ein Sieg von ber 
Melt gervefen, und dann hätte auch fein Reich ein Reich’ von eben 
diefer Welt fein müffen! Er konnte fie nur überwinden durch ben 
inneren Sieg, durch die vollkommenſte Hingebung und Selbftver: 
läugnung, die er eben durch dieſes Leiden und diefen Zod übte. 
Alles was die Feindſchaft der Welt auf ihn bringen konnte, mußte 
er übernehmen, und was ihm die Welt hätte geben können, wenn 
er fein Verhaͤltniß zu derfelben anders geftaltet hätte, deſſen mußte 
er fich entfchlagen. Nur fe Eonnte er die Welt überwinden, in: 
bem er feft an dem Willen Gottes hielt, und nur auf diefen Sieg 
gründet er ja dieſe Ermahnung an. feine Jünger, weil er die Belt 
überwunden habe, darum follten auch fie getroft fein in der Welt. 
Und eben deöhalb, weil er einen ſolchen Sieg im Sinne hatte, 
welcher lediglich abhing von der Stärke feines Entfchluffes, deren 
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er fih auf das beſtimmteſte bewußt war, konnte er, wie e3 auf 
biefem Gebiet feiner freien Thaͤtigkeit demjenigen geziemt, welcher 
ber Abglanz der Herrlichkeit des hoͤchſten Weſens war, ſchon da> 
mals ſagen, feib getroft, ich habe bie Welt überwunden, wiewol 
fein Leiden und fein Tod, wodurd er biefen Sieg errang, noch 
nicht erfolgt war. Denn dazu, daß er eins war mit feinem Water, 
gehört vorzüglich auch diefes, daß er, wo alled von feinem Wil: 
len allein abhing, auch bas noch nicht gefchehene als ſchon gefche: 
hen betsachten konnte. Seinen Willen hatte er ausgefprochen, als 
er fagte, Laſſet und gehen, benn er ift da, der mich verräth; fein 
Dewußtfein von bem, was ihm bevorſtand, hatte er ansgefprochen, 
als er fagte, Der Fürft diefer Welt kommt unb hat nichts an 
mir: and nun konnte auch nichts mehr treten zwifchen den Willen 
und die Ausführung. Das geziemt dem eingebornen Sohne bes 
Vaters, daß dies heibes in ihm daſſelbe ift; in dieſer ausreichens 
den Kraft feines Willens, in diefer unbezwinglichen Fefligkeit feis 
ned Entfchluffes und im diefer hellen Einfiht in den Zufammenhang 
der Dinge Eonnte er fagen, Ich habe ſchon die Welt uͤberwunden, 
es ift Schon gefchehen was geichehen muß, um euch Muth und Troſt 
einzuflößen in aller Noth und Angft und Zrübfal; die Welt ift 
überwunden, das Reich Gottes ift gegründet und befefligt. 

Wollen wir und aber noch genauer vorbalten, was ber Er: 
loͤſer meint, wenn er fagt, ich habe die Welt überwunden: o fo 
dürfen wie nur an bie Worte zurüffdenfen, welche wir neulich zum 
Gegenſtand unjerer Betrachtung gemacht haben. Der Fürft diefer 
Belt, fagte er, Hat nichts an mirz aber damit die Welt erkenne, 
daß ich ben Water liebe, und thue, was er mir geboten hat, darum 
kaffet uns aufflehen und von hinnen gehen. Was kann ber Sieg 
des Sohnes Gottes Über die Welt fein? Nicht der Sieg eines 
Feindes über feinen Feind, nicht das Zerflören oder Wernichten befs 
fen, was ihm entgegenſtrebt; fondern daß er das Wibderftrebende in 
die Gemeinſchaft feines Lebens aufnimmt. Er unterwirft es fih, 
ia! aber er kennt eine andere Unterwerfung ald die, welche ſich 
die Gewalt der Liebe erzwingt. Bon einer anderen weiß er nicht, 
und von einem anderen Siege weiß er auch nicht, ald wenn Alle 
aufgenommen werben und zufammengefaßt ‚in feiner Liebe. Das 
if ja das große Geheimniß feines Leidens und feines Todes, daß 
immer darin aufs neue, immer inniger, immer weiter verbreitet bie 
Belt erkenne, daß er den Water liebt, und daß er thut, wie ihm 
ber Bater geboten hat. Aber wo biefe volle Liebe zum Water, wo 
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diefer unverfürzte Gehorfam gegen den Willen bed Waters ift, da 
ift auch das Panier des Heild, da ift auch derjenige, auf welchen 
Gott allein es gründen will und kann, weil da die Kraft if, durch 
deren Mittheilung die geiflige Welt zu einem neuen Leben befeelt 
werden kann. Darum fagt der Herr, weil nun durch meine ganz: 
liche hingebende Selbfiverleugnung, durch mein Gehen in den Tod 
und durch das Gericht, welches über den Fuͤrſten der Welt felbit 
ergeht, indem er wähnt mich zu richten, weil nur dadurch für alle 
Zeiten die Welt immer mehr erkennen wird, daß ich den Water 
liebe und thue, wie er mir geboten hat: darum tft mein Tod der 
Sieg über die Welt, und ihr koͤnnt getroft fein und Muth faflen, 
denn die Welt ift überwunden. Predigt nur immer von mir, von 
meinem Leiden und Xode, weifet die Welt hin auf dad Kreuz, an 
welchem ich das Opfer geworden bin für die Sünden der Welt: 
fo wird fie meine Liebe, fo wird fie meinen Gehorfam, das ihr 
bisher verborgene Geheimniß erkennen. Und auf diefem Wege hat 
ſich auch dad Reich Gottes in Chriſto verbreitet, das ift Die theure 
Erfahrung aller Zeugen der Wahrheit, daß fo die Welt immer 
mehr hat erkennen lernen, wie in dem Erlöfer die Liebe Gottes 
lebendig gewefen ift, daß feine Liebe zu feinem Water, fein Gehor⸗ 
fam gegen deſſen Willen, feine Liebe zu den Menfchen feinen Bruͤ⸗ 
bern, feine Kraft fie zu fih hinaufzuziehen und fie dem Water 
zuzuführen, Eind und daffelbe, und wie in allem dieſem das Ge 
heimniß der Vollendung des göttlichen Rathfchluffes ruht. Und 
darum find nun diefe Worte, und werden auch immer bleiben, der 
Wahlfpruch Aller derer, welchen es ein Exnft ift, für das Reich 
Gottes zu leben und zu arbeiten. Er hat die Welt überwunden, 
darum find wir getroft; und feine Noth, Feine Angft, keine Truͤb⸗ 
fal, welche die Welt und bereiten kann, kann jemals den Frieden 
flören, welchen wir in ihm haben. Aber wir haben ihn nicht, 
wenn wir nicht zugleich auch wiffen, daß fein Reich immer tiefere 
Wurzeln fchlägt, und die Grenzen -defjelben fi) immer weiter ver- _ 
breiten; wir haben feinen Frieden nicht ganz, wenn wir nicht wi: 
fen, daß in uns Allen gemeinfam die Kraft wohnt für ihn zu 
leben und zu wirken, zu leiden und zu fterben. 

Und do, m. g. Fr., was können wir reben von Noth und 
Angft, welche wir in der Welt Hätten oder haben würden? was für 
Zrübfale giebt es für und, die in irgend einem Zufammenhange 
Händen mit unferem Leben fir Chriftum und durch ihn? Das Wort 
des Erlöfers ift fo wahr geworden, daß nun unter und, fo. wie wir 
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in die Mitte der chriftlichen Kirche geſtellt find, die Welt auch) 
fhon in der Wirklichkeit überwunden ifl. Aller Kampf und Krieg 
it nur noch an die Außerften Grenzen feiner Gemeine gebannt; 
da wird er noch geführt, da giebt es noch hier und da unter den 
Voͤlkern, die bisher in dem Schatten bed Todes gefefien haben, 
einzelne theure Zeugen der Wahrheit, welche das Neich Gottes pre: 
digen, da regt fi) wohl.noch die Welt und will dad Wort Gottes 
von fich weifen, ja da giebt es noch Noth und Truͤbſal für die, 
welche treue Diener des Herm find: aber wo wäre bergleidjen un: 
ter und? Freilich hören wir noch oft folche Aeußerungen, die Außere 
Kirche zwar fei weit verbreitet, der Name bed Herrn werde zwar 
von Vielen anerkannt: aber Die wahre Gemeine Chrifti, ach, diefe 
fei nur Hein, der größte Theil derer, welche fich Außerlich zu feinem 
Namen bekennen, fei nur erfüllt von einer tiefen inneren verborge- 
nen Keindfchaft gegen ihn; und was fie nur thun könnten um feine 
Herrlichkeit zu fehmälern, um das Herz der Menfchen von ihm ab» 
wendig zu machen, dad thäten fie nur gar zu gern, fo daß bes: 
halb auch jezt noch jedes gläubige Gemüth in der Welt die Fuͤlle 
von Angft und Noth und Zrübfal habe. Aber, m. th. Fr., daß 
wir nur nicht mit folchen trüben Anfichten eigentlich nur unferer 
Eitelfeit froͤhnen und unferem geiftlihen Hochmuth! daß wir nur ' 
nicht, weil ed fo lange wahr gewefen ift, glauben, es müfje auch 
noch wahr fein, daß es eine Feindfchaft gebe gegen ben Erlöfer! 
Das freilich wiſſen wir wohl, dag nicht Alle auf gleiche Weife 
durchbrungen find von dem wahren Glauben an den Erlöfer, daß 
nicht Alle auf gleiche Weife von Liebe zu dem entbrennen, welcher 
fie zuerft geliebt hat: aber wo wäre denn bie Feindſchaft gegen 
Chriftum in denen, welche doch in das, was feine Gabe ift und 
fein Wert, fo tief eingewurzelt find, daß fie fich nicht davon zu 
trennen vermögen? wo wäre die Feindfchaft gegen Chriftum in des 
nen, welche doch feinen und unferen Gott und Vater anbeten, in 
denen, welche doch zugeben müffen, feine Lehre fei der Weg der 
Seligkeit, wer ihm ähnlich fei, dem koͤnne ed nicht fehlen, daß er 
ſich des göttlichen Wohlgefallend erfreue? Nein, m. Fr., dad Wort 
des Herrn wäre nicht wahr, wenn auch fo viele Jahrhunderte nicht 
dad Weberwundenfein der Welt follten gefördert haben, wenn fo 
wielee Kampf der Diener des Herrn nicht follte die menfchliche 
Natur gebändigt haben und ihm unterwürfig gemacht! das Wort 
wäre nicht wahr, wenn biefer ganze Umfang der chriftlichen Kirche 
zur ein leerer Schein wäre! Und doch, m. g. Fr., aber auf eine 
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andere Weiſe, in einem anderen Sinne können und muͤſſen wit 
Alle und das Wort des Herm aneignen. Wir haben keinen Streit 
zu führen mit der Welt außer und. Wenn ed biöweilen dad An: 
ſehen haben will, als ob die Herrlichkeit Chrifti follte gemindert 
werden, und die Menſchen ihre eigene aufrichten wollten, fo wir 
nur babei bleiben, daß wir fefthalten in der Liebe zu ihm, daß wir 
fefthalten an dem Zeugniß, welches wir für ihn abzulegen haben, 
daß in der That er und die Quelle der Gnade und der Wahrheit 
geworben iſt: o wie balb wird unſer Zeugniß alle jene leeren 
menfchlihen Anmaßungen zum Schweigen bringen! Wenn biöwei- 
len Andere aufftehen, welche fagen, Chriſtus fei freilich ein theures 
Werkzeug Gottes geweſen für eine gewille Zeit, aber da er einmal 
in menfchlicher Geftalt war, fo hätte er auch nicht Eönnen bie 
Grenzen der menſchlichen Natur überfchreiten; feine Ordnungen 
und feine Befeze feien vortrefflich gewefen, aber fie reichten dach 
nicht hin für die erweiterte Einficht, für die gefteigerten geiftigen 
Bedürfniffe, für den gänzlich” geänderten Zuftand der Menfchen. 
Eben deswegen fange ja, wie fich deutlich zeige, die Verbindung 
auf feinen Namen an abzufterben, ein Neues muͤſſe entftehen, und 
jenes fei noch nicht daS Lezte gewefen: dagegen bebürfen wir feis 
ned Kampfes! Nur feftgehalten an der rechten Liebe, welche das 
Band der Vollkommenheit ift; nur feftgehalten an unferm gemeins 
famen Beruf der Menfchen das Bild Chriſti immer mehr in feiner 
ganzen Herrlichkeit, wie wir felbft von demfelben durchbrungen find, 
deutlich vor Augen zu flellen: fo wirb ſich bald das Leere und 
Eitle jener menfchlichen Bemühungen zeigen. Außer und bedarf es 
alfo nicht, daß wir erft erfahren müßten, wie wir follen getroft 
werden und gutes Muths: aber in und willen wir, daß ed noch 
Welt giebt, welche muß überwunden werden. Ja fobald wir wahr: 
nehmen, daß noch Furcht vor Zrübfal und Widerwärtigkeit, wenn 
fie auch nicht zufammenhängt mit dem Glauben und dem Reid) 
Chriſti, wenn fie auch auf dem zufälligen Wechfel der menfchlichen 
Dinge beruht, die Ruhe und den Frieden und zu flören vermag: 
dann wiſſen wir, daß Angft und Trübfal ſchon Wurzel geichlagen 
haben in unferen Herzen, und fie werben fich bald offenbaren! Ja 
gleich giebt e8 einen Kampf, durch welchen die Welt in und übers 
wunden werben muß, und fo erft der Friede in Ehrifto, nachdem 
er vorübergehend getrübt worben iſt, in feiner ganzen Klarheit und 
wieder aufgehen Tann, fobald wir wahrnehmen, daß bie Luft der 
Belt uns. verloffen kann zum Ungehorfam gegen feinen Willen. 
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Und diefe Gefahr hat allerdings in demfelben Maag zugenommen, 
ald die Welt mehr überwunden worden iſt; denn um fo mehr ift 
nun auch alles, was die Menfchen treiben und fchaffen, in das ge: 
meinfame Leben der Chriften aufgenommen. Ihre Verbindung ift 
nicht mehr eine befchränkte von folchen, welche fich von den größern 
Geſchaͤftskreiſen abfondern, und fich mit den erflen Nothwendigkei- 
ten des Lebens begnügen; fondern alle Theile unfered allgemeinen 
irdifhen Berufs müffen in der Chriftenheit ihren Ort finden, und 
überall follen wir in Allem das Geiftige fuchen, und das Sinnliche 
fol diefem allein dienen. Wo nun eine Gefahr entfteht, daß fidh 
dieſes Werhältniß umkehre; ‚wo das rechte Gleichgewicht in unferer 
Seele verloren gehen will: da ift ficher auch eine Quelle von Noth 
und Angft, die fi für uns in der Welt hervorthun wird; da muß 
immer aufs neue die Welt überwunden werben in ber Kraft bes 
Zriedens, den wir durch ihn haben. Aber wie anders können wir 
dad und wie beffer, ald wenn wir auf fein Leiden und feinen Tod 
binfehen? Das Vorbild defien, der von irdifhen Gütern nichts 
begehrte, zufrieden mit dem was ihm zufiel, der die Unficherheit 
wo er wol fein Haupt hinlegen werbe für nichts achtete, der Alles 
über fich ergehen ließ, um nur nicht zu wanken in ber Kiebe feines 
Vaters, das ift die rechte Quelle der Stärkung für jede in Ge 
meinihaft mit Gott lebende Seele! das ift die Quelle der Sicher: 
beit, die wir haben für ein Wohlſein, welches auch durch die Res 
gungen der finnlichen Seele nicht mehr kann geftört werden. Er 
bat die Welt überwunden durch Leiden und Tod, und darum fols 
len audy wir getroſt fein der Welt, und der Friede, ben wir in 
ihm haben follen, wird in und Allen ein ewiges und unverlezliches 
Out fein. Amen. 


Lied 167, 7. 
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XXI. | 
Am Charfreitage 1832. 


lied 174. 185, 1—5. 


Te xt. Roͤmer 5, 7 u. 8. 


Denn ſchwerlich ſtirbt jemand um eines Gerechten willen; 
um eines Gutes willen duͤrfte vielleicht jemand ſterben. Gott 
aber ſtellt ſeine Liebe gegen und darin dar, daß Chriſtus für 
und geftorben ift, da wir noch Sünder waren. 


M. a. Fr. In dem ganzen Zufammenhange, aus weldem die 
verlefenen Worte genommen find, fucht der Apoſtel feine Leſer da; 
von zu überzeugen, daß wir nur durch Chriſtum in das rechte 
Verhaͤltniß zu Gott gefommen find. Denn fo fängt er an, Haben 
wir den Frieden mit Gott durch unfern Herrn Jeſum Chriftum: 
ſo ruͤhmen wir und der Herrlichkeit, die Gott geben fol; ja noch 
mehr, wir rühmen und auc der Zrübfal. Die Liebe Gottes, fagt 
‚er weiter, iſt ausgegoſſen in unfer Herz durch den heiligen Geiſt, 
und dann fährt er fort mit den Worten unfered Textes, denn das 
durch ſtelle Gott uns feine Liebe dar, daß Chriftus für und geſtor⸗ 
ben fei, da wir noch Sünder waren. So ftelt er und alfo ben 
Tod Chrifti, deſſen Gedaͤchtniß wir heute miteinander feiern, 
als die hoͤchſte Verherrlichung der Liebe Gottes zu und 
dar, und das laffet uns izt zum Gegenfland unferer Feftbetrachtung 
machen. Es kommt dabei auf zweierlei an, was Paulus in dem 
Berfolg unferer Textesworte weiter auseinander fezt, daß nämlich 
Gott unferem Erlöfer den Tod aufgelegt habe als den allewoll: 
fommenften Beweis des Gehorfamd, und dann zweitens, daß num 
durch diefen Gehorfam, wie er fagt, Viele gerecht werden. An bie: 
fem beiden zufammen erkennen wir die Bollfommenheit der göttli: 
chen Liebe in dem Tode des Erlöfers. 

I. Wenn wir nun zuerft, m. hr. 3., mit einander erwägen 
wollen, wie Gott unferm Herrn und Heilande das Leideg und 
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den Tod ald den vollkommenſten Gehorfam aufgelegt habe: fo 
glaube ich dabei zuerft einen Gedanken befeitigen zu müffen, wel⸗ 
der gewiß einem Jeden von felbft einfält. Nämlich dag in dem 
Tode des Erlöferd Die Liebe Gottes, feines und unfered himmlifchen 
Baters, fi) in ihrer ganzen Herrlichkeit‘ zeigt, dad fcheine doch bei 
weitem nicht fo nahe zu fiegen, ald daß die Liebe des Erlöfers 
felb zu feinen Brüdern fich darin bekundet; und gleichfam nur 
vermittelft feiner Liebe zu und bürften wir erft in feinem Tode 
bie Liebe Gottes zu uns erblilfen. Aber dennoch, m. g. Fr., ver: 
hält ed fich hiemit fo, wie ich es eben aufgeftellt habe. Freilich 
ift fchwer zu fondern, was auf bad Allerinnigfte vereinigt ift; die 
Liebe des Erlöfers zu und und feinen Gehorfam gegen feinen und 
unferen bimmlifchen Water, wer wollte wohl Dies beides von ein» 
ander trennen? Aber doc fteht beides gegen einander fo, daß 
feine Liebe zu uns fih am unmittelbarften zeigt in feinem Leben, 
fein Gehorſam gegen den Vater aber in feinem Leiden und ode. 
Darauf führt er und felbft in gar manchen von den herrlichen 
und Föftlichen Worten feined Mundes auf das Beſtimmteſte hin. 
Seine Liebe zu den Menfchen war dad Beſtreben zu fuchen und 
fllig zu machen, was verloren war, fich überall als den bereitwil: 
Üigen Arzt der Kranken zu zeigen, fein Leben mitzutheilen und ein- 
zuflößen durch feine Worte und durch feine Werke, fich den Men: 
fen anzubieten, damit fie bei ihm Ruhe und Erquiffung finden 
möchten für ihre Seelen. Da hingegen wo er von feinem Tode 
redet, indem ex fich barftellt unter dem Bilde ded guten Hirten, 
der fein Leben läßt für feine Schaafe, ftelt er fich dem Miethling 
gegenüber, welcher flieht wenn ber Wolf kommt. Diefer nämlich 
fliehe, weil die Schaafe nicht fein Eigenthum find; der gute Hirte 
alfo lafie fein Leben für die Schaafe, weil fie fein Eigenthum find. 
Aber wer vermag wol, m. G., die Liebe zu feinem Eigenthum zu 


unterfcheiden von der Liebe zu fich ſelbſt? Alles, was unfer Ei- 


genthum ift in dem genaueren Sinne des Worte, dad iſt auch 
ein Theil unferer Kraft und unferes Lebend, und Die Liebe dazu 
gehört weſentlich und unabtrennbar zu ber Liebe zu uns felbft. 
An einer anderen Stelle fagt der Erlöfer zu feinen Juͤngern, Nie- 
mand hat größere Liebe, denn daß er fein Leben laßt für feine 
Freunde. Sie, fagt er zu ihnen, feien feine Freunde, weil fie an 
dem Worte hielten, das er ihnen gegeben habe. Aber nicht für 
fie als feine Freunde, nicht für fie in einem befonderen, ausfchließ- 
lichen, vorzüglichen Sinn hat er fein Leben gelaffen; fondern zum 
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Heil der Belt hat er fein Leben gegeben, und die Welt war nicht 
fein Freund. Ja, wenn wir, m. ©., benfen an dad große Wort 
bes Erlöferd, welches er uns als fein einziges Gebot aufftelt, in 
dem er zu feinen Süngern fagt, Ein neues Gebot gebe ich euch, 
daß ihr euch unter einander liebet mit der Liebe, mit weldyer ich 
euch geliebet habe *): fo freuen wir uns deſſen freilich, daß wir 
vermögen mit feiner Liebe, fofern fie das Beſtreben war, alles um 
fih her mit feiner göttlichen Kraft zu nähren, und zu erfüllen, 
und dadurch zu heiligen, daß wir mit biefer Liebe und unter eins 
ander lieben können, denn barin findet dieſe ſchoͤne Gegenfeitigkeit 
flatt, welche das Weſen der chriftlichen Gemeinfchaft ausmadt. 
Wie könnten wir und aber unter einander lieben mit ber Liebe des 
‚ allein Heiligen und Reinen, der fein Leben gegeben hat für bie 
Geſammtheit der Sünder? Darum, fähe Er felbft feinen Tod an 
ald die eigentliche unmittelbare Folge, als den wefentlichften und 
höchflen Ausdrukk feiner Liebe: fo wäre dieſes fein Gebot nicht; 
und wir müßten gerade das beſte und größte erft wegſchneiden, 
ehe wir anfangen koͤnnten an bie Erfüllung deffelben zu denken. 
Ueberall aber flellt er feinen Tod dar als den Willen feines Va⸗ 
ters. Iſt es möglich, fagt er, fo gehe dieſer Kelch an mir vorüber, 
was er nicht gefagt haben koͤnnte, wenn e3 dad Werk feiner Liebe, 
die Mahl feiner Liebe gewefen wäre, ihn zu leeren; doc nicht 
mein, fährt er fort, fondern dein Mille gefchehe. So redet er nun 
freilich überall von feinem Gehorfam gegen feinen Water in feinem 
ganzen Leben, und darum vermögen wir diefen von feiner Liebe 
nicht zu trennen; feine Liebe war eben das Werk, welches ber 
Vater ihm zeigte, und welches er beftändig that. Aber wenn wir 
nun befonder8 von feiner Hingebung in Leiden und Tod reden 
wollen: jo müffen wir fagen, darin ftellt ſich überall der Gehors 
fam gegen den Willen feines Waterd dar. Und dad muß und ja 
um defto deutkicher fein, wenn wir darauf achten, wie es fo Hat 
in den Worten zu Tage liegt, die ich eben angeführt habe, daß, 
um es menfchlich auszudruͤkken, fein Gehorfam gleihfam im Kampfe 
. war mit feiner Liebe. Nicht für ſich konnte er bitten, Water, if 
ed möglich, fo gehe diefer Kelch vor mir vorüber, fonbern nur um 
derer willen, die ihm fein Water ſchon gegeben hatte. Die Liebt 
hätte gern noch Iänger gelebt mit ihnen und für fie, bie Liebe 
hätte ihnen gern noch mehr mitgetheilt aus der Fülle feines goͤttli⸗ 





°) Joh. 13, 34. 
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hen Weſens: aber er überließ ed dem Urtheil feines Vaters, wann’ 


Zeit und Stunde gefommen fei, und darum fprad er zu ihm 
zuerft, Iſt ed möglich, fo gehe dieſer Kelh an mir vorüber — 
dad war der Ausdrukk feiner innigen und unveränberlichen Liebe 
zu den Seinigen — doc nicht, wie ich will, fährt er fort, ſon⸗ 
dern wie du willft — dad war ber Ausbruff feines völligen Ge: 
berfams und feiner gänzlichen Ergebung in den Willen feines 
Baters. 

Aber nun, m. chr. 3., laſſet und der Betrachtung näher tre⸗ 
ten, wie der Tod des Erloͤſers in der That der vollendetfte Geher: 
fom war, den ihm Gott auflegen Fonnte. Als ſolchen fiellt ihn 
auch anderwärts die Schrift dar. So fagt der Werfaffer des 
Briefö an die Hebräer, daß er, inden er litt und Gehorfam übte, 
durdy Gehorſam vollendet wurde”), d. b. in feiner ganzen Bol: 
fommenheit den Menſchen dargeſtellt. Sollte aljo in feinem Ge 
horſam ſich feine Vollkommenheit barftelen: fo mußte auch biefer 
Gehorſam felbft der volllommenfte und der größte fein. Aber auch 
bier treten und gar leicht eine große Menge von Beiſpielen und 
mannigfaltigen Betrachtungen entgegen, ‚die danach fireben, dem 
Erlöfer diefen Ruhm feines Gehorfams zu verringern, ald ob «8 
naͤmlich doch gar viel Aehnliches gegeben hätte, und auch nod 
immer geben werde in der menfchlichen Geſellſchaft. Wie Viele 
haben nicht, auch abgefehen von biefem heiligen und göttlichen 
Bert der Erlöfung, und den blutigen Zeugen dieſes Glaubens, 
wie Viele haben nicht zu allen Zeiten ihr Leben gelaſſen für ihre 
Überzeugung? Ob diefe wahr oder ob fie falſch iſt, ob fie ein 
deutliches oder ein dunkles’ Abbild der göttlichen Wahrheit ift, das 
hat darauf weiter Beinen Einfluß. Und allerdings ift ed wahr; 
vide Menfchen haben durdy die Bereitwilligfeit, mit der fie in den 
Tod gingen, bewieſen, daß fie lieber das Leben bingeben wollten 
als es auflöfen in einen Widerforuch mit ſich ſelbſt. Dit Ueber: 
zeugung bekennen und dann ohne Weberzeugung wieber zuruͤkkneh⸗ 
men, das kann Peiner, in welchem bie Liebe zur Wahrheit lebendig 
ft; das kann keiner, für den es ſchon etwas größere® gibt als bie 
nichtigen und vergänglichen Dinge dieſes Lebens: aber fo einfach 
wie in allen aͤhnlichen Beifpielen war auch gar nicht der Fall 
unferes Erloͤſers. Wenn -wir erwägen, wie häufig wir in ben 
Erzählungen von feinem Leben einen im Einzelnen betrachtet ſchwer 
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zu erflärenden aber doch gar zu deutlich und vorgeftellten Wechſel 
antreffen: zwifchen offnem Bekenntniß und vorfichtigem Verſchwei⸗ 
gen, indem er bald’ die Menfchen darauf hinwies, ed gebe feinen 
anderen Willen Gotted, den fie zu thun hätten, als an den zu 
glauben, den er gefandt habe, und fo ganz deutlich fich ſelbſt be⸗ 
zeichnete; bald aber wieder, wenn er angerebet wurde und ihm 
zugerufen, daß er fei der verheißene Sohn David’s, der Gegenfland 
aller Hoffnungen und Erwartungen, den Menfchen verbietet, davon 
auch nur zu reden, ja auch feinen Süngern bat er ed mehr ald 


einmal gefagt, fie follten niemandem fagen, er fei Chriſtus: jo 


müffen wir zugeben, dieſes Werfchweigen lag auch in feiner Art 
und Weife und hatte feinen guten Grund in den gefammten Ber: 
bältniffen feines Lebens. Alfo gab es für ihn Feine folche Roth: 
wendigeit, unter allen Umfländen immer und überall zu befennen, 
‘mit feiner Weberzeugung, und zwar vornehmlich mit feiner Leber: 
zeugung von fich felbft bervorzutreten, da fie doch nur für die 
etwas fein und nur da etwas wirken Eonnte, wo eine Fähigkeit 
war fie aufzunehmen. Aber jenes Bekenntniß, welches er fo ab: 
legte, daß er es felbft auf der einen Seite ald den Grund feine 
Todes anfah, auf der andern aber auch ald die Gründung feine 
Reiches, ald er nämlich dem Hohenpriefter antwortete, Du ſagſt 
es, ich bin der Sohn Gottes, aber ic) fage dir auch, von nun an 
wird ed geichehen, daß ihr ſehen werdet des Menfchen Sohn fizen 
zur Rechten der Kraft und fommen in ben Wolken des Himmeld*), 
dieſes Bekenntniß war eine Handlung feines Gehorſams. Es ge 
hörte dazu, daß er unter das Geſez gethan war; er durfte vor 
bem Hohenpriefler nicht fehweigen, wenn er nicht diefen allgemeinen 
an ihn ergangenen Willen feined Vaters im Himmel umgeben 
wollte. Sreilich eben dieſes Bekenntniß des Erlöferd hat noch viele 
Andere in ähnliches Leiden und Ahnlihen Tod hinabgezogen. 
Welche Fülle des chriftlichen Maͤrtyrerthums in jenen erften Zeiten, 
wo der Glaube an den Sohn Gottes fich durchringen mußte durch 
die Feindſchaft der ganzen Welt, aller derer, denen ſein Kreuz eine 
Thorheit, aller derer, denen es ein Aergerniß war. Aber wie fol: 
ien wir dieſes, m. ©., betrachten? Ein Theil davon war dad 
Wert des Gehorſams Ehrifti in den Seelen feiner Gläubigen, es 
war die Wirkung feines Lebens in ihnen und eben deswegen mit 
gehörig zu feinem Tode, wie ber Apoftel Paulus‘ fagt, Daß er durch 


*) Matth. 26, 64. 
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fein Leiden ergänge was gleichfam noch fehle an ben Leiden Ghrifli *), 
Aber wie vieled war doch auch wiederum menſchliche Verblendung 
und Schwäche! wie viel muthwilliges Drängen nach einer folchen 
Aufppferung ohne Noth! von wie vielen Worurtheilen und unrich 
tigen Vorſtellungen war die Hingebung fo vieler fonft edlen Gemüs 
ther in den Tod begleitet, aber dann. auch gewiß nicht der reine 
Gehorſam des Erlöferd. Wenn wir nun bebenfen, wie auf ber 
einen Seite fein Gehorfam im Kampf war mit feiner herzlichen 
und ‘treuen Liebe zu den Seinigen, denen er gern noch länger ges 
lebt hätte, um fie feſter zu gründen in bem gemeinfamen Leben; 
wenn wir bedenken, ed war des Gehorfam gegen ein Geſez, von 
weichen ex deutlich fagt, bald werbe es überhaupt fein ganzes An⸗ 
fehen und feine ganze Kraft verlieren, von dem ex wußte, wie falfch 
die Menfchen es von Anbeginn an verflanden hatten, indem fe 
das was nur zwilchen eingetreten war um bie Welt zufammenzu- 
halten unter dem Bewußtſein der Suͤnde, ald das Mittel anfahen, 
wie ber Menfch könne Gott wohlgefällig werben und fi) ber goͤtt⸗ 
lichen Belohnungen für Die Zukunft ficher halten. Der Gehorfam 
gegen ſolches Gefez war ber Gehorfam, um deffentwillen ex in ben 
od ging; und eben deöwegen war er nichtd anderes als die reine 
Ergebung in den Willen Gottes, ohne daß unmittelbar irgend etwas 
in der eigenen Seele des Erloͤſers menſchlicher Weiſe genommen 
für Leiden und Tod gefprochen hätte. 

Und fragen wir nun, wofür? ja dann kommen wir natürlich 
auf die erſten unferer Textesworte zuruͤkk. Schwerlich, fagt Paus 
us, flirbt jemand um eined Gerechten willen, um eines Rechtichafs 
fenen willen; denn jeder achtet ſich felbft dafür, daß er dies ebem 
ſo gut fei wie irgend ein Anberer. Vielleicht, fährt er fort, dürfte 
wol um eines Guten willen jemand flerben; wenn, meint er näms 
lich, ein Menſch in einem Andern fähe eine lebendige Liebe zu dem, 
was das Wohl und Heil Aller fodert, eine rüflige Kraft, Das Gute 
zu fchaffen nicht nur für fich, fondern im Allgemeinen für Alle; 
da koͤnnte wol Einer, damit ein Solcher ungeftört in feiner Wirk 
famkeit bleibe, damit beffen Werk gebeihe, und deſſen berrlihe 
Kräfte noch Länger auf. eine eble Weiſe wirken könnten, fein eigenes 
wenn auch nicht unmürbiges, doch weniger werthed Leben in bem 
Tod geben. Aber doch wie viel Widerſtreben der Natur, wie vie 
lerlei Bedenklichkeiten würden nicht hiebei Jedem entgegentreten. 


*) Kol, 1, 24. 
Brebigten TIL. 17 


258 


Wird der, dem ein folches Opfer gebracht wird, auch hernach blei⸗ 
ben, der er gewefen iſt? bürgt jemand für bie Beſtaͤndigkeit feines 
einen Willens, feiner treuen Pflichterfällung, feiner Hingebung um 
des guten willen? Ober wenn es ſich mehr um das Gedeihen ei» 
nes einzelnen Werks oder aller feiner Werke zufammen handelt: 
wer ſteht dafür, fragt man alsdann, wie viel Davon den Menfcyen 
zu Gute fommen wirb? wer weiß, wie viel Davon’ wieder unter: 
druͤkkt wird durch die Gewalt des Boͤſen? Und darum fagt Pau: 
lus wird fehwerlich Einer auch um eines Guten willen fterben, aber 
möglich fei es allerdings. Und der Erlöfer fagt, Niemand hat groͤ⸗ 
Bere Liebe denn die, daß er fein Leben Fit für feine Freunde); 
und immer find ja diejenigen unfere Freunde, welche wir am Mei⸗ 
fien für die Guten halten, mit denen wir glauben dem inneren 
Geiſt unferes Weſens gemäß am Meiften in Uebereinſtimmung wir: 
ten zu Binnen. Für eine folhe Geſammtheit von Kräften fern 
einzelnes Daſein hinzugeben, fagt ber Eridfer, das iſt eine Liebe, 
über welche es feine größere gibt. Gott aber, fagt Paulus, ſtellt 
und feine Liebe zu und darin dar, daß vermöge feines Gebots und 
Willens Chriſtus fterben mußte für uns, da wir noch Sünder wa: 
von; nicht um der Gerechten willen, nicht um eine Guten willen, 
nicht um eines Kreiſes von Kreunden willen, fondern um der Ger 
fammtheit der Sünder willen. So dürfen wir wohl nicht zweifeln, 
das ift der vollfommenfte Gehorfam, der geuͤbt werben Tonnte, und 
den bat Gott Chrifto aufgelegt um unfertwillen; denn nicht für 
ihn, nicht um irgend anderer guter Zwekke willen, fondern nm 
das Heil der Sünder zu fchaffen mspte er in biefen Tod gege⸗ 
ben werden. 

| I. Und fo laffet und denn in dem zweiten Theile unferer 
Betrachtung fehen, was durch diefen Tod des Erlöferd erreicht wers 
den follte, und alfo auch erreicht worden tft; denn beides läßt ſich, 
wo von einem göttlichen Kathſchluſſe die Rede iſt, nicht von ein 
ander trennen, damit wir fehen, wie diefer Tod nun die ganze 
Herrlichkeit der göttlichen Liebe iſt. 

Die größefte Liebe iſt die, welche demjenigen, welcher der 
Gegenſtand derſelben ift, das meifte Gute ſchafft. Eine andere Ei 
Märung ‚würden wir uns vergeblich bemühen zu geben; ımb ber 
Apoftel jagt im Verlauf feiner Rede: gleichwie durch Eines Bien: 
ſchen Ungehorfam Wiele Sünder geworden find, alſo auch durch 
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Eines Gehorſam werden Viele gerecht‘). Das alfo, m. G., bad 
it es, wad aus dem Gehorfam des Erlöfers bis zum Tode am 
Kreuz beroorgehen follte. Chriflus, fagt Paulus, mußte fterben für 
und, ald wir noch Sünder waren. Sünder waren! Sind wir 
es nicht mehr? bleiben wir ed nicht immerdar? Mein, fagt er, 
duch Eines Gehorfam werben Viele gerecht, durch Eines Gehorfam 
kommt bie Rechtfertigung des Lebens über Alle, die an ihn glauben. 
Bas heißt das aber, es werden durch ihm Viele gereht? Es gibt 
nicht leicht ein Wort, m. th. 3., welches, wechfelreicher wäre in dem 
Umfange feiner Bedeutungen. Gerechtfein ift auf der einen Seite 
das Wenigfte, was wir von jebem Menfchen fodern zu dürfen glaus 
ben; auf der ‚anderen Seite verbindet fich mit diefen Worten zus 
gleich — und das iſt der Sinn, den ed fo oft in unferer heiligen 
Schrift, aber nicht in ihr allein, fondern auch in anderer menfdli: 
der Rede hat — es verbindet fi damit zugleich der Begriff der 
hoͤchſten Vollkommenheit. Woher, m. th. Fr. diefe große Verſchie⸗ 
denheit? Die Frage danach führt und in die innerften Tiefen un: 
ſeres Weſens zuruͤkk, und gibt und den Schlüffel zu der ganzen 
Geſchichte des Menfchen und dem Bufammenhange der göttlichen 
Rathſchluͤſſe. Wer hätte nicht wenigftens in ben früheren Zeiten 
ſeines Lebens gar oft in feinem Sinne gehabt das Bild eines para- 
dieſiſchen Zuſtandes, wie wir und dus den wenigen Zügen, bie und 
davon mitgetheilt find, das Leben ‚der erſten Menfchen denten, das 

Leben derfelben, ehe die Sünde in die Welt fam. Fragen wir uns, 
war da eine Gerechtigkeit? Wir werden fagen müffen, nein! War - 
da eine Wergleichung, welche der Menfc hätte machen Föngen zwi⸗ 
den dem, was er wirklich war, und einem Anderen, wa3 er fein 
und werden follte? Wir werden fagen müflen, nein! Fragen wir - 
und nun, Können wir biefen Zuftand, in welchem ed fo um den 
Menſchen fteht, für den achten, der wirklich unferes Beftrebens und 
unfered Verlangens werth wäre, den wir ein Recht hätten zuruͤkk⸗ 
zuwünfchen und zuruͤkkzurufen? Wir werben gewiß fagen, nein, 
zu einer folchen Art von Uebereinftimmung mit fich felbft und mit 
der äußeren Natur, die ihn umgibt, zu einem folden Genuß und 
Befiz ded Lebens ohne Hinderniffe, ohne Kämpfe, ohne große Ents 
wikkelung von Kräften, Dazu ift der Menfch nicht geſchaffen. Was 
heißt aber nun gerecht fein, und worauf beruht es? Darauf, 
m. th. Fr., daß uns etwas vorfieht, was wir erreichen, wonach 
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wir fireben follen, was wir alfo nicht find und nicht haben. Nur 
unter diefer Bedingung gibt es eine Gerechtigkeit; und unter bie: 
fer ift fie dann auch auf der einen Seite das Heinfle und geringfte, 
auf ber andern das höchfte und größte, was wir ſtreng und buch⸗ 
fläblich genommen niemals erreichen Finnen. Sie ift das geringfle, 
wenn bad, was vor uns fteht und was wir erreichen follen, nichts 
anderes ift ald ein Außered Geſez, welches gegeben ift, um die 
Berhältniffe der Menfchen zu leiten. An diefem Maapftabe foll fi 
nicht nur jeder meflen; fondern den ſoll auch jeder erfüllen. Thut 
er das nicht: fo wird er ein Hinderniß der menfchlichen Geſellſchaft 
für Ale; und flatt ein Beftandtheil derfelben zu fein wird er viel 
mehr etwas das aus derfelben entfernt werden muß, damit fie be 
fiehe. Das iſt die Gerechtigkeit, die das wenigfte ift, was wir 
fodern koͤnnen. Fragen wir uns nun, was für einer Gerechtigkeit 
war der Menfch fähig, zu welcher Gerechtigkeit konnte er es brin 
gen, ehe der Sohn Bottes auf Erden erſchien? Ach wie armfelig 
erfcheint uns das Beſtreben auch der edelften, der ausgebildetflen, . 
der begabteften Völker in der menfchlichen Gefelfchaft! Was war 
das Biel, das fie vor fih hatten? Es war dad Wohljein einer 
. Heinen Anzahl von Menfchen; um diefes feftzuhalten, waren fie in 
jedem Augenblikk bereit, fi) in Feindſchaft zu fezen gegen alle ans 
deren. Was war dad Maaß, womit fie fich verglichen? Es war 
immer eine befondere Geftaltung des menfchlichen Lebens, wie fie 
fie in ihrer Geſellſchaft ſchon fanden, wie ein Gefchlecht fie von 
dem andern ererbie. Wohl uns, daß wir einen Hohenpriefter haben 
ohne Vater und Mutter, ohne Gefchlecht, und in ihm ein Maaß, 
nicht ein befonderes endliches, auf diefe oder jene Zeit, auf diefen 








oder jenen Raum befchränftes, fondern das Ebenbild des göttlichen u 


Weſens in menjchlicher Geſtalt, den Abglany der göttlichen Herr: 
lichkeit, das ganze Gefchlecht der Menfchen unter ſich geſtellt und 
Er über demfelben ſtehend als das Maaß, zu welchem. fie Alle hin 
auffireben müffen! Und er mußte eben deswegen durch ben Ge 
horſam bis zum Tode vollendet werben, damit wir ihn fo fchauen, 
damit Keinem mehr irgend ein Zweifel über ihn einfallen koͤnne, 
ob er wol diefe oder jene Verfuchung befanden haben, ob. er fid 
wol in dieſer ober jener Rage bewährt haben würde, ob nichts hätte 
kommen Tonnen, was auch ihm zu viel geweſen wäre, und worin 
auch er und das Bild der menfchlichen Schwäche dargeſtellt hätte. 
Darum mußten wir in ihm den volllommenen Gehorfam ſchauen 
bis zum Tode am Kreug, und durch diefen Gehorfam werden wir 
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num gerecht, ‚wenn wir ihn in unfer Inneres aufnehmen als das 
Map, wonad) wir und richten. Darum fagt er auch felbft, Wer 
an den Sohn glaubt, der kommt nicht in das Gericht, weil er in 
jedem Augenblikke fich felbft richtet, weil "er das rechte Maaß für 
fih gefunden hat. 

Aber bin ich nicht in offenbarem Widerfpruch mit dem Apes 
fiel gewefen, als ich fagte, auf der andern Seite fei die Gerechtig: 
kit dad, was wir niemals erreichen, und er fagt, Durch, Eines 
Gehorfam werben Viele gerecht? Wir werden gerecht, aber nur 
nicht deswegen und in fofern, als wir ihn als unfer Maaß uns 
vor Augen geftellt haben, denn fo erreichen wir ihn nicht; aber wol 
weil und infofern wir ihn als die Quelle des Lebens in uns aufs 
nommen haben. Wir werden gerecht, wenn wir nidyt mehr leben, 
was wir leben im Zleifch, fondern Chriftus, der Sohn Gottes, in 
und lebet; wenn wir ganz aufgehen in diefem gemeinfamen Leben, 
deſſen Mittelpunkt er iſt. Denn dann kann jeder von fich felbft 
gen, Wer ift hier, der verdammen will? Chriftus ift hier, ber 
gerecht macht! Wir find in ihm, er ift in uns, unzertrennlich iſt 
er mit denen, die an den Sohn Gottes glauben, verbunden, und 
in diefer Gemeinſchaft mit ihm find fie dann wahrhaft gerecht. 
Sehen wir aber in und’ felbft zuruͤkk, betrachten wir unfer einzelnes 
Leben für ſich allein: dann vergeflen wir gern, was bahinten if, 
and fireffen uns immer nach bem, was vor uns liegt. Dann 
wien wir wol, immer aufs neue müffen wir zu ihm unfere Zuflucht 
nehmen, immer auf ihn binfehen, auf feinen Gehorfam am Kreuz, 
meer und fättigen mit ben Kräften feines Lebens und Dafeins; 
ud darin iſt das Wachsthum in ber Gerechtigkeit, in ber Heiligkeit, 
in der Weisheit, und das zufammen ift unſere Erlöfung durch ihn, 
durch fein Leben, feine Liebe, feinen Gehorfam, feinen Tod. 

Wohlan alfo, m. th. Fr., was für eine Feier dieſes Todes 
gibt es dem gemäß für uns? Keine beffere gewiß als bie, daß 
we auf jede Weife, wie er fi uns Darbietet, und in dem Mahle 
Kine: Gedaͤchtniſſes gefchieht Died auf die innigfte, geheimnißvollſte 
Et, ihn auch aufnehmen, indem wir die Worte bed Lebens aufs 
"sen, die wir von ihm empfangen, und die unvergaͤnglich find 
uster den Menſchen, indem wir niemals ablaffen, uns fein Bild 
ww Augen zu halten, indem wir mit feiner Liebe und unter eins 
ber lieben, fo baß in unferm ganzen Leben auf die mannigfal: 
tie Weile er mitten unter und ift, im ber Stille der einfamen 
Behachtung, da wo zwei oder brei vereinigt find in feinem Namen, 
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in den großen Verfammlungen ber Chriſten, in dem Gedränge ber 
Welt, in allem Thun nnd Leiden immer Chriftus in uns, Chriftus 
unter uns, Chriftus die Kraft unfered Lebend, fein Tod die Kraft 
unfered Gehorfams gegen ben göttlihen Willen, und wir wie er 
feine andere Speife begehrend ald die, daß wir thun den Willen 
unfered Baterd im Himmel. Dazu laffet und aufs Neue und mit 
einander verpflichten unter feinem Kreuz! das fei die Treue, bie 
wir ihm geloben, der und treu gewefen ift bis in den Tod; das 
fei die Nachfolge, zu welcher der Gehorfam bis zum Tode, durch 
den er ift vollendet worden, auch uns vollendet und und feinem 
Leben näher bringt! Dann werden wir ed einfehen, was die Schrift 
fagt, Es geziemte dem, der Viele feiner Kinder wollte zur Seligkeit 
"führen, Daß er den Herzog ihrer Seligkeit vollkommen machte durch 
Leiden des Todes). Amen. 


Ja, heiliger, barmperziger Gott und Vater, Dein Name fei 
gepriefen für deine heilige und weife Führung des menfchlichen Ge: 
ſchlechts! Anders gab es für und Feine Seligfeit ald die, daß wir 
trachten nach deinem Reich und nach deffen Gerechtigkeit. Um und 
die zu offenbaren, mußteft du deinen Sohn fenden auf Erden, der 
den niebergebeugten Blikk bed Geiftes wieder gen Himmel wenbete, 
dad Herz wieder erhöbe und reinigte zu der wahren Liebe zu Dit, 
der umd zeigte, wie Dein Bild in dem Menfchen lebt, und was es 
jet das Ziel der Heiligung, welches und Allen vorgehalten wird. 
D fo gib ihm denn immer eine größere Menge zur Beute, fo laß 
denn das Wort von dem Kreuze Chriſti gefegnet fein izt und unter 
allen zulünftigen Sefchlechtern! verbreite feinen Schal immer mehr 
über alle Voͤlker der Erde, daß bald Feines mehr fei, wo nicht fein 
Name gepriefen wide, wo wir nicht immer mehr die herrlichen 


Wirkungen diefer göttlichen Werkündigung deiner Liebe und deiner 
Gnade wahrnähmen auch an denen, die am Tiefſten fizen in de 
Dunkelheit und bem Schatten des Todes! Laß ed una Alle erfah⸗ 
ren, daß es für und feine andere Weisheit gibt ald und immer 
inniger zu vereinigen mit ihm, feine andere Seligkeit als welche 


fommt aus dem Bemwußtfein unferes gemeinjchaftlichen Lebens mit 


ihm, feinen anderen Srieden ald indem wir uns Dir Darftellen als 


diejenigen, welche Dein Sohn verföhnt hat durch Leiden Des Todes, 
in fie die Liebe zu Dir wieder audgegoffen eben deswegen, weil 
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Du ihn haft flerben laflen für uns, ald wir north Sunder waren. 
Und dann wird ed Dein Werl, das Werk Deines Geiftes fein, 
das wir aufhören Sünder zu fein, wenn wir gleich immer bleiben 
fündige Menfchen, daß auf die Gewohnheit der Sünde folge bie 
Gewohnheit des Gehorſams gegen Deinen heiligen Willen, daß uns 
immer mehr Alles zuwider werde, was nicht eingehen kann in fein 
Bild, und wozu wir hie, Achnlicfeit nicht finhen In ihm, auf dag 
unter dieſem Maaße nun Alle fich vereinigen, von diefer Kraft Alle 
immer mehr erfüllt werden, und fo Chriftus Geflalt in uns ge 
winne, und fein geiftiger Leib immer mehr dargeftellt werde vor 
Dir als ein Zeuge feiner Leiden und feines Todes aber immer mehr 
entkleidet von aller Unvollkommenheit, damit jo Er felbft werbe der 
Erfigeborne, der Erſtling unter vielen Brüdern. Amen. 
Lied 207. 


| xXU. 
Am zweiten Oftertage 1832. 





Lied 221. 234, 1—5. 


x x t. Luf, 24, 1 TC 3. 


Aber an ber Sabbather einem fehr frühe kamen fie zum 
Grabe, und trugen bie Spezerei, bie fie bereitet hatten, und 
Etliche mit ihnen. Sie fanden aber ben Stein abgewälzt von 
dem Grabe, umd gingen hinein und fanden ben Leib des Herm 
Jeſu nicht. ° 


IR. a. 3. Nicht um vorzüglich oder audfchließend grade über 
diefe Worte zu reden, habe ich fie izt vorgelefen, fondern nur als 
den faft in allen unfern Evangelien gleichlautenden Anfang aller 
Nachrichten von der Auferfiehung des Herrn. In diefem Anfange 
nun thut fich und etwas kund, was ſich durch alle Sefchichten dies 
ſes Zeitraums von dem erſten Anfange bid an das lezte Ende des 
Wandelns Chrifti nach feiner Auferfiehung hindurdyzieht. Indem 
ich nun vorauöfeze, Daß alle evangelifche Chriften, denen das Wert 
Gottes zum eigenen Genuß und zur eigenen Stärkung ihrer Seele 
übergeben ifl, audy mit den Erzählungen aus diefen Tagen befannt 
find, will ich eben auf dieſes Eine, naͤmlich das geheimnißvolle 
und unerforfchliche in diefem Zuflande bes Herrn unfere Aufmerk⸗ 
famteit hinlenken. Vornehmlich aber fol ed in diefer Beziehung 
gefchehen,, die gewiß auch Keinem unter und fremd iſt, wie wir 
denn auch fehon in unferem heutigen Gebete derfelben erwähnt ha: 
ben, daß nämlich) wir die wir in ber Taufe mit begraben find dem 
alten Menfchen nach in den Tod Chrifti, mit ihm auch auferfichen 
zu einem neuen Leben. So flelt uns die Schrift diefed Leben bed’ 
auferflandenen Erlöfers gleichfam ald das Urbild unfered neuen geis 
fligen Lebens vor Augen, wie wir es durch bie Kraft feiner Eriö: 
fung führen follen. Diefes if nun jenem Leben ber Auferfles 
bung des Herrn, eben aud was dieſes geheimnißvolle 
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und unerforfchliche betrifft, ähnlich, und das fei ber Ge: 
genfland, mit dem wir und in unferer heutigen Feflbetrachtung un⸗ 
ter dem Beiflande des göttlichen Geiſtes befchäftigen wollen. Wir 
werden dabei in Beziehung auf beides zuerft zu fehen haben auf 
ben Anfang ded neuen Lebens, aber dann auch auf den ganzen 
Fortgang deffelben, fo lange wir bier auf Erden wandeln. 

I. Die verlefenen Worte der Schrift haben ed vornehmlich 
mit den Anfange jened neuen Lebens Chrifli zu thun. Die erfle 
Kunde, welche feine Sänger befamen, war bie, daß dad Grab leer 
fi; erſt allmählig wurden dann in ihnen Vermuthung und Gewiß: 
keit begründet, es fei deswegen leer, weil der Herr entflanden fei 
und nicht mehr unter den Zobten zu finden: aber von dem eigent: 
lichen Anfange feines neuen Lebens hat kein Sterblicher eine Wahr: 
nehmung gehabt, und Keiner konnte mehr‘ fagen als dieſes, das 
Grab fei leer, und der Here fei hernach lebendig gefehen worden. 
Auch der Evangelift Matthäus, welcher erzählt, ein Engel fei vom 
Himmel. herabgeftiegen, habe den Stein: von dem Grabe wegges 
wälzt und fich darauf gefezt, fo daß man glauben follte, nun werde 
er melden, wie ber Herr aus bem Grabe hervorgegangen fei, fehweigt 
hierüber ebenfo wie alle anderen. 

Wie ficht es nun in biefer Beziehung mit unferem neuen 
Leben? Deſſen können wir uns bewußt fein, daß die Gnade Got: 
te8 ein folched in und anregt: aber wer vermag ben Anfang deffel: 
ben zu beflimmen, mögen-wir nun fehen auf das neue Leben des 
Einzelnen, oder mögen wir, wie denn das menfchliche Gefchlecht 
der Gegenſtand der Liebe und ber Erlöfung des Herrn gewefen iſt, 
die Verbreitung diefes neuen Lebens überall unter dem menſchlichen 
Gefchlechte ind Auge faſſen? Wer vermag von fid zu fagen, zu 
diefer oder jener beflimmten Zeit habe das neue Beben in ihm bes 
gommen, irgend eine fei es leife innere Regung, fei ed gewaltfame 
Erſchutterung des Gemuͤths fei der erfle Anfang beffelben geweſen? 
Vielmehr, wenn wie dergleichen Vieles leſen in den erbaulichen Le: 
bensläufen erwekkter Gemuͤther: fo bekommen wir gar häufig auch 
hinterher zu erfahren, daß diefed Bewußtſein ihnen über kurz oder 
lang wieber verſchwunden fei wie ein Traum, daß fie nachher wie: 
ber ungewiß geworden wären uber ihre Berufung und ihren An⸗ 
theil "an der Seligkeit. Aber doch waren ſolche Zuſtaͤnde gewiß 
eine Vorbereitung zu dem, was fich erſt hernach durch die Wirkung 
des göttlichen Geiftes in ihnen entwillelt hat. Und nicht anders 
iſt es auch, wenn wir auf Dad große Werk der Berfündigung des 
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Evangeliums unter ben Völkern der Erbe fehen. Wie fchöne Nach⸗ 
richten finden wir in den Büchern unferes neuen Bundes von ein: 
zelnen Gemüthern, die noch ehe der Herr wirklich erſchienen war, 
fhon voll waren von dem Glauben an bie göttlichen Verheißungen, 
die einen Erlöfer aus allem Drukk und Elend und einen neuen 
Bund Gottes mit den Menfchen verfprachen. Diefe Sehnſucht 
Einzelner, welche feiner Erfcheinung voranging, war fie ſchon ber 
Anfang bes neuen Lebens für das menfchliche Geſchlecht? Dann 
wäre daffelbe ja auf gewiſſe Weife unabhängig geweſen von ber 
wirklichen Erfcheinung Ehrifli auf Erden! Sondern nur etwas bie 
fem Leben vorangehended waren die Worflellungen, welche folde 
Gemüther erfüllten, wie fehr fie auch and den Tiefen des göttlichen 
Wortes hergenommen waren. Doch wären fie wieder auf ber an; 
bern Seite ganz andere gewefen, ganz verfchieden von bem was 
hernach in Erfüllung ging: wie konnten fie ſich dann überhaupt 
auf ihn beziehen? Wie hätte fich der erfte Glaube an den Erlöfer 
an fie anknuͤpfen können? So verbirgt fi uns alfo auch hier ber 
erfte Anfang in einem undurchdringlichen Dunkel. Und wenn wir 
nun fehen auf die fpätere Verkuͤndigung ded Evangeliums unter 
denjenigen Voͤlkern, welche nichtd wußten von den göttlichen Ber: 
heißungen, welcde in dem dunkelſten Schatten des Todes faßen: 
weiche große Verfchiedenheit finden wir ba! Wie leicht kamen bie 
Einen der Verkündigung des göttlichen Wortes entgegen, wie wur: 
den fie oft in großen Schaaren zu Belennern des Evangeliumd 
umgewandelt! und ach, wie oft und lange und doch vergebli 
mußte dad Wort wiederholt werden bei Anderen! Sollen wir nicht 
fagen, bei jenen erſten fei fchon etzvas vorangegangen, was wir 
boch nur ald eine Bewegung, ald eine Wirkung des göttlichen Gei⸗ 
ſtes in den Gemuͤthern anfehen können? Und doch gibt es Heinen 
Antheil an dem Geiſte Gottes als durch die Predigt bed Evange 
liums; durch kein Geſez kommt er, durch keine Ruͤhrung kommt er, 
durch keine allmählige Gefittung und Weredelung kommt ex: fon 
dern immer nur geht er aus durch Die Predigt von dem Erloͤſer 
der Belt. So wiflen wir auch hier nicht zu unterfcheiden, was 
nur Vorbereitung blieb, und ‚was wirklicher Anfang wurde. | 
Darum aber laflet uns auch nachahmen, m. a. 3., was in 
diefer Beziehung zwifchen den Juͤngern und dem Herrn felbft vor: 
ging. Sehr oft Iefen wir in diefen Tagen der Auferſtehung befon: 
ders, daß die Jünger fich fcheuten, den Herrn dieſes ober jened zu 
fragen. So haben fie ſich auch gefcheut, ihn zu fragen, wann 
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dem eigentlich und auf welche Weiſe ſein neues Leben begonnen 
habe, wie es zugegangen ſei mit ſeinem Erwachen aus dem Tode, 
auf welche Weiſe er das Grab verlaſſen habe, wie lange ſchon, ehe 
er den Erſten unter ihnen erſchien, er wieder gewandelt ſei in der 
erſten Morgendaͤmmerung ober ſchon in dem Dunkel der Nacht auf 
der Oberfläche der Erde. Weder haben fie danach gefragt, noch 
finden wir auch irgendwo, daß er ihrem Wunſch mit einer Erzäh: 
lung von dem Hergang entgegengelommen fei. Er benuzte biefe 
ihm von Gott verliehene Zeit, um mit ihnen zu reden von dem 
Reihe Gottes; aber fie über den Anfang feiner Wiederbelebung 
genau zu unterrichten, daS muß ihm nicht fo wichtig erfchienen 
fein, daß er es befonderd hervorgehoben hätte. Den Anfang un: 
feres neuen Zebend hingegen finden wir oft ganz anderd behandelt 
unter den Chriften, aber gewiß nicht zum Vortheil, fendern nur 
zum Scaden unſeres neuen Lebens ſelbſt. Wie Viele gibt es 
nicht, welche auf das aͤngſtlichſte darauf dringen, der Menfch folle 
ihn angeben können, und welche deshalb auch Jeden der ba glau: 
bet und hofft, ein Kind Gottes zu fein, danach fragen, wann denn 
nun diefe große Umkehrung feines Weſens in ihm vorgegangen ſei, 
in welcher Stunde, in welchem Augenblikke er der Vergebung ber 
Sünden , der lebendigen Bemeinfchaft mit dem Erlöfer gewiß ge; 
werden. Und wie vergeblich werden auf folche Weiſe die Gemüs 
ther geängfligt und die Gewiffen verwirrt! Der Anfang alles Le⸗ 
bens, von welcher Art es auch fei, dad geringfte und das erhabenfte 
M für uns ein Geheimniß. Die Juͤnger erfuhren nicht, in welcher 
Stunde der Herr wieber lebendig geworden fei von ben Todten, 
und alfo ift e8 mit einem Jeden, ber aus dem Geifl geboren ift; 
und wer verlangt, Stunde und Zeit willen zu wollen, der treibt 
einen firäflichen Vorwiz mit dem geheimnißvollen Werk des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes. O wie oft ift dieſes ganz unſcheinbar, ganz in ben 
Ziefen des Gemüthes verborgen, und doch der erfte Anfang bes 
zenen Lebens! was hingegen fehr in die Ericheinung tritt, heftige 
Erfchätterungen der Seele, wie würden die Menſchen fidy felber 
tänfdyen, wenn fie glauben wollten, dadurch fei das neue Leben 
unzerftösebar in ihnen gegründet! 

Aber ed giebt noch eine andere Frage, deren wir und in die 
fer Beziehung nicht entfchlagen können. Viel ift darüber gefragt 
unb geſtritten worden, feitbem man dad Gefchichtliche in dem Reiche 
Bottes näher zu erforfchen gefucht hat, ob es mit der Auferflehung 
unſers Erlöfers als dem höchften, bedeutendſten unter Allem, was 
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wir Wunder nennen, ob es damit natürlich zugegangen fei. ober 
übernatürlid. Viele Ehriften, m. a. 3., werben fchon gleich von 
der, bloßen Frage abgeſtoßen, und weifen fie zuruͤkk; und wenn fie 
das deshalb thun, weil fie lieber einen ſolchen Steeit nicht haben 
möchten, lieber nicht folche Worte gegen einander ſtellen in den ge: 
heimnißvoliften Dingen, fo haben fie dann freilich ganz recht. Aber 
laßt und nicht feheuen biefen Streit wenigftend zu betrachten, um 
zu fehen, wie ed ſich damit verhalte. Wenn wir lefen, Chriflus 
fei auferwekket worben burch die Herrlichkeit des Waters: o fo wer: 
den wir Alle von dem Eindrukk erfüllt, dies fei eine außerorbent: 
liche, eigenthümliche, nicht mit irgend etwas Anderem zuſammen⸗ 
hängende ober vergleichbare Offenbarung ber Herrlichkeit bes Waters 
geweſen; ohnerachtet wir doch auf ber anderen Seite geflchen müf: 
fen, daß vielmehr alle weientlichen Ordnungen der Welt, in denen 
ſich feine Allmacht offenbart, und grade auch bie ganz regelmäßigen 
Führungen und Beweife feiner allwaltenden Liebe doch eigentlich 
die Herrlichkeit find, welche wir mit unferm geifligen Auge wahr: 
nehmen und auffaflen, an denen wir unfer Leben ftärken und er: 
nenern können. Wenn auf der andern Seite der Apoftel in feiner 
Pfingfizede die Worte aus dem alten Bunde auf die Auferftehung 
bed Her anwendet, Dein Heiliger durfte nicht die Werwefung 
fehen *); und wir fragen, was iſt die Verweſung anders, als daß 
ber ſonſt belebte und von dem Gefez des Lebens regierte Leib nun, 
nachdem der Geiſt davon gewichen ifl, dem Geſez der tobten Natur 
anheimfallt: fo beginnt die Werwefung mit dem Ende ded Lebens 
zugleich, und flerben und zu verwefen anfangen ift nur baflelbe. 
Hat der Apoftel alfo, feine Worte eigentlich) und ſtreng genommen, 
nicht denken müflen, bad Leben des Erloͤſers fei doch nicht ganz 
und gar entflohen gewefen? weil er fonft doch ſchon wenn gleidr 
nur in deren erflen Anfängen die Verweſung müffe gefehen haben. 
Welch ein nichtiger Streit, m. g. Fr., und wie viel größer ifl ges . 
wiß die Weisheit derer, welche ihn gar nicht. aufrühren! Immer 
bleibt e& die Herrlichkeit des Waters, durch welche Chriftus iſt auf 
erwelfet worden von ben Todten; und wenn wir fragen, was da⸗ 
zwifchen vorgegangen fei mit ihm, in ihm, um ihn her: fo kuͤm⸗ 
mern wir und um etwas, worüber uns kein Aufſchluß gegeben ift, 
und worüber wir auch Feines bebürfen. 

Eben fo nun und nicht anders iſt es auch mit unferem neuen 


*) Up. Geſch. 2, 27. 
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geifligen Leben. Der erfle Anfang befielben ift ja doch bie Erſchei⸗ 
nung des Herrn, das Fieiſchgewordenſein ded Wortes auf biefer 
Erde, daß der eingebome Sohn menſchliche Geflalt angenommen 
hat und fo unter und gewandelt ifl. Das willen wir, daß er 
nicht hätte fein tönnen ber eingebome Sohn, der von dem Him- 
mel gefommen ift, wenn er gewefen wäre und geworben ware ganz 
und gar auf diefelbe Weife, wie jedes andere Menfchenfind. Aber 
wenn der Apoftel fagt, Als die Zeit erfüllet war, fandte Gott fei- 
nen Sohn, und wir uns fragen, wie ift das? ift es nicht eben ber 
natürliche Lauf und Zufammenhang der Dinge, in Beziehung auf 
welchen es einer Erfüllung ber Zeit bedarf? War nicht von Ewig⸗ 
feit her die Zeit, wo ber Erlöfer erfcheinen follte, von Gott geord⸗ 
net und beſtimmt? Müffen wir ihn alfo nicht zugleich doch am: 
fehen als ein Glied in ber allgemeinen Kette der Entwiltelung 
aller menfchlichen Dinge? Und wie iſt ed mit dem neuen Leben in 
einem jeden Einzelnen unter und; ed beginne auf welche Weiſe es 
wolle, wir mögen feinen Urfprung erforfchen Tönnen ober nicht? - 
Wenn wir dad, was bei diefem Anfang in und. gefchehen ift, ans 
fehen könnten als unfer eigened Werk, oder wenn wir es verfolgen 
koͤnnten, wie es and ben Einwirkungen Anderer auf und hervor⸗ 
gegangen fei: wie Fönnten wir einen foldhen Unterfchied machen, 
wie wir es ja thun, zwiſchen dem Zuftande bes natürlichen Men⸗ 
ſchen, und bem der ba wiebergeboren ift durch den Geift aus ber 
Höhe? Aber auf der anderen Seite, wie kommt der Geifl? danach 
fragt der Apoftel felbft und antwortet, Durch die Predigt; den 
Geiſt erhaltet ihr durch den Glauben und mit demfelben zugleich, 
der Glaube fommt aus ber Predigt, die Predigt iſt die natürliche 
Beivegung deſſen, defien Herz voll ift, und deſſen Mund deswegen 
übergeben muß von ber göttlichen Gnade in Chriſto. Iſt das nicht 
ges der Gang der menfchlichen Natur? Können wir bier etwas 
Indered finden ald eben biefelben Gefeze des geifligen Lebens, nach 
weichen es ſich überall weiter verbreitet? So laßt uns doch ja 
diefen leeren und nichtigen Streit nicht zu einem Gegenflande der 
Bwietracht machen unter den Gläubigen! fo wollen wir boch nicht 
wunberwelchen Preis auf dieſes ober jened Wort fezen! ſondern 
wer da bekennt, Sefus ſei der Chrift, wer dba bekennt, daß er das 
Beben, deſſen er fich erfreut, durch ihm habe; wer da weiß, daß 
wor ber Geift Gottes feinem Geiſt das Zeugniß gibt, daß er ein - 
Kind Gottes fei: wozu foll ber ſich noch irgenb genauer gegen 
uns erklären über das, was ſich doch nicht ergründen läßt? oder 
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was fehlte und noch um ihn in ber Liebe des Erlöferd ald Bruͤ⸗ 
der zu lieben? 

Wegen diefer Dunkelheit aber der Anfänge der Auferſtehung 
des Heren verzeihen wir es wol den Jüngern, baß fie bie erfle 
Nachricht davon, daß er wieder lebe, nicht mit einem recht gläubi- 
gen Gemüth aufnahmen; ja auch wenn fie, als er fich felbft vor 
ihnen darftellte, noch zweifelten und fcheu waren, fich ihm zu nd 
bern, fo daß er fie dazu aufmuntern mußte und ihnen fagen, er 
fei fein Geiſt, fie möchten fommen und ihn berühren, um das ganze 
volle menſchliche Leben an ihm zu erkennen. Aber ebenjo, m. 9. 
3., werden wir uns auch entfchließen müffen ängftlichen Gemüthern 
daffelbe zu vergeben, wenn fie auch nad) den erfien Erfcheinungen 
des neuen und höheren Lebend in ihnen felbft und bei Anderen 
nod) Mißtrauen hegen. und bange find, ob das, was für ein neues 
und höheres Leben gehalten wird, nicht doch nur eine voruͤberge⸗ 
bende Erſcheinung fei, eine wefenlofe Wirkung von inneren Bewe⸗ 
gungen, denen aber nichts bleibended zum Grunde liegt, fondern 
welche verfchwinden, wie fie gefommen waren; wenn fie dad hir 
bere Leben bes Chriſten anſehen qis eine Erfcheinung, ber man 
nicht nahe treten bürfe, welche feine Berührung, feine nähere Er: 
forfhung vertrage, ohne wieder zu zergehen. Und auch weiter wie 
der Erldfer feine Juͤnger auffordert, fie möchten ſich nahen, ihn 
betaften, ihre Zinger in feine Wundenmale legen, und ſich auf alle 
Weiſe überzeugen, daß er Fleiſch und Bein fei, ganz derfelbe, weh 
cher er geweſen: fo laflet auch und daſſelbe thun. Es gibt etwas, 
das alle folche Aengſtlichkeiten zerſtreut, das iſt die lebendige Wirk⸗ 
ſamkeit des hoͤheren Lebens in aller unſerer Thaͤtigkeit auf Erden; 
dazu laßt uns die Menſchen rufen, die nicht glauben wollen, daß 
es ein hoͤheres Leben aus Gott gebe, und daß dieſes aus der in 
Chriſto uns geöffneten Quelle herruͤhre! laſſet ſfie uns zu Zeugen 
rufen unſeres ganzen Daſeins, auf daß ſie in unſerem gottgefaͤlli⸗ 
gen Thun und Wirken, in der Selbſtſtaͤndigkeit unſeres auf das 
Reich Gottes gerichteten Willens erkennen, hier gebe es ein kraͤfti⸗ 
ges zuſammenhaͤngendes Leben, beſtimmt ebenſo auf Andere zu 
wirken, wie der Erloͤſer in den Tagen der Auferſtehung auf die 
Seinigen wirkte. 

U. Aber nun haben wir in dem zweiten Theile unſerer Ber 
trachtung zu erwägen, wie e3 denn ſteht um ben Fortgang. bed Le 
bens Chriſti in diefen Tagen feiner Auferftehung? Wie fehr unter: 
ſcheiden fi aber hierin unfere heiligen Bücher eines von bem 





4 


271 


anden! Left man das eine, fo follte man glauben, der Eridfer 
habe fi) nur ein Mal ober das andere feinen ungern gezeigt; in 
anderen finden wir wieber mehrere Offenbarungen defielben erwaͤhnt 
an Einzelne fowol ald an die-verfammelte kleine Schaar, und nur 
an einem einzigen Orte in ber Gefchichte der Apoflel wird uns, 
gleichſam als eine Nachſchrift zu den Erzählungen von dem neuem 
Leben des Herrn, gefagt, es feien vierzig Tage gewelen, während 
deren der Erlöfer jich lebendig erwieſen feinen Juͤngern und mit 
Ihnen gerebet habe von dem Reiche Gottes. Aber biefe Zeit, wenn 
wir fie beflimmt angeben können, wie war fie boch audgefüllt? 
Bar fie wieder ein befländiges Leben des Erlöfers mit feinen Juͤn⸗ 
gen? Rein, immer nur kurze Zeit hindurch und- unterbrochen ließ 
er fich unter ihnen ſehen. Wo er ſich die übrige Zeit aufhielt, was 
ee in berfelben that ober wirkte, davon ift und auch nicht bie lei: 
fee Spur geblieben in den Erzählungen feiner Sünger; fo daß 
wir glauben muͤſſen, dies habe zu dem gehört, worüber fie fi 
ſcheuten ihn zu fragen. Wenn er erfchien unter ihnen, fo fragten 
fie nicht, von wannen fommft du Herr? wenn er fi) wieder hin- 
wegbegab , fo fragten fie nicht, wohin gehſt du Herr? und wenn 
er Abfihied nam, fo hatten fie nicht den Muth zu fragen, warn 
und wie werben wir dich wieder fehen? 

Wie fleht ed nun in eben biefer Beziehung um das geiflige 
Leben der Kinder Gottes im Einzelnen? Das wiflen wir, daß das 
Beben des Heren in den Tagen feiner Auferflehung ein wahres zu⸗ 
fmmmenbangendes menfchliches Leben war, baß er nicht nur auf’ 
Inyenblitfe menichliche Geftalt annahm und fie dann wieder von 
R warf, um fie, wann er mit feinen Iüngern reden wollte, wies 
derzunehmen — das wiflen wir, denn fonft hätte er unrecht gehabt, 
ihnen zu fagen, er fei nicht ein Geiſt, fondern habe wirklich Fleiſch 
md Bein; fonft hätte er unrecht gehabt, fie zu fragen, gb fie et 
was zu efien hätten, als ob er ein Beduͤrfniß hätte haben koͤnnen 
nal Speiſe, wenn es fo um ihn ſtand! Alfo ein wahrhaft menfch: 
liches Leben war das feinige. Ach und das Unterbrochene deſſel⸗ 
iu, wie ſehr nehmen wir das in unferem geifligen Leben Alle 
wahr! wie wenig bebarf es, daran erſt erinnert zu’ werben! wie 
ft entibwindet uns das deutliche, beflimmte Bewußtſein davon 
wer don Sorgen, umter den gewöhnlichen Gefchäften, unter den 
Seftrenungen bes irdiſchen Lebens! wie wenig find wir ficher in 
Wem Augenblikk Andere zu fein ald Alle die, von denen wir, frei: 
HL oft mit Unrecht glauben, daß fie an diefem geiftigen Leben gar 
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keinen Theil haben! Dennoch iſt auch biefes ein zuſammenhangen⸗ 
des Leben; und davon finden wir ja gewiß auch in dem Verhaͤlt⸗ 
niß des Erlöfers mit feinen Juͤngern die Spuren. Wenn er unter 
fie trat und ihnen feinen Frieden brachte und mit ihnen vebete von 
dem Reiche Gottes, ihnen Aufträge gab für ihre kuͤnftiges Leben: 
das waren bie fehönen Stunden feiner unmittelbaren perjönlichen 
Offenbarung, da freuten ſich die Juͤnger, daß fie den Herrn ſahen. 
Solche gibt es denn auch für uns, bald in der einfamen Stile 
der Betrachtung, fei ed nun, daß wir und mehr enwelkt finden zu 
einem bußfertigen Zuruͤkkſehen auf die vergangene Zeit, ober baf 
wir und im Gebete zu Gott ruͤſten auf die Zukunft, welche uns 
bevorfiebt, bald im liebenden Verein mit unfen Mitarbeitern an 
dem Werke bed Heren mit unfern Mitgenofien im Dulben ober. im 
Widerfichen: o welchem Chriften follte es wol fehlen an ſolchen 
fegensreichen Dffenbarungen der unmittelbaren Gegenwart des Fr 
löferd in unferem Gemüthe! Aber wie fehr ſich auch .bie Jünger 
bes Herrn dieſer Erſcheinungen deſſelben unter ihnen erfreuten, mie 
verbrachten fie doch in dieſen Tagen ihre Zeit damät, daß fie ge 
wartet hätten auf ben Herrn, ob er etwa kommen werde, fo daß 
fie inzwifchen die Hände follten in den Schooß gelegt haben. Und 
fo koͤnnte es auch für unfer neues Leben nur fchählich und verderb⸗ 
lich fein, wenn wir bad, was und in diefer Welt anvertraut if, 
gering achtend, immer nur warten wollten auf eine Offenbarımg 
des Heren in den Ziefen des Gemuͤthes, und alles Anbere daruͤber 
vernachläßigen. So machten es die Jünger nicht. Wie könnten 
fie zufammen gelebt haben, ohne daß nicht geiflig ber Herr immer 
ihnen gegenwärtig geweſen wäre, was könnten fie gethan haben, 
wo fie ganz hätten feiner vergeſſen follen!, Aber er gefellte fich auch 
in allen Umfländen zu ihnen. Nicht nur wann fie zufammen we 
ten bei gemeinfamen Mahlzeiten, erfchien er ihnen; ober wann fie 
wit einander auf Dem Wege gingen und zebeten von ihm, traf «= 
— ihnen: ſondern ebenfo uͤberraſchte er fie auch in den Geſchaͤften 
ihres gewoͤhnlichen Berufs, wann fie mit einander fifchen gingen, 
auch da gefellte er fich zu ihnen. Auf diefelbe Weiſe ift num auch 
wieberum das gewöhnliche alltägliche Leben ber Ghriften, wenn eb 
nur im Glauben und in ber Liebe geführt wird, ber gemeinſchaft⸗ 
lie Grund, aus weichem fich jene befonberen Offenbarungen des 
Heren erheben, zwifchen denen wir uns aber body auch, wenn gleich 
bald mehr bald weniger deutlich, der Gegenwart feines Geiſtes in 
unferer Mitte bewußt find. Und eben dieſes, m. g. Fr., ift bie 
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Urfache jenes Scheined, als ob es keinen wefentlichen Unterfchieb 
gebe zwiſchen biefem höheren Leben ber Gläubigen und dem ge 
wöhnlichen Leben ber Menfchen. Bon dieſen höchften befeligenden 
Offenbarungen ber göttlichen Liebe, der Treue des Erloͤſers, der 
Bohnung feines Geiftes in unferer Mitte und ber Wirkungen befs 
felben in den einzelnen Gemüthern — wie vielfältige Abftufungen 
615 zu denen Zeiten, in welchen auch wieber bie Schwäche. und Ges 
brechlichkeit dieſes menfchlichen Weſens an das Licht des Tages 
titt! Und nicht mur, daß das Leben bunt und ungleich erfcheint 
duch dieſen Wechfel von Entzuͤkkungen der Froͤmmigkeit und von 
Beſchaͤmungen, durch die wir inne werben, daß die Sünde noch 
nicht ganz überwunden iſt, daß der alte Menfch, wenn gleich dem 
Weſen nach getöbtet, fich doch immer noch in uns regt durch eins 
zeine Lokkungen und Reizungen, nicht nur diefes: fondern been, 
welche dies Leben am wenigften kennen, verbirgt ſich das geiſtigſte 
und feligfte auch am leichteflen, oder es erregt ihre Verwunderung, 
ob es auch Acht fei und wahr; dasjenige aber, wodurch wir allen 
Anderen gleich werben, tritt am hellften an das Licht des Tages. 
Und je weniger wir und, wie bie Jünger des Herrn ed auc nicht 
thaten, abfonbern und ausfcheiden von dem thätigen und gefelligen 
Leben: um beflo mehr breitet fich jenes mittlere gemeinfame Gebiet 
aus, auf. welchen ‚fich wenig ober Fein Unterfchied wahrnehmen läßt 
zwifchen denen, bie von ber Liebe Chrifti durchdrungen find, und 
allen Andern. Wenn wir und nun doch nichts deſto weniger ded 
Lebens mit Chriſto und durch Chriftum bewußt und deſſen gewiß 
find in unferem Inneren: wozu fol jener entgegengefezte Schein 
und auffordern? Was Eönnten wir befferes thun, damit die göfte 
lichen Segnungen in ihrem ganzen Umfang erlannt und die Gnabe 
Gottes gebührend gepriefen werde, ald wenn wir auf alle Weife 
darauf bedacht find, unfern Brüdern in ihnen felbft auch die leife- 
ren noch kaum wahrzunehmenden Wirkungen ded Geiſtes aufzumei- 
fen und ihnen die Anfänge jenes höheren Lebens in ihrem Unter: 
fhiede von dem, was fie gemöhnlich bewegt, vor Augen zu fielen, 
auf daß der Wunfch fich in ihnen rege und fie die Hofnung fafien, 
daß jenes ſich mehren könne und dieſes allmählig verſchwinden! 
Darum laßt und Allen immer mit dem Glauben entgegenlommen, 
daß fie ja nicht Ieben Eönnen in diefer Luft des Geifles, ohne von 
ihr einzuathmen, daß die reiche Zuſammenſtimmung mannigfaltiger 
Zöne, welche der Geift hervorruft, nicht an ihren Ohren vorüber. 
gehen könne, ohne in ihre Inneres aufgenommen zu werden und 
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einen Mitklang bervorzurufen. Und wir felbft wollen und immer 
mehr in dem Glauben befefligen, daß auch die und am meiften er: 
ſchrekkenden Geflalten der Sünde innerhalb der chriftlihen Kirche 
doch nur aus folchen Gemüthern hervorgehen, in welchen der goͤtt⸗ 
liche Saame ſchon aufgenommen und im Keimen begriffen ift, wem 
er auch noch lange nicht an das Licht des Tages kommen follte. 

Weiter aber, weiter ald fo weit werden wir es in biefem 
menschlichen eben, auf diefer wechfelreichen Erde nicht bringen. 
Der Unterfchieb muß fich freilich immer mehr heraudftellen zwiſchen 
dem Leben des Geiſtes und dem Leben des Fleifches; aber wie weit 
fi) auch jenes vervolllommne, gänzlich verfchwinden wirb body nie 
mals in der chriftlichen Kirche die Spur der Gebrechlichkeit, des 
menfchlihen Widerfirebend gegen den göttlichen Willen im Einzels 
nen. Ia das Licht des Evangeliums wird imimer heller und reiner 
unter und fcheinen; wir werben immer fefter und Eräftiger durch 
hriftliche Ordnung und Zucht, durdy die Bande der Liebe, die und 
vereinigen, burch die Einwirkung des Stärferen auf den Schwaͤche⸗ 
ven, zufammen gehalten und immer mehr bereitet werden zur Boll 
kommenheit; aber anders wirb es auf diefer Erde nicht! Das neue 
Leben verbirgt fi) bei allen Einzelnen immer wieder in feinen er 
flen Anfängen, und tritt erft allmählig an das Licht des Tages 
und vor dad Auge der Welt; und e3 erfcheint auch dann immer 
nur als ein wechſelndes und unterbrochened bie und da in einzel: 
nen Dffenbarungen, wenn gleich in Allen, bie dem Herrn angehoͤ⸗ 
ven, das Bewußtſein wirft, daß fie doc, fei es auch in großer 
Schwachheit, mit ihm, in ihm und dur ihn leben. 

Aber der Herr, ald nun die vierzig Tage vollendet waren, 
und er, im Begriff aufgehoben zu. werden gen Himmel, von feinen 
Juͤngern Abfchied nahm, gab er ihnen die Anweifung, fie follten 
nun bleiben in Jerufalem, bis bie Verheißung, die fie von ihm 
gehört, an ihnen würde in Erfüllung geben; und als fie ihn frag: 
ten, Herr, wirft du um biefe Zeit aufrihten dad Reich Iſrael? 
antwortete er ihnen, Es gebühret euch nicht Zeit und Stunde zu 
- wiffen, welche der Vater feiner Macht vorbehalten hat. Und eben 
dies ift nun auch unfer Glaube! Es gibt auch für das höhere gei: 
flige Leben, wie es ſich unter den Menfchen entwikkelt, ein Aufges 
bobenwerben gen Himmel; dort ift das höhere Reich, welches ber 
Herr aufrihten wird, dort die vollfommene, ununterbrochene Dffen- 
barung feiner Gemeinſchaft mit uns, dort wird es erfcheinen, was 
wir fein werden, wann wir ihn fehen werden, wie er ift: aber es 
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gebühret uns nicht Zeit und Stunde zu wiflen, welche der Water 
feiner Macht vorbehalten hat. Dafür aber laflet uns forgen, wie 
dad der Auftrag war, den er feinen Juͤngern gab, daß auch wir 
feine Zeugen feien, daß immer fefter fein Leben fich gründe, immer 
weiter die chriftliche Kirche auf Erben fich erbaue bis an das Ende 
der Erde hin, dag die Verheißung, wie fie unter und gefommen 
ift, auch immer reichlicher unter und wohne, bie Kraft aus der 
Höhe als fein Geift und immer reiner Alle befeele. Dazu fer ihm 
ist und immer unfer ganzed Leben geweiht, dafür laßt uns arbeis 
ten und wirken, auf daß Chriflus in und Allen Geftalt gewinne, 
und fich immer herrlicher in und verfläre, damit auch durch: uns 
wenn gleich nur ald durch ein ſchwaches Abbild, die Welt immer 
mehr erkenne die Herrlichkeit ded eingebormen Sohnes vom Vater. 
Dos fei unfere fefle Zuverficht, daß das Fleifch gewordene Wort, 
wenn gleich leiblich micht mehr hier, doc) geiflig gegenwärtig nicht 
aufhören wird auf Erben zu walten, baß ber Geift, der ihn ver: 
Hirt immer mehr Beſiz nehmen wird von der menfchlichen Welt. 
In diefem Sinne fagte der Herr zu denen, welche fih im Blau: 
ben an ihn wendeten und feine erfien Jünger waren, Bon dieſer 
Stunde an werdet ihr fehen die Engel Gottes hinauf und herab: 
fahren *); und eben fo werben auch wir und immer lebendiger be⸗ 
wußt werben dieſer Gemeinfchaft feines geifligen Leibes auf Erben 
mit ihm felbft dem Haupte im Himmel. Amen. 
Lied 237. 





*) Joh. 1, 51. 


18° 


276 


xx. 
Am 4. Sonntage nad Oftern 1832. 


Lied 38. 103, 1—7. 


Tert. Johannis 14, 9. 
Jeſus fpricht zu ihm: So lange bin ich bei euch, um 
du Penneft mi nicht? Philippe, wer mich fiehet, der ficht 
den Bater. | 

MM. a. Zr. Die erfte Hälfte unferes kirchlichen Jahres, deren End 
wir uns izt nähern, ift auf eine befondere Weife dazu beftimmt, 
dag wir uns in unferen VBerfammlungen mit der Perfon des Erloͤ— 
ſers befchäftigen. Sie enthält die feftlichen Zeiten, welche fich auf 
fein Andenken befonders beziehen; wir feiern feine Erfcheinung auf 
Erben und bereiten uns dazu vor; wir haben unfer Augenmel 
auf fein Leben gerichtet in der längeren ober fürzeren Zeit zwoifchen 
jenem Feſte und denjenigen, welche dem Andenken feined Leidens umd 
Todes und feiner Auferftehung befonders gewibmet find, und wir 
ſehen noch einmal auf feine irbifche Erfcheinung in dieſen lezten 
Tagen zurüft, bis wir nun fein gänzliches Exrhöhtwerden von ber 
Erde feiern, welches das lezte auf feine Perfon fich beziehende Feſt 
ift, und uns in diefen Sagen bevorfteht. Es gibt aber eine zwie 
fache Art, wie wir und mit ber Perfon des Erlöferd befchäftigen. 
Die eine nämlich ift mehr allgemein, wenn wir ihn uns vorhalten 
und vergegenwärtigen ald den Gegenftand unferes Glaubens in fe: 
ner ihn von allen anderen Menfchen als einen höheren unterfchei: 
denden göttlichen Würde, als denjenigen, in welchem alle göttlichen 
Verheißungen Sa und Amen geworden find, durch welchen fidh der 
göttliche Rathſchluß zur Seligkeit der Menfchen erfüllt hat. Aber 
ed gibt auch eine andere, nämlich wenn wir. mit’ einander in bad 
Einzelne feiner menſchlichen Erfcheinung auf Erden eingehen, wenn 
wir feine Reben und feine Handlungen bei verfchiebenen Veranlaf: 
fungen und in den merkwürbigen Augenbliffen feines Lebens mit 
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eimander betrachten. Diefe lezte iſt eö, von welder ber Erloͤſer 
zebet in den Worten, bie wir izt mit einander vernommen haben. 
So lange bin ich bei euch, fagt er zu feinem Juͤnger, und du ken⸗ 
weft mich noch nicht? Jene allgemeine Auffaffung des Erloͤſers in 
feiner höheren Würde iſt nicht eine Sache der Zeit, fie ift überall 
und immer baffelbe; fie ift das fich gleich bleibende in unferem 
- Glauben, und wiederholt. fi) in allen frommen Bewegungen unferes 
Gemüthes. Hätte der Erlöfer von diefer reden wollen, fo hätte er 
nicht fagen dürfen, So lange bin ich bei euch; fondern nur etwa, 
So Hat, fo deutlich habe ich mich euch, wäre ed auch nur in einem 
einzigen Augenblifte, gezeigt alö ber, welcher ich bin. Indem er 
aber jo redet, wie wir eben vernommen haben: fo druͤkkt er feine 
Berwunderung aud, daß die Länge feined Aufenthaltes auf Erden 
und feined Lebens, bie mannigfaltigen Momente ihres vertrauten 
Umganges, die verfchtedenen Beziehungen, in denen fie Gelegenheit 
gehabt hatten, ihn zu fehen und zu beobachten, ihnen nicht einen 
größeren Gewinn gebracht hätten, ald er aus ber Frage ſeines Juͤn⸗ 
gers ſchließen mußte. 

Dieſe Frage, m. a. 3., legen wir uns billig auch vor, indem 
wir den gegenwärtigen Abjchnitt unferes kirchlichen Lebens für die⸗ 
ſes Jahr befchließen. Ueberall mo wir einen Abfchluß machen im 
unferm eben, ift es eines jeden befonnenen Menfchen natürliche 
Sichtung, in die Vergangenheit zurüßfzufehen, fich zu fragen was 
fie gebracht, fich Rechenfchaft Davon zu geben wie ex fie benuzt hat. 
Und war jezt ber Erlöfer aud wieder fo oft und fo lange ber Ge: 
geufland unferer gemeinfamen Betrachtungen: billig fragen wir ung, 
was für einen Gewinn wir auch diefes Jahr davon gehabt haben. 
Uber das Tann ein Jeder ſich nur beantworten, werm wir erfl 
daruͤber einig find, was für einen Gewinn wir davon haben 
fallen und können. Darauf deutet der Erlöfer eben in den 
orten, welche ich gelefen habe, hin. Allein wir dürfen doch nicht 
Bei diefen allein ſtehen bleiben, fondern ben ganzen Umfang der 
Diebe, welche mit diefen Worten beginnt, müflen wir im Sinne 
haben; dann wird uns deutlich werden, es ift ein zwiefacher Ges 
wien, den der Erlöfer erwartet, daß feine Juͤnger von feinem naͤ⸗ 
hern Umgang mit ihnen follten gehabt haben. Nämlich das Erfte 
IR dab, was unmittelbar in den Worten umfered Terted fteht, fie 
"Seiten ihn nun fo erfannt haben, baß er ihnen in ber That zu 
dimer lebendigen Anfchauung feines und unfered Waters im Himmel 
geworben wäre; aber dann fagt er auch in dem weiteren Verſolg, 
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wenn ihnen nun durch die Wirkung des Geiſtes, den er ihnen fen: 
ben werde, bie ganze Fülle ber Erinnerung wieder würbe aufge: 
gangen fein, wenn fi ihnen nun fein ganzes Beben aufs Neue 
würde vergegemvärtiget haben: dann wirden fie erkennen, daß ex 
in ihnen fel wie der Vater in ihm. Und dad ift alfo der zweite 
Gewinn, ben wir von ber rechten Betrachtung des Erlöfers haben 
follen, daß wir ihn nun in ber That in und wohnenb finden und 
erfennen, eben fo wie er bier fagt, daß der Water in ihm fe. 
Diefe beiden Stüde, m. a. Fr., wollen wir und nun in unferes 
folgenden Betrachtung näher vorhalten und erläutern. 

I. Zuerſt alfo fagt der Erlöfer: wenn du mic) Tenneteft, fo 
würbeft bu wiffen, daß, wer mich ſieht, den Vater fieht, 
und wrirdeft alfo nicht begehrten, daß ich dir den Water zeigen fol. 
Was meint er damit anderd, m. th. Ir., als daß die Erkenntniß 
deſſen was er ift, feiner Art zu fein, zu leben, zu wirken uns eine 
folhe Anſchauung von feinem und unferem bimmlifchen Water ge: 
ben fol, daß wir nach Feiner anderen Offenbarung befielben, nad) 
feiner vollftändigeren und helleren Erkenntniß verlangen als bie if, 
welche wir in ihm finden. Fragen wir uns nun, was iſt benn 
das Weſen unferes himmlifchen Waters, wie ed uns biejenigen be 
fehreiben, welche am Meiften durch diefe Schule des Erlöfers hin⸗ 
burchgegangen find und zu einer befriedigenden Erkenntniß Gottes 
durch ihn und in ihm gelommen waren? Was fagt und der Yan 
ger, von dem wir lefen, daß er an der Bruft des Herrn gelegen 
babe, und daß diefer ihm eine befonbere zärtlihe Zuneigung ge 
weiht hattet Gott, fagt er, iſt die Liebe‘). Was ſagt jemr 
andere große Apoftel bed Herm, welcher freilich nicht durch den 
unmittelbaren perfönlihen Umgang mit ihm erzogen worben wer, 
aber welchem er fich auf eine andere Weile doch ganz ebenfo geof 
fenbaret hatte, und der ausdrüfflich verfichert, was er empfangen 
babe, das habe er nicht von Menfchen, nicht unmittelbarer Weile 
Durch andere Juͤnger des Herrn, fondern von ihm felbft, was fagt 
‚ber von unferem himmliſchen Water? Er fagt, Der Gott, welchen 
ich euch verfündige, wohnt nicht in Tempeln von Dienfchenhänden 
gemacht, bedarf auch nicht, daß Menichenhände und menſchliche 
Sorge irgendwie feiner warte und pflege, ober ihm irgenb etwas 
gebe und darreiche, denn er iſt ed ber allein Allen Alles gi"). 
Sagt nun jener, daß Gott die Liebe ift, fo fagt diefer, daß Wett, 





1 Jeh. 4, Rp. Geſch. 17, 23 —25. 
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unfer Water im Himmel, die allgenugfeme Seligkeit ift, keines 
Anderen bebürfend, Alles in fich ſelbſt habend, und Alles, was 
irgend Einer wahrhaft hat, ihm gebend und verleihend. Wenn 
nun ber Exlöfer fagt: wenn du mich fiehft, fo ſiehſt du den Water, 
fo meint er alfo, daß feine Jünger durch ihr Leben mit ihm dahin 
gekommen fein follten, in ihm ben Abglanz der göttlichen Kiebe in 
menfchlicher Geftalt, und eben biefelbe nicht nur ihm felbft, fondern 
dem ganzen Gefchlechte der Menſchen genügende und fi) bemfelben 
mittheilende Seligkeit zu fchauen. 

Wenn wir den Erlöfer allein -auf jene allgemeine Weife bes 
trachten in feiner höheren Wuͤrde und als den Erfüller des goͤttli⸗ 
hen Rathichluffes: fo denken wir auf der einen Seite zunächfl 
daran, daß er das Zleifcd gewordene Wort ift, dag ihm die Fülle 
bes göttlichen Weſens einwohnte, welche er verborgen trug in menfch: 
licher Geſtalt; und eben dieſe verborgene Majeftät des Sohnes 
Gottes, wenn wir mit ihr allein unſer Gemüth erfüllen, ftellt es 
uns ald etwas faft zu kuͤhnes dar, ihn menfchlich auf menfchliche 
Weiſe betrachten zu wollen, und fo mit ihm umzugehen und zu 
leben. Wenn wir in den Erzählungen unferer heiligen Bücher 
leſen, daß ſich Menſchen mit einer gewiſſen zuverſichtlichen Drei⸗ 
ſtigkeit zu ihm wenden und ſich an ihn andraͤngen: ſo iſt uns 
bange, daß fie die Ehrfurcht verlezen werben, welche ihm gebührt; 
und nichts ſcheint und der Wahrheit des Werhältnifies angemefien 
als eben.jene heilige Scheu, deren auch hie und da bie heiligen 


"Bücher erwähnen, daß naͤmlich niemand wagte, ihn zu fragen. 


Aber fo entfrembet ſich und durch diefe einfeitige Betrachtung bie 
»atirliche Anficht feines Lebens. Wenn wir ihn allein auf jene 
allgemeine Weiſe betrachten als den, in welchem fich der göttliche 
Hathfchluß erfült hat, welcher eben deöwegen durch Leiden bes 
Toded mußte vollendet werden, um berrlid mit Preis und Ehre 
gekrͤnt der Grund der Seligkeit Aller zu werben: fo denten wir 
mb eben diefe Nothwendigkeit feines Leidend und feines Todes 
zur zu leicht und zu gewöhnlich fo, daß fein Todesleiden eigentlich 
gleichgeltend fein folle allen Leiden, welche die Menfchen als Strafe 
wesbient hätten mit ihren Sünden. Darum fcheint uns dann die 
Aare Zeit feines eigentlichen Leidens, und zumal der eigentlich uns 
Aerſchliche Augenblikk feines Todes dem nicht zu entfprecdhen; 
Aderall möchten wir ihn dann fehen als ben, welcher von Gott 
eihlagen war und von den Menſchen verachtet, überall als den, 
m welchem Fein Wohlgefallen zu fehen war, und feine Schöne am 
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liebſten weder aͤußerlich noch auch innerlich an ihm zu finden. Und 
ſo entfremden wir uns durch dieſe einſeitige Betrachtung die Lieb⸗ 
lichkeit, die ihn auch in ſeinem Leiden und die Kraft, die ihn bis 
zu dem Augenblikk ſeines Todes nicht verließ. Das aber ſoll uns 
eben die Betrachtung feiner menſchlichen Erfcheinung auch in bie 
fem Abfchnitte unferes Jahres bewirkt haben, wie ja oft während 
deffelben unfere Aufmerkſamkeit auf feine Reden mit einzelnen Men: 
fhen, auf einzelne Momente. feines Lebens hingelenkt worden ifl, 
daß wir in ihm fehen die göttliche Liebe und die göttliche Selig: 
feit auch in der Erfcheinung feines irdifchen Lebens, beides in ein 
ander als Eins, wie ed in bem Vater Eins iſt. Die Seligkeit, 
die nach nichts Anderem ftrebt als ſich mitzutheilen und aus ihrer 
Fülle zu geben jedem, der nehmen will, und zu fättigen jeden, ber 
hungert und duͤrſtet nach den ewigen Gütern; die Liebe als bie, 
welche, wo fie fich den Menfchen zuwendet und ihnen hingiebt, zu: 
gleich den rechten Genuß ber Fülle der Kraft und der Seligkeit hat. 

Und fo, m. g. Fr., erfcheint und allerdings der Erlöfer, wenn 
wir ihn betrachten in feinem menfchlihen Leben. Finden wir je 
etwas anderes in ihm als Liebe und Freundlichkeit, ſucht er nicht 
die Menfchen und ladet fie ein zu fich, damit fie von ihm nehmen 
und empfangen follen, was ihnen Noth ift, damit er fie befreien 
kann von Allem, was fie druͤkkt, damit die Mühfeligen und Bela: 
denen bei ihm Ruhe finden können für ihre Seelen? Und wenn 
wir bisweilen finden, daß er fi aud in harten Neben zu den 
Penfchen wendet: was war dad anders ald auch wieder Liebe zu 
‘einigen, welche von den anderen zurüffgefezt wurden und in Be 
ziehung auf ihr geifliges Leben unterdruͤkkt? es war feine Liebe, 
welche diefe befreien wollte von den Zudringlichkeiten einer leeren 
Anmaßung. 

So fehen wir, je zufammenhangender wir den Erlöfer in ber 
Erfcheinung feines Lebens betrachten, um fo mehr nichts andered 
in ihm als die Liebe, welche fich mittheilen will. Und wo er miß 
billigt, wo er tadelt, wo er fich über die Gebrechen der Menſchen 
ausläßt: was ift ed anders, als daß er fie zuruͤkkfuͤhren will auf 
bad Bebürfniß einer anderen Anleitung, daß fie fich nicht möchten 
bingeben den blinden Leitern, fondern ihm, weicher allein das rechte 
erleuchtete Auge hatte, wodurch er felbft nicht nur hell war buch 
und dur, fondern auch Ale erleuchten fonnte, welche zu ihm 
auffahen. Und wenn wir ihn betrachten zugleich in allem bem, 
worin wir den leidenden Exlöfer erkennen wollen: haben wir und 
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nur zuerfi exfüllt mit dieſem Bilde ber inneren Kraft und Fuͤlle, 
was fehen wir dann Anderes überall in der Art, wie er der Ent: 
wilfelung feiner Werhältniffe entgegenging,-wie er fein Leiden trug, 
was fehen wir anders ald die Freudigkeit des Sohnes, der in dem 


- Willen feines himmlifchen Vaters ruhete wie immer, weil er nie 


etwas Anderes zu thun begehrte als dieſen heiligen Willen? was 
fehen wir Anderes ald die Ruhe ded guten Hirten, der in ber wei- 
fen Leitung der ewigen Worficht für die ganze Welt, welche er mit 
feiner Liebe umfaßte, Sicherheit und Schu; fand? Wie lernen wir 
dann immer mehr unterfcheiden den Ausdrukk der Betruͤbniß und 
bed Schmerzed, der in ihm nichts Anderes fein- konnte als Das 
Mitgefühl mit dem Zuflande der fündigen Welt, deffen Verwerflich⸗ 
keit fich am hellften zu Tage gab in dem Widerſtande, welchen Er 
son der Sünde erdulden mußte, — dieſes Leiden des Mitgefühls 
wir umterfcheiben es dann von dem unmittelbaren innerften Selbſt⸗ 
bewußtfein defien, der, wie er den Geift in die Hände feines Va⸗ 
ters befahl, auch wußte, daß er in deſſen Armen ruhte, ber in 
jedem Augenblikke fi) bewußt war in dem Wollbringen des ihm 
aufgetragernen Werkes begriffen zu fein, bis er zulezt fagen konnte, 
es ift vollbraht. Wo gäbe es eine. der Natur der Sache ange: 
meflene Betrachtung eines Augenbliffes in dem Leben des Herrn, 
die nicht zu diefem Bilde immer nur einen neuen Zug hinzufügen, 
nur dad und beilätigen könnte, was auf bdiefe und jene Weiſe 
unfere frühere Betrachtung in unferen Herzen uns zung ges 
macht hat? 

Aber, m. a. Fr., auch den Erlöfer kennen, und — Vater 
im Himmel in ihm und durch ihn erkennen, wenn es nichts wuͤrde, 
und immer nichts anderes bliebe als eben Erkenntniß: ſo wuͤrde 
es damit ſein wie mit Allem, was, weil es nicht in das Leben 
übergeht, auch ſelbſt Fein Leben hat, ſondern todt iſt. Darum fagt 
ver Erlöfer, weil ihr mich denn nun noch nicht fo kennet, wie ihr 
mich kennen folltet, weil dieſes Bild, dieſe Anfchauung des Vaters 
in mie noch nicht feft geworben ift in euren Seelen, ich aber doch 
Kun’ zu dem Water gehe: fo will ich. euch fenden ben Geift, der 
ench erinnern fol an Alles, was ich euch gefagt habe, der euch 
mein göttliches Leben nun herrlicher, deutlicher vergegenwärtigen 
FR, dag es auf eine wirkfamere Weile vor euch ſtehe als es biöher 
getcdheben iſt; und dann, fügt er hinzu, dann werdet ihr erkennen, 
daß ich in euch bin und ihr in mit, wie ich in meinem Vater und 
der Water in mir. 
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II. Und das alfo ift das Zweite, wozu und unfere gemein: 
famen Betrachtungen in diefer Weife führen follen, daß wir den 
Erlöfer in der Xhat auch immer mehr in uns haben und finden, 
fo wie ber Vater in ihm war. Wollen wir aber darüber, wie ber 
Vater in ihm war, noc eine nähere Erklärung haben: fo finden 
wir fie in den Worten welche er vorher fagt, Die Worte, welde 
ich zu euch rebe, die rede ich ‚nicht von mir ſelbſt, und bie Werke, 
welche ich thue, die thut der Vater. Dad alfo, m. $r., das ift bie 
Art und Weife, wie wir ihn immer mehr in und haben follen, weil 
es die ift, wie er den Water in fich hatte. 

Auch in dieſer Beziehung aber ift nichts mehr zu beflagen, 
ald daß jene beiden verfchiebenen Arten den Erlöfer zu betrachten, 
die allgemeine, welche nur auf feine Wuͤrde und feine Beflimmung 
ald auf den Gegenſtand unfered Glaubens fieht, und die, welche in 

das Einzelne feiner menſchlichen Erfcheinung hineinfieht, fo oft von 
einander getrennt werben. Denn fragen wir und, Was haben denn 
diejenigen von ber Erkenntniß Chrifli, welche, wenn fie gleich ben 
Namen des Erlöferd keinesweges wollen fallen laffen, baß er un: 
wirffam werde und allmählig verfchwinde, ſondern fie wollen zur 
Kräftigung, zur Erleuchtung, zur Erhebung der Gemüther fleißig 
auf das Einzelne feines Lebens hinweifen, ihn als ein ſchoͤnes und 
herrlicheö Vorbild darftellen in allen menfchlichen Vollkommenheiten, 
nach denen wir felbft zu trachten haben, aber feine höhere Würde, 
und eine anderweitige Erfüllung göttlicher Rathſchluͤſſe durch ihn 
Iaffen fie lieber auf fich beruhen? Ach! wer nicht an ihm im 
Slauben die Herrlichkeit bed eingebornen Sohnes erkennt, dem ge: 
rathen auch die mwohlgemeinteften Beftrebungen, das Einzelne in 
dem Leben bes Erlöfers auf das unfrige anzuwenden, doch immer. 
dürftig und leer. Es gibt dann nicht leicht etwas Einzelnes, wozu 
wir ein leitended Worbild in feinem Leben auffuchen möchten, daß 
‚und nicht von irgendbwoher ein andered entgegenträte, welches uns 
heller und ſchoͤner zu leuchten ſcheint. Und wenn nun davon, wie 
Er fi) in den einfachen Verhältnifien feines Lebens erwiefen, bie 
Anwendung gemacht werben foll auf die verwikkelten Verhaͤltniſſe 
bed umfrigen, und wir fezen nicht gläubig einen völlig reinen. gött: 
lichen Grund in feinem Inneren voraus: ja freilich dann erfcheinen 
alle Vergleihungen fchief und unzureichend. Und wenn man dem 
Beitreben, ihn fo überall als Worbild aber ohne jene Vorausfezung 
aufzuftellen, vecht auf den Grund geht: fo wird man befennen 
müffen, es fei eine erfolglofe Huldigung, nicht mehr geltenden Bor: 
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Reltungen Dargebraht, wenn man ben Namen Sefu immer noch 
aufrecht halten will ald einen Namen über alle anderen. Aber 
auf der anderen Seite, diejenigen bie nur bei jener allgemeinen 
Betrachtung feiner Würde und der Art und Weife, wie der goͤtt⸗ 
lihe Rathſchluß durch ihn erfuͤllt ſei, ſtehen bleiben, ohne daß fie 
fich feig menſchliches Leben aneignen wollten: was fuͤr unſelige 
Streitigkeiten erregen ſie uns! welchen verzehrenden Unfrieden ſtiftet 
ihr wohlgemeinter aber doch gewiß nicht verſtaͤndiger Eifer, wenn 
fie die allein richtigen und genuͤgenden Ausdruͤkke zur Bezeichnung 
feiner höheren Würde und feines Verbienftes feſtſtellen wollen! Und 
wie tritt dann Allen die daran theilnehmen in demfelben Maaße 
das erleuchtende und erwärmende Bild feiner menſchlichen Erſchei⸗ 
nung in ben Hintergrund zuruͤkk! Und doch, wie leicht gefchieht 
es, daß ganze chriftliche Gefchlechter diefed vergeflen, und um Worte 
von fei ed nun geringerer oder größerer Bedeutung, immer doc) 
um untergeordnete das Wort, in welchem dad Leben ift, verlieren, 
und in ihrem Eifer nur eine Wirkfamkeit der Leidenfchaft offenbas 
ren, welche ſich nur durch ihren Gegenſtand von anderen menfchlis 
chen Zeidenfchaften unterfcheidet! Aber wenn wir ben Erlöfer erſt 
in diefem Lichte des Glaubens betrachten, dann aber mit dieſer 
Einfiht und mit diefer dankbaren Liebe, welche der durch ihn ers 
füllte göttliche Rathſchluß in uns hervorbringen muß, in das Ein- 
zeine feines Lebens eingehen: dann können auch wir Diefes Kleinod 
erlangen, daß wir in Beziehung auf- ihn fagen koͤnnen, was er in 
Beziehung auf feinen Vater von fich fagt, Die Worte, welche ich 
rede, die find nicht von mir, und wenn ex ed aud nicht ausdruͤkk⸗ 
ih hinzufügt, wen kann er fie anders zufchreiben ald dem Water, 
und die Werke, die fagt er gradezu, die thue der Water. 

Wie weit, m. th. Fr., ſcheint aber die Ehriftenheit von die: 
fem Ziele entfent? Die Worte, welche wir reden, follen nach jener 
Rede nicht von uns fein. Wie er fagt, die welche er rede wären 
nicht von ihm und nicht die feinigen, fonbern feined Vaters: fo 
folen auch die unfrigen nicht von uns fein, fondern die feinigen. 
Er der Eine, deflen Worte ja natürlich alle unter fi zuſammen⸗ 
fimmen; wir fo Viele, fo Verſchiedene; und doch follte ed möglich 
fein, daß die Vielen daffelbe fagen follten in Beziehung auf Einen, 
wie er der Eine immer nur daſſelbe fagen konnte in Beziehung 
auf den Water, der eben auch wie er Einer war und in ihm wohnte? 
Und doch ift das allein der rechte Geift und die rechte Zuverficht 
des chriftlichen Glaubens und der chriftlichen Liebe! Wohl find 
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wir Viele und. jeder ein Anderer, und wir follen und dürfen uns 
biefe Verfchiebenheit eben fo wenig verbergen ala wir es vermögen. 
Nicht nur anders fpricht jeber die Worte aus, die er für die feini- 
gen in fich erkennt, fondern es beruhen auch alle auf einer anderen 
und verfchiedenen Auffaffung des Einen,. denn fonft Fönnten fie 
nicht fo verfchieben lauten. Sollte das anders fein? Er fann es 
nicht anderd gewollt haben. Als er in die weite Kerne der Zeiten 
und auf die verfchiebenen Voͤlker feinen weiflagenden Blikk richtete, 
als er redete von den Schaafen, die er habe nicht aus dieſem 
Stalle, fondern anderwärtd her, ald er feine Juͤnger fandte und 
ihnen befahl, fie ſollten hingehen unter andere Voͤlker von verfchies 
denen Sprachen und Auffaffungen: wie konnte da anderes als Diefe 
große Mannigfaltigkeit ihm vorfchweben? Und doch richtet .er am 
feine Juͤnger und nicht nur an fie, fondern an Alle, die durch ihr 
Wort an ihn glauben würden, eben diefelbe Borfchrift. Aber was 
ift ed, wodurch die Wahrheit feiner Worte, wenn gleich jene Ver⸗ 
ſchiedenheit ebenfalls nie vergehen wird, doch immer befleht? Nies 
mald werben irgend eines einzelnen Menfchen Worte ganz die feis 
nigen fein; aber eben deswegen muß es dieſe verfchiedene Art geben, 
wie die Vielen unter fich verfchiedenen feine Worte auffaffen und 
auöfprechen, bamit das Fehlende und das Irrige des Einen feine 
Ergänzung finde in den Worten des Anderen. Gewiß aber find 
die Worte, welche wir reden, nicht unfere fondern die feinigen, 
wenn wir von ihm fchöpfen, und wenn e3 nicht nur der Wunſch 
und die Richtung unfered Herzens, fondern wenn es unfer ernſter 
Wille ift, daß wir nicht eigenes reden wollen, wo «8 fi) um bie 
Angelegenheiten des Heild handelt, fondern das feinige. Nur muͤſ⸗ 
fen wir nicht etwa verlangen, daß unfere Auffaflung des Seinigen 
von Allen, denen wir und gebrungen fühlen fie mitzutheilen, fo 
folle angenommen werben, ald ob er felbft geredet hätte. Daſſelbe 
gilt aber auch von den Worten, welche wir mit Andern wechfeln 
über alles, was und in dem menfchlichen Leben vorkommt, in noch 
fo verfchiedenen Verhältniffen, bei noch fo verfchiedenen Geftaltungen 
der Dinge. Auch diefe find doch in Wahrheit die feinigen, wenn 
nur immer bie Art, wie wir das menfchliche Leben auffaſſen, wenn 
nur jeder Rath, den wir geben, jede Darftellung von dem mas 
Roth thut, wie wir fie aus den Tiefen unferes Geifles entwilfeln, 
wenn das alles nur noch immer in uns hervorgeht aus dem Drang 
feiner Liebe, mit welcher ex die Menfchen umfaßte, und immer an: 
geſehen werden kann als eine Aeußerung von biefer; wenn nur 
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alle unfere Ausfprüche Zeugniß geben von unferer feften Zuverſicht 
zu der Wahrheit, welche in ihm war, und welche er uns gebracht 
bat. Und in dem Bewußtfein unferer Unvollkommenheit in diefer 
Hinfiht, wad müßte und denn willlommner fein als eben biefe 
Berfchiedenheit unter denen, die ber Gefinnung nach gleich find? 
Denn wie ficher flellt und dieſe nicht nur darüber, daß unfere Brüs 
ber, was wir ihnen nicht geben koͤnnen, anderwärts her empfangen, 
fondern auch darüber, daß wir überall noch Wahrheit erkennen 
werben und feine Wahrheit finden eben fo bei Anderen wie bei 
und, und das, was er aus Anderen vebet, auch und ein Wort der 
Bahrheit werben koͤnne, um uns felbft zu erleuchten und in ber. 
Erkenntniß zu fördern. Aber eben fo follen auch die Werke, welche 
wir thun, nicht die unfrigen fein, fondern wie Chriſtus fagen konnte 
— und er fagt ed ohne allen Unterfchied nicht etwa nur von dem 
Bmderbaren in feinem Leben fonbern auch von dem Alltäglichen; 
es gilt nicht nur dem, was dem natürlichen Menfchen unbegreiflich 
war, fondern auch dem, was diefem volllommen Har ift, aber worin 
. doch der erleuchtete Menſch feine göttliche Kraft erkennt, von allen 
fagt er — die Werke die thue ber Water in ihm: fo follen auch 
wir dahin kommen durch die Betrachtung feined Lebens, daß auch 
wir jagen können, die Werke die thut der Herr in mir, Er der in 
mir lebt; denn was ich noch lebe im Fleiſch, das Lebe nicht ich, 
fondern der Sohn Gottes in mir. 

Sollen wir aber dahin gelangen: fo laßt und nicht vergeflen, 
daß wir es nur können durch die immer erneuerte liebevolle Be⸗ 
trachtung feines Lebens, durch das fi) immer mwieberholende gläu: 
bige und verlangende Auffehen auf ihn. Wie es in den Lagen 
feines Zleifches war, wenn ein gläubiged Gemüth, wäre es auch 
nur einer Außeren Hülfe bebürftig gewefen, fein Gewand anrührte, 
daß eine Kraft von ihm ausftrömte: fo gefchieht ed aud und fo 
fol e8 immer gefchehen, wenn wir eben. diefed Außere Gewand, 
das Kleifch, in welchem dad ewige Wort wohnte, berühren oder 
vielmehr nur es in feinen einzelnen Momenten, in den verfchiedenen 
Berhältniffen feines Lebens mit unferem geifligen Auge betradhten, 
daß eine Kraft von ihm ausgeht; und eben biefe fol fi immer 
mehr ausbilden zu einem ihm angehörigen Leben, ja zu feinem 
Leben in und. Und wenn wir eine folhe Zeit wie bie izige voll- 
endet haben: fo mögen wir uns billig fragen, haben. wir von. dies 
fer Kraft aufgenommen? find unfere eigenen Worte und immer 
mehr verfchwunden, fo daß wir nichtd andered mehr reden möchten 
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als feine Worte? haben wir und immer mehr lodgemacht von allen 
Werken, welche wir nicht ihm zufchreiben Finnen? Mögen wir 
aber dad auch nicht im Einzelnen nachzuweiſen vermögen: wenn 
wir und nur bewußt find, daß wir mit diefem Willen in fein &e: 
ben bineingefchaut haben, und dabei uns felbft nicht gefchont und 
der Flekken die wir an und erblikkt haben!: Denn Er ift eigentlich 
ber Spiegel, in den wir fchauen follen, nicht das gefchriebene Wort, 
fondern Er diefed FZleifch gewordene Wort; aber dann auch, wenn 
wir in biefen fchauen, vergeflen wir nicht, wie wir geftaltet waren, 
und vergeffen nicht, wie er geflaltet war! Und wenn er uns in 
feinem Lichte immerdar uns felbft zeigt und offenbart, dann wer 
den wir gewiß auch nicht vergeßliche und fluͤchtige Hörer geweſen 
fein, fondern immer mehr werben feine Worte in und zu Xhaten, 
und als Zhäter des Wortes werden wir wirken, indem ſich feine 
Liebe und feine Seligkeit in unferem Leben fpiegelt zu feiner Ber: 
berrlichung und zu feinem Preife. Amen. 
Lied 8. 
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xXXIV. 
Am 6. Sonntage nach Oſtern 1832. 


Lied 46. 314. 


Text. Apoſtelgeſch. 1, 21 u. 22. 

So muß nun einer unter dieſen Maͤnnern, die bei uns ge⸗ 
weſen find die ganze Zeit über, welche der Herr Jeſus unter 
ung iſt aus und eingegangen, von der Zaufe Sohannis an bis 
auf den Tag, da er von und genommen ift, ein Zeuge feiner 
Auferfiehung mit und werben. 


M. hr. 3. Ich habe nur wenige Worte aus bdiefer Erzählung 
herausgenommen, in der Vorausſezung, daß ſich aus ihnen jeber 
von uns die ganze Nachricht von der Wahl eined zwölften Apos 
field in die Stelle ded Judas von felbft wird zu vergegenwärtigen 
wiflen. Diefe Begebenheit fällt in eben den Zwifchenraum zwi: 
fhen der Himmelfahrt des Heren und der Ausgießung des Geiftes 
on dem Rage der Pfingfien, den auch wir, im Andenken an jene 
erſten Zeiten des Chriſtenthums, jezt durchleben. War nun dies 
ehuſtreitig eine große und wichtige Angelegenheit für die damaligen 
Chriſten; dürfen wir es wohl geftehen, daß in der gegemmwärtigen 
Zeit eine lebendigere Theilnahme an Allem, was zu unfern kirch⸗ 
lichen Einrichtungen und unferm gemeinfamen cpriftlichen Leben ge⸗ 
hört, erwacht ift ald nad, dem Maaße früherer Zeiten: fo mögen 
wir wol, da es fich gerade in diefen Tagen fo ſchikkt, unfere Auf: 
merkſamkeit auf jene Begebenheit richten. Denn es Tann nicht 
fehlen, daß wir nicht follten das Ziel unferer Wuͤnſche fefter ins 
Auge faſſen, ven Weg der dahin führt, richtiger beurtheilen, wenn 
wir erwägen, wie damald bei einer ſolchen VBeranlaffung 
das Beſte der Kirche ift wahrgenommen worden. Unb 
dies fei der Gegenſtand unferer jezigen anbächtigen Betrachtung. 
L Das Erſte nun, wovon ich geglaubt habe, es fei nöthig 
und darüber vorgängig zu verfländigen, ift die wichtige Frage: da 
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doch damals der Geift Gottes noch nicht audgegoffen war über bie 
Apoftel, fondern fie noch in der Zeit fanden, in weldyer fie, wie 
der Erlöfer ihnen gefagt hatte, nur warten follten auf die Erfüls 
lung beffen, was er ihnen verheißen hatte, ob wir fie tadeln bürs 
fen, als ob fie ein fo wichtiges Gefchäft, wie died war, unternom: 
men hätten ohne ben Geift Gottes? als hätten fie dad Gebot. ihres 
Heren und Meifters vernachläßigt, indem fie eine fo wichtige Hand: 
lung in eine Zeit legten, die er nur der flillen eingezogenen Ruhe, 
der Erwartung und Hofnung ſchon im voraus gewidmet hatte? 
Ungern möchten wir dad, und doch finden wir allerdings in ben 
Ausdrüften unferer Erzählung felbft darauf faft hingewiefen! Erſt 
in’ dem folgenden Kapitel, wo von dem Zage der Pfingften bie 
Rede ift, wird erzählt, daß fie Ale wären voll geworden des hei 
ligen Geifles; fo waren fie es alfo damals noch nicht! Und au 
von Petrus, dem die Worte, welche wir gehört haben, angehören, 
wird erft in Folge jenes fpäteren großen Ereigniffes gefagt, er habe 
geredet vol des heiligen Geiſtes zu den Oberften und zum Bolle 
Iſraels. Aber auf der andern Seite, was fagt der Apoftel Pau 
lus? Niemand kann Jeſum einen Herm nennen, denn durch ben 
heiligen Geiſt. Nun nannten Alle, die bei diefer Gelegenheit ver: 
ſammelt waren, fchon feit langer Zeit Iefum ihren Herrn und Mes 
ſter, und dad Wort war in ihnen auch eine wahrhafte That umd 
beftimmte ihr ganzes Leben: wie follten fie alfo damals nicht auch 
fhon theilhaftig gemwefen fein des Geiftes, ohne welchen, wie ber 
Apoftel fagt, niemand Jeſum einen Herrn nennen Tann? Erzählt 
und nicht der Evangelift Johannes, wie der Erlöfer ſchon in den 
Tagen feiner Auferftehung zu feinen Juͤngern gefagt, Nehmet hin 
ben heiligen. Geift! und fie zu gleicher Zeit begabt mit einem fols 
chen Vorrecht, mit einer ſolchen Einficht, wozu es ganz vorzüglid 
des göttlichen Geiſtes bedarf, naͤmlich auf die rechte, Gott wohl 
gefällige, mit dem was im Himmel gefchieht übereinftimmende 
Beife den Menſchen ihre Sünden zu behalten und zu vergeben? 
Wenn es und jezt immer etwas ängflliches ift, und und mit. einem 
innern Schauer erfüllt, wenn wir einzelne Chriften, wie es nicht 
felten gefchieht, in Beziehung auf diefen oder jenen fagen hören, 
der fei nicht wiebergeboren aus dem Geift, der habe keinen Theil 
an dem Geift aus Gott, fondern gehöre ganz und gar ber Well 
an, ohnerachtet doch überall unter und der Name des Herm ge: 
nannt wirb, und jeber fich dazu befennt, fo daß wir in Ueberein⸗ 
flimmung mit dem Worte des Apoftels fagen müffen, wenn jenes 








Bekenntniß in bem Munde eined Menfchen nur nicht ganz Lüge 
iR und Unwahrheit, wenn nur etwas davon, wie wenig ed aud) 
fi, aus dem Innern hervorgeht, fo ift auch das ein Werk jenes 
Geiſtes, und er ift ihm nicht ganz fremd und nicht getrennt von 
ihm: wie follten wir es wagen, wirklich zu fagen, baß die Apoftel 
des Heren, daß die Schaar derer, bie feinen. Namen bekannten, 
geweien wären ohne den Beift Gottes? Aber fo war ed auch mit 
ber Verheißung des Erlöferd nicht gemeint, fonft flünde fie ja im 
BViderfprucd mit jenem andern Worte des Herm. Vielmehr war 
ed fo, Er fagt ihnen, fie würden Kraft empfangen, indem von bem ' 
Geift Gottes über fie kommen würde, nämlich zu dem, welches fie 
fhon gehabt‘ hatten, ein höheres Maaß, eine ftärfere Regung jener 
göttlichen Kraft; und ehe fie biefe empfangen hätten, follten fie in 
der Stille bleiben unter fi) und warten, bis der Höttliche Geift 
fomme, und dann erſt, nachdem dieſe Verheißung wahr geworben, 
folten fie öffentlich auftreten und zeugen von ihm durdy das ganze 
Land, in welchem fie lebten. In Beziehung hierauf nun betrachs 
teten und orbneten die Apoftel des Herrn auch ‚diefe Sache; fie 
glaubten, indem fie der Erfüllung feiner Worte entgegen fahen, 
wenn fie hernach gleich anfangen follten, feine Zeugen zu fein, fo 
müßten fie auch fo vollzählig beifammen fein, wie bamald als Er 
ihnen jenes gefagt.. In dem Bewußtfein alfo, daß fie dann gleich 
ihren ganzen Beruf in reihem Maaß würden zu erfüllen haben, 
that nun Petrus eben diefen Worfchlag, daß die auf eine fo betrü- 
bende Weife leer gewordene Stelle wieder folle befezt werben burch 
einen Andern. So angefehen bürfen wir wol nichts anders fagen, 
als dag Petrus auch diefed fchon damals geredet babe durch den 
Geiſt Gottes, fo daß auch diefe Handlung, wie fie iſt verrichtet 
worden, ald ein Werk deſſelben Geifted muß angefehen werben, der 
auch hernach alles geordnet und geftaltet hat, und wir alſo auch 
an biefer ebenfalld die Art und Weife erfennen müffen, wie in den 
Angelegenheiten der chriftlichen Kirche immer ſoll verfahren werden. 
Denn wie auch die äußern Dinge in der Gemeinde bed Herrn wech⸗ 
fein, der Geift bleibt immer derfelbe, und aus ihm und feiner Fuͤlle 
kinnen wir alle Regeln unfers Verhaltens und unferer Wirkſamkeit, 
ſowohl für einen Jedem in dem kleinen Kreife feines Lebens, als 
auch, um fo mehr dies dad Größere ift, in den gemeinfamen An: 
gelegenbeiten und in der Leitung ber. ehriftlichen Kirche, hernehmen. 

So laſſet uns denn alfo zunaͤchſt dad Verfahren ſelbſt, das 
in biefer Verſammlung beobachtet wurde, näher betrachten. 

Predigien III. a 19 
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1. Die Erzählung unferd Xertes fängt damit an, Petrus 
fei aufgetreten unter den Jüngern in jenen Tagen; ed war aber, 
heißt ed, die Schaar der Namen zu Haufen bei einhundert und 
zwanzig. So viel alfo hatten fich in jener Zeit zu Ierufalem, wo 
bie Apoftel warten follten auf die höhere und reichlichere Ausgie⸗ 
fung des Geiſtes, von den Bekennern des Herrn zufammengefun: 
den. Vorher aber war gejagt worden, nad) der Himmelfahrt fein 
die, die damals verfammelt gewefen, umgewandt und nach Jeruſa⸗ 
lem zurüffgegangen, und barauf werden angeführt die Namen ber 
"noch vorhandenen Apoftel, und gefagt, diefe Alle wären ſtets bei 
einander gewefen einmüthig mit Beten und Flehen, fammt Maria, 
der Mutter Jeſu, feinen Brüdern und den zur Geſellſchaft gehöris 
gen Weibern*). Gtelt fih und nun hierin nicht eine doppelte 
Verſammlung der Chriften dar, dieſe, Die immer einmüthig bei eins 
‚ander waren, und fo wie fie früher fchon die beftändige Gefellichaft 
des Erlöfers gebildet hatten und gleichfam einen und denfelben haus: 
lichen Kreis, fo auch damals fortfuhren, auf eine fo beftändige und 
vertraute Weife mit einander zu leben; nächft diefer aber jene an: 
dere zwar immer noch Pleine aber doch bei weiten größere Schaar 
berer,, bie den Namen Jeſu als des Chrift befannten, die ſich das 
mals fchon belief auf einhundert und zwanzig? Jene kleinere Ber: 
fammlung aber beftand aus denen, welche fich des befländigen Um 
ganges, der ununterbrochenen Belehrung bed Herrn erfreut und bie ° 
immer in ber Anſchauung feined Lebens gewanbelt hatten, feitbem 
fie fich zu ihm gewendet. Welche Vorzüge mußten diefe fich nicht 
zufchreiben vor den Andern! Aber Died Gefchäft, daß zu den eilf 
Apofteln noch ein zwölfter ſollte hinzugefügt werben, vollendete fi 
nicht in dieſer kleineren Berfammlung, fonbeen die größere wurde 
dazu gezogen; und zwar nicht etwa fo, daß ihre nur wäre mitge 
theilt worden, was die Apoftel befchloffen hatten, fondern Petrus 
ald der Sprecher der Apoftel befchräntte fich Tediglich darauf, aus: 
einanderzufezen wie und weshalb es fich gebühre, eine Mahl zu 
treffen, bamit die leere Stelle deffen, der an feinen Ort gegangen 
war, auf dieſe Weiſe wieder befezt würde, und barauf, daß'er an- 
giebt, nach welcher Megel das wohl gefchehen müffe. Nämlich ſagte 
er, von denen, die mit ihnen gewefen wären vom Anfang bed oͤf⸗ 
fentlichen Lebens Chrifti, das heißt von feiner Taufe an bis zu 
dem Tage, an welchem Er von ihnen genommen wäre, müffe nun 


*) Ay. Geſch. l, 12 —14. 


291 

Giner geordnet werben, um biefe leere Stelle ald ber Zwölfte zu 
ben eilf Apofteln zu füllen. Wenn aber num hierauf gefagt wirb, 
Und fie fielleten zwei, Joſeph genannt Barnabas mit dem Zuna⸗ 
men Sufl, und Matthiam: ſo duͤrfen wir das nicht- fo anfehen, ala 
ob außer den Apofteln nur noch dieſe vorhanden geweſen waͤren, 
welche Ehrifto fo treu gefolgt waren. Sondern vielmehr, weil ja 
Petrus fagt, von den Männern, die fo lange mit und geweſen find: 
fo müffen wir vorausfezen, es habe deren Mehrere gegeben; aber 
die-verfammelte Schaar ſtellte aus den Mehreren dieſe beiden ala 
diejenigen bar, zu denen fie das meifle Vertrauen, von denen fie 
die befte Meinung hatte, und auf welchen fi ihre Wuͤnſche ver: 
einigten, daß Einer von diefen es werben möge. Und als fie nun 
biefe beiden geftellt hatten, nahmen auch die Apoſtel es fich nicht 
heraus, Einen von benfetben felbft zu wählen; fonbern fie vereinig⸗ 
ten ſich mit der größeren Schaar ber Gläubigen im Gebet, daß 
Gott der Herzendtündiger möge feinen Willen kund geben, und 
dann loſeten fie zwifchen beiben, und das Loos fiel auf den Mat: 
thiad, welcher fo zugeordnet wurde zur Genoſſenſchaft ber Apoflel. 

Dies, m. a. Fr., kann uns in mancher Beziehung wunder: 
bar erfcheinen und nicht als ein nachahmungswerthes Beiſpiel; aber 
lafiet und nur ehe wir urtheilen bie Sache in ihren einzelnen Their . 
len und in ihtem ganzen Zuſammenhang erwägen. Zuerfl, wenn 
“einmal Einer gewählt werden follte zu den Eilfen, konnte es dann 
wohl eine andere Regel dafür geben, als die, welche Petrus auf: 
ſtellte? Es war ja diefelbe Art und Weiſe, wie der Herr ſelbſt ſich 
hierüber zu beflimmen pflegte, und bie er alfo ſelbſt eingerichtet hat; 
denn nur folche gehörten zu der Zahl der Apoftel, die ſich fo ganz 
und gar zu einem gemeinfamen Leben mit ihm vereinigten. Nur 
daß wir eben aus dieſer Rede des Petrus fehen, daß das doch kei⸗ 
neöweges ein ausfchließliches Vorrecht diefer Zwölfe geweſen war, 
daß es Mehrere folcher gab, die den Erlöfer auf feinen öffentlichen 
Wege fo genau und befländig als möglich begleiteten, wenn fie 
gleich nicht auf diefelbe Weiſe zu feiner beftändigen häuslichen Ge 
felfchaft gehörten; und deshalb: konnten die Apoftel auch damals 
nur auf jenes fehen, das leztere aber durften fie weniger beachten. 
Gab es nun Mehrere folhe, von denen wir nicht fagen können, 
der Herr felbft habe fie befonders dazu berufen und erwählt: fo 
Tonnen wir auch nicht anders ‚glauben, als Er habe eine folhe Be ' 
gleitung Jedem geftattet, den fein Herz dazu trieb, und ber fo 
weit Herr uͤber feine Werhältniffe war, daß er anf ähnliche Weiſe, 
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wie die Apoftel ſelbſt, ihm folgen konnte, an wie verſchiedenen Dr: 
ten er auch fein öffentliches Leben führte. Wenn nun der Apoftel 
fagt, Einer von diefen muß mit uns ein Zeuge feiner Auferfiehung 
werben: fo fehen wir wohl aus dem ganzen Bufammenhang feiner 
Rede, daß wir das nicht auf eine fo genaue und ängflliche Weife 
zu nehmen haben, als ob es dabei allein auf ein Zeugniß für die 
Auferftehung des Herrn angelommen wäre. Denn fonft hätte Pe 
trus ein richtigered Maaß aufftellen können, wie er in einer andern 
Rede fagt, Jeſus habe ſich nach feiner Auferftehung nicht allem 
Volk gezeigt, fondern nur und, die mit ihm gegeflen und getrun⸗ 
ten; dann alfo hätte ed nur eines folchen beburft, der den Herrn 
als den Erftandenen gefehen und gekannt hätte, denn jeder foldhe 
wäre ein gültiger Zeuge feiner Auferftehung gewefen, und deren, 
wie wir von anderwärts her willen, gab es ja fehr Viele. Denn 
der Apoftel Paulus erzählt und in feinem erften Briefe an bie Ko- 
rinther, daß der Herr erfchienen fei nach feiner Auferflehung fünf: 
hundert Brüdern auf einmal; aber von biefen war gar nicht die 
Rede, und aus diefen follte nicht gewählt werben, fondern nur aus 
denen, die Jeſum begleitet hatten von dem Tage feiner Taufe an 
bis zum Tage feiner Aufnahme in den Himmel. Zeuge feiner Auf 
erftehfung Eonnte alfo auch nur der fein, der, wie ed anderwärts 
heißt, zeugen konnte, wie und auf welde. Weiſe Gott fein Kind 
Jeſus erweckt babe und aufgerichtet zu einem Zeichen, welchem bie 
Menfchen folgen follen, und wie Er fi als ſolches bewährt hat 
in feinem ganzen Öffentlichen Leben. Solche befländige Begleitung 
ließ aber zweierlei voraudfezen, und das war ed eigentlich, was 
Petrus im Namen aller Uebrigen dabei im Sinne hatte. Mer den 
Erlöfer befländig fo begleitet hatte, der Eonnte auch die befte Ein: 
fiht haben in den Zufammenhang feined ganzen Lebens, feiner Ab⸗ 
fihten mit den Menfchen, feiner Lehren und feiner Gebote; dem 
mußte Einiges, was an und für fid wäre unverflänblich geweſen, 
erläutert worden fein durch das Andere; ‘in dem mußte ſich Alle 
vereinigen zu dem bellen und Haren Bilde von der Herrlichkeit des 
eingebornen Sohnes, wie fie fid an dem Erlöfer während feines 
Lebens gezeigt hatte. Aber nicht nur die Klarheit des Bewußt⸗ 
feind, nicht nur die Volftändigkeit der Einfidht, fondern vornehm: 
lich auch die Beftändigfeit und die Treue des Glaubens mußte fi 
dadurch bewähren, daß einer fein Begleiter gewefen war, von 
bem Anfang feines ganzen Öffentlichen Lebens an. Wenn einer 
nicht ‚hinter fi) gegangen war, wie viele Andere, als fie merften, 


293 


Chriſtus fuche nicht bad, was fie wollten, weil fie fich vorgeſtellt, 
es fei etwas Anderes, wozu Er verheißen worben ald ein geifliges 
Rech Gottes; wenn einer nicht abgefchrefft war dadurch, daß kei⸗ 
ner der Oberften an ihn glaubte, nicht abgefchrefft durch fein Lei: 
ben und feinen Tod: von einem folhen war allerdings auch zu 
erwarten, durd feine Seele werbe auch dad Wort gegangen fein, 
dab ed dem Jünger nicht beffer ergehen könne als dem Meifter, 
und daß bie, weldye die. Zeugen feiner Auferftebung fein wollten, 
eben fo würden. gehaßt werben von dem Volke wie Er. Das, m. 
9. F., dad war dad Wefentliche in dem Maaßſtab, welchen Petrus 
hier aufftelt, und berfelbe Maaßſtab müfle auch immer angelegt 
werben in allen Angelegenheiten der chriftlichen Kirche. Wie groß 
und weit umfaflend oder wie dem Anfchein nad) und in Außerer 
Beziehung geringfügig ein Auftrag fei, ber einem Einzelnen geges 
ben wird ald einem Mitgliede der chriftlichen Kirche und für fie: 
immer und ewig wird es wefentlid auf diefe zwei Dinge ankom⸗ 
men, auf die Klarheit des Bewußtſeins von bem göttlichen Rath: 
flug in Chrifto, der Würde, die Gott ihm mitgetheilt, der Herr: 
lichkeit, die Gott ihm gegeben, und auf eine Treue in feiner Nach⸗ 
folge, die durch nichtd kann abgefchreift und abwendig gemacht 
werben. Werin auch freilich bie Zeiten der Verfolgung lange vor: 
bei find, und es ſchon feit Tanger Zeit mehr eine Einbilbung iſt, 
ald dag etwas wahres darin läge, wenn einzelne Chriften oft meis 
nen, auch unter und hätten die Zeugen Chrifli noch) Manches zu 
leiden um ihrer Treue und ihres Glaubens willen, — denn wie 
koͤnnte man das wohl als Keiden achten, was einem in unferer ge: 
gempärtigen Ordnung der Dinge von denen begegnen Tann, bie 
nicht gleiches Sinnes find? — wenn gleich wir alfo in dieſer Be⸗ 
ziehung weit ’entfernt find von dem Gepräge jener erften Zeiten: 
eh, fo ift doch nichts deſto weniger eine ſolche Treue, eine ſolche 
Anhänglichkeit dasjenige allein, vermöge deſſen einer neben feiner 
Einficht, neben feiner Klarheit in den Dingen diefer Welt zu einem 
Berfündiger des Herrn, zu einem Diener ber Gemeine mit Recht 
und Fug kann beftellt werben. Denn wem bdiefer Sinn fehlt, ja 
der kann freilich leicht auf dieſe ober jene Seite abweichen von dem 
echten Wege, der kann gar leicht, wenn auch nicht um Leiden zu 
estgehen, fo doch um von den Annehmlichkeiten und von dem du: 
ßern Schein der Welt Died ober jened mehr für Die Gemeinde des 
Herm und ihre Angehörigen zu gewinnen, gar leicht ben rechten 
Weg der Einfalt verlaffen; wo aber bie Beides ift, die Einſicht 
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und bie Treue, da ift auch alles, was exforbert wird um ein Die 
ner der chriftlichen Gemeinde, ein Verkuͤndiger des Wortes zu fein, 
kurz zu jedem Geſchaͤft, was wir irgend zum Dienft der chriſtlichen 
- Kirche rechnen mögen. 

Seitens aber, wern nun biefe Eigenfchaften ſich bamals in 
mehreren Chriften ald nur in biefen Beiden vereinigten, die von 
der Gemeinde gefldllt wurden, warum flellten fie denn nur dieſe 
zwei? barin, m. th. Fr., liegt ein offenbares Geheimniß, was aber 
doch ein Geheimmig if. Wir find ums ſehr ungleicher Empfindun⸗ 
gen über Menſchen bewußt, denen wir, wenn allein von jenen bei; 
den Hauptſtuͤcken bie Rebe ift, denfelben Preis zuerkennen meiflen. 
Worauf das beruht, died, wie gefagt, iſt ein Geheinmiß, in we; 
ches wir eigentlich nicht eindringen Binnen; nur fowiel wiſſen wir, 
je vereinzelter biefe befonbere Empfindungsweiſe it in einem ober 
dem andern Einzelnen gegen bad Wrtheil umd bie Stinme der He 
beigen, befto mehr hat Seber Urſach vorauszufezen, nicht das ge 
meinfame fonbern fein Urtheil und fein Gefühl fei verunreinigt und 

verfaͤlſcht, und ihm Liegt ob zu erforfchen, wie ihm body biefes ge 
ſchehen fei. Eben fo aber auf der andern Seite, wenn das gemein⸗ 
fame Gefühl einen bebeutenden Unterfchied außfpricht zu Gunfen 
des Einen, zum Nachtheil des Andern, und zwar fe daß alle zu 
geben mäffen, auch der hintangefiellte fei ein treues Gemüth, auch, 
der zuruͤkkgeſezte habe Einfiht in das Evangelium, wur daß du} 
Herz ch ihm nicht eben fo zuwende; je mehr bad eine allgemdst 
‚Stimmung tft: um beflo nothwenbiger ift es, Ruͤkkficht darauf zu 
nehmen. Denn fo ſind die menfchlihen Dinge in Diefer Welt dx 
gerichtet, daß nur in dem Maaße das Gute gewirkt werben kam 
- bei gleicher Treue und gleicher Einficht, als auch eime herzliche Ani 
gung dem, der da wirken foll, entgegentommt. Sind wir nem in 
manchen andern Werhältniffen oft und auf eine heilſame Weile an 
andere Regeln gebunden: fo wählen wir doc wohl aus biefem Bei: 
ſpiel Schließen, in ber Gemeinde des Herm ald foldyer, in den Mr 
gelegenheiten unſers chriftlichen und kirchlichen Lebens fol fein 
ambere Negel gelten als dieſe; da fol die gemeinſchaftliche Stimmt 
derer, welche es betrifft, einem Jeden bei Lihrigens glei gubn 
Eigenſchaften feine Stelle anmeifen; da fol Bas gemeinſame Ge 
fühl aller walten, weil es ben Nuzen verbuͤrgt, ben ger Dig 
Gemeine des Herren firften wird. 

Endlich uber, wie wurde aus dieſen zweien, welche ſo 
die Öffentliche Stimme herausgehoben waren, da doch nur 
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jene Stelle einnehmen konnte, dieſer Eine befiimmt? Schon das 
war eine Mäßigung jener Anfprüche des gemeinfamen Befühls, daß 
bie Schaar der Gläubigen ſich nicht herausnahm, fogleich gegen den 
zweiten, welcyem faft gleiche Anfprüche eingeräumt wurden, zu ent: 
feiden, fondern daß fie wenigftend zwei ben Apofteln darftellten, 
um nicht willführlic und ohne gehörigen Grund den Einen auch 
über diefen zu erheben. Aber auf eine wie fehr von allem, was 
jet unter und Gebrauch und Sitte ift, abweichende Weiſe wurde 
nun aus diefen Zweien Einer beſtimmt! Daß ed unter Chriſten 
feine ſolche Wahl geben inne, die nicht begleitet fei von Gebet 
um göttlichen Sergen, das wohl verſteht fich von felbfi: aber ers 
warten, daß füch der Wille des Herzenskuͤndigers fund geben werde 
durch das Loos, kann dad wel auch jezt noch irgendwo zuläßig 
fein in der chriſtlichen Kirche? müßte uns nicht bange werben, daß 


ein ſolches Werfahren eben fo leicht zum fchlimmeren ausſchlagen 


koͤnnte? ja bieße das nicht Gott verfuchen, da wir ja.auf eine - 
wimberbare, daß ich fo fage zauberhafte, Einwirkung deflelben rech⸗ 
a müßten? Darum laßt und näher zufehen, wie es denn Damals 
war. Zuerft war wol die Abficht bei: Diefem Verfahren die, zu 
verhindern, daß nun nicht aus Mangel an befieren Gruͤnben noch 
ügend eine Nebenrüdjicht mit ind Spiel fomme, der man immer 
nicht mit ganz vollem Vertrauen und beruhigtem Gewiſſen nach 
geben kann. Und hätte man dem, was wir Zufall nennen, nicht 
eben ſoviel als beim Eoofe eingeräumt, wenn man es unter zweien, 
weiche die Öffentliche Stimme fo gleich geftellt hatte, und in denen 
alle weientliche Eigenfchaften vollkommen biefelben waren, darauf 
hätte antonımen laffen, für weichen von beiben eine wahrfcheinlich 
nur geringe Weberzahl Ihre vieleicht nur ſchwach begründete Vor⸗ 
liebe exfiärt hättet Darum müflen wir es natürlich finden, daß 
unter diefen Umfländen weder die Schaar der Gläubigen noch bie 
Anoftel fich dergleichen heraus nahmen, fondern nur ein folches Vers 
fahren für angemeſſen bielten, worin ſich Feine menfchliche Neigung 
offenbaren oder ein geheimes Spiel treiben Tonnte, die vielmehr nur 
das Bekenntniß enthielt, daß die Kirche gleich gut berathen fein - 
werde durch den Einen wie burch den Andern. Dermalen aber, 
je zufammengefezter der Maaßſtab ift, nach welchem die Tuͤchtig⸗ 
keit der Menſchen zu öffentlichen Angelegenheiten beurtheilt werden 
muß und kann, deſto feltner iſt e8, daß man nur auch zweie fins 


det, die einanber im folchem Grabe gleich wären. Faͤnde ſich aber 
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hat von dem öffentlichen Urtheil anerkannt: dann ſollte auch eben 
fo wenig wie damals weder eine größere oder Pleinere Verſamm⸗ 
lung noch auch ein Einzelner fich eine Entfcheidung anmaßen. 
Wo auch nur die Außeren Verhaͤltniſſe fo zufammengefezter Art 
find, daß es an mancherlei Beflimmungsgründen nicht fehlen kann 
um auch zwifchen folchen Mitbewerbern zu-entfcheiben, die im we⸗ 
fentlihen einander gleich genug find: da bebarf ed einer foldyen 
Verfahrungsweife nicht, wie die Chriften damals wählten. Aber 
von einer folchen Gleichheit aus, wie fie bier vorausgefezt wurbe, 
wo aud äußere Verhältniffe kaum in Rechnung kamen, gab es 
nichts, was größere Sicherheit gewährte, daß fich nichts Unreines- 
mit einmifchen könne. Und fo wollen wir ed nicht tabeln, daß 
man dem, der alles anfcheinend zufällige Ienkt, eine freilich hoch⸗ 
wichtige Sache auf diefe Weiſe anheimflellte, da diejenigen zu kei⸗ 
ner ficheren Enticheibung in fi). kommen tonnten, die dabei bethei- 
ligt waren; vielmehr werden wir nicht nur in jenen Zeiten ſondern 
auch jezt noch unter benfelben Umfländen dad ganz richtig und gut 
finden, was freilich auch in den meiften unferer gemeinfamen Ans 
gelegenheiten jezt nicht mehr anwendbar fein möchte. 

II. Aber nun laffet uns zulezt noch fragen: was hatte denn 
wol Petrus eigentlich für einen Grund den Eilfen einen Zwölften 
zuzuorbnen? und wie lange find denn die Chriften eben ber Regel, 
welcher fie damals folgten, treu geblieben? Der Herr hatte Zwölfe 
erwählt; aber auf welche Weiſe? unter welchen Umfländen? darüber 
find wir wenig unterrichtet! nur dieſe Zahl zieht ſich unläugbar 
durch alle unfere Nachrichten hindurch; und fo fcheint ed ganz nas 
türlich, Daß, nachdem der Eine hingegangen war an feinen Ort, num 
ein anderer ald Zwölfter beſtimmt wurde zu ben Eilfen. Aber hätte 
nicht daffelbe auch hernach jedesmal gefchehen müffen, wenn ber Herr 
Einen von ihnen abrief von dem irdiſchen Schauplaz feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit? Und wir finden nicht, daß es gefchehen fei! auch reicht es 
um biefen Unterfchied zu erflären nicht bin zu fagen, baß bied doch 
nur fo lange geſchehen Tonnte, als es noch foldye gab, wie Petrus 
bier fordert, welche nämlic Begleiter des Herrn geweien wären 
vom Anfang feines öffentlichen Lebens bis an bad Ende deſſelben. 
Denn nicht viele Jahre nach diefer Zeit geſchah es, daß Jacobus, 
ber Bruder des Johannes, hingerichtet wurde von Herobed. Das 
mals gab es gewiß noch mehrere, die den Herrn begleitet hatten 
durch fein Lehramt; aber Niemanden fiel es ein, ihnen auch bes 
mals wieder einen Zwölften zuzumählen. Was war alfo bazwifchen 


297 
getreten? Der Herr hatte felbft etwas getban, um dieſe Zabl zu 
zerſtoͤten. Zwoͤlfe waren nun wieber, nachdem Matthias binzuge: 
fommen, und wenige Jahre darauf berief der Herr einen Apoftel 
aus den Verfolgern der Chriften, wandelte den Saulus in den Pau⸗ 
Ins um, in den, von welchem nachher gefagt werden Tonnte, daß 
er mehr gethan habe ald alle die Andern. Da bob Er felbft die 
Zwölfzahl wieder auf, und ſeitdem ließ fich Fein Grund mehr ben- 
ten, weshalb diefe Zahl follte wieder hergeftellt werben. Worauf 
haat fie denn aber beruht? warum hatte der Herr grade Zwoͤlfe ge: 
: wählt? und war es etwas richtiged oder falfches, was den Petrus 
bei biefem Vorſchlag leitete? Freilich fagte der Herr einſt zu den 
Zwölfen, fie würben dereinft, wenn er ſizen würbe auf dem Stuhl 
fäner Herrlichkeit, auch fizen auf zwölf Stühlen und richten bie 
Zwölf Staͤmme Israels. Aber keinesweges wol gehörten die Apo⸗ 
fiel jeder zu einem andern von ben zwölf Stämmen Israels fo 
daß fie folchergeftalt an biefe Zahl wären gebunden gewefen. Das 
fehen wir deutlich auch aus unferer Erzählung; denn fonft hätten 
fie ja hierin ganz anders verfahren, und vor allen Dingen fragen 
müflen, aus weldhem Stamme wol Judas geweſen fei, um aus 
demfelben Stamme an feine Stelle einen Andern zu wählen. Das 
thaten fie aber nicht. Weshalb alfo hatte der Herr ihnen folches 
verheißen, und weshalb hielt Er fich an biefe Zahl? Mir ift wahr: 
fheinlih, daß er auch dies that um zu beweifen, fein Reich fei ein 
anderes Reich als das weltliche; es folle auch nicht unter denfelben 
Bedingungen aufgerichtet werben, wie dad alte Reich der Nachkom⸗ 
men Davids. Darum berief er zwölf, nach der Zahl der zwölf 
Stämme Israels der ungetreuen nicht minder als der getreuen, 
aber nicht nach der Werfchiebenheit ber Stämme, um anzubenten, 
daß nun alle früheren Beflimmungen aufgehoben fein, daß es bei 
ihm nicht ankommen folle auf Abflammung ober auf Ordnung des 
Befizes, und daß fein Reich nicht. treten folle in die Fußtapfen bes 
alten israelitifchen Reiches. Sobald alfo das erft recht deutlich war 
in dem Bewußtfein feiner Ssünger, daß der Iörael nach dem Geift 
ein anderer war als der Israel nach dem Fleiſch: fo war es nicht 
mehr nöthig, auf folche Zahl zu halten. Aber fo durchgebrungen in 
den Sinn des Heren waren die Apoftel damals noch nidht; und 
darum war ed natürlich und geziemte ſich für fie an diefer Zahl 
feffzuhalten, die ja eine Einrichtung des Herm war. Allein bald 
machte der Herr ihnen feine Meinung deutlich, als Er den Petrus 
aufforderte, in das Haus eines Heiden zu gehen, um biefem un: 
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mittelbar heil zu geben an ber Gemeinfchaft mit bem Erlöfe. 
Sobald diefes feftfiand, und anerkannt war von der Geſammtheit 
der Gläubigen, brauchte hinfort auf Feine Zahl mehr gehalten zu 
werben, die ſich nur auf dad Volk des alten Bundes bezog. 

Aber auch ein anderes ift zu bedenken. Durch die Dazwis 
fchenkunft des Paulus wurde ja auch jene Regel zerflört, die Perrus 
bamals flellte, daß nur aus denen ein Apoftel gewaͤhlt werden follte, 
welche ſtets Begleiter des Herrn geweſen waren. Paulus war weit 
entfernt davon geweien, dem Herrn gefolgt zu fein bis zu feine 
Himmelfahrt; vielmehr war er vorher vielleicht ein Veraͤchter, we 
nigftend ein Gleichültiger, nachher gar ein Werfolger des Herm ge 
weien. Und dad barf und nicht Wunder nehmen. Natürlich mu: 
ten derer immer weniger werben, welche das Kennzeichen der Apoſtel 
an fich trugen, welches Petrus hier angab; darum mußte ein an 
deres an die Stelle treten, ein andered dem Namen und dem aͤuße⸗ 
en Anfehn nach, aber daffelbe dem Welen nah. Was half es 
überall mit Chriſto gewefen zu fein, wenn jemand doch nicht das 
Leben Chriſti in ſich aufgenommen hätte? Die num dieſes gethan 
hatten, wie viel oder wenig Zeit auch bazu gehört haben mochte, 
und dahin gelommen waren, baß fie mit Paulus fagen Eonnten, 
Nicht ich lebe hinfort mehr, was ich lebe, fondern mas ich lebe, 
Dad Iebet Chriſtus in mir, die waren, die mußten nun, auch obne 
daß fie auf eine fo außerordentliche Weife Dazu gefezt zu werben 
brauchten, jeder wie er konnte, Verkuͤndiger des Erlöfers und Zar 
gen feiner Auferfiehung werben. Denn die Liebe Chrifli drängte 
fie felbft dazu; und weflen dad Herz voll war, deffen mußte ber 
Mund übergehen. Und wie nun fo die ganze Gemeine durch ihren 
Geift und ihre Erfcheinung Zeuge war: fo konnte auch jene äußere 
Regel nicht mehr gelten. Eine Ungleichheit von dieſer Art, wie fe 
anfänglich fo ſtark Kervorgetreten war zwiſchen den älteren Chriſten, 
bie fich jenes großen Vorrechts erfreuten, von dem perfönlichen &e 
ben des Erlöfers Zeugen geweſen zu fein, und ben jüngeren, bie 
duch das Wort diefer Zeugen gläubig geworben waren, mußte auf 
hören, noch ehe jenes den Apoſteln gleichzeitige Geſchlecht ganz aus 
geftorben war, damit ed immer mehr fo würbe, wie der Herr es 
felbft geordnet hatte, Ein Herr und Meifter, und alle Andern unter 
fih Brüder und feine Diener, alle auf gleiche Weiſe Gegenfände 
feiner Sorge und Liebe, füwol die ber Water ihm felbft gegeben 
hatte, als die durch deren Wort gläubig geworben waren. 
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Und fo, m. th. Fr., ifl eö immer in der Gemeinde des Herm 
und muß auch immer mehr fo werben. Eine Ungleichheit freilich 
erzeugt fi immer wieder. Wie Petrus hier, was ber Geiſt Got: 
tes ihm in feinem Innern Par gemacht hatte, der Berfammlung 
vortrug, um es zum gemeinfamen Willen und zu einem Gefammt: 
befhluß zu machen: fo gefchieht ed immer, daß der Geiſt Gottes 
in Einzelnen bie erftien Gedanken zu dem, was Roth thut, erweckt. 
Kommen nun Zeiten ber Gefahr für die Gemeinde des Herrn oder 
der Verdunkelung ded göttlichen Lichtes: dann hat er ſich noch im⸗ 
mer einzelne Rüflzeuge erwekkt, denen Viele zuflimmen und folgen, 
weil fie fein Werk in ihnen erkennen. Aber ift durch ihren Dienft 
das Werk, wozu der Herr fie gefandt hatte, begründet und zum 
Gedeihen gebracht: dann verfchwindet auch, und zwar in jeder 
folgenden Zeit fehneller, der Unterfchiedb zwifchen Wenigen fo aus: 
gezeichneten Dienern des Herrn und der großen Menge der Gläu: 
bigen. Dürfen wir nun hoffen, daß auch die Ungleichheit ber Zei- 
ten felbft von einem Gefchleht zum anbern immer geringer wird, 
daß die Gemeine ded Herrn immer weniger ängftliche Verdunkelun⸗ 
gen zu beforgen haben, und das Licht von oben ihr immer gleich: 
mäßiger fcheinen wird: fo muͤſſen auch folche Unterfchiede unter den 
Einzelnen immer weniger in dem Reiche Gotted vorkommen. Der 
Herr beruft und erhebt Einzelne nur wenn es Noth thut; ſie ie ach» 
ten es aber für ihren fchönften Lohn, wenn fie in bie Gleichheit 
mit ihren Brüdern zurüfftreten, auf daß nichts fei als Ein Hirt 
und Eine Heerbe, und Alle gleich werben in berfelben Kraft und. 
in demfelben göttlichen Leben. Darum gebühret es fi) auch, wenn 
es doch, weil Gott nicht ein Gott der Unordnung iſt Aemter giebt 
und Verrichtungen in’ der hriftlichen Kirche, daß diefe feinen an: 
dern Urfprung haben ald aus der Gemeinde ded Herrn felbft, da⸗ 
mit diefe immer ſtehe über denen die ihre Diener find. Denn in 
ihr felbft lebt‘ und hat feinen Siz der gemeinfame Geift, welcher 
Alles leitet; und nur in ihrem Auftrag mögen einzelne ihrer Glie⸗ 
ber georbnet werben, der Eine zu bdiefem der Andere zu jenem Ge: 
(haft. Zwar bat Gott fie gefezt; denn der Herr ordnet die Geftalt 
der Kirche, und was gefchieht, gefchieht, fo weit es Gebeihen und 
Segen hat, durch ‚feinen Willen: aber der Geift, durch den er alles 
wirkt, hat nicht mehr vorzüglich feinen Siz in diefem oder, jenem 
Einzelnen, in Vielen oder Wenigen fondern er ift in ber Gemeinde, 
er wirket durch fie. Und giebt fie Einem einen Auftrag, oder ein 
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Amt nach den bier und dort beſtehenden Ordnungen: fo thut fie es 
in Kraft dieſes Geiſtes, und in der feſten Zuverſicht daß, wer ein 
Amt hat, wie es in unſerer heutigen epiſtoliſchen Lection heißt, auch 
ſeiner warten wird, alles aus dem Vermoͤgen, das Gott darreicht. 
Und ſo kommen wir immer darauf zuruͤkk, Ein Gott und Vater, 
Ein Herr und Meiſter und Ein Geiſt, der da iſt und waltet in der 
Gemeinde, und fie fuͤhren wird, wie ein Geſchlecht auf das andere 
folgt, von einer Kraft zur andern, von einer Herrlichkeit zur an 
dern. Amen. 





Lied 308, 5. 6. | 





| xxv. | 
Am 1. Sonntage Trinitatis. 


Lied 19,15. 801. - 


Tert. Apoſtelgeſch. 5, 38 u. 39. 


Und nun fage ich euch: laßt ab von biefen Menfchen und 
laßt fie fahren. Iſt der Rath ober dad Werk aus den Men: 
fhen, fo wird es untergehen; ift e8 aber aus Gott, fo koͤnnet 
ihr es nicht dämpfen, auf daß ihr nicht erfunden werdet als 
die wider Gott flreiten wollen. 


| M. a. Fr. Als ich mir dieſen Text erwählte für unfere heutige 
Betrachtung, fiel mir ein, daß wol auch mancher fragen möchte, 
‚ob es Recht gethan fei, folhe Worte zum Grunde unfers chriftli- 
hen Nachdenkens zu legen. Es find weder Worte des Erlöfers, 
noch Worte eines feiner Apoftel, noch Worte eines Menfchen, wel⸗ 
cher das für fich hat, daß er des Geiſtes Gottes theilhaftig fei; es 
ind Worte eines Mannes, der ein Mitglied war eben jener Ver: 
ſammlung, welche den Zod des Herrn befchloffen hatte. War er 
damald gegenwärtig? - Ich weiß es nicht. Hat er damals auch 
feinen Theil dazu gegeben und mit ihnen geſtimmt für ben Tod 
des Erlöfers? Ich weiß es nicht; dad weiß ich aber, hat er es 
gethan und hernady diefen Rath gegeben in Beziehung auf die 
Apoftel bes Herm: o fo muß inzwifchen ein fcharfes Schwerbt 
durch feine Seele gegangen. fein; und bitter muß er es bereut has 
ben, daß er damals in bie Meinung ber Uebrigen eingeflimmt, 
ohne ſich genau davon zu überzeugen, ob das ein Menfchen Thun 
jet oder ein Gottes Werk, wovon ed fich handelte. Und fo fehr 
bin ich überzeugt, daß diefer Rath, ben er bier ertheilt, ganz dem 
Geiſte Ehrifti gemäß ift und ganz aus feinem Sinne heraus, daß 
ih gewiß bin, wenn ihn ber Exlöfer gehört hätte, Er würde, wenn 
jemals fo gewiß zu diefem Mann, gefagt haben, Du bift nicht fern 
vom Reiche Gottes. Und fo will ich denn, ungeachtet deilen, daß 
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Gamaliel Fein Sünger bed Herrn geweſen und kein Mann be 
Neuen Teſtaments, doc diefen Rath, den er hier in Beziehung 
auf die Apoftel des Herrn giebt, uns Allen ans Herz legen, 
als den, welchen wir in allen aͤhnlichen Faͤllen zu befolgen haben. 
Bir werben aber zu dem Ende zuerſt dieſen Rath feinem ganzen 
Inhalt nach und genau vor Augen legen müffen, und dann wird 
es doch wohl nöthig fein, mancherlei Einwendungen, die von gutm 
und eifrigen Chriften gegen denfelben gemacht werben koͤnnten, zu 
befeitigen. | 

I. Die Sache ihrem ganzen Zufammenhange nad) war dieſe. 
Es war den Juͤngern bed Herm, feitdem fie an dem Tage der 
Pfingſten zuerft öffentlich aufgetreten waren als Verkuͤndiger bed 
Evangeliums, und in Zolge deffen fi allmählig fchon viele Men- 
fhen ald Gläubige zu ihrer Gemeinfchaft gefammelt hatten, vom 
bohen Rathe verboten worden, fie follten nicht mehr prebigen im 
Namen dieſes Yefu von Nazareth; fie aber hatten dennoch damit 
fortgefahren, waren deshalb gefangen gefezt worden, und nun wur⸗ 
ben fie abermahld vor den hohen Rath geführt. Als nun Pettus 
fi) und feine Genoffen vertheidigte über das, was fie gethan hat 
ten: fo gebadhten die von dem hohen Rathe die Apoftel nun auch 
zu töbten, wie fie den Herrn getöbtet hatten. Da, heißt es, ließ 
Gamaliel die Apoftel hinausführen und fland auf im dem hohen 
Rath, und führte manche andere Beifpiele an, wie auch fonft ſchon 
bald diefer bald jener aufgeflanden war, und unter allerlei Vorſpie⸗ 
gelungen dad Volk auf beforgliche Weife an fich gezogen hatte, 
wie aber alle folche Zufammenrottungen wären zerſtaͤubt worden 
ohne des hohen Rathes Zuthun; und fo ſchloß er feine Rede mit 
den Worten unferd Textes. Darum fprach er zu ihnen, Ich fage 
euch, laßt ab von diefen Menfchen! Denn iſt auch dies ein Mew 
fhen Rath und Werk: fo wird e8 untergehen, wie jene. Iſt es 
aber ein Gottes Werk: fo wuͤrdet ihr ja, wenn ihr ed zu hemmen 
fucht, als folche erfunden, die wider Gott fireiten wollten; und 
zwar ohne allen Nuzen und Erfolg. Denn iſt es ein Gottes Wet, 
fo koͤnnt ihr e8 doch nicht daͤmpfen. 

Indem wir und aber diefen Rath feinem eigentlichen Inhalte 
nach deutlich machen wollen, müffen wir zuerft die Frage, die wel 
jedem einfällt, beantworten, Was ift das für ein Gegenfaz, ben 
Samaliel hier aufſtellt, zwifhen einem Rath und Werk von Ren: 
fhen und einem Rath und Werk von Gott? Giebt es denn in 


dem geiftigen Leben der Menfchen irgend ein Gottes Wert, dad 
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nicht zugleich ein. Menſchen Wert wäre? Hat jemals der Höchfte 
irgend einen Rath über das menfchliche Gefchlecht ander ausge: 
führt ald durch Menfchen? Mußte nicht dad Wort felbft Zleifch 
werden und als Menſch unter und wohnen, damit auch das ein 
Menfhen Werk fei, wodurd der Höchfte feinen allgemeinen Rath 
zum Seelenheil an ber Geſammtheit der Menfchen ausführte? Und 
auf der andern Seite, kann benn irgend wo und wie ein Menfchen 
Werk zu Stande fommen, dad nicht auch ein Gottes Werk wäre? 
Wäre nicht die Allmacht Gottes zu kurz geworben, wenn irgend 
etwas koͤnnte ausgeführt werben, Leben gewinnen und eine Kraft 
ausüben, dem Dies nicht von Bott befchieden wäre? und iſt dann 
dad Werk nicht auch ein Gottes Wert? Steht nicht alles fo uns 
ter der Leitung des Höchften, dag wir alles, was gefchieht, als fein 
Berk und ald feine That anfehen müflen? Uud doch hat diefer 
Unterfhied für und Alle eine tiefe Wahrheit; dad Gemüth eines 
Jeden legt Zeugniß dafür ab, Jeder erneuert denfelben in vielen 
bedeutenden Fällen, und fo fezte auch Gamaliel ihn als ganz bes 
kannt voraus. Aber freilich fol er und zur Richtſchnur unferes 
Berhaltend dienen: fo dürfen wir und auf unfer Gefühl, wie es 
in dem einen Fall fo, in dem andern anders unterfcheidet, nicht 
allein verlaffen. Sondern wollen wir und eine allgemeine Regel 
bilden: fo müffen wir auch zu einem beutlichen Bewußtfein darüber 
zu gelangen fuchen, was es mit diefem Gegenfaz für eine Bewand⸗ 
niß hat. Zreilih das ift gewiß, und das ift ja der Glaube auf 
dem die ganze Freudigkeit unfers Lebens auf dieſem Schauplaz 
nicht nur des Kampfes fondern auch der Sünde ruht, daß Alles 
fe unter der Leitung Gottes fleht, Daß ed zum Guten mitwirken 
muß; und alfo infofern ift Alles ein Gottes Wert. Aber das ift 
der große Unterfchieb ob etwas ſchon feinem erflen Urfprunge nad), 
fo wie e8 in dem Sinn und Gelft eines oder mehrerer Menfchen 
aufgeht, in ihnen felbft dieſe Richtung auf dad Gute bat, oder ob 
es davon heißt, wie dort gefchrieben fteht, ihr gedachtet es böfe zus 
machen, aber Gott gedachte ed gut zu machen”). Denn freilich ift 
dann diefed Gutmachen dad Werk Gottes; aber wie ed im Sinne 
der Menfchen gemeint war, fo war ed böfe. Auf diefelbe Weiſe 
auch, was nicht grabe böfe gemeint ift — aber doch verkehrt, und 
in dem Unverftand der Dienfchen feinen Grund bat, auch das weiß‘ 
Gott zus feinem Willen zu wenden; und dies ift benn Gottes Werk, 
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jenes aber war Menfchen Rath, und konnte nicht beftchen, fonbern 
mußte einen andern Ausgang nehmen, als fie gerechnet hatten. 
Auf eine andere Weife ald fo werden wir und dieſen Unterfchieb 
niemals können deutlich machen. Was feinem innerften Antriebe 
nach dem Geiſte Gottes angehirt, und alfo mit feinem Willen über: 
einftimmt, das ift im voraus Gottes Werk von feinem erften An- 
fange an. Es kann fich hernach freilich auch unvollkommenes 
darunter miſchen, es kann auch durch menſchliches Tichten verun 
reinigt werden; aber dieſe fremden Zuthaten find dann ebenfalls 
ein Menfchen Werl, welches untergehen muß, damit jenes allein 
beftehe. Und auf diefe Weile werben wir ben Unterfchieb fefthalten 
fönnen. Wo wir nur wiflen, was ber urfprünglice Sinn, bie 
eigentliche Abſicht eines menſchlichen Werkes fei, da werben wir 
auch unterfcheiden koͤnnen, ob es ein Gottes Werk fei zugleich, und 
von dem Geifle Gottes gewirkt in der menfchlichen Seele, oder ob 
es ein Menfchen Werk fei, nicht aus der Erleuchtung des göttlichen 
Geiftes hervorgegangen, und eben deswegen nur in dem, was Fleiſch 
ift an dem Menfchen, begründet. Wenn daher der Rath Gamalielb 
in unferem Xerte fagt, iſt e8 ein Menfchen Werk, fo muß ed un 
tergeben:_fo ift das ganz daffelbe, ald was anberwärts ber Apoſtel 
fagt, Wer auf das Fleiſch fäet, der kann auch vom Zleifch nur das 
Verderben erndten. Was nur auf folche Weiſe entflanden ift, und 
nur folchen Grund hat, von wievielen es aud für gut gehalten 
werde, wie fefle Wurzel es gefaßt zu haben fcheine: es muß bed 
untergehen; denn ed war fchon von feinem Anfang an dem Ber 
derben geweiht. | 

Was war nun aber, m. hr. Zuhörer, in Bezug auf dieſen 
Unterfchieb .zwifchen Menfhen Wert und Gottes Werk der Rath 
unfered Mannes? das Wefentliche deffelbigen beftcht meines Erach⸗ 
tens in Folgendem. Zuerft dachte er felbft fi und wollte, daß 
auch diejenigen, an die er feine Rebe richtete, fich denken follten, 
es fei doch eine Möglichkeit, daß das ein von ihnen bisher ver 
kanntes Gottes Werk fei, was fie jezt im Begriff waren, wenn fie 
die Apoftel auch zum ode geführt hätten, fo weit es in menihlis 
her Macht ftand, ganz. wieder zu zerflören. Wie war ſchon dieſes 
edel und groß in diefem Mann! Er war felbft ein Glied jene 
Verfammlung, unter deren befonbere Obhut damals das Gefez ded 
Herrn fammt allen daraus hergefloffenen alten Einrichtungen des 
Volkes geftellt war, welcher oblag das Volk ſoviel nur immer mög: 
lich bei der ganzen Ordnung des alten Bundes feftzuhalten, und 
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was nur irgend davon: noch befand und noch nicht untergegangen 

war unter den mannigfaltigen Stürmen ber Zeit aus allen Kräften 

zu [hügen; und als ein folder dachte er fich doc, die Möglichkeit, . 
das was Er felbft mit faft allen Angefehenen im Volke von Anfang 

an verworfen hatte, weil ed ganz und gar ihrem Sinne und ihrer 

Weiſe widerfirebte, und eben fo wenig den Hoffnungen und Erwar- 

tungen angemeffen war, die fie von der Zukunft hegten, eben dieſes 

koͤnne doch ein Gottes Werk ſein. Von dieſer Moͤglichkeit aus ſagt 

er nun, in dem Fall, daß es ein Menſchen Werk ſei, haͤtten ſie 

gar nicht noͤthig, auf gewaltſame Weiſe gegen daſſelbe einzuſchreiten, 

es werde ſchon untergehen durch ſeine eigene Schwaͤche, ſo wie 

durch die unwiderſtehliche Kraft der goͤttlichen Anordnung, und durch 

alles was auch von Seiten der Menſchen aber ohne Gewalffamteit 

md ohne zerftörende Abficht dagegen gefhehen werde. Sei ed aber 

ein Gottes Werk, fo würden fie es ja nicht bämpfen fönnen; denn 

was durch fich felbft zur Entwikkelung der göttlichen Rathfchlüffe 

gehört, daS vermöge feine menfchlihe Macht zu dämpfen: aber fie 
für ſich wuͤrden dann erfunden als ſolche, welche gegen Gott flritten. 

Das alfo, m. a. Fr., das find die beiden Seiten diefes Nathes ; 
bie eine, daß es nicht nöthig fei, gegen dad, was Menfchen Werk 
iſt, die Gewalt zu Hülfe zu nehmen, die andere die, daß: und nichts 
üblered begegnen inne, ald wenn wir, auch unmiffentlich. gegen 
en Gottes Werk angehend doch mit unferm Rath mit unferer Mühe 
mr erfunden werden als folche, die gegen Gott flreiten. 

Was nun den erften Theil dieſes Rathes betrifft, fo müffen 
wir ihn freilich fo verftehen, wie er dem Zufammenhange nach und 
bem Gegenſtande nach nur will und kann verflanden werben. Daß 
Kt Gewalt zu Hülfe gerufen werben dürfe gegen Menfchen Rath 
u Menfchen Werk, welches fi, thätlich vergreift an dem, was 
B8 göttlichen und menfchlihen Drönung gehört, daran wird feiner 


ven und zweifeln: aber daß iſt ganz die Sache derer, denen ed ob: 


Üsgt, Die menſchliche Orbnung in menſchlichen Dingen zu handha- 
ben; es ift die Sache derer, benen es obliegt, bie Guten zu ſchuͤzen 
gegen die Thaten der Böien. Dazu aber war der hohe Rath des 
Huligen Volkes nicht mehr gefezt, er hatte es nicht mehr. zu thun 
wi dem Außerlichen Leben im feinen verfchiebenen Geftalten, mit 
ap Wefezer der bürgerlichen Gefellfchaft, — denn diefe zu handha⸗ 
Ion umd zu befchüzen, das war fchon in fremde Hände gegeben, — 
leer nur mit dem heil des Öffentlichen Kebens unter dem jübi- 
en Bolk Hatte es diefe Werfammlung zu thun, welcher fih in 
Hredigten II. 20 
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dem göttlichen Anordnungen und Gefezen gründete, wie Gott Gaben 
und Dpfer darzubringen feien, wie Gottes Segen burd Gebet und 
Schorfam zu erfichen, und wie Jeder fi rein und unbeflekt zu 
erhalten habe als ein Glied des Volkes Gottes. Keinesweges alfo 
war Gamaliels Meinung die, dag, wenn nur der hohe Rath noch 
das Anſehn gehabt hätte in weltlichen Dingen, und bie Apoftel häts 
ten fih im ber Erfüllung ihres Berufs irgend etwas zu Schulden 
‚  Tommen laſſen, was mit der Ordnung und dem Beftehen der Ges 
ſellſchaft nicht zu vereinigen geweſen wäre, daß dann nicht aud 
gegen fie Gewalt hätte gebraucht werden follen, daß fie dann nicht 
auch hätten des Todes flerben innen, wenn fie ihn nad) den Ger 
fegen verdient hätten, das war feine Meinung nicht; denn bad lag 
ganz außer feinem Wirkungskreiſe. Aber gegen das, was nur geiſtig 
gerichtet werben konnte, wenn ed auch Menſchen Werk ift, ja wenn 
e3 auch verberbliches Menfchen Werk ift, fol feine Gewalt gebraucht 
werden. Daß aber nicht dagegen gewirkt und gehandelt werben 
folle mit der Kraft des Geiſtes, bad bat er ihnen nicht -abgerathen, 
unb baran würde er felbft e8 auch nicht haben fehlen laſſen. Hät 
ten fie es über fi) gewinuen koͤnnen, als bie, welche auf den Stuͤh⸗ 
len Mofis ſaßen und, wie der Herr jagt, die Schlüflel des Him: 
melxeich ‚hatten, ſich in einen Streit einzulaffen mit ungelehrten 
Leuten, wie die Apoflel waren, hätten fie e3 uͤber fich gewinnen 
Ednuen, fie zu widerlegen, mit ihmen zu flreiten aus ben Offenba⸗ 
rungen Gottes, davon würde Gamaliel fie gewiß nicht zurüffgehal: 
ten haben; denn dad wäre vielmehr ihre Pflicht geweſen. Hätten 
fie ihr Anſehn uber das Bolf gebraucht um diefes zu warnen gegen 
die Apeſtel, weil fie fie hielten für Verfuͤhrer des Volks, melde es 
nblofften won der rechten Bahn; hätten fie auch alle Die, welche 
ihnen anbingen und einen heil ihres Anfehens mit zu genießen 
hatten, insgeſammt aufgeforbert, mit allen Kräften des Wortes 
gegen biefe neue Behre zu flreiten, und bie neue Ordnung bes Le⸗ 
bens, welche die Apofiel verkündigten und flifteten, dadurch zu bes 
ſchaͤmen, daß fie fie durch ihr eignes Leben überboten: wie gem 
hätte Gamaliel das alles gewähren laſſen, je ſich daran gefreut. 
Denn nun hätten fie fich miteinander auf dem rechten Kampfplag 
befunden, wo biefe Dinge müflen gefchlichtet werden; und kaͤmpften 
dann beide heile auf gerechte Art, fo mußte Recht und Wahrheit 
hervorgehen aus foldhem Streit. Aber Gewalt ſollten Fe nicht 
brauchen gegen ein Unternehmen, was fich noch ger nicht auf DaB 
Gebiet der Gewalt geſtellt hatte durch irgend eine Störung, bie 
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davon ausgegangen wäre. Gewalt follten fie nicht brauchen gegen 
an offenes Bekenntniß, welches nur von ber gewonnenen Ueberzeu- 
gung Rechenfchaft gab, ohne eimen andern Zwekk als. nur biefe Ue⸗ 
berzeugung mitzutheilen, fo wie Petrus fi) damals in feiner Rede 
an den hohen Rath, ausgefprochen hatte. 

Das, m. th. Fr., ift die eine Seite des Rathes, den Gama⸗ 
bel den Männern vom hohen Rath des jübdifchen Volks gab! Die 
andere ift die, daß er ihnen fagt, wenn es ein Gottes Werk wäre; 
dämpfen würdet ihr es dann doch nicht können; das muß ja eure 
ägene Ueberzeugung fein, fo gewiß ihr an ben Gott eurer Väter 
glaubet; aber ihr würbet dann erfunben werben als die, welche 
wiber Gott flreiten. Wenn es überhaupt wahr ift, dag mas im 
em Sinn ein Menfchen Werk ik, weil es nicht auf dem Wege 
zur Erfüllung des. göttlichen Willen! vorzukommen pflegt, sch 
netbwendig untergehen muß; und wir wollen uns denken, ein 
wehlwollended und wohlgefinntes Gemüth nimmt bed in einem 
Zaſtande Der Verblendung dieſe Richtung, auf foldhe gewaltſame 
Weiſe gegen etwas anzugehen, was ihm zwar ald ein felches Men: 
ſchen Werk erfcheint, in der That aber ift e& ein Wert Gottes; je 
eifriger dann der Dienfch alle feine Kräfte am dieſen Streit fezt, je 
bcharrlicher ex fein Ziel verfolgt, je mehr er fucht auch Andere im 
dieſelbe Richtung hineinzubringen, je gewaltiger alfo der Kampf 
ibeennt, den er aufregt, aber endlich kommt dann doch bie Stunde, 
we dad Gottes Werk fiegt, und fein Beftreben fih in feiner Nich⸗ 
isst Darfkellt, fo daß aus biefem Grfolge felbft dem eifrigen Strei= 
x erſt deutlich wird, was ihm lange hätte deutlich geworden ſein 
num und ſollen, aber er war im ber Verblendung, und konnte 
A in Kuhe und Stille die Zeichen der Zeit um fih ber beachten 
ws prhfen, deren Bebentung ihm nun freilich and Licht tritt, 
wo ihm aud dem Grfolge Mar wird, daß das das unrechte war, 
bam er fein Leben geweiht hatte: Bann es einen groͤßern Schenerz 
Yen ald biefen? Wenn gar vielleicht erſt zulet, wo ea nie 
wu moͤglich iſt umzukehren und einen andern Weg einzufchlagen, 
MR Menſchen deuttich wird, wie weit er von dem rechten Wege 
döpeert iſt, daß er eble und große, hersliche und fchöne von Gott 
in gegebene Kräfte gebraucht hat auf eine dem Willen Gotted 
N: guwiberlanfende Art, fo Daß, mun ihm Die Schuppen von 
Np-ingen gefallen find, er fich ſelbſt fegar freuen muß, daß dad 
Ige Bien feines Sehens zertrimmert wird: kann es einen tiefer 
mer geben als diefen? Go lange daher als das noch möglich 
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iſt, dag wir in Ungerißheit fein koͤnnen über irgend etwas, ob e& 
ein Menfchen Werk ift oder ein Gottes Werk: fo lange giebt es 
feinen weiferen Rath ald den, welchen hier Gamaliel feinen Ge: 
noffen gegeben bat, Feinen, der wirkfamer fein kann, um wohlmeis 
nende Menfchen zurüffzuhalten von dem Wege bed Verderbens, 
und jeben zu bewahren, daß er fein Leben nicht in den nichtigften 
Beftrebungen verliere, Beinen Rath giebt ed der zugleich geſchikkter 
fein könnte, um jedem das rechte Licht anzuzuͤnden auf feinem Wege 
und ihn fähig zu machen zur Erkenntniß der Wahrheit. 

Darum, m. g. Fr., verbinden wir dad Beides mit einander, 
fo wie e3 in diefem Rath des Mannes liegt, daß wir auf der 
nen Seite und hüten vor allem gewaltſamen Cinfchreiten gegen 
etwad, was lediglich auf dem Gebiete des Geiftes liegt, auf der 
andern Seite aber und redlich beftreben, richtig unterfcheiden zu 
lernen Menfhen Werk und Gotted Werk: wie werden wir dann, 
indem wir und bad erfte verfagen, dem anderen doc; genügen kin: 
nen, als eben durch den freieften, durch den reinſten Außtaufch ber 
Gedanken und Ueberzeugungen? Denn was wird berjenige, wel: 
cher bei fich felbft überzeugt ift, fei ed nun eine neue Lehre, oder 
eine neue Lebensordnung, oder irgend ein neuer an die Geſellſchaft 
gemachter Anſpruch, der ihm entgegentritt, fei ein gefährliches und 
verderbliches Menfchen Werk, der aber doch, fo lange noch nicht 
Thaten. daraus entftanden find, welche die Ahndung der Geſeze 
verlangen, fich nicht getraut auf gewaltfame Weiſe dagegen zu tre⸗ 
ten: was wird ber anders wollen, was für einen andern Weg 
kann fein Eifer für das Gute nehmen, ald daß er, fo Fräftig er 
es vermag, feine Ueberzeugung gegen die andere ftellt, um fih 
und den Gegnern deutlich zu machen, was er für heilfam hält, 
und wovon er glaubt, dag ed zum Verderben führe? Und indem 
fo die Liebe zur Wahrheit ihn leitet; indem er fich in ſolches Ver: 
huͤltniß einläßt, welches ja nur gedeihen kann, wenn. er fich eben 
fo offen zeigt für die Meinung der Andern, als kraͤftig in der 
Darlegung ber eigenen: was Tann aus ſolchem Beſtreben ander? 





hervorgehen, ald eine heilere Einficht? wie koͤnnen wir befier ald 


fo.dazu wirken, dag Menfchen Werk ald Menſchen Werk erfcheine 


und ſchon dadurch untergehe, ehe alle die verderblichen Folgen ba: 
raud hervorgehen, die niemals audbleiben können bei einer: a frür 
ben Einmifhung der Gewalt? Und wenn wir Die rechte Ueberzeu: 
gung davon haben, wie leicht fi in den Verwirrungen dieſes 
Lebens auch die Einficht der Menfchen verwirrt; wie gefährih & 
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it, fih zu früh zu enticheiden, fo oft neue Gedanken, neue An: 
fpruche hervortreten gegen dad, woran wir un feit einer Reihe 
von Jahren gewöhnt haben, was ja in uns auch nicht unfer eige: 
ned Werk iſt, fondern dad Werk vieler vorangegangenen Gefchlech- 
ter, welche8 wir nur in uns aufgenommen haben; wie leicht wir 
in Gefahr kommen können, das neue, was ein Gottes Werk ift, 
unter ſolchen Umſtaͤnden nur für ein verberbliches Merk menfchlicher 
Eitelkeit und menfchliher Selbftfucht zu halten: ja gewiß, wir 
koͤnnen ed und nicht ernfllich und oft genug vorhalten, wie leicht 
wir Gefahr laufen, am Ende doch erfunden zu werden als folche, 
die gegen Gott flreiten! Halten wir und aber auf jenem Wege, 
ver Gewalt zu entfagen und das Geiſtige nur durch das Geiflige 
zu richten: dann können wir niemals gegen Gott flreiten, dann 
werben wir jedenfalls Werkzeuge Gottes um bie Wahrheit ans 
Licht zu bringen, dann werden wir jedenfalls ihm dienen, mögen 
wir, fo lange der Streit fortbauert, auf der einen oder auf ber 
andern Seite ftehen. Auf diefen allein heilbringenden Weg wollte . 
denn Samaliel auch die Sache des Evangeliums leiten. Hatte 
man erft der Gewalt entfagt: fo konnte ed dann nicht anders 
fommen, als wie und bald darauf in der Gefchichte der Apoftel 
erzählt wird, dag in den Schulen, auf den .öffentlichen Lehrſtuͤhlen, 
im Angeficht des Volks die Vertheidiger des Alten und Neuen 
gegen einander traten, dag Gründe gegeben wurben für das Evans 
gelium und für das Gefez, und alle Gefchichten der Vorzeit, alle 
Stimmen der Wahrheit hervorgezogen, um dad, was Gegenfland 
eb Streited war, zu erhellen. Ja wenn auch hernach wieder 
dann und wann folcdhe Ruͤkkfaͤlle kamen, daß die Gewalt fi ein: 
withte: fo konnte auch dad nur dazu beitragen, den Sieg ber 
Wahrheit defto herrlicher zu machen, und die, welche eben dadurch 
daeß fie Gewalt einmifchten ihr Theil an dem Gottes Werk verlo: 
ww, in ihrer Nichtigkeit darzuftellen. 

Das, m. 9. Fr., ift der Rath des Mannes, anwendbar auf 
Mi, was, wie ber damalige Gegenftand, auf dem geiftigen Ge 
biete liegt. Auf dem aber liegt für uns nicht nur, was unmittel- 
dee die Angelegenheiten der chriftlichen Kirche betrifft; nein, auf 
Diefem geifligen Gebiet liegt überhaupt Alles, was unfere menſchli⸗ 
Gen Berhältniffe angeht. Alles was, wer es auch fei, im gemein: 
fumen. Leben von dem Beſtreben aus wirft, daß aus dem Guten 
ab Welfere hernorgehe, und daß alle Mängel follen verbeffert wer: 
dan, fo lange dabei nicht eine That eintritt, bie vor ben Richterſtuhl 
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des Geſezes gehört, fondern nur Ueberzeugumgen mit ihren Gründen 
dargelegt werben: fo lange bewegt fi Alles auf dem geifligen 
Gebiet, und da wird Ale nur richtig gehandelt werden gemäß 
dem Rath dieſes Mannes. 

N. Aber, wie ich vorher gejagt, ed iſt zu beforgen, daß in 
beider Hinfücht, ſowohl auf dad was unmittelbar die Angelegenhei: 
ten ber chriftlichen Kirche, ald auf das, was bie Angelegenheiten 
bee chriftlichen Voͤlker betrifft, gegen die Richtigkeit dieſes Rathes 
von vielen wohlgefinnten Menfchen werben Einwendimgen gemadt 
werben. Laflet fie uns vernehmen und fuchen fie zu befeitigen. 

Zuerſt unflreitig werden Viele fagen, Diefer Rath fei ſehr 
gut und weiße geweien in dem Munde eines Manned wie Gama- 
liel. Er wußte, die Ordnung bed Gottesdienfles, die Art, wie 
die Berhältniffe der Menfchen zu Gott beflimmt und aufgefaßt 
wurden, und wie man ihrer wahrnahm, follte nicht ewig bleiben; 
er und alle feine Genofjen theilten bie Erwartung einer beflem 
Zufunft. Neued alfo mußte ihnen noch von oben her gebracht 
werden; nur ob das, was bie Apoſtel verfündigten, eben diefes ſei 
oder nicht, darüber allein war der Streit. Da fie num wer 
wußten, bad, was fie zu vertheidigen hatten, fei doch nicht beftimmt 
befichen zu bleiben, von dem bevorftehenden aber feine deutliche 
Beihreibung hatten: fo Tonnten fie nicht ander& als in folder 
Ungewißheit fein, und auf dieſe Ungewißheit, ob etwas (Gottes 
ober Menſchen Werk fei, bezieht fich Diefer ganze Rath bed Game: 
liel. Wir aber, fo wird dann weiter gefragt, dürfen wir bemn 
behaupten, in ähnlicher Ungewißheit zu fein? wir, benen das Licht 
des Eoangeliumd leuchtet, wiflen wir nicht, daß und nichts nen 
gebracht werden kann, und find wir daher nicht viel flärker ald 
jene verbunden das zu vertheidigen, was und anvertraut ift? miß 
fen wir nicht wiflen, daß innerhalb bed Gottes Reichs, welches 
ber Herr begründet hat, alles Heil der Menfchen liegt, und fih 
nur von biefem aus weiter entwilfeln kann? müflen wir alfo nicht 
ſchon im Voraus im Stande fein zu unterfcheiden, was Gottes 
Bert ift und was Menfchen Werl? Haben wir aber bierkber 
Gewißheit: fo ift und jener Nath nichtd nüze; und wir behaup: 
ten vielmehr, gegen das Menfhen Wert müffe uns alles auch 
erlaubt fein, was in unferer Gewalt fleht, für dad Gottes Wal 
müffen wir kaͤmpfen mit allen Waffen, bie wir ergreifen Finnen, 
bamit e8 nicht Schaden leide. So wäre demnach, wenn es ale 
liegt, zweierlei zu fagen gegen den Rath unfres Textes. Einmal, 
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daß er auf einer Ungewißheit beruhend, unter welcher wir nicht 
mehr leiden, den Eifer unterdruͤkkt, welcher dem Ungewiſſen zwar 
nicht geziemt, aber demjenigen nicht nur wohl fleht, ſondern bie 
pfichtmäßige Stimmung deſſen iſt, ber füh im Beh; der Wahr 
beit findet. Wohl! was ich indeß diefer Einwendung zugeben 
kann, ift nur folgendes. Wenn Einer kommt, um uns ein ande 
ses Evangelium zu verfündigen, inbem er die Behauptung aufs 
ſtellt, jezt fei die Herrſchaft des Chriftentyums ihrem Ende nabe, 
und und werbe jezt von Gott ein anderes Licht gefendet, um umb 
zu erleuchten: bann follen wir allerdings gewiß fein, das fei Mens 
khen Werk; aber Doch folgt hieraus noch nicht, daß wir Dagegen 
auf andere Weiſe als nit dem Schwert bed Geiftes zu kaͤmpfen 
hätten. So lange felbft die Anhänger einer folchen Behauptung 
dach nicht8 anderes thun, als daß fie ben Wahn, von welchem fie 
befeelt find, als ihre Ueberzeugung geltend zw machen fuchen: fo 
gebühret auch uns nicht anders als mit dem Worte Gottes, mit 
den Waffen bes Geiſtes gegen. fie zu flreiten, mit unferer goͤttli⸗ 
hen Gewißheit gegen ihren menfchlichen Wahn, mit unferer fehlen 
Ueberzeugung gegen ihre fcheinbare Lehre aufzutreten. Sollten 
ine hingegen einen anderen Weg einfchlagen, follten fie jemals 
Gewalt gebrauchen gegen die Gemeinde: des Herrn: ja dann wirb 
6 auch unfer gutes Recht fein, den Schuz derer anzuflehen, weiche 
unter chrifttichen Völkern nach göttlicher Ordnung verpflichtet find, 
die Guten zu ſchuͤzen gegen die Boͤfen. Anders hingegen ift es 
innerhalb der chriftlichen Kirche, ach und bier ehne daß einer von 
beiden Theilen hätte den Namen des Herrn verläugnen oder etwas 
ganz neues außerhalb feines Reiches, feines Lehre, feiner Wahr 
beit, feiner Ordnung hätte fuchen wollen, wie viel Streit hat es 
dach von Anfang an gegeben! wie Vieles ift nach einander auf: 
geflanden, was ald Gottes Werk wollte anerkannt fein, und nur 
Menfchen Werk war! wie vieles iſt lange Zeit hindurch ald Mens 
kben Werk verdammt worden, und war doch Gottes Wert! Gleich 
im den erſten Tagen des Evangeliums, was für ein heftiger Eifer 
entbrannte, als die Lehre auflam, dag die göttlihe Gnade in 
Chriſto unabhängig fei von der Abflammung von Abraham, von 
der Theilnahme an den Verpflichtungen des alten Bundes! Und 
doch war biefes das vechte Gottes Werk; dem darauf bermhete die 
Verbreitung des Evangeliums unter alle Menſchen. Aber wie 
wurde es für ein Menfchen Werk angefehen gleich im ben erften 
Tagen des Chriſtenthums! wie heftig wurde es als folches beſtrit⸗ 
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ten! Und wir, die wir der evangelifchen Kirche angehören, wie 
gefchah ed in jenen Tagen ber Verbeſſerung unferd Glaubens und 
Lebens? wurbe fie nicht von dem bei weitem größten Theil der 
Ehriften für ein flräfliches Menſchen Werk gehalten? und doch 
find wir fo innig überzeugt, es war ein Gottes Werk, eö war die 
Errettung aud der Finſterniß und dem Verderben, und willen, 
daß wir ſeitdem erft in der Freiheit der Kinder Gottes ſtehen, und 
und an der Kraft des Evangeliums freuen. Warum, m. th. Fr., 
warum hat der Herr zugelaffen, daß auf folhem Wege fein Reid 
auf Erden gefördert werden fol? warum denn fo viel Streit, als 
nur, um und weife zu machen zur Seeligleit, um und das zu 
lehren, daß nicht auf dem leichteften und ebenften Wege, fondern 
nur’ durch das Gegeneinanderwirfen ber Gemüther die Wahrkeit 
and Licht kommen Tann, und das Licht des Evangeliums deſto 
Bräftiger leuchten? wozu anders ald um und weife zu maden zur 
Seeligkeit, auf daß wir nicht zu ſchnell feien, uns in einer Mei: 
nung feflzuftellen, und nicht die Kraft des göttlichen Wortes ver: 
wechſeln mit der fo zweideutigen wenngleich oft zauberifchen Kraft 
angewöhnter Vorſtellungen, welche nur zu oft ein gar uͤbles Men 
ſchenwerk ift, und ganze Gefchlechter in verworrener Dämmerung 
erhält? Darum möge ſich keiner anmaaßen weber allein noch in 
Gemeinſchaft mit Andern, daß er im Stande fei befimmt und 
mit Sicherheit zu unterfcheiden, audy wenn fi) jemand wegen 
feiner Behauptungen oder Beftrebungen auf Chriſtum beruft, und 
für diefelben in der Drbnung Gottes, in ber chriftlichen Kirche 
feinen Schuz und feine Vertheidigung fucht, was davon Gottes 
Werk fei und was verderbliches Menſchen Wert — aufer nur fir 
fih, wie er e3 an fich felbft erfährt. Gegen jede Entſcheidung 
im voraus muß und. bie ganze Gefchichte der Kirche warnen; und 
thöricht wären wir, wenn wir glauben wollten, unſere Wäter mit 
wären in biefem Fall geweien, und aber fei die volle Weisheit 
gefommen, und wir wären feines Irrthums mehr fähig, wo es 
darauf anfommt, was in chriftlichen Dingen und in den Angeles 
genheiten der chriftlichen Gefellfhaft Menichen Werk oder Gottes 
Werk fei. 

Wohl! das geben vielleicht Viele zu; aber dann kann Einer 
weiter jagen, es Bümen doch immer wieder Zeiten, wo wir gewiß 
werden über dies ober jenes einzelne, was zu chriflicher Lehre und 
Leben gerechnet worben, bag es Menichen Werk iſt und nicht Got: 
tes Werl. Haben wir nun diefe Gewißheit: dann felle uns auch 
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Niemand unfern Eifer dämpfen und hemmen; dann folle Feine 
Grenze geftellt werden, was wir dagegen thun dürfen oder nicht, 
fontern alles was in unfern Kräften ift, wollen wir anwenden, 
um und und Andere eined Wahnes zu entledigen, der immer irgend⸗ 
wie ein Gözendienft if. Hat alfo Jemand Macht über menſchli⸗ 
che3 Leben, fo gebrauche er fie und führe die zum Tode, melde 
das Menfchenwerd aufrecht halten mollen gegen Gotted Werke; 
hat einer Gewalt über menfchliche Ehren und Güter, fo beraube 
er derfelben die Anhänger des Menfchenwerfs, und theile fie nur 
denen mit, welche für das Werk Gottes arbeiten und flreiten. 
Das wäre denn freilich dem Rath unferes Gamaliel ſchnurſtrakks 
entgegen, ald welcher nicht wollte, daß der hohe Rath die Apoſtel 
tödbten follte, wenn ihre Sache auch Menfchen Werk wäre, indem 
dergleichen dann nicht nöthig fei, fondern e3 von felbft untergehen 
werde. Aber ift e3 etwa der Rath Chriſti und des Evangeliums? 
it eö der Rath deffen, welcher vor einem menſchlichen Richter und 
in Beziehung auf die Gewalt menfchlicher Gefeze ausfagte, wenn 
mein Reich von dieſer Welt wäre, dann würden meine Diener 
darob flreiten auch mit dem Schwerdt? Wollen wir alfo auf 
irgend eine Weife mit dem weltlichen Schwerbt für irgend etwas 
kaͤmpfen, dad zu dem Reiche Chrifti gehört: fo bezeugen wir, daß 
wir fein Neich für ein weltliches halten; fo wird der und verläugs 
nen, daß wir nicht feine Bekenner find, dem wir auf fo verkehrte 
Beife dienen wollen, Und das erfiredt ſich auf alles die geifli- 
gen Angelegenheiten der Menfchen betreffendes, was nicht vermöge 
der Thaten, in denen ed fich äußert, unter die Gewalt der Gefeze 
lt. Sollte der je zur Gewalt gerathen haben, der, auch wo 
man ihn gar nicht aufnehmen wollte, fondern fi) alle Gemein» 
haft mit ihm verbat und ihm folchergeftalt aus dem Gebiet ver: 
trieb, dennoch zu feinern Züngern, welche Feuer vom Himmel 
fordern wollten über die, welche den Herrn nicht in ihren Grens 
zen leiden mochten, fagte, Wilfet ihr nicht, weß Geiftes Kinder 
ihr ſeid? Donnerföhne nannte Er fie deswegen; aber Er gab 
ihnen zu bedenken, ob fie nicht wüßten, daß fie Kinder des Got: 
3 feien, der feine Sonne aufgehen läßt über Böfe und Gute, 
und regnen über Gerechte.und Ungerechte. Wil aud Einer Chri- 
um nicht annehmen:, was Tann ein folcher für uns anders fein, 
Aals ein Gegenftand unferer mitleidigften Liebe? will Einer aud) 
3 allen Kräften dem Reich Chriſti entgegenwirken: was für 
can ſchoͤnern oder uͤberhaupt welchen andern Gewinn koͤnnten 
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wir dem Herm daraus ermitteln, ald wenn wir fuchen des Bi: 
derfachers Seele zu gewinnen? Den Bahn aber kann Feiner ha: 
ben, daß die gewonnen werben Eönne, gegen die man äußere Ge⸗ 
walt anwendet; den kann der nicht haben, der den Sinn des 
Apofteld in unferer heutigen epiftolifchen Lection begriffen bat, daß 
die Furcht fich nicht mit der Liebe vertrage. Denn die Furcht 
treibet die Liebe aus, eben wie die Liebe die Furcht audtreibt; 
und wer in ber Liebe ift und lebt, kann nicht wirken wollen durch 

bie Furcht. 
Diefer Mann, m. a. Fr., als er jene Worte redete,. hatte 
einen Schüler, der zu feinen Füßen faß; der hieß Saul. Dem 
war aber in feinem jugendlichen Zeuereifer dieſe Weisheit des 
Sreifen zu hoch und zu tief, und genügte ihm nicht. Und wie 
in dem alten Bunde geiftliched und weltliched untereinander ges 
mifcht war: fo konnte auch emer leichter glauben, daß es dem 
angemefjen fei der Kraft des Wortes auch die Gewalt beizugelel: 
len. So that nun auch Saul; er begnügte ſich nicht damit, die 
Belenner des neuen Glaubens anzugreifen mit der Schärfe des 
Wortes, die ihm in fo hohem Grade zu Gebote fland, fondern er 
“wollte jened Menſchen Wert auch vertilgen durch die Gewalt. 
Aber ganz vergeblich war doch. auch für ihn dies weiſe Wort fer 
ned Lehrers und Meifters nicht gewefen. Als er, che das Licht 
vom Himmel ihn umleuchtete, auf dem Wege nah Damaskus 
war, im Begriff viele Gläubigen ihrer Freiheit zu berauben und 
zu peinigen: dba mag ihm doch wohl ab und zu eingefallen fein, 
was fein Lehrer gejagt hatte, Hütet euch, ‘daß ihr nicht erfunden 
werbet als folche, die wider Gott flreiten! Und darum, als bie 
Stimme an.ihn gelangte, Saul! e8 wird dir ſchwer werden wi: 
der den Stachel auszufchlagen, welcher die menfchlichen Dinge 
vorwärt3 treibt: da ergab er fich in den Willen Gottes, daß micht 
nur das Außerliche Licht vom Himmel ihn umtleuchtete, fondern 
auch das Licht der Wahrheit in feine Seele hineinfchien, und er 
nım ein folcher Werkündiger des Evangeliums wurde, welcher in 
feiner ganzen Wirkſamkeit keiner andern Regel 'als den beiden 
Sprüden folgte, zuerft daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum guten mitwirken müffen, und dann bag wir, bie wir dem 
guten dienen, das böfe nicht anders überwinden follen als durch 
gutes. Das iſt ber Rath des Schülers, des von bem göttlichen 
Geiſt erleuchteten, er iſt ganz derfelbige wie der Rath feines Leh⸗ 
rers. Nur, wenn wir dem folgen, werben wir auf chriftliche Weiſe 
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dad Reich Gotted erbauen fönnen; nur wenn wir bem folgen, 
finnen wir göttliche Werkzeuge fein auch in allen menfchlichen 
Dingen; nur wenn wir dem folgen, werden wir und aus den 
Verwirrungen der Zeit glüfflich herausfinden, und für uns und 
unfere Nachlommen dem Reiche Gottes breitere und ebenere Bahn 
machen. Dazu leite und denn der Geift Gotted, welcher zugleich 
ift der Geift der Wahrheit und der Geiſt der Liebe! Amen. 


Lied 313, 2. 
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XXVI. | 
- Am 3. Sonntage Trinitatiß. 


Lied 42. 505. 
Tert. Apoſtelgeſch. 6, 1— 5. 

In den Tagen aber, da der Jünger Viele wurden, erhob 
fi) ein Murren unter den Griechen wider die Ebräer, darum 
daß ihre Wittwen überfehen wurden in der täglichen Handrei: 
hung. Da riefen die Zwoͤlfe Die Menge der Juͤnger zufammen 
und fpradhen: Es taugt nicht, daß wir dad Wort Gotted unter: 
laſſen und zu Zifche dienen. Darum, ihr lieben Brüder, fehet 
unter euch nach fieben Männern, die ein gutes Gerücht haben 
und vol.heiligen Geiftes und Weisheit find, welche wir beftel: 
len mögen zu diefer Nothdurft. Wir aber wollen anhalten am 
Gebet und am Amt des Worted. Und die Rede gefiel der gan 
zen Menge wohl. 


Was uns hier mitgetheilt wird, m. a. Fr., war ein wichtiger 
Fortſchritt in der Einrichtung der chriſtlichen Gemeinde, welcher 
aber allerdings, wie es auch erzaͤhlt wird, erſt nachdem dieſe zu 
einer gewiſſen größeren Zahl herangewachſen war, ſich als noth⸗ 
wendig erweiſen konnte. Denn in allen menſchlichen Dingen er 
kennen wir das immer ald eine VBerbefferung, wenn die Arbeiten 
und Geſchaͤfte nad ihrer Werfchiedenheit auch unter Werfchiebene 
vertheilt werden. Früher, wie wir aus unferer Erzählung fehen, 
hatten die Apoftel des Herrn gemeinfchaftlich die ganze Leitung der 
Gemeinde ungetheilt übernommen fowohl dad Innere, naͤmlich bie 
Lehre nach dem Worte Gottes, ald auch) das Aeußere, nämlich bie 
gegenfeitige Huͤlfsleiſtung und alles was dazu gehört. Hier wird 
und nun erzählt, wie’ beide von einander getrennt wurde, bie 
Apoftel fih das Eine vorbehielten und den Chriften anheim gaben, 
für das Andere fih andere Männer zu wählen, und wie dies all 
gemeinen Beifall fand und feitvem auch in allen chriftlichen Ge 
meinden, wie fie bald darauf an verfchiedenen Orten entflanden, 
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nachgeahmt wurde. So laffet uns denn, m. chr. Zuhörer, an bie: 
fem Beifpiel fehen, auf welhe Art und Weife innerhalb 
der hriftlichen Kirche Verbefferungen in menſchlichen 
Dingen zu Stande fommen. Dad Erfte, was und unfere 
Erzählung lehrt, ift offenbar dies, daß fie hervorgehen aus Män- 
geln und Gebrechen, welche fich bemerklich machen; aber dann frei- 
ih Laffet und aus berfelben Erzählung auch zweitens lernen, 
was für eine Sefinnung und was für eine Handlungsweiſe dazu 
erfordert wird, damit bemerkte Mängel und Unvolltommenheiten 
auch wirklich Werbefferungen zur Folge haben koͤnnen. 

1. Allerdings Tann uns das für den erſten Augenblid fon: 
derbar duͤnken und unwahrfcheinlih, daß Werbefferungen nur foll- 
ten hervorgehen aus Maͤngeln und Unvollfommenheiten, die vorher 
müßten da gemwefen fein. Wo einmal etwas gutes ift, ein Keim 
des Lebens und Gedeihens, ſollte der nicht, wie wir es überall in 
der Natur fehen, von feinen- ihm einmwohnenden Kräften aus ſich 
weiter entwikkeln und auch weiter verbreiten, feine Geftaltung ge: 
winnen und zu feiner Vollkommenheit und Vollendung gedeihen 
koͤnnen, ohne daß irgend etwas flörended voranginge? Das mag 
nun allerdings’ wohl der Gang der Natur fein, wenigftens unter 
gewiſſen Bedingungen und wenn die Umftände günflig find: aber 
wenn wir auf das Gebiet der menfchlichen Dinge fehen, fo können 
wir mwenigftens als Chriften wohl nichts anderes erwarten als dies, 
daß das gute und das beffere immer erſt hervorgehe aus den Män- 
gen und Unvollfommenheiten, welche wahrgenommen werben. Denn 
iſt nicht eben dies’ das Weſen der göttlichen Führung mit dem menfd): 
lichen Geſchlecht, wie es fih in unferm Glauben, wie es ſich in 
unferm ganzen chriftlichen Leben ausdrüfft? haben wir ein Bemwußt: 
fein von uns felbft in Bezug auf die Angelegenheiten unfers Heils, 
welches fich nicht auf dies beides zuruͤkkfuͤhren ließe, auf die Sünde 
und auf die Erlöfung? wird und anderd und ift und anders ent: 
halt worden in der heiligen Schrift der Rath Gottes über die 
Menfchen ‚als eben fo, daß fie follten unter die Sünde zuſammen⸗ 
gefaßt bleiben, dag Alles unter die Sünde befchloffen wäre, bis die 
Zeit erfüllet wäre, wo der Sohn Gottes in die Welt kommen Eonnte, 
und nun atıch durch den Glauben an ihn alle göttliche Segen: 
verheißungen über die Menfchen in Erfüllung gingen? Und fo wie 
die Führung der Menfchen von Gott im großen angelegt iſt, baf- 
felbe zeigt ſich auch überall vor unfern Augen im einzelnen. Jenes 
iM uns fo wahr, fo natürlich, dag wir gewiß, wenn wir ed genau 
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überlegen, nicht im Stande find, und von ben erften Anfängen bes 

menfchlichen Gefchlechts, von diefer urfprünglichen Mitthetlung götts 

lichen Geiſtes an den Menfchen, vermöge deren er Herr über alles 

fein fol, was auf Erben ift, anhebend uns eine durch nichts aͤhn⸗ 

liches wie der Suͤndenfall geflörte ruhige Entwillelung bes Men 

fchen zu denen, eine folche Fortſchreitung von dem guten zum beffe: 

ren, daß jebes "Gefchlecht immer in vollkommner Unſchuld aufges 

wachfen wäre, und in jebem Bolt jedes fpätere Geſchlecht weiter 
gebiehen in der Erkenntniß und Ausübung des göttlichen Willens 
als alle vorhergegangenen. Nein, wir vermögen und das nicht zu 

denken; denn nicht nur unfer eigenes Selbfibewußtfein, fondern 

eben fo alled was wir im menfchlichen Leben fehen und erfahren, 

widerftrebt dem jeden Augenblift. Aber wie? nachdem nun die Zeit 

erfüllt war und der Erlöfer erfchienen, und ein Reich Gotted ans 

fing ſich zu bauen kraft jener höhern Mittheilung göttlichen Geiſtes, 
die durch den Erlöfer auf das menſchliche Geflecht gelommen war, 
nun in biefer neuen Zeit, in fo frifcher Kraft, bei folcher Fülle goͤtt⸗ 
licher Gaben wäre boch wohl zu erwarten geweſen, daß bie chriſt⸗ 
liche Kirche, dieſes Reich Gottes auf Erden, ſich auf jene edlere 
Weiſe entwikkelt hätte, ohne felbft wieder in Mängel und Unvoll⸗ 
fommenheiten zu gerathen, die doch von ber Sünde, melde ja dort 
überwunden ift, herrühren müßten? Aber nein! fo vollſtaͤndig if 
die Sünde nicht überwunden worden, fo auf einmal, fo gänzlich 
konnte die menfchliche Natur nicht umgeändert werden, auch nicht 
durch den Geift Gottes; und überall in der Schrift wirb uns dies 
als etwas unvermeidliches dargeſtellt, daß auch in diefem irbifchen 
Reiche Gottes der Streit zwifchen Geift und Fleifch fortwährt. Wo 
aber diefer einmal ift, da entftehen überall und immer wieder Maͤn⸗ 
gel und Unvollkommenheiten unvermerkt, und an beren Wahrneh⸗ 
mung vornehmlich knuͤpft fich jede Fortſchreitung zum befferen. So 
war denn auch hier ein Mangel wahrgenommen, unb aus biefer 
Wahrnehmung ging etwas beſſeres hervor, Worin der angel be 
flanden babe, ob jenes Murren gegründet geweſen fei ober nicht, 
davon werben wir gar nicht unterrichtet; aber fchon daß Murren 
entftehen konnte, mithin wenigſtens ein böfer Schein ala eine Wer: 

anlaflımg dazu vorhanden war, dad war ſchon ein Mangel, eime 

Unvollkommenheit. Wäre aber dies nicht gefchehen, waͤre jene Un⸗ 

vollkommenheit, welche dem Murten zum Grunde liegen mußte, 

beftand fie nun worin fie wollte, nicht and Licht getreten: fo waͤre 

auch diefe Verbeſſerung damals nicht erzielt worden. 
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Laffet und weiter fehen unb uns erinnern, wie nicht Tange 
danach ein anderer Zwieſpalt entfland in der chriftlichen Kirche, 
indem nämlich Einige glaubten, alle Chriſten ohne Unterſchied muͤß⸗ 
ten noch erſt aufgenommen werben in jenen alten Bund Gottes 
wit dem Volke Zörael, wenn fie Theil haben follten an den Wohl⸗ 
thaten Ehrifti, ald welcher ja felbfi zu jenem Wolke gehört und im 
Geiſte deffelben gelebt und gewandelt habe. Das war eine Unvoll- 
tommenheit; dad Reich Gottes, Dad auf einem ganz andern Grunde 
ruhen follte, wäre dadurch wieder herabgezogen worden in die früs 
bere Bermifhung des geiftlichen und weltlichen, bes innerlichen und 
äußerlichen, in welcher Bein dauerndes Heil fein konnte für Die Men: 
fhen. Diefem nun mußte deshalb der Apoftel Paulus entgegen- 
treten, und biefe Forderung als eine Unvollkommenheit in der Aufs 
faffung des Chriſtenthums rügen. So laut und ſtark wie er «es 
ausfprach, indem er fagt*), Wenn ihr euch wieder aufd neue wollt 
bem Geſez unterwerfen, in ber Meinung, daß dad zur Gerechtigkeit 
vor Gott gehöre: fo iſt Chriſtus für euch vergeblich geftorben und 
if euch nichts nuͤze, fo mußte es wol gefchehen, wenn jene reinere 
Auffaſſung des Chriftenthyums, die feitbem ‚dem ganzen Wachſthum 
bed Reiches Gottes zum Grunde gelegen hat, die Oberhand gewins 
nen ſollte. — Und wenn wir auf biefe Werbeflerung ber Kirche 
zuruͤkkſehen, der unfere Gemeinden angehören, und der fie ihr freies 
und ſchoͤnes geiſtiges Leben verdanken: ifk fie etwa anders entflan- 
den, ia konnte fie wel anders entfiehen als auch aus der Wahr: 
nehmung von Mängeln und Unvolllommenheiten? Wie vieles war 
in die chriftliche Kirche eingedrungen, was weit entfernt war auch 
. au im mindeften eine Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahr 
beit dDarzuftellen! Wie vieles hatte fi eingefchlichen, was wieder 
nichts anderes war ald auf der einen Seite Vergötterung des menſch⸗ 
lichen, auf ber andern Unterflellung bed geoffenbarten Wortes unter 
menfchliched Anfehen und menfchliche Sazungen, wodurch alfo bie 
Glaͤubigen doch wieber zurüffgehalten wurden von ber unmittelbas 
en Gemeinſchaft mit Gott, und fich nicht erfreuen konnten unmits 
tähar befeelt und getrieben zu werben vom göttlichen Geift! Solche 
Miugel und Unvolllommenheiten mußten fogar erft eine gewiſſe 
Haͤhe erreicht Haben; denn oft ſchon waren fie vergeblich zum Bes 
weußtfein, vergeblich zur Sprache gebracht worden, weil Eifer und 
Umwille noch nicht fo weit gebiehen war, daß aus dem Mangel 
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das Beſſere hervorgehen mußte. Als aber die Zeit in dieſem Sinne 
erfüllet war, und die ganze Chriftenheit gleichfam gefättigt mit die: 
fem Bewußtfein der Verunreinigung und Verfinfterung: da Tonnte 
auch kräftig das Licht in diefe Finfternig einbrechen, und einen Theil 
wenigftend der Chriftenheit von der Herrfchaft derfelben losreißen. 
So ift es auch immer in der Kirche Chrifli ergangen, und wird 
auch immer fo ergehen! Wenn aber doch der Geift derfelben fi 
auch in allen Gebieten des menfchlichen Lebens kraͤftig erweifen 
ſoll, ſo wird auch dort der Hergang überall berfelbe fein; fo weit 
die Weranlaffung zum befjeren von der rifllihen Kirche ausgeht, 
kann fie, auch Feine andere Geftalt haben als biefe; die Mängel 
und Unvollfommenpeiten, welche und noch anhaften, muͤſſen zur 


Sprache fommen, der Unwille muß fi dagegen regen, und dann 


ift es möglich, daß die Verbeflerung entftehe. 
Darum, m. a. $r., will mir nichts verfehrter vorkommen ja 
widerfinniger, ald wenn fi) fo oft Stimmen des Unmillend regen 


- gegen die, welche auf die Mängel und Gebrechen, die auch noch 


gegenwärtig im Reiche Gotted obwalten, aufmerkſam machen. Denn 
gefezt auch, fie thaten es zu früh für irgend einen unmittelbaren 
Erfolg: immer muß verfucht werden, Died Bewußtfein anzuregen, 
ob es fo weit durchdringen könne, daß dad Beſſere daraus hervor: 
gehe. Wollen wir und hingegen in folcher Taͤuſchung fefthalten, 
als ob ſchon alles unter und gut wäre und volllommen, bann hal: 
ten wir felbft das Gute zuruͤkk, welches der Geift Gottes dadurch 
vorbereitet, daß er die Mängel und Gebrechen, unter denen wir 
noch leben, und zum Bemußtfein zu bringen ſucht. Daher, wenn 
und gefagt wird, manches fei noch in unferm Glauben und in uns 
ferm Leben, was nicht zur Anbetung Gottes im Geift und in der 
Wahrheit gehöre, nicht zur reinen Verehrung des Waterd in dem 
Sohne; wenn wir aufmerffam gemacht werden auf diefed und je 
ned in unferer Lehre und unfern kirchlichen Einrichtungen, was 
feine andere Stüze habe ald menfchliche® Anfehn, das fich doch 
unmöglich könne dem göttlichen gleich ſtellen wollen, und alfo noth: 
wendig auch foldhe Unvollkommenheit in fich tragen müffe, welche 
wir beftrebt fein müßten zu entdekken und zur Anfchauung zu brins 
gen, damit Befleres daraus hervorgehe, — wenn wir foldhe Stim⸗ 
men hören, gefezt auch, wir könnten ihnen nicht beifallen: fo muͤſ⸗ 
fen wir und doch darüber freuen; ‘denn es erhellt daraus, daß wir 
bem, was uns fürdern Tann, Fein Hinderniß in den Weg legen, 
daß das Werlangen nach dem befferen unter uns rege ift, und fich 
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noch nicht verloren hat in einer eitlen Zufriebenheit mit dem ges 
genwärtigen Beſiz. 

Aber laßt mich noch Eins hinzufügen! Ebendeshalb kommt 
mir auch nichts wunberlicher vor und ungehöriger, ald wenn man 
zwei freilich verfchiebene Richtungen des menfchlihen Gemüths, von 
benen bie eine in Eigigen bie andere in Andern vorwaltend ift, Die 
aber beide nothwendig find zum Beſtehen und Ertragen des Gans» 
zen, wenn biefe fich einander fo mißverftehen, daß fie fälfchlich- 
meinen, die eine fei gegen die andere, und die eine müffe die an- 
bere zu überwinden und zu vertilgen fuchen. In allen menfchlichen 
Berhältniffen giebt es Einige, die fefthalten wollen an dem, was 
befteht; wohl, wir wollen fie nicht beichuldigen, das fei nur Mans 
gel an Lebendigkeit des Geiftes, Mangel an Freiheit des Willens 
und nichtd anderes ald dumpfe Zrägheit. Vielmehr laßt und ihr 
Befireben ehren; fie wollen und die Bürgfchaft erhalten, welche 
immer bad, was jedesmal Ordnung ift und Recht, dafür gewährt, 
dag wir fortfchreiten koͤnnen in ſtiller Thätigkeit um aud dem, was 
und jezt gegeben ift, und wofür wir verantwortlich find, foviel gus 
tes zu entwißfeln ald wir vermögen, bis eine Zeit fommen wird, 
wo feiner fi länger der Erkenntniß entziehen kann, daß noch ein 
beſſeres Ziel vorgeſtekkt iſt und Jeder auch die Möglichkeit zugeſte⸗ 
hen muß ihm flufenmweife näher zu kommen. Ueberall giebt es 
auch Andere, die nad) allen Seiten immer umher fchauen mit 
einem lebendigen, aber fehr beweglichen, geiftigen Auge, ob ſich 
nicht ein Weg wrmitteln laſſe von dem left, auf welchem wir 
vielleicht fehon zu lange vermweilt haben, endlich vorwärts zu ſchrei⸗ 
tn. Wohl, wir wollen ihnen nicht nachfagen, das fei nur ein 
Streben der Unruhe eine felbftfüchtige Zerflörungswuth des Vor⸗ 
handenen. Nein! wir wollen darin nur den natürlichen Ausdrukk 
des Bewußtfeind anerfennen, welches wir ja ehren müflen und 
achten, daß der menfchliche Geift beflimmt ift in allen heilen feis 
nes Berufs immer vorwärtd zu dringen und durch den göttlichen 
Geiſt von einer arbeit zur andern geführt zu werden. Wie könnte 
ee alfo jemals befriedigt fein durch dad, was ba iſt? O fo große 
Zeschttungen eintreten, wenn biefe beiden Denfungsarten fich eine 
gegen die andere aufregen: eben fo fehr kann uns ber Zuftand 
einer Befellichaft mit den ſchoͤnſten Hoffnungen erfüllen, fo daß fie 
unb als ein Gegenſtand des göttlichen Wohlgefallens erfcheint, und 
alles Kostichreiten zum Befleren in ihr wohl gefichert iſt, wenn 
beibe das rechte Maaß gefunden haben, und ohne Entzweiung zus 
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gleich auf einander und mit einander wirken. Freilich wuͤrde es 
ja um alle Stätigfeit in allen Gebieten der und aufgetragenen 
Thaͤtigkeit gefchehen fein, wenn alle immer wollten unruhigen Au: 
ges umherfchauen, ob fich ihnen nicht etwas anderes darſtelle als 
Sad, was fie haben, ob fich nicht nun fchon eine andere Geftalt 
der menfchlihen Dinge entwikkeln laſſe, günfliger und wohlgefaͤlli⸗ 
ger ald die, in welche wir geftellt find. Aber auf der andern 
Seite, wenn ed nicht eben jene Thaͤtigkeit und für dieſelbe folches 
Umbherfchauen gabe; wenn alle Gebrechen und Mängel umfonft da 
wären und Alle verfchlöffen immer ihre Augen dagegen, um nur 
nicht aufgefordert zu werben Died oder jenes zu Andern an bem 
-gemeinfimen Zuflande: ja dann verurtheilten wir uns ja felbfl zu 
einer verfleinernden Mittelmäßigkeit, und indem wir nicht weiter 
fortfchreiten, wäre es nicht anders möglid, als daß wir zuräfß 
gingen. Denn was nicht beftehen kann, ohne Mängel in ſich zu 
ſchließen, dadurch wird gewiß, wenn das Beſſere nicht daraus her 
vorgehen Tann, dad Gute allmählig immer mehr unterbrüfft. 

Darum, m. g. Fr., laffet uns das feftftellen, wie wir es hier 
fehen, fo und nicht anderd aus der Wahrnehmung ber Mängel und 
Unvollkommenheiten entftehen alle Verbefferungen des menſchlichen 
Lebens in diefem ganzen Umfang des Neiches Gottes auf Erden. 
Aber laſſet und nun 

N. aus unferer Erzählung auch lernen, was denn für eine 
Gefinnung, was für eine Handlungsweife allein aus der Wahrneh⸗ 
mung von Mängeln und Unvolltommenheiten das Beſſere hervor: 
rufen Fann. 

Wenn wir in dieſer Hinficht zuerfl den einzelnen Fall be 
frachten, von welchem unfer Zert handelt, und wir hören, ed fel 
ein Murten entftanden ber Griechen d. h. der Chriften, welche al: 
lerdings auch vorher, fer es durch ihre Geburt oder fei es durch 
ihre Wahl dem Volke des alten Bundes angehört hatten, aber 
nicht in dem Lande, welches der Herr jenem Volk gegeben, ſelbſt 
entfproffen und geboren waren, auch nicht urfprünglich deſſen Sprache 
geredet hatten, gegen die Hebräer d. h. gegen die Chriften, welche 
fon durch ihre Abftammung und von ihren Vorfahren Her Inner. 
halb des jübifchen Landes gewohnt hatten, — wenn wir Bären, &8 
fei über der Handreirhung ein Murten der Einen gegen bie Anden 
entftanden, und wir fragen, was hätte denn wohl Davon das Ende 
fein koͤnnen und müffen, wenn nicht eben jened gute und beffere 
dataus hernorgegangen wäre: nun, fo werben wir nicht anders ant: 
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werten Tonnen, als eins Spaltung zwifchen beiden, Wenn bie Eis 
nen feflgeblichen wären in ihrer Weberzeugung, daß ben Ihrigen 
Unrecht gefchähe, die Andern das nit hätten einfehen und mithin 
auch Teine Maaßnahme dagegen treffen wollen: was hätte daraus 
anderes entfliehen können als eine Zrennung, wenn fie auch eben 
fo friedlich geweſen wäre, ald bie zwifchen Abraham und Lot, weil 
die Ihrigen fich nicht vertragen konnten? Aber was für einen Ein: 
flug wuͤrde diefes auf bie chriſtliche Kirche gehabt haben, wenn fie 
gleich im Anfang fich getrennt hätte, und zwar nicht fo, wie fie 
jegt auch getrennt iſt durch eine verſchiedene Weiſe das göttliche ber 
Offenbarung aufzufaflen, fondern lediglich in einer äußeren Bezie⸗ 
bung na) bee Berichiedenheit der Abflammung der Sprache! Wer 
fanu fagen, ob dann das Bewußtfein von ber Beſtimmung aller 
Böker für das Ehriſtenthum fo bald würbe ermacht fein! und alles 
exweklliche und fördernde, was in dem nahen und engen Zuſam⸗ 
menleben auf der Verfchiedenheit unter ben Gliebern eines Vereins 
beruht, wäre zum großen Nachtheil auch der folgenden Gefchlechter 
für die erſte chriftliche Gemeinde verloren gegangen. Darum hängt 
nun bied beides überall weientlich zufammen, dag aus Mängeln 
und Gebrechen, wenn fie wahrgenommen werben, das befjere ber- 
worgebe, und daß dad gemeinfame Beſtreben darauf gerichtet fei 
und bleibe, alle Bertrennung der. Gemüther, alle Spaltung im ges 
meinfamen Leben, wie fie auf der andern Seite entflehen können, 
zu befeitigen und ihnen zuvorzulommen. Wenn nun hier ein Mur⸗ 
ven entfianden, deswegen weil bie Wittwen und Dürftigen ber 
Griechen überfeben würden in der täglichen Handreichung, welche 
bis dahin ganz und gar in den Händen ber Apoftel ruhete, indem 
diefe ſaͤmmtlich aus ben urfprünglichen Bewohnern des Landes ges 
nommen waren, und alfo zur andern Seite gehörten; wenn nad» 
dem dies Murten entfland, nun eine Unterfuchung wäre eingeleitet 
worden, ob es auch einen Grund habe oder nicht, ob eine Zurüfk: 
ſezung flattgeftinden, und an wem die Schuld liege: welche bebenf: 
fie Annäherung wäre fchon dieſes allein gewefen an ſolche Spals 
tung! Dean da eine Unterfuchung nichts wieder gut machen fonbern 
nme bie Abficht haben konnte, daß entfchieden wurbe wer von Beis 
den Recht habe in dem, worüber jie flreitig waren: fo wäre dadurch 
(hen chen ber Srund zu einer Zertrennung gelegt worben. Aller 
Dingd, wo es ſich um ein menfchliched Geſez und eine Uehextretung 
deffellen handelt: ba if nethwenbig, wenn dem Gele; fein Recht 
wibenfahren fol, daß bie Thatſache EL werde und die 
21* 
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Schuld beftimmt; und wenn das verabfäumt ober nur obenhin be 
trieben wird, ba läuft die ganze Ordnung der menfchlichen Dinge 
Gefahr. Aber wo es ſich nicht von dem Gefez handelt, fondern 
von Werken ber Liebe; wo die Befchuldigung darin liegt, daß in 
biefer ein Mangel fei: ach, da laſſet uns alle Unterfuchung über 
Schuld und Unfhuld ganz und gar vermeiden, wie Petrus fie ver: 
mied; denn babei kann nichts anders ald ein felbftfüchtiges Ber: 
langen zum Grunde liegen, Recht zu haben. Iſt das Uebel einmal 
gefhehen, und das beftand nicht ſowohl darin, daß bie Einen zur 
rüffgefezt wurden, fondern daß das gegenfeitige Wertrauen einen 
Stoß erhielt, ift das Uebel einmal gefchehen: fo hilft die Unter: 
ſuchung über feinen Urfprung und feinen Grund und feine Be: 
fhaffenheit gar nichts; fondern fo fchnell als möglich muß zu einer 
folchen Abhülfe gefchritten werden, daß alles Mißtrauen gruͤndlich 
gehoben werde. Aber ebenfo auf der andern Seite, wenn bie Mit: 
glieder der chriftlichen Gemeinde, die fih und die Ihrigen beein: 
trächtigt glaubten, die natürliche Ordnung umgekehrt hätten, und, 
flatt daß fie die Leitung der Apoftel annahmen, fich felbft hätten 
leiten und helfen wollen und von fich aus die neue Ordnung be: 
gründen; und wir dürfen nur de3 Einen gedenken, der unter ihnen 
war, des Stephanus, diefed erſten Maͤrtyrers des Glaubens, dieſes 
großen Vorgaͤngers des Apoſtel Paulus, wir duͤrfen nur an dieſen 
denken um es natuͤrlich zu finden, wenn fie auf den gepecht hät: 
ten und flolz gewefen wären, und ſich durch den ihre eigene Ein 
richtung hatten machen laffen für fih: wie wäre dann jene Zertrens 
nung augenblikklich dageweſen! Darum, bie unnöthige Unterfuchung 
vermeiden uber das Vergangene, aber die Ordnung nicht umkehren, 
fondern aufrecht erhalten, dad war das Erfle, woburd möglich ges 
macht wurde, daß au3 jenem unvollfommenen Zuflande etwas Bel: 
fered hervorgehen Tonnte. 

Aber nun laffet und auf den Grundfaz hinfehen, ber fich zu 
erfennen gab, ald Petrus das Wort nahm in feiner Eigenfchaft bes 
Erften unter den Zwoͤlfen, bamit uns ber deutlich werde als unfer 
Vorbild für alle ähnliche Verhältmiffe unfers Lebens. Fragen wir, 
was war bad Wefentliche in jener täglichen Handreichung, in jener 
Bertheilung gemeinfamer Gaben unter die, welche nicht im Stande 
waren, für fich felbft zu forgen? War es etwa dies, Daß fie etwas 
beffer follten genährt werden und bekleidet, daß fie etwas meniger 
ſollten den Drud der aͤußern Noth empfinden? bas_wäre ein gar 
geringes Biel für eine chriflliche Tugend gewefen! da ſollten wir 
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denken es wäre beffer gewefen, fie hätten fich das gefallen laſſen, 
wie der Apoftel Paulus, der von fich fagt”), Ich habe gelernt mit 
dem was da iſt mir genügen zu laſſen; ich kann niedrig fein und 
kann hoch fein, ich bin in allen Dingen und bei allen geſchikkt, 
beides fatt fein und hungern. Denn was ee dulden konnte im 
Dienfte des Herrn, bad müffen doch Alle, die nichts befonderes lei⸗ 
fen für fein Reich, auch dulden können ohne fich in ihrer Thaͤtig⸗ 
Zeit, welche es auch fei, flören zu laffen. Was alfo ift, wenn nicht 
dieſes, das Weſentliche in allen ſolchen Huülfsleiftungen, fofern fie 
auf chriſtliche Weife gehandhabt werden? Gewiß nichts anders als 
dies, daß nicht in der zu großen Ungleichheit der wahre Geift ber 
Liebe verloren gehe, indem die Einen zu weit entfernt werben von 
alter Gemeinfchaft mit den Andern; gewiß nichts anders als dies, 
daß diejenigen, welche boch den Geift Chriſti auch in fich trugen, 
wenn fie vom allen außerlichen Huͤlfsmitteln zu fehr entblößt wa» 
ren, ihre Keaft nicht gebrauchen konnten für das Reich Gottes. 
Alſo, dag uberall die geifligen Kräfte zur Wirkſamkeit kommen 
fönnten, daß überall die Liebe Chriſti fich kund gäbe, das iſt der 
Wunſch, aus dem alle diefe außeren Hülfsleiftungen hervorgingen; 
und darum war auch die erfie Sorge des Apoſtels nicht zu unters 
fuchen, wie fich die Sache verhalte, nicht den Schuldigen Vorwürfe 
za machen und die Unfchuld der Andern and Licht zu bringen, fon- 
bern nur darauf gerichtet, daß bie Einheit nicht geflört werde, daß 
die Liebe ungefchwächt bleibe, daß das Band der Vollkommenheit 
nicht die geringfte Erfchlaffung erleide. Und wie ging er dabei zu 
Werke? Nicht etwa fo, daß er zu einer Umkehrung der natürlichen 
Drbnung, denn nad) diefer waren ja bie Apoſtel die Leiter der 
driftlichen Gemeinde, fi) hergegeben, und indem er mit den Sei: 
nigen fich zuruͤkkzog den übrigen Chriften überlaffen hätte, wie fie 
ſich hätten orbnen wollen in Beziehung auf ihr Außered Leben; 
aber auch nicht fo, daß er die Stimme hätte überhören wollen, die 
von ihnen andging um, was der Mangel und die Unvollfommen: 
heit des damaligen Zuflandes war, zu befunden. Darum brachte 
er felbft im Namen der. Zwölfe eine neue Ordnung in Vorfchlag, 
damit auch fie ſelbft orbnungsmäßig fei, und von denen ausgehe, 
die dazu berufen waren, die chriftliche Gemeinde zu leiten und fie 
an dem Bande der Vollkommenheit feit zu balten. Aber feht, wie 
KU bier das heilige Vorrecht hervortritt, welches uͤberall, wo jenes 
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Band der Liebe waltet, benjenigen zufteht, welche iht Bewußlſein 
ausſprechen, daß ein Unrecht fich eingefchlichen Hat. Dies muß 
überall aufrecht erhalten werben und geichont, das ifl die Stimme 
im Reiche Gottes auf Erben, welche auch Diejenigen aufmerkem 
machen fol, daß etwas anderes Noth thut, welche nicht felbft unter 
dem gegenwärtigeh leiden. Und auf welche Weife hat ber Apoftel 
dieſe walten Laffen? indem er gerade eine Ordnung vorſchlug, worin 
jene Klagenden felbft eine Stelle fanden, und in Wirkſamkeit gefegt 
wurden für das beffere Beſtehen der chriftlichen Kirche! Die ganze 
Gemeinde, nicht die Griechen allein, fondern die ganze Gemeinde 
ſollte ſolche Männer unter fi) wählen, welche guten Geruͤchtes waͤ⸗ 
ten und vol heiligen Geifted und Weisheit um auch Died zu für: 
den. Auf diefe beiden Stuͤkke, fage ich, fah er, weil auf dieſen 
dad gegenfeitige allgemeine Vertrauen und ein guter Ausgang be 
ruhte, auf ein gutes Gerücht, dad allgemeine Vertrauen aller und 
auf dad Bewußtſein, daß die, welche gewählt würben, folche Be⸗ 
weife fhon gezeigt hatten in der Führung ihres eigenen Lebens, auf 
bie Weisheit, welche noth war, um die Führung ber allgemeinen 
Angelegenheiten zu leiten, auf biefe verließ er fih. Aber wenn er 
nun auf bie entgegengefezte Weile hätte handeln, und bie hätte 
ausfchließen wollen von der Verwaltung der allgemeinen Angelegen: 
beiten, welche die Unvollkommenheit hatten and Licht gebracht, weil 
fie nämlich Unzufriedene wären, welche die Ordnung ſtoͤren wellten; 
wenn er dies Gefchäft zwar in andere Hände gegeben hätte, aber 
ed doch auf der einen Seite gelaffen hätte: ja fo würde flatt ber 
Eintracht gewiß eine neue Spaltung eingetreten fein. 

Das alfo, m. g. $r., das iſt der Grundſaz, welcher ſich 
überall! in einer Leitung menschlicher Dinge im Geiſt der chlriſt⸗ 
lichen Kirche Fund geben muß. Die Stimme, welche Mängel und 
Unvollkommenheiten ans Licht bringt, ift bie Stimme Gottes; darum 
Tann es auch in der chrifllichen Kirche kein heiligetes Recht geben 
als dies, Jeder muß ausfprechen können und aus Licht bringen, 
was er für Mängel Hält, damit fich fo ein allgemeines Bewußt⸗ 
fein bilde der Mängel, wodurch das am meiften klar wird, deſſen 
Abhuͤlfe am nöthigften Ift. Und fo wie ſolche Stunme ſich vernch⸗ 
men läßt, fo muß alles darauf gerichtet werben, dag bei den Be 
fliegen der Ordnung, welde das Ganze leitet und zuſammenhaͤlt, 
die Liebe fich zeige, daß bie Gemüther zuſammengehalten werden, 
daß die Ueberzeugung fich fefter begründe, daß Die, welche die Orb: 
nung zu erhalten haben, Die, von denen Alles ausgehen muß, was 
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ber Gemeinfchaft zum Segen fein fol, nicht fich felbft wollen, nicht 
ihr eigenes Recht und Anfehn, fondern das gemeinfame Wohl, und 
daß fie jich denjenigen zur weiteren Prüfung hingeben, welche Män: 
gel und Gebrechen offenbaren, die ihnen felbft vielleicht entgangen 
waren. Wo nun dies gefchehen tft, da iſt auch überall in der chrifts 
lichen Kirche, und. in ben menfchlichen Angelegenheiten chriftlicher 
Völker durch freimuͤthigen Tadel, duch offne Mittheilung gemach⸗ 
ter Erfahrungen das beſſere ans Licht gebracht worden. Wo das 
nicht geſchieht, wo dieſe Stimme entweder verſtummen muß, oder 
man ſo durch ſie erſchrekkt wird, daß ſich unordentlichen Bewegun⸗ 
gen ein Spielraum Öffnet: da wird dad Gute verzögert, da wech: 
felt ein Mangel mit dem andern, ober vielmehr ed kommt ein 
Mangel zum andern hinzu, unb immer mehr verwirren fich die 
gemeinfamen Angelegenheiten. 

Laſſet uns daher überall, Jeder nach ſeinem Vermoͤgen, jenem 
Beiſpiel ſeinem ganzen Inhalt nach folgen. Keiner verſaͤume es, 
Zeber fo viel er vermag, dad. was ihm nach feinem beſten Gewiſſen 
als mangelhaft in der Gemeinde, in der bürgerlichen Gefellfchäft er- 
fcheint, auch als ſolches zu bezeichnen; aber Keiner maße fich des⸗ 
wegen am, unb wenn er ſich auch noch fo fehr überzeugt hat, daß 
er recht fieht und zuerſt recht gefehen bat, ober gar daß er allein 
recht fieht, Feiner maße fich deshalb an, die menfchliche Orbrumg 
umzukehren, und eigenmächtig feinen Rath in That zu verwandeln. 
Denn dadurch wirb alled zum ſchlimmern gewendet. Was in reinem 
Sinn und befannen verarbeitet Segen bringen konnte, das gebeiht 
nur zur Spaltung der Kräfte, erzeugt nur Elenb und Berwirtung. 
Möge der Geift der Liebe, der Geiſt der Selbſtoerlaͤugnung, wie 
wir ihn uͤberall finden, wo wir die Apoſtel des Herrn zufammen 
fehen :mit der Gemeinde der Ehriften, wie er fi in allen ihren 
Betrachtungen, in allen ihren Anordnungen zeigt, auch überall im 
alten Angelegenheiten chriftlicher Voͤller walten! dann wirb aud 
durch die beſchaͤmende Wahrnehmung eines trägeren Ganges ımb 
mannigfalfiger Verſaͤumniſſe das ‚große Mort des Apoſtels fich be⸗ 
ſtaͤtigen, Daß denen, die Gott lieben, — aber das. find die, welche, 
wenn fie Mängel feben, auch das Gute baraus hervor zu often 
wiffen — daß denen, welche Gott lieben, alle Dinge, unb alfe 
auch die Mängel und Unvollkommenheiten, welche von menſchlichen 
Dingen umyertrennlich find, zur Foͤrderung bed Guten umd zum 
Beten mibvirken mälfen. Amen 2165 897. 
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XXVII. | 
Am 5. Eonntage Trinitatis 1832. 


Lied 674. 


Tert. Apoſtelgeſch. 7, 59. 
Stephanus Tnieete aber nieder und fihrie laut: Her! be 
halte ihnen diefe Sünde nicht. Und als er das gefagt, ver⸗ 
fchieb er. 


M. a. 3. Frei und ungebunden, wie wir find in unferer Kirche, 
aus den Schäzen des göttlichen Wortes für die Betrachtung ber 
Chriften auszuwählen, was und am Beſten duͤnkt, mögen fi 
vieleicht Manche unter euch wunbern, weshalb ich diefe Worte 
zum Grunde unferer Betrachtung nehme: da ich doch gerade noch 
vor kurzem öfter Beranlaffung genommen, mich darüber zu äußern, 
daß die Verhältniffe, auf welche fich dieſe Worte beziehen, unter 
und nicht mehr Statt finden, daß ed gewoͤhnlich nur eine eitele 
Borfpiegelung ded Herzens fei, wenn unter und Einzelne ſich ruͤh⸗ 
men, baß fie Leiden zu ertragen hätten um Chrifti willen, wie eb 
denn. genauer betrachtet entweder keine Leiden wären, wenn man 
auch nur auf dad gewöhnliche Maag unferd menfchlichen Lebens 
fieht, ober wenn ja, dann gewiß nicht Leiden um Chrifli willen, 
ſondern irgend menfchlicher Sazungen und Meinungen wegen. Aber 
alle Schrift, von Gott eingegeben, ift nüze zur Lehre und zur Zuͤch⸗ 
tigung in der Gerechtigkeit; und es giebt nichts in unfern heiligen 
Schriften, wie wenig es auch unmittelbar auf unfere Verhaͤltniffe 
Beziehung habe, wovon wir nicht Urfache haben dad zu rühmen, 
und woran fi) das nicht immer beftätigen würde, ohne daß wir 
nöthig hätten und weit ab von dem unmittelbaren Sinne der Worte 
unferer heiligen Schriftfieller in entferntere Anwendung berfelben zu 
verlieren. Und fo wollen wir, im Vertrauen auf dies ort, jezt biefe 
Bitte des Stephanus in ihren verfhiedenen Bezichun: 
gen zum Gegenftand unferer anbächtigen Betrachtung machen. 
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1. 3 will zuerſt Das vorweg nehmen, was am meifen 
bad Gemuͤth zu bewegen und zu erfchüttern pflegt, damit wir her; 
neh um fo aufmerkſamer aud ber ruhigern Betrachtung folgen 
Tonnen. Died nämlich wollen wir zuerfl erwägen, daß die Worie, 
bie wir vernommen haben, bie Bitte eines Sterbenben was 
ven, und zwar nicht eines foldyen, dem bad gewöhnliche Loos des 
menfchlichen Gefchlecht3 wiberfährt, ſondern diefe wirklich eines fol 
hen, der um bed Erlöfers willen und wegen bed Bekenntniſſes 
feines Namens flarb, die Bitte des nach dem Exlöfer ſelbſt erſten 
Maͤrtyrers in des chriftlichen Kirche. 

Wie müflen wir und freuen, wenn wir biefe Worte % in 
ihrem urfprünglichen Zuſammenhange betrachten! wie lebhaft und 
unmittelbar erinnern fie und an jenes Wort bes Erlöferd am Kreuz, 
als Er auch zu feinem Vater rief, Vergieb ihnen, denn fie wiflen 
nicht was fie thun, mit welchen Worten eben biefe, Here! behalte 
ihnen dieſe Sünde nicht, die größte Achnlichleit Haben! Und doch 
wifien wir nicht einmal, ob derjenige, ber fie ausfprach, eine Kunde 
hatte von jenen Worten des Erlöferd; denn erft fpäter iſt das Zu: 
fammentragen und Weberliefern ber Reben des Herrn ein für das 
Wohl der Gläubigen fo ſegensreich geordnetes Gefchäft geworben, 
daß jeder von dem wichtigften teicht Kenntnig befomnien konnte. 
Aber um fo gewiffer war es berfelbe Geift, der aus dem Jünger 
redete, wie aus feinem Meifter. Und weil diefer feitdem nicht wie- 
der gewichen iſt aus der Gemeinde der Chriſten; weil er es iſt, 
ber noch immer alle gute Gaben, alle Worte und Thaten, die zum 
Foͤrderung des Neiches Gottes gereichen, in ben Gläubigen wirkt: 
fo dürfen auch wir Alle und dies aneignen ald unfer eigmes, ein: 
geben? der Worte bes Apofteld, daß Alles unfer ift, jeder Einzelne 
mit feinen Gaben und mit feinen Werken, und bag in der Ge: 
meinde bed Herrn alle gottgefälligen Thaten nicht nur ein gemein: 
famed Gut find, fondern dag auch Alle, wie fie Glieder Eines 
Leibes find, fich diefelben aneignen Tünmen als das ihrige. Und 
wie oft mögen ähnliche Bitten, wenn auch nicht vernommen, doch 
aus dem Herzen derer empor gefliegen fein, die auf dieſer dornen⸗ 
vollen Laufbahn den erfien Verkuͤndigern bed Evangeliums folgten! 
wie viel theures Blut ift auch foäterhin noch vergoffen worden 
kraft derfelben Erbitterung der Gemüther gegen die größte Wohl- 
that, die jemals Gott ben Menfchen erzeigen konnte! und wie follte 
alfo nicht in denen, die von demfelben Sinne getrieben ſolchen 
Gefahren und Leiden entgegengingen, auch berfelbe Geiſt gleiches 
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gerebet haben und auf gleiche Weiſe das Herz bewegt in ähnlichen 
Berhättniffen? Aber fweilich jezt, ſeitdem ber Glaube ver Chriſten 
anf dem Throne fo vieler Völker ñzt, da niemand mehr Dazu ver⸗ 
ſucht fein kann, weil ohne Hoffnung des Gelingens, wenn fh 
auch bie Herzen der Menſchen auf aͤhnliche Weile wie damals eu 
heben wollten gegen ben Namen bed Herrn und mit dem Schwert 
der Anfern Gewalt gegen benfelben kaͤmpfen; jezt, nachdem bie 
Völker, die des chriſtlichen Mamend theilhaftig find, durch die Ent 
vokkelung geiftiger Gaben in ihnen und durch die mannigfaden 
außern Segnungen, die aus dem milnen Geiſte deffeiben hergeſteſ 
fen der Verbreitung des Chriſtenthums gefolgt find, ſolches Ueber: 
gewicht behaupten über alle anderen: wo follten jezt auf aͤhnliche 
Weiſe Leiden um bed Erloͤſers willen herfommen? Se weiter von 
jenen Zeiten entfernt, deſto feltener wurden foldye Beiſpiele; um 
daß auf ähnliche Weiſe wie damals die Chriften ſelbſt gegen ein 
ander wüthen, weil jeder glaubt, auf feiner Seite fei die Wahr 
beit des Erlöferd, und bie reine Kiebe zu ihm, fein Antheil and 
fließend die richtige Erkenntniß und Auffaffung feiner Lehren, 
dieſes, wie es auch nur in Zeiten einer feltenen Verwirrung ber 
Gemüther und auf vorübergehende Weiſe gefchehen tft, wollen wir 
‚gern mit der WVergeffenheit der Liebe bedekken. Aber doch werben 
wir fagen müffen, wenn auch nicht eben fo wie damals, auf ver: 
wandte Weife mwenigftend können auch und ähnliche Zeiten bevor 
fiehen. Denn eben beöwegen, weil an die Verbreitung des chrifl: 
lichen Glaubens ſich angelnüpft hat ein fo großer Reichthum von 
Entwikkelung aller menfhlihen Kräfte, aller geiftigen Gaben, aller 
Segnungen für das irbifhe Leben; weil darauf nun zu gleicher 
Zeit beruht die Möglichkeit, noc immer weiter das Wort des 
Seren unter den Menfchen zu verbreiten, und allmählig die gange 
Erde mit demfelben zu erfüllen: eben beöwegen ſteht auch alles, 
was dad wahre Mohl der Menfchen betrifft in allen ihren Angele 
getheiten, in einem nahen Bufammenhang mit dem Meiche Gotted. 
Und wenn nun über das, was bad Mehl der Menfſchen fördert, 
entgegengefezte Meinungen entflchen; wenn biefe in heftigen Streit 
fi entzuͤnden, weil jeder glaubt in dem, der auf der entgegenge⸗ 
fezten Seite ſteht, einen Feind ded Guten zu fehen, fei ed einen 
Gegner ber weitern Entwikkelung des menſchlichen Gefchlechte, oder 
einen Feind der Ruhe und bes Friedens, der Sicherheit im Genuß 
:beffen, was und Gott gegeben hat; wenn auf biefe Weiſe die 
Mitimenung der Gemfither in Thaten übergeht, und jeder glaubt, 
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fo weit nur ſeine geſezliche Macht und Befugniß reicht, ben Am 
dern zuruͤkkdraͤngen zu dürfen oder gar zu müffen, und ihn demge⸗ 
maͤß in feiner Wirkſamkeit laͤhmt, die Gemuͤther von ihm abwendig 
macht und gegen ihn einnimmt, wie er nur kann: ja dann giebt 
ed Leiden um ber Ueberzengung willen, um bed Guten willen, 
Und je mehr die, weiche in ſolchem Streite begriffen ind, uch 
dem Geiſte mach Chriſten fein und nicht etwa nur fo heißen wol 
ten; je mehr fie alſo alles Gute, was fie den Menſchen gönnen 
unb bewirken möchten, in Zuſammenhang bringen mit jener Qurelle 
alles Suter, und es hinleiten möchten zur Foͤrderung bed Reiches 
Gottes: um deſto mehr freilich fehen fie in allem, was ihnen bei 
ihren Beſtrebungen entgegentritt, die Simbe im "eigentlichen a 
die, welche fich feindſelig erhebt gegen den Herrn. 

Aber, m. g. Fr., laffet ums nur Eins nicht vergefien!. Auch 
in folchen Fällen, wen wir das, was und begegnet, auf uns felbt 
beziehen, wenn der, welcher in biefem Sinne leibet, fich ſelbſt 
meint, wenngleich fofern er ein Werkzeug der Foͤrderung bed Guten 
it und in Beziehung auf feinen Beruf und feine Pflicht, aber 
doch fich felbft meint und an ſich felbft denkt: dann kann eine 
ſolche Bitte, wie wir fie aus dem Munde des Stephanus verneh: 
men, aus feinem Herzen nicht hervorgehen; dann ift es nicht bie 
Sünde im eigentlichen Sinn, von welcher er wünfcht, der Her 
möge fie den Menfchen nicht behalten,. fonbern das Unrecht, was 
ihm gefchieht, will er nur gern verzeihen. Wenn aber einer ſtark 
genug iſt von ſich felbft abzufehen, und wir benfen und einen fol: 
den in ‘den lezten Augenbliffen des Lebens, nachdem er vielleicht 
in dem fchönften heile deſſelben und bis an das Enbe ein Gegen: 
ſtand ſolcher Anfeindung und Verfolgung gewefen ift, einen ber 
Alles erfahren at, was fich aus dieſer Quelle bitteres über das 
menſchliche Loben ergießen Tann, und er ſieht als ein folcher, Der, 
wenn er an ſich felbft denkt, nur das Heil feiner Serle im Auge 
hat, auf die vergangene Zelt zuruͤkk: wie muß ihm wol. bie Ver⸗ 
gangenheit erſcheinen? Haben ihm bie Leiden, die der Herr über 
ihn verhängt ‘at, nit zur Meimigung feines Gemuͤths gedient; iſt 
dadurch nicht aus feinem eigenen Herzen der leste Keim der Feind⸗ 
ſchaft gegen feine Bruͤder getilgt worden; haben fie fein Herz nicht 
gereinigt, feinen Geiſt nicht gereift, indem er ja befländig an ſich 
arbeiten müßte, um mitten unter biefen zerſtrenenden Feindſeligkei⸗ 
sen ba6:8iel, 908 ex fich vorgeſtekkt, feft im Auge zu halten; Hat 
thin alles was er erfahren hat, hiezu nicht gedient: o, weit entſernt, 
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an Andere zu denken unb Wuͤnſche für fie zu haben, was kann 
ihm näher liegen ald Buße zu thun, und für fich felbft um Nach: 
fiht zu bitten, daß er biefe, wenn gleich bittere, Gaben ‚Gottes 
"nicht feinem heiligen Willen gemäß für ſich felbft benuzt hatt 
Haben fie ibm aber dazu gedient; iſt er gereift in der Schule der 
Leiden und Werfolgungen, und fo der wahren Weisheit der Kinder 
Gottes näher gekommen; hat er in fi aufgerichtet das Bild der 
Milde des Exlöferd, fo daß er ed dahin hat bringen Finnen, baf 
durch die Zeindfchaft gegen ihn niemals Keindfchaft in ihm wieder 
erzeugt werden konnte, fondern er immer denen mit Liebe entgegen 
gegangen ift, bie ihm widerflanden: o dann hat er ja Gott zu 
preifen für Das, was er an ihm gethan hat! Und was für eine 
Bitte wirb er haben für bie, deren Gott ſich als feiner Merkeuge 
bediente? welche andere, als dag Gott fie fegnen möge für das 
Heil, dad ihm widerfahren iſt durch fie, für das Gute, was fie an 
ihm gewirkt haben? und weit entfernt an das Unrecht, wie bitter 
ed auch geweſen zu denken, das er erlitt, wird er feine Feinde nur 
als Werkzeuge der göttlichen Gnabe und Liebe fegnen auch im den 
lezten Augenbliffen feines Lebens. 

II. Darum, m. g. Fr., laffet uns zweitens das mit einan _ 
ber erwägen, daß dieſe Bitte: Herr, behalte ihnen dieſe Simbe 
nicht! unter allen Umftänden, die denen ähnlich find, in welden 
fich jener Diener des Herrn befand, doc nur die Bitte eines 
foihen Gemuͤthes fein fann, welches ganz fich ſelbſt ver: 
gißt. Hierunter aber will ich diefed verflanden haben, bag wir 
und gar nicht mit dem Abwägen unferer eigenen Zuftände beſchaͤf⸗ 
tigen in Beziehung nämlich auf ihren Gehalt nach den gewöhnlis 
en und herrfehenden Begriffen der Menfchen von Gluͤkkſeligkeit 
und Wohlergehen. Wer fich hierüber nicht erheben kann, vielmehr 
immer bei diefer Schäzung bed Lebens vermweilt, fich in biefem 
Sim mit andern vergleiht, und ‚bei allem, was ihm ald eine 
gänflige oder unguͤnſtige Veränderung erfcheint, danach fragt, wer 
fie ihm zuwege gebracht; wer auf biefe Weife niemals fich felbf 
vergißt: ber kann auch wohl nicht anders, ald diejenigen, die von 
feinem Standpunft aus angeſehen fo nadhtheilig auf fein Leben 
eingewirkt haben, wie es hier der Fall war, auch nur als feine 
Feinde und Widerfacher betrachten. Und wenn fich dann ein ſol⸗ 
cher zu einer ähnlichen Bitte erheben und vol dieſes Gefühls doch 
fagen tönnte, Herr, behalte ihnen die Suͤnde nicht: fo wäre das 
nichtd weniger ald daffelbe, mas Stepkanus that. Vielmehr waͤre 
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es nichts anders als eine eitle, falfche Großmuth; es wäre was 
bie Menſchen fo oft, aber mit Unrecht, edel nennen, und fich barauf 
als auf etwad großes, fchwer erreichbares viel zu gute thun, wie 
fie e8 denn auch, aber faͤlſchlich — ich kann ed nicht läugnen — 
für den hoͤchſten Gipfel der eigenthümlichen Tugend ber Ehriften 
erklären, daß er nämlich im Stande fei, feinen Feinden aufrichtig 
zu vergeben. Ich wenigſtens bin fo weit Davon. entfernt Dies für 
bie Höhe der chriftlichen Liebe zu halten, baß ich glaube, «8 Tann 
bem wahren Ehriften gar nicht in den Sinn fommen. Denn wer 
fich ſelbſt fo vergißt, wie ich es vorher befchrieben, baß er an fich 
nicht weiter denkt, als nur in Beziehung auf dad, was ihm zu 
tbun obliegt, was ihm arvestraut ift, wovon er Rechenfchaft zu 
geben bat, der Alles, was ihm im Leben begegnet, gleich viel ob 
es nach ber gewöhnlichen Anficht der Menfchen erfreulich iſt oder 
nieberbrußfend, immer gleich in That umzufezen- fucht, und nur 
bancch fragt, wie er es anzuwenden babe, wer fo gefinnt tft unb 
in diefem Sinne immer handelt: für den giebt es niemals Feinde, 
und alfo auch niemals folche, über die er fich eitel erhebt, und dann 
großmüthig gleichlam um feinetwillen für fie um Verzeihung bittet. 
Wenn wir und alfo noch irgend über einem folchen Gefühl ergreis 
fen: fo laflet und fogleich einkehren in unfer Herz, damit wir die 
verborgene Selbſtſucht erkennen, und und zu jener Selbftvergefjen: 
beit erheben, dag wir ‚uns immer nur als foldhe anfehen, welche 
für das Reich Gottes als deſſen Werkzeuge arbeiten. Nein, laßt 
und nicht wieder dahin zurüklehren, daß wir, wenn auch um des 
Guten willen, nad irdifchen Gütern und Vorzügen fireben, und 
dann einen fo nichtigen Maaßſtab anlegen an ein Dafein, welches, 
wenn e3 doch mit dem Erlöfer wahrhaft Eins geworben ift, auch 
auf nichts anderes gerichtet fein kann als daranf, wie Er den 
Willen Gottes zu thun. Haben wir und einmal gegen bie Men: 
fihen fo geftelit, daß für uns ein folches Verhaͤltniß gar nicht vor: 
handen ift, vermöge deſſen wir Einige unfere Feinde nennen koͤnn⸗ 
ten: fo find fie, wie fie auch gegen uns handeln mögen, für und 
immer nur Brüder, fire die vwoir zu forgen, bie wir zu warnen. und 
zu belehren haben, wo wir im Stanbe find, die wir von dem, was 
ihnen gefährlich iſt abzulenken haben, fofern fie und anhören, und 
Me. angebotene Hand ergreifen wollen; aber vergönnten fie und 
das Alles auch nicht, Feinde ober Widerfacher koͤnnen wir an ihnen 
sicht finden. Sondern, je. mehr wir behaupten können, unfer Le⸗ 
ben dem Erloͤſer zu weihen, je.mehr wir und als feine Diener und 
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als folche, an welche fein Wort ergangen ift, und bie in demſelben 
ben Willen ihres bimmlifchen Vaters erkannt haben, mit Recht 
betrachten koͤnnen: um deſto weniger kann es etwas anderes fein 
als eim Ueberreft jenes gefährlichen geiſtlichen Hochmuthes, durch 
welchen wir und nur zu gern über Andere erheben, wenn wir ben: 
noch in irgend einem Fall unfer Verhaͤltniß gegen Andere fa be 
trachten, als hätten wir ihnen Vergebung von oben zu erbitten für 
Sünden, die fie gegen uns begangen hätten. Wir verlangen, fe 
ſollen uns ehren als folche, Die dem Reiche Gattes Leben, fie fallen 
deshalb gegen und wol noch weniger ald gegen irgend Andere ben 
leidenſchaftlichen Aufregungen ihre Gemäthbs Raum geben. Cs 
erheben wir und erf über fie, und nachdem wir bad gethan haben, 
wollen wir ihnen Vergebung erfichen von oben; aber immer heißt 
dad nicht bitten, daß ber Herr ihnen die Sünde nicht welle behal⸗ 
ten, welche fie ja an und nicht koͤnnen begangen haben. Denn es 
giebt Feine Stunde, bie nicht Sünde wäre gegen Gott; und gegen 
biefe, mag fie ihnen num behalten werben ober nicht, muß dad Un 
techt, dad uns von ihnen wibderfahren ift, ganz verſchminden. Ja 
Unrecht können die Menſchen und thun, und das mögen wir ihnen 
felbft verzeihen, und werden wehlthbun, wenn wir es ihnen verzei⸗ 
hen; aber Sünde begehen fie nur gegen Gott, das heißt gegem feine 
heiligen Ordnungen, gegen feinen uns durch feinen Sohn verkuͤndig⸗ 
ten Willen. Daher kann auch nur, wer hierauf allein fein Augen 
merk gerichtet bat, nur wer auf nichts anderes in biefem Leben 
achtet und feine Wünfche auf nichts anderes richtet, als auf dad 
immer feſter ſich gründende, immer veeiter fich verbreitende, immer 
herrlicher fich aufbauende Neich Gottes, nur ein folcher kann ganz 
ohne Ruͤkkficht auf fich ſelbſt, wenn er fieht wie bie Menſchen ger 
gen diefen Rath Gottes fündigen, in der That und Wahrheit fagen, 
Herr, behalte ihnen die Suͤnde nicht! 

HM. Und dies dann fei der lezte Zheil unferer Metrachtung, 
bag diefe Worte überall mur bie Gedanken und Empfindungen 
fern können eines Menſchen, ber nach nichts anderem ald nad 
dem Reiche Gottes und nach ferner Gerechtigkeit trachtet. 
Ein folcher war nun freilich ber, deſſen legte Worte und hier mib 
getheilt werben. Bebenkt, m. hr. 3.,; er gehörte unter diejenigen, 
weiche die Schaar der Glaͤubigen vor Anbern austwählte, in bem 
Vertrauen, fie würben mit volkommener Gerechtigkeit, und einer 
Alten gleihmäßig zugewendeten Treue ihre aͤußern Angelegenheiten 
verſorgen, umb bie Werke her:Biche ſelbſt verrichten ober auch bie 
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Gaben der Liebe unter bie verteilen, welche es beduͤrften. Gin 
reiches Bed von Zhätigkeit war ihm aufgethan durch diefen Beruf, 
zu dem er durch bie Apoſtel ded Herrn mit ben Andern eingefeg- 
net wurbe: aber dennoch hat er daran nicht genug gehabt. Er 
meinte, dieſes beſondere Geſchaͤft bürfe ihn nicht hindern jene große 
Pflicht zu erfüllen, die damals allen Chriften oblag, namlich fick 
dafuͤr überall zur bebennen, daß fie glaubten an Jeſus von Naza⸗ 
reth, daß Er der Ehrift ſei. Darum zog fi) auch Stephanus 
nicht zuruͤkk von dem Ort, an welchem er an den fefigefeyten Ta⸗ 
gen fi) mit Andern zu vereinigen pflegte zum Gebet und zur ges 
meinfamen Anhörung und Betrachtung ber Schrift; fendern nad 
wie vor beſuchte ex jene Verfammlungen ber Frommen bed alten 
Bundes. Er that ed aber jezt vornehmlich um Rechenſchaft zu 
geben von feinem befeligenden Glauben, ob er etwa vermöchte 
Einige in die felige Gemeinſchaft bed Sohnes Gottes hinüber zu 
fuͤhren; und eben dies Beſtreben brachte ihn dahin, wo bie Worte 
unſers Xertes ihn uns zeigen. Und von welchem Eifer für dieſe 
Hörberung des Meiches Gottes zeugt feine ganze Rebel Er war 
in dem Lande bed alten Bundesvolkes ein Frembling, von denen 
Nachkommen Abrabamd einer, welche in der Zerfirenung wohnten; 
aber die Froͤmmſten von diefen trachteten immer am meiften dar 
nach, fo bald ald möglich ihren Wohnfiz in Das Land der Verhei⸗ 
ßung zu verlegen, wo ihnen die Stätte bed Tempels nahe war, 
und wo fie die lieblichen Gottesdienfte und alle die herrlichen Feſte 
ihres Volkes an diefer Stätte feiern konnten. Dad war nun auch 
dem Stephanus gelungen ; und darum ergießt ſich feine Rebe über 
die früheren Gefchichten des Volks, um ben Beweis zu geben, daß 
wenn ex gleich lange Zeit dem Wohnfl; nad) ein Fremdling gewe⸗ 
fen fei, ihm doch auch in ber Ferne die Führungen feines Volkes 
nicht fremd geblieben feien. Er zeigt fih als einen Kemer ber 
Gefchichte und zwar nicht nur der Außerlichen, ſondern auch ber 
innerlihen; er erinnert warnend daran, wie immer die Propheten 
wären verfolgt worden, welche dem Wolf den Willen Gottes eins 
fdyätfen wollten, und zeigt feinen Zuhörern, baß biefe Alle gepres 
digt Hätten von dem Gerechten, deſſen Namen er jezt verkändigte. 
Und fo fehr war fein ganzes Gemuͤth auf nichts anders gerichtet, 
daß ofmerachtet ex wohl hätte ahnen können, was er fich bereiten 
wobtde durch feine Verkündigung — denn fie biffen, wie ed vorher 
beißt, Die Zähne zufammen über ihn — er doch fich felbft fo ver 
gaß, daß er im Eifer feiner Rebe und Ermahnung in bie Höhe 
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fhauen und fagen mußte, ja er fähe den Herm fizend zur Rechten 
Gottes. So Iebendig war in ihm die Gewißheit, daß der Weg 
ber einzige fei, den er verkündigte, und Alle nur auf biefem zu 
Gott gelangen koͤnnten, ja daß dereinſt noch alle ſich würden beus 
gen müflen unter den, welchen er jezt im Geifte fah zur Rechten 
ber Majeflät in der Höhe. So war biefer; und darum gebachte 
er auch nicht des Unrechtd, das ihm widerfuhr, nicht der wilben 
Leidenfchaft weiche gegen fein Leben wüthete, fondern nur bed Wis 
berfirebend gegen alle Beweiſe aus der Gefhichte und aus dem 
Worte Gottes, fondern nur der Sunde, in ber fie fortfuhren, vor 
der er fie an dem Bilde ihrer Väter gewarnt hatte, nur ber Bir 
verfezlichleit gegen den Rathſchluß Gottes gedachte er, und bat, 
Herr, behalte ihnen diefe Sünde nicht. 

Dazu nun werben auch wir nicht etwa nur am Ende unferd 
Lebens Gelegenheit finden, fondern fo lange wir in diefer Welt 
wandeln, wo das nicht aufhört, bag das Zleifch gelüftet wider den 
Geiſt, werben wir immer baffelbe ausrufen fönnen. Darum mögen 
wir auch jeder Gelegenheit wahrnehmen und in der Gefinnung zu 
ſtaͤrken, aber noch mehr jeder wo wir fie auch bewähren koͤnnen, 
daß, indem wir bei allen menfchlihen Handlungen nur bavam den⸗ 
ten, wie fie fich zu dem heilfamen Willen Gotted verhalten, wir 
auch in allem Unrecht immer nur bad Widerſtreben gegen dad Gute 
fehen, welches Gott den Menfchen zugebacht hat, und wenn wit 
fagen, Herr, behalte ihnen diefe Sünde nicht, ohne an und zu den 
fen niemals etwas anderes meinen, ald bad was auch Stephanud 
im Sinne hatte. Denn, m. ©., was heißt wohl das, dem Men 
fhen wird die Sunde behalten? Sie wird ihm behalten, wenn 
er fie behält; fie wird ihm behalten, — ſie ihm gedeiht; ſie wird 
ihm behalten, am gewiſſeſten und ach! auf die traurigſte Weiſe, 
wenn er, fei es auch nur voruͤbergehend das Ziel erreicht, dad er 
fich geſteckt hatz fie wird ihm behalten, wenn er fi allen Rab 
nungen einzugehn in das Reich Gottes immer mehr weigert, und 
der ernften Stimme, die Alle dazu ruft, das Gehör ganz verfagt. 
Wenn Stephanus fagt, Herr, behalte ihnen dieſe Sünde nit: 
was hatte er anders dabei gedacht ald dies: Gott möge fie deswe⸗ 
gen nicht ganz ausſchließen aus diefem feinem Reich, in welded et 
feibft als ein treuer Diener fie bis auf feine lezten Augenblifte 
hatte rufen und ziehen wollen; er möge ihnen die Sünde nicht 
behalten und es nicht zu zeitig vor ihnen zufchließen, damit auch 
fie der Segnungen deffelben noch während ihres irbifchen Lebens 
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genießen koͤnnten; er möchte die Kräfte, bie jezt feindfelig gegen 
dad Meich feined Sohnes auftraten, beugen unter feine Befehle. 
Das war ed, was Stephanus im Sinne hatte, ald er fagte, Herr 
behalte ihnen diefe Sünde nicht: und niemals follen auch wir etwas 
anderes dabei denken ald eben bied. Wenn der Wiberfiand gegen 
das Reich Gottes fich vermindert; wenn fich die uneinig geweſenen 
Gemuͤther immer mehr verfammeln, um bei berfelben Quelle das 
Hal zu ſuchen; wenn das Auge des Geiftes immer heller wird, 
um Wahres von Falſchem zu unterfcheiden, und fich dem himmli⸗ 
ſchen Lichte zuzuwenden: dann werden die Sünden vergeflen und 
vergeben, dann find fie verſchwunden, denn ihre Wirkſamkeit hat 
aufgehört. Wenn hingegen bie Menfchen fi immer mehr in dem 
Widerfiand gegen bie Ordnung des Heild befefligen; wenn fie ihre 
Ohren immer mehr verfchließen gegen dad Wort, Stebe auf, der 
bu tobt bift, damit dich Ehriftus erleuchte*) : dann, ja Dan werben 
ihnen die Suͤnden behalten. Und wie fchön ging das Gebet bes 
Stephanus in Erfüllung wenigftend an Einem, aber an was für 
einem! Saulus war es, zu deſſen Fuͤßen diejenigen ihre Kleider 
nieberlegten, die im wilden Grimm fich zufammenthaten, um den 
Stephanus zu fleinigen. Er wurbe dadurch ber Zeuge nicht nur, 
fondern der Sheilhaber der That und hatte fein Wohlgefallen daran. 
Und wenn wir au nichts willen von Anbern, bie dabei betheiligt 
waren: was für einen Segen biefes Gebet, wenn wir auf die 
Wirkſamkeit bes gewaltigen Apoftels fehen! und wer kann «8 fagen, 
was bie Erinnerung an dieſes große Bild mitgewirkt hat, ald ber 
Erloͤſer auf den Wege ihm zurief, Saul, es wird Dir fchwer wer; 
ben gegen den Stachel audzufchlagen. Und foldhes Gegend werben 
ficd immer die zu erfreuen haben, bie auf diefelbe reine Weiſe ber 
Bitte zu Gott fähig find, daB Bott die Sünde ihren Brüdern 
nicht behalten wolle. 

Aber eben je mehr wir Weranlaflung haben zu dieſem Gebet, 
um deflo weniger darf ed nur eine Bitte bleiben. Iſt der eigent: 
liche Sinn dieſes Gebetd derfelbe bei und wie bei Stephanus: o fo 
muß unfer Wunſch, fo lange wir noch in den Fräftigen Jahren bes 
Lebens ftehen, fich nicht begnügen aufzufteigen in den Himmel, fons 
dern von bort gleichfam gefegnet zurüffehren in unfer eigenes Herz, 
und eine Quelle werben von Gott gefälligen Thaten, von nicht zu 
ernrübender Liebe, von nie erkaltendem Eifer, um bie Menfchen zu 


°) Gyh. 5, 14. 
PBredigten III. 22 
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dem zu führen, in bem fie allein das Heil haben. Wir dürfen 
nicht ermatten, die Menfchen zu ihm zu ziehen, fondern feftftehen 
auf dem Beruf, immer bereit Verantwortung zu geben von dem 
Grunde der Hoffnuug, die in und ift, immer geneigt, Jeden auf 
den rechten Weg hinzuführen. Endlich aber dann, wenn der Herr 
uns felbft vom Schauplaz des thätigen Lebens abruft, und das 
irdifche Leben fich für uns fchließt, wird fih zu ber Bitte, daß ber 
Herr fein Reich fördern wolle und überall mit feiner Gnabe woh- 
nen, wo ihn ſchon treue Seelen ehren und lieben, als unerlaßliche 
Hälfte unſrer lezten Segnung bei jedem Chriften bie andere hinzu: 
fügen, daß denen die Sünde nicht behalten werde, welche noch firei- 
ten gegen bad Reich des Erlöferd. Und diefer Segen, ber auf ber 
Bitte des Stephanus ruhte, wie er auf dem Gebet des Erldfers 
fhon geruht hatte, der allein immer diejenigen, die Märtyrer des 
Glaubens waren, geheiligt hat, — benn die folcher Bitte nicht fä- 
big waren, die waren auch Feine reinen Zeugen des Glaubens, — 
diefer Segen wirkt fort, und wir koͤnnen deutlich feine Spuren 
wahrnehmen. Darum wie viel wir noch Zwieſpalt fehen in ber 
Gemeinfchaft der Ehriften und in allen Angelegenheiten des Stau: 
bens; wie oft fich noch Leidenfchaften darin mifchen, daß auch Zorn 
und Haß entbrennt: laſſet uns fo lange wir nod leben dem entge: 
gen wirken durch die Kraft der Liebe, nie nad) etwas anderem trach⸗ 
tend als dad Böfe zu überwinden durch das Gute! Dann werben 
wir ficher fein, auch in unfern lezten Augenblikken felbft für bie, 
die und am meiften feindfelig entgegen treten, Feinen andern Ge 
banken zu haben ald diefen; und auf ſolchem Gebet wird immer 
der Segen defien ruhen, dem wir Alle nachfolgen follen in ben 
Worten, Water vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht was fie thun; 
ber fogar die Sünde, welche fi) gegen ihn, den Sohn Gottes, er: 
hob, nur anſehen konnte als Unwifienheit, als bedauernswerthe Fin⸗ 
ſterniß, welche nur der Erleuchtung bedurfte. Zu dieſem Gebet 
wollen wir uns Alle durch das goͤttliche Wort erheben, und uns 
ſtaͤrken, unſer ganzes Leben der Vereinigung der Gemuͤther zu wei⸗ 
ben, damit ed immer weniger Sünde gebe, von welcher wir wuͤn⸗ 
ſchen müflen, daß fie nicht möge behalten werden. Amen. 
Lieb 25, 2.3, 














339 


AXVOL 
Am 7. Sonntage nad Trinitatis 1832. 





Lied 9. 437. 
Text. Apoftelgefh. 8, 36. 38. 


Und als fie zogen der Straße nach, kamen fie an ein Waſ⸗ 
ſer; und der Kaͤmmerer ſprach: Siehe, da iſt Waſſer, was hin⸗ 
dert ed, daß ich mich taufen laſſe? *) Und er bieß den Wagen 
halten, und fliegen hinab in das Waſſer, beide Philippus und 
ider Kämmerer; und er taufte ihn. 


M. a. 3. Ich habe nur das Ende biefer Erzählung aus der Ge: 
ſchichte der Apoftel vorgelefen, in der Vorausfezung, daß fich aus 
demſelben der ganze Verlauf zwifchen dem Diener des Herrn Phi⸗ 
lippus und dieſem Kaͤmmerer aus Mohrenland einem Jeden ver⸗ 
gegenwaͤrtigen werde. Wir ſehen darin, und ſo wollen wir es mit 
einander jezt betrachten, ein Beiſpiel, lehrreich wie jedes ein⸗ 
zelne iſt, von der Art, wie ſich das Evangelium in den 
erſten Zeiten der Chriſtenheit verbreitet hat. Laßt uns dabei 
zuerſt auf die goͤttliche Ordnung ſehen, die wir dabei wahrneh⸗ 
men, aber dann auch zweitens auf die menſchliche Handlungs⸗ 
weiſe, die ſich uns darin zeigt. 

J. Was nun zuerſt die goͤttliche Ordnung betrifft, die 
wir in dieſer Erzaͤhlung wahrnehmen, ſo kann es freilich ſcheinen, 
wenn uns da geſagt wird mit abwechſelnden Worten, bald der En⸗ 
gel des Herrn ſagte dem Philippus, bald der Geiſt ſprach zu ihm, 
und ber Geiſt ruͤkkte ihn wieder hinweg, fo koͤnnte es, fage ich, 
ſcheinen, als ob dies eine Art und Weiſe waͤre, das Evangelium, 
dieſe groͤßte Gnadenwohlthat Gottes, in der Welt zu verbreiten, 
welche keine vernuͤnftige Auslegung zuließe, in welcher ſich keine 
feſte Regel zeigte, ja worin wir eher ſcheinen koͤnnten, das zu ver⸗ 
miſſen, was der Apoſtel Paulus an einem Orte in ſeinen Briefen 


°*) Der V. 37. iR jezt wol allgemein als ein ſpaͤterer Zuſaz anerkannt. 
22 * 
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fagt, daß Gott nicht ein Gott der Unordnung ift in ben Gemein: 

den*). Denn ed erfcheint uns freilich als etwas fehr zufälliges 

und aufs Gerathemohl unternommenes, wenn Philippud fo wun: 

derbar auf eine nicht gerade fehr häufig befuchte Straße gebracht 

wird,. und ba unerwartet und zufällig einen Einzelnen findet, wel: 

chem er fi nun berufen fühlt dad Evangelium zu verfündigen. 

Aber wie ja in Gott nichts auf folche Weife einzeln ift, einzeln be: 
fhloffen wird und audgeführt, fondern alles in einem großen Zu: 
fammenhange: fo müffen wir auch diefes nicht fo für ſich allein 
betrachten, fondern in feinem Zufammenhang mit allem übrigen, 
wenn wir eine richtige Anficht davon auffaffen wollen. Gehen wir 
in die Gefchichte zurüßt, fo müflen wir unfere Betrachtung daran 
knuͤpfen, wie ber Erlöfer zu feinen Juͤngern kurz vor feinem Erho: 
benwerben in den Himmel fagte, fie follten Jeruſalem nicht ver: 
laſſen, fondern ba fo lange warten, bis fie würden angethan wer: 
den mit Kraft aus ber Höhe, und dann follten fie feine Zargen 
fein, anfangend in Serufalem bi ans Ende der Erde. Darin hatte 
alfo der Erlöfer ihnen ſchon eine Ordnung vorgezeichnet, mit Ie: 
rufalem follten fie anfangen, aber nicht eher, als bis fie die Erfül- 
lung feiner Berheißung erfahren hätten; und von da an ſollte fich 
nad) allen Seiten hin das Evangelium verbreiten. Nun fam jener 
benfwürbige Zag, wo fie angethan wurden mit Kraft aus der Höhe, 
und den wir ald ben erften beflimmten Anfang der fichtbaren Kirche 
Chriſti auf Erden anfeben können. Wenn wir aber weiter betrach⸗ 
ten, wie fie feitdbem zu Werke gegangen: fo müflen wir fie darum 
loben, daß fie nicht eine unruhige Ungebuld bewiefen, gleich, nach⸗ 
dem fie bad erfle befolgt, was der Herr ihnen aufgetragen, nun 
auch auf das ſchnellſte zum zweiten fortzufchreiten. Sie zerftreuten 
ſich nicht, nachdem fie die Gemeinde von zuerft dreitaufend Seelen, 
die fich aber immer mehr anhäuften, gefammelt hatten, fie zerflreu: 
ten fich keinesweges gleich willführlich der Eine hierhin, der Andere 
dorthin; fondern, wie ed allerdings Noth that, das Wort, das 
einen fo fchnellen Eingang in die Gemüther gefunden hatte, nun 
auch den neuen Gläubigen recht tief einzuprägen und e8 ihnen ſei⸗ 
nem ganzen Inhalt nad), welched ja immer dad Werk des goͤttli⸗ 
chen Beiftes fein follte, immer mehr zu erflären, fo begnügten fie 
fih mit diefer flilen Wirkfamkeit des regelmäßigen und ruhigen 
Lehrens in der Gemeinde, die ihnen Gott anvertraut hatte. So 





) 1. Kor. 14, 38. 





341 


geftaltete fich alfo in Ruhe und Ordnung dad Gefchäft der chriſt⸗ 
lichen Lehre; fo begannen die heilfamen Ordnungen der chriftlichen 
Gemeinfchaft fi immer mehr zu entfalten: damit aber etwas weis 
tereß gefchehe, mußte der Herr erſt anderes herbeiführen. Da ent: 
fland jener feindfelige Ausbruch gegen das Werk des Erlöfers, wel⸗ 
cher fi dem Stephanus zum Gegenfland nahm, und ihn als ben 
erſten chriftlichen Märtyrer auszeichnete; da erhob fich die Verfol⸗ 
gung, die einer großen Menge von Chriften das Zeichen gab fich 
zu zerfireuen. Zu denen, die ſich fo zerflreuten, gehörte auch Phi: 
Iippus; er begab fich in den Theil des jübifchen Landes, den wir 
in den Schriften des neuen Zeflamentd mit dem Namen Samaria 
bezeichnet finden, und handelte daran ganz vernünftig. Denn bier 
war er ficher vor ber auögebrochenen Verfolgung, weil die Juden 
die Gemeinfchaft mit den Bewohnern biefed Landes fcheuten; es 
war eine Stätte, wo auch der Erlöfer felbft, jene Feindſchaft nicht 
achtend, ſchon geweilt und einen Saamen des göttlichen Wortes 
ausgeſtreut hatte, ber feine Juͤnger mit dem fchönften Hoffnungen 
erfüllte. Hier predigte nun Philippus; und ganz in der Ordnung, 
wie die Apoſtel in Zerufalem gethan, trieb er dad Werk der Lehre, 
und fammelte eine Gemeinde des Herm. Aber als bie Apoſtel, 
weiche zu Jeruſalem geblieben waren, daven hörten, fandten fie 
zweie aus ihrer Mitte, den Petrus und Johannes, borthin, un 
das angefangene Werk zu vollenden und auch dort alle Ordnungen 
der chrifllichen Gemeinde wie in Jeruſalem aufzurichten. Als diefe 
beiden nun das dortige Werk in ihre Hände nahmen, wurde eben 
dadurch der Dienft des Philippus überflüffig. Er aber trachtete 
nur darnach, noch mehr Serien zu gewinnen für das Wort bes 
Lebens; und in dieſer Lage war ed denn jener Bug des Geifles, 
jene Stimme, oder wie wir es fonfl nennen wollen, was ihn auf 
jene Straße führte. Andere, die fich zu derſelben Zeit zerftreuten, 
gingen in ihre Heimath zuruͤkk, indem fie Dort vor der Verfolgung 
Ruhe und Frieden zu finden hoffen durften, weil die Gewalt jener 
Beinde des Evangeliumd nicht fo weit hinaus reichte. Die num 
dieſer freilich natürlicheren Orbnung folgen konnten, — was dem 
Dhilippus nicht gegeben war, denn er wohnte wahrfcheinlich in 
oder in der Nähe der juͤdiſchen Hauptſtadt — von Diefen nun Tas 
men unter andern einige auch nach Antiechia, wo ſich eine große 
Gemeinde fammelte nicht nur von Juden, fondern auch von Hei: 
den. Und welch großer Segen iſt nicht von dort ausgegangen! 
Diefe Stadt wurde der Mittelpunkt, von wo aus der Apoftel Paus 
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lus feine Reifen betrieb, und fo ift auch zu glauben, daß biefe Ge: 
meinde ihn zu feinem großen Werk ausruͤſtete und überall barin 
unterſtuͤzte. Wie faflen wir nun die göftlihe Ordnung in biefen 
verfchiebenen Fällen doc als diefelbe richtig zufannmen? Offenbar 
auf diefe Weiſe. Wo durch die menfchlichen Werhältniffe deutlich 
genug barauf hingewiefen war, was jeder zu thun habe, ba war 
ed die göttliche Orbnung, diefer Andeutung zu folgen; wo ed aber 
an folchen Zeichen fehlte, was anders konnte da bad Gemuͤth eines 
Juͤngers beflimmen, welcher begierig war bem Herrn Seelen zu 
gewinnen, wohin er fich zu wenden habe, ald irgend ein folcher 
innerer Zug des Gemuͤths? Darum, wenn wir bied nur in feinem 
ganzen Zufammenhang betrachten: fo erbliften wir auch in dieſem 
Geſchaͤft überall den Gott der Ordnung. Denn diefed bleibt ſich 
doch überall gleich, bei aller Werfchiedenheit in der Art und Weife, 
wie dieſes und jenes, was zur Erfüllung feines heilfamen Rathes 
dient, allmählig ind Leben tritt. Jemehr einem fein Gang fchon 
durch den gewöhnlichen Werlauf bed menfchlichen Lebens vorgezeich- 
net ift, um beflo mehr wird er alled, was er für das Reich Got⸗ 
tes erfprießliches thun Tann, erreichen, indem er in biefen gewohn⸗ 
ten Berhältniffen ſich fortbewegt; wo aber dieſe nicht ausreichen, 
da muß bie Stimme des Geiftes entfcheiben, was der Eine, was 
ber Andere thun Tann und fol. 

Aber wenn und nun freilich in diefem Zufammenhang be: 
trachtet auch ein fo befonderer Kal wie der, welcher in diefer Er: 
zählung vorliegt, weniger ungeregelt, weniger auffallend erfcheint : 
Eins koͤnnen wir doch nicht davon abwenden. Wir müffen uns 
fragen, was hatte denn biefer für einen Vorzug vor fo Bielen, daß 
gerade zu ihm Philippus gefandt warb, um ihm dad Evangelium 
zu verfündigen und ihm den göttlichen Rathſchluß ar zu machen 
aus den Schriften der Propheten? Diefer Mann war, wie wir 
aus der ganzen Erzählung fchließen müffen, ein Judengenoſſe, ber 
aber in jenem Lande, von wannen er nach Serufalem kam, wir 
wiſſen nicht, war es fein Waterland oder nicht, einen angefehenen 
Wirkungskreis in der Nähe der Fürflin hatte Er war nun als 
feommer jübifher Dann nad) Jeruſalem gereift zu einem von den 
hohen Zeften, und kehrte jezt von da zuruͤkk. Wie viele Verehrer 
bed Einen Gottes firömten aber nicht aus allen Gegenden, wo 
Mitgliever des jübifchen Volks und Anhänger feines Glaubens zer: 
fireut Iebten, zu jedem Feſte nach Ierufalem zufammen! Und gewiß 
find Wiele darunter gewefen, die eben fo empfänglich waren, das 
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Bort des Lebens in fi aufzunehmen, Wiele, die nicht minder, wie 
diefer Mann ed mag geweſen fein, genährt waren mit. der Hoff: 
nung auf den, ber da zum Heil feines Volkes kommen follte. Denn 
daß auch dieſer fih mit felchen tröftlichen Gedanken befchäftigte, 
fönnen wir wohl daraus fchließen, daß wir ihn mit feiner Auf: 
merkſamkeit auf einer Stelle des Sefaiad feflgehalten finden, aber 
ohne freilich dag er fich von ber genauen Beziehung befien, was 
in jenen Schriften lag, hätte Rechenfchaft geben können. Wie viele 
Gemüther von gleicher Frömmigkeit, vol eben folcher gottgefälligen 
Hoffnung mögen damals auf der Ruͤkkehr gewefen fein nach ihrem 
Vaterlande: aber zu allen diefen kam niemand, fondern zu dem 
Einen Kämmerer aud Mohrenland wurde Philippus gefandt. Und 
ging es nicht faſt überall fo mit der Verkündigung des Evange: 
liums? Daß von denen, bie Damals zu Serufalem ber erſten Ge⸗ 
meinde der Ehriften angehörten, und durch die Verfolgung, die fich 
über Stephanus erhob, zerfiteut wurden, Einige aus Cypern was 
ven, Andere aus Antiochia in Syrien, das gab diefen Gegenden 
einen Borzug: woher, womit hatten fie den verdient? warum wa- 
ren nicht andere Länder bie begünfligten? Solche Fragen, m. a. 
Fr., fleigen immer bei ahnlichen Gelegenheiten in und auf, und 
wenn wir auch bisweilen an bie Art denken, wie der Apoftel Paus 
lus fie befehwichtigt, indem er fagt, ber Töpfer mache ein Gefäß 
zu Ehren, andere zu Unehren, fo hätte Gott die Menfchen ber da⸗ 
maligen Zeit geordnet, einige dazu, daß fie ſollten erleuchtet wer: 
den buch bie Predigt des Evangeliums, und einige wieder dazu, 
daß fie ſollten fortwanbeln in derfelben Finfternig wie biöher, — 
wenn wir auch bisweilen auf dieſe Art befehwichtigt werben; jene 
ragen Tehren und doch immer wieder. Aber, m. a. Fr., laflet 
und bedenken, ifl es in ber irdifchen Welt anders möglich geweſen? 
Alles was und hierin unbegreiflich erfcheint, hängt an zwei Wor⸗ 
tem der Schrift, welche die Angabe bed göttlichen Ratbfchluffes find, 
um welche fich feine ganze Führung bewegt. Das eine iſt dies, 
Sie find allzumal Sünder und ermangeln bed Ruhms, den fie 
ver Bett haben follen*). — Keinen Vorzug hatte Einer aufzu- 
weifen vor dem Andern, nach welchem fich die göttliche Orbnung 
hätte richten Tonnen; die Sünde überall biefelbe, der Grund bes 
Verderbens derfelbe bei jedem ohne Ausnahme, und Alle gleich vor 
dem, vor welchem fie des Ruhmes, ben fie hätten haben follen, 
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ermangeln. Das andere Wort ift dieſes, Das Wort ward Fleiſch 
und wohnete unter uns *). — Nämlich nicht anders ald auf menſch⸗ 
liche Weiſe konnte Gott bie Menſchen befeligen, in einem Menſchen 
wie fie mußte er fi offenbaren; und indem fo dad Wort Fleifih 
wurde, fo war damit zugleich ſchon auch diefes beſtimmt und ges 
ordnet, daß auch alles, was daraus folgen follte, dad ganze Werk 
ber Begnabigung in diefer Offenbarung Gottes durch einen Mens 
fhen die Geftalt menfchlicher Dinge annehmen mußte. Darum 
fonnte auch dad Evangelium nicht anders als allmählig von einem 
Ort zum anbern fich verbreiten, bald der Stätigleit der Weberliefe 
rung folgend, bald buch einen Zug bed Geifted in Gegenben ge 
langend, wo es fonft nicht verbreitet worden wäre. Anſpruch war 
nirgend, jeber Vorzug erfcheint nur als Beguͤnſtigung; aber daß 
ſich deſſen Keiner überbebe, dafür war geforgt durch das innere Ges 
fühl, was ſich in Allen ausſpricht, daß es in Beziehung auf dies 
fen Rath Gottes und die Erfüllung deſſelben an den Menfchen kein 
vorhergehendes Werbienft giebt, welches einer hinzubringen koͤnnte. 
Aber fo gewiß Gott auch hier nicht iſt ein Gott Der Unsrbnumg, 
gebührt e8 und, den Spuren ber göttlihen Weisheit nachzugehen; 
und diefe werben fich überall zeigen, wenn wir eben fo mit einfäl: 
tigem ald mit aufrichtigem Sinne darnad fragen, was um und 
gefchieht. Bringt Keiner ein Werbienft hinzu und wird doch bes 
günftigt: fo kann er nicht begünftigt werben um fein felbft willen, 
fondern um Anderer willen. So fagt Ehriflus zu feinen Jünger, 
und das ift die beftändige Regel für das ganze Werk Gottes dur 
ihn, Ich Habe euch erwählt, auf bag ihr hingehet und viele Frucht 
bringet**). Nicht um ihretwillen wurben fie begünfligt wor Anbern, 
die alle gleich gut geweien wären für den Erlöfer wie fie, fondern 
um ber Frucht willen, die fie bringen follten. Und das iſt die 
Ordnung, nach der überall in der Welt das Evangelium ift ver 
breitet worden; das iſt bie göttliche Weisheit, bie wir ergreifen 
ſollen, die aber freilich ein gläubiged Gemuͤth vorausfezt: Gett 
lenkt die Verkuͤndigung des Evangeliums fo und dahin, wo das 
größte gefchehen kann, und die meifte Frucht gebracht werben kam 
in ber geringften Zeit, auf baß ſich fo der Reichthum und die um: 
erſchoͤpfliche Fülle feiner Gaben verherrliche. Und Jeder, der nach 
biefer göttlichen Ordnung als ein Begünftigter erfcheint, weit grade 
ihm das himmliſche Licht leuchtet und ihm der Auf ertönt iſt zu 
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einer gluͤkklichen Stunde, wo ihm Auge und Ohr geoͤffnet war, 
der ſei ernſtlich darauf bedacht, mit dieſer himmliſchen Gabe Haus 
zu halten, die ihm nicht um ſeinetwillen anvertraut iſt, ſondern 
um des großen Zuſammenhangs willen, der in der Verbreitung des 
Evangeliums ſtatt findet. Wenn wir darauf jene Frage hinlenken, 
dann wird uns die goͤttliche Weisheit in unſerer eigenen wie in 
der Fuͤhrung aller menſchlichen Dinge immer mehr deutlich werden, 
und dann wird fie und dieſen Weg der Weisheit führen, daß wir 
nichts verfäumen von dem wohlgefälligen Gottes Willen, ber an 
und Alle geht. 

N. Aber, m. a. Fr., damit wir hier nicht den rechten Weg 
verfeblen,, fd laßt uns in dem zweiten Theil unferer Betrachtung 
auch auf bie menfhlihe Handlungsweife, die ſich in dies 
fer Geſchichte offenbart, Ruͤckſicht nehmen. 

Wie ich fhon vorher aufmerffam darauf gemacht habe, daß 
wir in biefem und ähnlichen Faͤllen bald Iefen, der Engel des 
Herm ſprach zu diefem oder jenem, bald wieder, ber Geift fagte 
ihm dieſes und jenes: fo haben wir eine beflimmte Vorſtellung 
von ber Art und Weife, wie dies gefchehen iſt; aber wir finden 
doch etwas Aehnliches in und felbft, worauf wir nothmwendiger 
Weife auch alle folche Ausdruͤkke der Schrift beziehen müffen. Oder 
ift das nicht das fchöne und große Ziel, dem wir Alle entgegen 
gehen, daß der Beift Gottes auf folche Weife einheimifch werde in 
und, daß wir den Trieb unferd eigenen Gemuͤths und die Einge⸗ 
bung und das Merk des göttlichen Geiftes in unferer Seele nicht 
mehr zu unterfcheiden vermögen? So lange noch beides in uns fo 
weit auseinandergeht, bag wir ed deutlich zu unterfcheiben wiſſen: 
fo lange muß es noch etwas in und geben, das dem göttlichen Geift 
widerſpricht; denn anderd als an diefem Widerſpruch wuͤrden wir 
ed nicht ımterfcheiben koͤnnen. Wo aber das nicht ift, wenn uns 
nichts entgegentritt in unferm leifeften Gefühl, was wir gegenüber 
dem Antriebe des Geiſtes als menfchliches und verderbliches erken⸗ 
en müffen in einer Bewegung unferd Herzens, da, wenn wir ans 
ders fchon dem göttlichen Geift Raum gegeben haben und er uns 
ferm Geiſte fchon dad Zeugniß audgefprochen hat, daß wir Gottes 
Kinder find, da mögen wir glauben, daß das, was und bewegt, 
in Wahrheit ein Zug und Werk des heiligen Geiftes iſt. Aber 
bamit wir und darin nicht auch irren und uns felbfl, wie es ja 
zu leicht gefchehen Tann, mit leeren Vorſpiegelungen täufchen: fo 
Laßt und auch die Handlungsweile des Philippus in ihrem ganzen 
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Zufammenbang betrachten, ähnlich wie wir vorher den Zuſammen⸗ 
hang der göttlichen Ordnung betrachtet haben. 

Ehe ihm alfo diefed begegnete, war er in einer von dem 
Städten bed Landes Samaria geweien, und hatte da eine geraume 
Zeit dur Wort und That gewirkt, um eine Gemeinde von Chri⸗ 
flen zufammen zu bringen. Wenn ihm während biefer Zeit ein 
ähnlicher Gedanke gekommen wäre, aufs unbeflimmte anderwärts 
bin zu gehn, und er hätte einen folchen Zug gefpürt, bad Werl, 
worin er begriffen war, zu unterbrechen, um aufs Gerathewohl 
bald da bald dort fich etwas neues aufzufuchen: hätten wir dad 
loben koͤnnen? hätten wir es für einen Zug bes göttlichen Geiſtes 
halten können? Mit nichten! wenn er doch hätte ein angefangene 
Werk liegen laffen müflen, wenn er ein Gefchäft hätte abbrechen 
müflen, das ihm um fo lieber fein mußte, je gefegneter ed von 
Gott war! Und was that er hernach? Sobald der Kämmerer ge 
tauft war, heißt es, rüdte ihn der Geift wieder weg. Diefer Drang, 
diefer Zug feines Geifled war geftilit, dieſes Saamenkorn war in 
guten Boden gefallen, diefes Wert war durch ihn, fo weit er es 
fördern konnte, vollbracht. Wenn er fi nun in biefem außeror: 
bentlichen und feltenen fo gefallen hätte, daß er an dem alltäglicen 
keinen Geſchmakk mehr gehabt und gern die Hände in den Schooß 
gelegt hätte, um zu harren, bis ihm wieder etwas eben fo außer: 
ordentliches vorfäme: ach! wie leicht hätte ihn das nicht nur taͤu⸗ 
fchen Fönnen, fondern auh an und für ſich ſchon, wofuͤr müßten 
wir es halten, ald für einen Zug von der gefährlichen Eitelkeit, die 
fih fo gern an dad Wunderbare hängt. Aber nein! einmal war 
Philippus dem Zuge bed göttlichen Geiftes gefolgt, es war ein je 
gensreiches Werk daraus entflanden; aber nun, beißt es, fing er 
an, feitbem jenes gefchehen war, alle Städte hindurchzugehen länge 
der Küfte des Meeres, um fie mit dem Evangelium zu erfüllen, 
bis er nach Caͤſarea kam. So entfpann fi) denn auch aus jenem 
außerorbentlichen Zug bed Geiftes gleich wieder eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende geregelte Tchätigkeit, die nicht nöthig hatte, aufs neue von 
etwas außerorbentlichem unterbrochen zu werben. 

Darum zweierlei müflen wir wohl in Acht nehmen, wenn 
auch wir jemals in den Fall kommen, und durch ſolche Stimme 
im Innern ziehen und treiben zu laſſen. Einmal dag «ed nit 
etwa ein unfläter Geift fei, der uns treibt, um indem er und fer: 
ned und Weite zeigt, und aus dem Werke, dad uns von Gott 
anvertraut ift, binauszuloften; denn ſolch unflätes Werk ift nicht 
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die Art des göttlichen Geiſtes. Und dann, daß wir und nicht ver 
führen laffen von ber Eitelkeit, weil doch bie, welchen ein folcher 
Zug des Geiſtes widerfährt, als audgezeichnet erfcheinen, als nicht 
den gewöhnlichen Weg der Menfchen wandelnde, ſondern bie zu 
ungewöhnlichem, höherem von Gott beſtimmt find. Sondern das 
if die Natur der menfchlichen Dinge; alled neue und gleichfam ur- 
fprüngliche kann nur durch folche lebhafte Erregung des Menfchen 
in feinem Snnern, durch folchen oft unbegreiflichen Zug bed Ge: 
muͤths beginnen; aber dieſes barf immer nur der Anfang fein von 
einer regelmäßigen und zufammenhängenden Thaͤtigkeit, von einem 
wohlgeorbneten Werk, das in die gefammte gottgefällige Thaͤtigkeit 
Aller eingreift. Nur, wenn irgend etwas auf ſolche Weife zu Ende 
gebracht ift, kann etwas von jener Art wieder gefchehen, und dann 
für einen Zug des Geiftes geachtet werben. Wer aber mitten in 
einen Werk begriffen ift, das zu dem ihm von Gott beſtimmten 
Beruf gehört, der würde fi) wol immer täufchen, wenn er das 
für eine Stimme des Geiftes hielte, was ihn aus der gottgefälligen 
Thätigkeit entfernt, ſondern ber fol, wie der Apoftel fagt, in bem 
bleiben, worin er berufen ifl. Nur wenn wir und fo aller Eitel- 
keit und aller unftäten Tchätigkeit entichlagen, wenn wir bad zum 
Gedeihen bringen, was uns anvertraut ift, und nur, wenn eines 
vollendet ift und ein neues beginnen foll, dann wollen wir auf die 
Stimme des göttlichen Geiſtes laufchen, und wohl vorfehend, daß 
uns nicht eine menfchliche Eitelkeit befchleiche, dann wird ſich auch 
in diefem Zug des Herzens und, wie ed damals geſchah, Gott of: 
\enbaren und feinen Weg führen. 

Aber wir können hiermit die Betrachtung der Handlungsweife 
des Philippus noch nicht fehließen; es ift noch ein wichtiger Punkt, 
den wir nicht aus den Augen laflen bürfen. Philippus fand ben 
Kämmerer lefen im Buch des Propheten Jeſaias, und als er ihn 
fragte, ob er auch verflände was er lefe, — der Sprache war er 
wohl kundig, denn das müflen wir ihm zutrauen, und des Philip: 
pus Frage Tonnte fi) nur darauf beziehen, worauf der Prophet 
deute, — da befannte jener fromme Mann aufrichtig, das vers 
möchte er nicht, wenn ihm nicht eine Anleitung gegeben würde, 
er hätte noch nicht Har darüber werden können, von wen ber Pro 
Pet rede. Und bievon, heißt es, nahm Philippus Weranlaffung, 
ihm den Erlöfer zu verlündigen aus dieſen und andern überein 
finsmenden Zeugniffen der Schrift, und während er noch hierin be 
güffen war, heißt es, famen fie an ein Waffer, und der Kämmerer 
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ſprach: Hier iſt Waſſer, was hindert, daß ich getauft werde? Und 
Philippus fand fich bereitwillig dazu; ohne Weiteres flieg er hinab, 
er taufte ihn und damit war fein Wert an ihm vollendet. Er; 
fheint und das nicht als eine große Leichtigkeit in Beziehung auf 
ein fo wichtiges und heiliges Geſchaͤft? Wie mußte nicht jenem 
Manne das auffallend und ald eine wunderbare göttliche Fügung 
erfcheinen, daß Einer wie ausdruͤkklich zu ihm gefandt wurde, um 
den Durft feines Herzens zu flilen, und bie Worte der Zeugen 
Gottes ihm klar zu machen; und je mehr er davon burchdrungen 
war, um deſto leichter mußte er auch geneigt fein, dem Gehör zu 
geben, was jener fagte. Iſt dad aber nicht eine zu flüchtige Be 
wegung des Gemüths, als daß darauf eine neue Ordnung des Le 
bend erbaut werben koͤnne? nicht eine zu leicht vorübergehende .bei- 
fällige Aufregung, um eine fefte Zuverficht zu begründen, dad Wert 
Sotted habe wirklich Wurzel gefaßt, und ed werbe ein ganz neues 
Leben hieraus entftehen? Wie ungewiß erfcheint und das, und wie 
hätte alfo auch Philippus zweifeln follen! Aber nein! er weigerte 
ſich des Mannes Begehren nicht, flieg hinab und taufte ihn im 
Namen Zefu! Und find nicht die andern Apoftel des Herrn immer 
fo zu Werke gegangen? Wie frifh und fröhlich taufte Petrus auf 
einmal an dreitaufend Seelen am Tage ber Pfingften, von denen 
auch zu vermuthen war, ed koͤnne bei mehreren berfelben nur eine 
flühtige Bewegung fein, wenn glei) gefagt wird, es ging ihnen 
durch Herz, und fie fragten, Ihr Männer, lieben Brüder, was 
follen wir thun, daß wir felig werben? aber Alle taufte Petrus. 
Und eben fo friſch und fröhlich handelt er hernach auch beim Haupt» 
mann Cornelius mit ber ganzen Haudgenofienfchaft, von der er 
doch Wenige kannte. Wenn ihm auch dad Haupt derfelben auf 
jene außerordentliche Weife empfohlen war, waren ed die Andern 
auh? Und wenn fi in Einigen eine folche Erregung zeigte, ba 
fie anfingen die Thaten Gottes zu preifen: war das ein hinreichen- 
der Grund zu glauben, daß in ber That das neue Leben begonnen 
habe, fo daß fie nun auch immer im Glauben treu bleiben wär: 
den? So könnten wir bebenklich fragen: aber bei den erflen Juͤn⸗ 
gern finden wir nichts von biefer Bedenklichkeit, nichtd von eines 
Bekenntniß, das fie gefordert, und nichts von beflimmten Formen 
ber Lehre, auf welche fie ihre Taͤuflinge verpflichtet hätten; fonberez 
nur auf ben Eindruft hin, den ed ihnen machte, wenn eimer bes 
gehrte, in diefen Bund des Herzend mit Gott aufgenommen za 
werden, fchon auf dieſen Eindrukk Hin tauften fie. Worauf doch 


349 


haben fie fich verlaffen? und war ihre Zuverficht wohlbegründet 
oder nicht? Zweifeln Tönnen wir wohl nicht: denn fie waren ja 
die auderwählten Werkzeuge des göttlichen Geiſtes. Diefer war es 
ia, der fie leitete; und überall erklärte er ihnen Ehriftum und lehrte 
fe auf ihn zu fehen, wie Chriftus immer fah auf die Werke, die 
ihm ber Vater zeigte. Alfo in einer Gott und dem Erlöfer wohl: 
gefälligen Zuverficht thaten fie, was fie thaten. Nur freilich nicht 
auf dad allein vertrauend, was fchon geichehen war, fonbern noch 
vielmehr vertrauend auf das, was noch kommen follte, auf die Ans 
faflung der Gemuͤther durch das göttliche Wort, auf dad Zufam: 
menleben ber Reulinge mit denen, die fchon feft waren im Glau⸗ 
ben, auf die ſchoͤnen erbaulidhen Ordnungen des neuen Lebens, auf 
bie Kraft einer geiftigen Anbetung Gottes, welches alles fie immer 
mehr befefligen mußte in dem angefangenen Wert. Nicht nur auf 
bie Vergangenheit, nicht nur auf das, was fie ſchon gewirkt und ber 
Geift Gottes durch fie, verließen fie fich, fondern auf das fortgehende 
Wirken des Geiſtes, darauf dag, weil nun ber Grund gelegt war, 
auf den kein anderer gelegt werden Eonnte, auch dad Gebäude felbft 
ungefäumt Darauf müßte errichtet werben, damit jeber, auf deffen Herz 
ber Geiſt gewirkt hatte, nun auch immer mehr von diefem Seift könne 
erfüllt werden. Als folchen Anfang fahen fie es an, wenn fie Einzelne 
aufnahmen durch das Waſſerbad der Kaufe in die Gemeinfchaft der 
Gläubigen. Aber am weiteften waren fie entfernt von irgend einem 
Bertrauen auf einen Buchitaben, von einer Bedenllichkeit in Bes 
ziehung auf bie Gedanken, in welchen fich die neue Lehre in ben 
Gemuͤthern geflaltete, fonbern nur auf den Eindrukk fehenb und 
ihm folgend, den biefelbe auf die Gemüther gemacht. Wäre in 
biefem etwas falfches geweſen, wie wir an bem fehen, welcher für 
Seld meinte die Kraft zur Mittheilung des Geiſtes empfangen zu 
tonuen *): o dann würden fie fi auf kein Bekenntniß verlaffen 
haben, wie genau es auch übereingeflimmt hätte mit ihren Worten 
und denen des Erlöfersö! Aber dem ergriffenen Gemüth, wenn es 
erfuͤllt war von dem, was der Geift Gottes durch die Apoftel redete, 
dem vertrauten fie; dem erlangen, was fich in den Menfchen zu 
erkennen gab, aufgenommen zu werben in eine Gemeinfchaft, bie 
feine Art von äußern Bortheilen verfprach, fondern nur Zrübfale 
und Verfolgung, welche fich Feiner Ehre zu erfreuen hatte, fondern 
gefihmäht und geringgefchäzt wurde, dem Verlangen in diefe auf: 
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genommen zu werden vertrauten fie; und auf diefe Weife find fie 
überall verfahren bei Verkündigung ded göttlichen Wortd und bei 
ber Sammlung der erften hriftlichen Gemeinde. 

Wohlan, fo wollen denn auch wir ihnen überall folgen, auf 
dag wir ihrem Vertrauen und ihrem Glauben ähnlich ſeien! zu 
naͤchſt und hauptfächlic uns nur auf das verlaffen, was ordnungs⸗ 
mäßig gefhieht durch die Verkündigung bed Evangeliums im ber 
Gemeinde; nicht ängfllich fragen, wie das Wort Iaute bei biefem 
ober jenem, fondern feft vertrauen, wo eine Luft ift an dem gött: 
lichen Wort, da fei auch fchon ein Werk des göttlichen Geiftes, da 
werde fich Glaube und Liebe Eräftiger und reiner geflalten, und dad 
Dierk Gottes fich immer herrlicher auöprägen, fo wir nur einander 
zugethan bleiben in rechter hülfreicher Zreue, um bie Gemeinde 
Gottes mehr und mehr zu geftalten als ein Bild Chrifti, und fie 
vor-ihm darzuftellen ohne Flekken und Zabel. Und wie der Geifl 
Gottes niemald aufhören wird in ber Gemeinde: fo laffet und nie 
mals aufhören mit unferm Wirken, nach dem Worte des Herm, 
Er wird zeugen und ihr follt auch zeugen*). Und wie bad Red 
Gottes nicht befieht in Worten, und aud nie gekommen iſt mit 
Worten und äußern Werken: fo laffet uns immer nur darauf fehen, 
wie bie Gemüther der Menfchen Gott zugewandt find. Darin fie 
fördern, das ift die Liebe, welche das Band der Vollkommenheit 
ift, welches uns alle immer enger umfchließen fol, und das ift bie 
rechte Kraft, durch welche fich der geiflige Tempel des Herm im: 
mer höher erheben muß. Wenn nur keiner in vollem Sinn etwas 
anders fein will, ald an feinem Orte ein Werkzeug des göttlichen 
Geiſtes um das Reich Gottes zu fördern: dann wird ed au kei: 
nem jemals fehlen, hiezu nach Kräften wirkſam zu fein, fei ed in 
ber gewöhnlichen Orbnung des Lebens, fei ed, wo und jene im 
Stich läßt, durch folchen befondern Zug bed Geiftes; jeder wird 
etwas thun koͤnnen zur Förderung ded Reiches Gottes, benn dazu 
find wir Alle berufen. Amen. 


Lied 341, 5. 





*) 308. 15, 26. 27. 








361 


XXIX. 
Am 9. Sonntage nad Trinitatis 1832. 


Lied 43. 295, 1—6. 
Tert. Apoſtelgeſch. 9, 5. 
Es wird dir ſchwer werden, wider den Stachel auszufchlagen. 


Mit diefer Warnung, m. hr. 3., weldhe Saulus erhielt, fei es 
nun vorher oder erfi nachdem ihm kund geworben war, weß bie 
Stimme fei, welche er vernahm, mit diefer Warnung begann eigent: 
lich die Umwendung feines Sinne, feine Belehrung zum Glauben 
an Jeſum als den Chriſt und den Erlöfer der Welt. Welch eine: 
wichtige Begebenheit für die ganze Geſchichte des Reiches Gottes 
auf Erben, wie ein folches auserwähltes Rüftzeug Gottes umgeſtal⸗ 
tet wurde aus einem Verfolger in einen Gläubigen, in einen Ber 
fündiger der Wahrheit, in einen Apoftel des Herrn, von welchem ge: 
fagt werben konnte, und zwar er felbft konnte es fagen, baß er mehr 
gearbeitet habe ald bie andern Ale! Aber nicht nur, wenn wir auf 
bie unmittelbare Wichtigkeit diefer Worte in Beziehung auf ben 
einzelnen Fall fehen: fie haben an und für fich etwas, was uns 
Allen fehr bedeutend fein muß, weil fie eben die Art und Weile 
betreffen, wie fich dad Thun bed einzelnen Menfchen gegen die Als 
led leitende und lenkende Gewalt, die er um fich ber wahrnimmt, 
verhält. Darum laßt und biefe Warnung, nicht gegen bie 
das Ganze bewegende Macht angehn zu wollen, in ber 
gegenwärtigen Stunde. zum Gegenfland unferer Betrachtung ma: 
den. Wir werben aber dabei auf zweierlei zu fehen haben, um 
fie in ihrem ganzen Sinn und Erfolge richtig aufzufaſſen; zu erſt 
Die Art und Weife, wie Paulus fie erhielt, und dann ben eigent: 
lichen wahren Inhalt berfelben. 

1. Bas nun zuerfi die Art und Weife betrifft, wie 
biefe Warnung an Saulus gelangte: fo wißt ihr wohl, 
m. a. 3., daß es nicht meine Art und Weife ift, dad Wunder⸗ 
bare, welches in der heiligen Gefchichte des Chriſtenthums erfcheint, 
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erflären, und dadurch zum Begreiflichen herunter ziehen und wie 
eine gewöhnliche Begebenheit verftehen zu wollen; vielmehr wollen 
wir und auch diesmal dem unmittelbaren Eindrukk, den die Sache 
macht, ruhig und getroft hingeben. Es umleuchtete plözlih am 
lichten Zage ihn und feine Gefährten doch noch ein anderes Licht 
von oben, es zog fie mit Gewalt nieder, baß fie zur Erde fielen 
und der Apoftel hörte eine Stimme, welche ihm die Worte aus: 
ſprach, die wir bier leſen; dag ihm alfo zu Muthe gemefen fei, 
wie Einem, dem wunberbared begegnet, dad ift Allen klar und 
Niemand wird es bezweifeln. Aber um deſto mehr werben wir 
uns nun fragen, fol denn etwas von diefer Art einen folchen Ein: 
flug haben auf die Weberzeugung des Menfchen? Der Apoftel redet 
felbft von jener frühern Lebenszeit in feinen Briefen immer nur auf 
folche Weife, daß er fagt, er fei, was feinen Eifer für das Gefez 
betrifft, ein Verfolger der Gemeinde geweien. Diefer Eifer für das 
Geſez ruhte auf der Belchäftigung feined ganzen bisherigen Lebens, 
welches der Erforfchung dieſes Geſezes in allen feinen mannigfachen 
Werzweigungen mit der Gefchichte des Volks, welche ſich darauf 
begründete und bezog, gewidmet geweſen war; es war alfo feine 
fefte Ueberzeugung, daß er nur folche verfolge, welche eine gegen 
das Gefez gerichtete Lehre verfündeten, welche etwas neued, nicht 
nur von dem bisherigen abweichendes, fonbern biefem auch verberbs 
liches auf bie Bahn bringen wollten. Handelte er alfo bisher in 
diefem Sinne nach feiner beſten Ueberzeugung: ſollte er fich darin 
wantend machen laflen durch eine wunderbare aͤußere Erfcheinung, 
burch. ein Licht, wovon er nicht wußte, woher es kam, durch eine 
Stimme, die er vernahm, ohne zu willen, woher fie fam? Wenn 
wir weiter nichts als dies ind Auge fallen, fo werben wir nicht 


im Stande feyn, Apoftel zu loben. Das Wunderbare, das 
der Menfch nicht begreift, das unerklaͤrliche in foldhen außern Er; 
feheinungen darf ihn doch wol niemals nufhalten auf bem Wege 


bed Lebens, welchen er mit voller innerer Uebergeugung eingefchla= 
gen bat! Wenn wir die Regel geben, Neder, ich will nicht fagen 
WU, fondern nur darf fih in dem, was er zu thun befchloflen, 
ober, worin ex ſchon begriffen ift, aufhalten laflen durch irgend 
folhe fremdartige Ereigniffe: wäre das etwas anderes ald eine Be: 
günftigung des Aberglaubens, der doch mehr als sin anderes Webel 
bad menfchliche Leben in feiner innerflen Wurzel zerflört und aufs 
veibt? Wenn uns etwas gefchieht ober unferm Auge fichtbar, un: 
feen Sinnen wahrnehmbar wird, wovon wir nicht .begreifen, wie 
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ed gefchehen kann, aber wir haben eine Stimme in uns, welche 

fagt, was durch und gefchehen fol, wozu wir berufen find, worauf 
wir unfere Kräfte zu verwenden verpflichtet find, wie ja Paulus 
eine folche feit lange ber in fich hatte: ift denn eine foldhe Ver⸗ 
wandtfchaft zwifchen dem einen und dem andern, daß und das, 
wovon wir nicht wiffen, wie es geſchehen kann, hindern fol in 
dem, wovon wir willen, daß e8 durch und gefcheben fol? Ganz 
ander war die Meinung bed Apofteld felbfl. Denn was fagt er 
zu ben Gemeinden in Galatien, welche ſich von der Lehre, die er 
ihnen verfünbigt hatte, auf folche Weiſe hatten abwendig machen 
lafien, daß fie im Begriff waren, zu dem Gefez zuruͤkzukehren, von 
weichen der Apoftel fagt, daß unter ibm ald unter Außerlichen 
Sazungen die Menfchen gefangen gewefen feien, bis die Zeit er: 
füllet war, und Sott feinen Sohn fanbte, auf daß er die, die unter 
dem Geſez waren, erlöfete*), was fagt er ihnen? Unb wenn 
ein Engel vom Himmel käme und predigte ein anderes Evange- 
lium, fo folt ihr ihm nicht glauben”). Ein Engel vom Him- 
mel iſt Doch auch ein für und wunderbares Weſen, dad in unferm 
Leben fonft nicht vorfommt, und wir wiffen nicht, wie es mit den 
Erſcheinungen derfelben zugeht; nur foviel wiflen wir, baß diefe 
Erfcheinungen fhon von Alters her das Recht hatten, für Botichaf: 
ter von oben gehalten zu werben, und doch fagt der Apoftel, wenn 
auch ein Engel vom Himmel käme, folt ihr doch nicht glauben, 
fo er euch ein anderes Evangelium prebigen wil. Daß fie Ueber: 
zeugung gensonnen hatten von dem Evangelium, bad er ihnen ge 
predigt, das fezt er voraus: und hatten fie die, fo follte auch ein 
Engel vom Himmel fie nicht von berfelben wegrüßfen können, auch 
nicht im Mindeſten. Und berfelbe Apoftel, der follte in ber inner⸗ 
fien Ueberzeugung, nach welcher er bisher fein Leben geordnet hatte, 
nicht nur wankend geworden fein, ſondern auf einmal in das Ges 
gentheil umgewandelt durch eine folche wunderbare Erfcheinung 
uns Stimme? Das, m. g. Fr., ift nicht zu glauben, das fühe 
weber ihm ähnlich, in fofern er jene Worte gefagt, noch auch übers 
haupt dem heldenmuͤthigen Träftigen Geift, welcher fich im ganzen 
Leben des Apoſtels verräth. Er hätte vielmehr fagen müflen, wie 
dert, Unb wenn auch eine Stimme vom Himmel an mich ergeht 
und mich abwendig machen will von dem Wege, dem ich mit 
Veberzeugung folge, und wenn auch die Gewalt, gegen bie ich 


e) Bil. 4, 3.4 5 *) Gal. 1, 8. 
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anftrebe, noch fo mächtig wäre; ja wenn ich auch, wie er fih art: 
berwärtd ausdrüfft*), geopfert würde über dem Dienft, den ich 
Gott bringe: fo will ich auch gern fallen als ein folches Opfer; 
— das würbe, dad müßte er auch dort gefagt haben, denn eben 
diefer muthige Fräftige Geift war in ihm ſchon che er fi zum 
Herrn befannte. Was follen wir alfo fagen? Dffenbar nidt 
durch das wunderbare, nicht durch dad überrafchende hat viele 
Erfcheinung auf ihn gewirkt, fondern vielmehr durch den Inhalt 
der Worte, die er vernahm; und diefe Wirkung war ſchon auf 
mancherlei Weife vorbereitet in feinem Gemüth. Er war ein Schüs 
Ver deflelben Gamaliel, welcher, ald die Apoflel, wie wir das vor 
einiger Zeit zum Gegenſtand unferer Betrachtung gemacht haben, 
vor dem hohen Rath zu Ierufalem flanden, und man im Begriff 
war, über fie ein ähnliches Urtheil des Todes zu fällen, wie über 
den Erloͤſer felbft früher war gefprochen worden, der damals ab: 
mahnte, died nicht zu thun, indem er fagte**), Wenn das Berl 
aus den Menichen ift, fo wird. es untergehen, ift e8 aber aus Gott, 
fo tönnet ihr es nicht dämpfen, und ihr folltet nicht dagegen flreis 
ten, auf daß ihr nicht erfunden werdet ald die wider Gott ftreiten 
wollen. Saulus war ferner Zeuge gewefen, und wohl mehr ald 
Zeuge, denn dadurch, daß er die Kleider derer verwahrte, welche 
den erſten Märtyrer der chriftlihen Wahrheit fleinigten, war er 
Zheilnehmer an diefer Handlung, und nicht einer der geringften 
gewefen. Als naͤmlich Stephanus gefleinigt warb, ba fah er die: 
fen Zeugen der Wahrheit nicht von fern; und wenn von biefem 
gefagt wird, daß fein Antliz geweien fei wie das Angeficht eines 
Engels, fo bat das Saulus gefehen; wenn Stephanus die Worte 
gefprochen hat, „Siehe, ich fehe den Himmel aufgethan und bes 
Menſchen Sohn flchen zur Rechten Gottes’), fo bat er ed ge 
bört: und gewiß, weder jened Wort feines Lehrers, noch auch bie: 
fer bedeutende und erfchütternde Augenblift Tann verloren gewefen 
fein an einer Seele wie dieſe. Der fcharfe Gegenfaz zwifchen dem 
Gotteswerk, welches fiegen muß, und bem Menfchenwert welches 
von felbft vergeht, angewendet auf die Frage, ob das, was er ver 
folge, wol das eine fei oder das andere, mag wohl fchon manch⸗ 
mal feinen Eifer unterbrochen haben; das Bild jened edien Man: 
nes, beffen Tod er bereiten half, hat ihm gewiß nicht felten wieber 
vor ber Seele gefchwebt, und einen Stachel darin zuruͤkkgelaſſen, 


*) BHL.2,17. 2 Tim. 4, 6. °) Ap. Geſch.5, 38. =) Ap. Gelb. 7,55. 
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beffen er fich nicht entledigen konnte. Ja gewiß fo ift e8, m. g. 
Fr., fo gefchieht es dem Menfchen! nicht nur dem Apoftel ift es 
fo ergangen, fondern es geht und Allen wol eben fo. Wir haben 
eine Ueberzeugung wie audy immer gewonnen, fei es über göttliche 
Dinge, fei es über andere, welches auch der Gegenfland berfelben 
fä, wir find ihre treu ergeben, wir handeln ihr gemäß, ohne uns 
durch etwas irre machen zu laſſen; aber babei bleibt es nur in 
ruhigen gewöhnlichen Zeiten bed Lebend. Kommen andere, fo tre⸗ 
ten auch viel häufiger ganz entgegengefezte Ueberzeugungen, eben 
fo Träftig verfochten, eben fo Elar vorgetragen, der unfrigen gegens 
über. Da trifft zwar ein Stachel die Seele, da entfleht wol eine 
Ungewißheit, eine Aufforderung zu weiterer Forſchung: aber nicht 
immer finb wir gleich fo ſtark aufgefordert, daß wir fofort unfern 
gewohnten Lauf unterbrechen. Vielmehr kann es leicht gefchehen, 
Daß wir noch geraume Zeit in berfelben Handlungsweiſe beharren, 
wenn ed auch fchon nicht felten Stunden gegeben hat, wo wir bei 
uns überlegten, ob es auch ba ficher fei, wo wir gehen, ob auch 
Das Heil wirklich daher komme, von wo wir ed erwarten; aber es 
giebt einen ſolchen Zufland, und oft genug ereignet er fich in uns 
ferm fo verwißfelten, bunten Leben, daß naͤmlich die Ueberzeugung 
fhon anfängt wanfend zu werben, aber bad Handeln geht noch 
feinen gewohnten Gang fort; wir warten immer noch auf etwas, 
Dad den Zwieipalt zum Spruche bringe. Dann geben wir uns 
ganz ber ruhigen Betrachtung der Sache hin, laflen alle Gruͤnde 
auf uns wirken: und was fi dann auch ergebe, in dem finb wir 
num feft, und beginnen von neuem; denn auch das alte, wenn es 
fiegt, ift ein neues geworben durch diefe Durcharbeitung. In bie: 
fen Zuſtand war der Apoftel, fo fand ihn jenes Licht, und in dies 
fen Zuftand konnte die Stimme von oben herab auf ihn wirken 
und den lezten Ausfchlag geben. Nur fo Finnen wir feine Hand» 
Inngöweife in biefem Augenblikk im Bufammendang mit feinem 
ganzen übrigen Leben begreifen; aber aud nur fo verſtehen wir 
die göttliche Fügung. Denn das kann nicht ber heilige wohlge⸗ 
fällige Willen Gottes fein, mit dem, was dem Menfchen das hei⸗ 
ligſte if, mit feiner innigften Ueberzeugung auf ſolche Weiſe zu 
verfahren, Daß er fie allein umänbern fol, weil ihm äußerlich 
etwas begegnet, wie wunderbar, wie unerklaͤrlich, ja wie offen: 
bar auch ein befonderes Wert der göttlihen Allmacht es fein 
möge. Wozu denn gäbe es fonft ein andered wichtiges Wort und 
ein viel mehr zu beberzigendes, daß ber Herr bie Herzen ber 
23* 
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Menschen lenkt wie Waſſerbaͤche')? Nicht durch etwas Aeußeres 
vom Himmel herab, fondern von innen wird er den ergreifen, den 
fein gnädiger Wille ift binzulenken auf den Weg der Wahrheit; 
nicht durch ein Äußeres Zeichen, fondern in feinem tiefften Innern 
wirb fich eine Stimme erheben, welche ihr beflimmt, ja ihm Ge 
welt thut, welche ben Zwiefpalt aufdekkt und zugleich die Wunde, 
die fie gefchlagen bat, heilt. Auf folhe Weife Ienkt der Herr die 
Herzen der Menfchen von ihrem eigenen innerften Leben aus. 
| U. Aber nun laffet uns zweitens fehen, was benn eigentlich 
der Sinn der Warnung war, welche der Apoftel durch bie 
bimmlifhe Stimme erhielt, und welche eine folche Vorbereitung 
für ihn wurde, um ihn zu einem Apoftel des Herrn zu weihen. 
Es wird dir ſchwer werden, beißt ed, wider den Stachel auszu⸗ 
ſchlagen. Nämlich dad Zugvieh, welches vor den Wagen gefpannt 
wird, dad wurde in jenen Zeiten getrieben durch einen Stachel; 
war ed nun unwillig und wollte fich der Ordnung und dem gebie 
tenden Willen nicht fügen, fo baͤumte es fich und ſchlug aus gegen 
den Stachel. Ad ein ſolches nun flellt die Stimme den Apoſtel 
in feinen bisherigen Beſtrebungen bar, und fagt ihm, es werde 
ihm ſchwer werden, ed werde ihn hart angehen, diefer Gewalt, 
welche ihn einen ganz andern Weg treiben wollte, ald dem er im 
Sinne hatte zu gehen, Widerfland zu leiften. If nun dieler In 
balt der bimmlifchen Warnung mehr geeignet, ein feſtes, am bie 
Unterfuchung der Wahrheit gewöhntes, immer klar eingefehenen 
Gründen folgendes Gemüth auf feinem Wege aufzuhalten? Gel 
len wir dad anfehen etwa als eine an und Alle ergebende Stimme? 
wenn irgendwo in ben menfchlichen Dingen ſich eine Gewalt zeigt, 
bie uns eined andern Weges treiben will, als den wir uns vor 
zeichnen nach grünblicher Ueberzeugung, nach reiflicherem Urtheil: 
fo foßlen wir, fobald wir merken, daß wir doch nichts ausrichten 


wuͤrden, unfere Ueberzeugung in den Wind ſchlagen, und uns ber 
Gewalt hingeben, die auch alles andere treibt! Das können wur 


wohl eben fo wenig glauben, ober ed für einen Rath halten, wel: 
her den Menfchen gegeben werben koͤnnte von oben herab! Oder 
wo iſt die Weisheit? Sie ift immer nur bei Wenigen auf Erden. 


Bo iſt aber die Gewalt?! Sie if in der Menge, wenn ed etwas 


giebt, dad fie zufammenpält, in der enge, die in ber Regel bob 
nur dunkein Borftelungen folgt, und von dem, was bad wahre 
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Wohl der Menfchen, von dem was die Kraft ber Wahrheit iſt, 


wenig oder nichts weiß. Und dieſer nachzugeben ſollte eine Stimme 


von oben herab einem ſolchen, wie Saulus war, gerathen haben, 
und zwar eben in der Abſicht, ihn zu einem treuen muthigen Ver⸗ 
kuͤndiger des Evangeliums zu machen? ihm gerathen haben, er 
ſolle ſich doch nicht vergeblich abmuͤhen, ſeiner Ueberzeugung Raum 
zu verſchaffen, das zu foͤrdern, was er fuͤr gut hielte, denn die 
Gewalt auf der entgegengeſezten Seite ſei viel zu groß, und er 
werde ihr doch nicht Widerſtand leiſten koͤnnen. Unmoͤglich, m. G.! 
aber eben darum war auch dies nur eine Warnung; eben darum 
war fie es auch nicht, was die Bekehrung des Apoſtels vollendete. 
So wie es in unſerm Text lautet, hatte die Stimme nachdem ſie 
ihn gerufen hatte, damit angefangen, ſich auf ſeine Frage ihm zu 
erkennen zu geben, Ich bin Jeſus, den du verfolgſt! und dann 
dieſe Worte folgen laſſen. Wie er ſelbſt an einem andern Orte”) 
erzaͤhlt, waren biefe Worte die erflen, und darauf fragte er erft, 
Her, wer bift du? und dann antwortete die Stimme, Ic bin 
Jeſus, den du verfolgfl. In beiden Faͤllen aber war das, was 
durch dieſe Worte erreicht wurbe, nichts anderes als daß er fragte, 
Herr, was fol ich tyun? Was ihm wohlthätiges begegnete durch 
diefe Warnung, war unmittelbar nichts anders, als daß er aus 
jenem peinlichen Zuflande, aus dem Zwieſpalt zwifchen dem Forts 
handeln auf die vorige Weife und den Bedenklichkeiten, die fchen 
in ihm aufgefliegen waren, nun plözlich befreit wurbe, daß er fich 
uun ein Herz faßte, gänzlich inne zu halten, und daß er, ohne 
ſich um die Welt zu befümmern, überlegte, was er zu thun, welche 
Schritte er zu machen babe, um bie ganz neue Erforfchung ber 
Sache, die ihm oblag und wozu er fih nun gedrungen fühlte, zu 
einem erfreulichen und beruhigenden Biel zu leiten. Laffet uns nun 
jene Vorſtellung, die er felbft dem König Agrippa hievon gab, wie 
wir fie im 26. Kap. der Apoftelgefchichte finden, in Beziehung 
auf das, was weiter mit ihm vorging, in Erinnerung bringen. 
Da faßt der Apoftel in einem kurzen Bericht, wie es vor einem 
ſolchen Manne fich wohl geziemte, alles zufammen, was auf dem 
Wege na Damaskus ihm widerfuhr, ohne genau zu unterfcheiden, 
was ihm im Augenblilf die Stimme fagte, und was er von einem 
ältern Jünger des Herrn fpäter hörte, fondern das alles faßt er 
hier in einer Rede zufammen, die er jener Stimme belegt, und 
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fagt*): Dazu bin ich bir erfchienen, daß ich dich orbne zum Die 
ner und Zeugen deß, das du gefehen haft, und das ich dir noch 
will erfcheinen laſſen; und will dich erretten von dem Volk und 
von ben Heiden, unter welche ich dich jezt fende, aufzuthun ihre 
Augen, daß fie ſich befehren von der Finfternig zu dem Licht, und 
von der Gewalt des Satans zu Gott, zu empfangen Vergebung 
der Sünden und das Erbe fammt denen, die geheiligt werden durch 
den Slauben an mid. Und erft nachdem er fo weit gekommen 
in feiner Erzählung von dem, was er vernommen hatte im dieſer 
geoßen Sache, fährt er fort, Daher, lieber König Agrippa, war 
ich ber himmliſchen Erfcheinung nicht ungläubig. 

Fragen wir und alfo nun, worauf gründete fich feine Bekeh—⸗ 
rung von einem Verfolger der Gemeinde zu einem Verkuͤndiger 
des Evangeliums? Was können wir anders antworten, als nicht 
auf diefe Warnung allein, die nur etwas vorbereitenbed war, frei: 
lich gewiß geordnet um den Weg, auf dem er ging, ihm zu er⸗ 
leuchten, um die Zeit der Unentfchiebenheit abzulürzen, um ihn 
fihneller zu der rechten, reinen, vollen Erkenntniß der Wahrheit zu 
bringen; fonbern was ihn nun dazu beflimmte, Jeſu von Nazareth 
zu folgen, und fich zu feinem Diener und Zeugen ordnen zu laffen, 
das war dies, was er eben vernahm, mas eigentlich der Beruf und 
bas Werk jenes Jeſus fei, nämlich alle Heiden zu erfüllen mit 
dem Worte Gotted, fie zu erretten aus ber Finſterniß und fie in 
die holde Gegenwart bed Lichts zu bringen, fie zu befreien aus 


der Gewalt der dunklen Mächte und fie zu beichren zu Gott. 


Das bäuchte ihm etwas fo großes und herrliches, wie er fich bis⸗ 
ber nicht gedacht hatte; und nun konnte er nicht unterlaflen, ſich 
vergleichend zu fragen, was will biefer und was haft du bisher 
gewollt?! Da mußte ihm fein eigener früherer Eifer fo erfcheinen, 
wie er hernach von feinen Brüdern nad dem Fleiſch fagte, ei 
müfle von ihnen ruͤhmen, daß fie einen großen Eifer hätten um 
Gott, aber es fei ein unverfländiger. Da leuchtete ihm das als 
ein Unverftand ein, dem er fich nicht länger hingeben Eönne, daß 
Gott auf befondere Weife eigen fein follte einem einzelnen Volle, 
und dann noch wieder auf befondere Weiſe einigen Wenigen au 
biefem einzelnen Bolt; fo daß von andern Völkern nur fparfam 
Einzelne und immer nur als befondere Begünftigung und unte 
Ihwierigen Bedingungen, denen fich die Menfchen nur ungern 
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unterwerfen konnten, zu einem Antheil gelangen durften an biefem 
näheren engeren Berhältniß zu Gott. Eben biefes, worauf er fonft 
mit allen feinen Stammesgenofien flolz gewefen war, mußte ihm 


nun ald etwas kleinliches erfcheinen, woran ber von oben her ers 


leuchteten Seele nicht länger genügen konnte. Diefe allgemeine 
Verbreitung der geiftigen Güter, der Worzüge, bie aus der Erkennt: 
niß Gottes und ber Gemeinfchaft mit ihm entſtehen, diefes Licht, 
welches allgemein ausgegoffen werden follte über alle Voͤlker der 
Erde, und damit zugleic, ihre Befreiung von der Gewalt des Böfen: 
welch ein Segen! Aber freilich wie konnten fie glauben, wenn ih⸗ 
nen nicht gepredigt wurde! die Menfchen mußten aufgefordert, es 
mußte ihnen möglich gemacht werben, ſich Gott zuzuwenden, fie 
mußten irgendwie den fo lange verborgenen Water ſchauen können, 
und ach! wie hell und leicht Fonnten fie ihm fchauen in dem Sohne, 
welchem ex einwohnte! — und nur wenn fie fo durch dad belebende 
Wort zu Gott geführt wurden, konnten fie errettet werben von ber 
Gewalt des Böen; das aber war ein Ruf, dem Saul nicht wider: 
fiehen konnte. An diefem Beginnen, die geifligen Güter allgemeis 
ner zu machen, alle Menfchen zum wahren Genug ihres Heild zu 
bringen, und fo allmäplig überall der Finſterniß zu fleuern und die 
Gewalt des Böfen aufzuheben; daran erkannte er die Herrlichkeit 
des eingebohrnen Sohnes vom Water, da wurde es ihm Mar, daß 
dieſer Jeſus der fei, der da kommen follte, und zwar zu etwas 
viel höherem, ald er mit Andern bisher die Weiflagungen der Mäns 
ner bed alten Bundes gefaßt hatte. Das war die Bebeutung bes 
Lichtes, das ihn umleuchtet hatte, fo daß ihm die Schuppen von 
ben Augen fielen, und er nun die Weiffagungen des alten Bundes 
in ihrem wahren Sinn erlannte, und der Sieg des Evangeliums 
in feiner Seele entfchieben wurbe. 

Aber noch ein anderes, was eben fo mächtig auf feine Seele 
wirkte, dürfen wir nicht überfehen. Es ift dieſe Verbindung, wie 
er fie bisher auch nicht gekannt, zwifchen bem eigenen Beſiz ber 
himmliſchen Guter und dem unwiberftehlichen Drange fie mitzutheis 
len. Auch diefed neben vielem andern fehlte der Einrichtung bes 
alten Bundes, und gehört mit zu ben Urfachen, weshalb ein heili⸗ 
ger Schriftfteller des neuen mit Recht fagt, Der alte Bund habe 
nur den Schatten gehabt, nicht dad Weſen der wahren Güter”); 
dag dieſes Volk, in dem Genuß der Erkenntniß Gottes, in dem 


*) Sebr. 10, 1. 


360 


Beſiz vorzüglicher Orbnungen, die ihm von oben gelommen waren, 
doch abgefchloffen bleiben follte für ſich allein. Der Apoſtel begreift 
das aber auch nur als einen vorübergehenden Zuſtand; denn fo er: 
klaͤrt er es, unter dem Gefez wie unter der Sünde follten die Men: 
fhen zufammengehalten werben, bis die Zeit erfüllet war und ber 
Sohn Gottes erfchien, indem dann erft die göttlichen Verheißungen 
erfüllt werben konnten durch den Glauben“). Aber nun erging an 
ihn ein Ruf, der ihn auf einmal von diefen Beſchraͤnkungen befreite, 
und wie er erfannte, daß Sefus der Sohn Gottes fei, wurbe auch 
in feinem Herzen der Grund gelegt zu diefem Drange ber Liebe, 
welche fein ganzes Beben befeelte, daß er fagte, Ich kann nicht ans 
ders, ich muß das Evangelium verfündigen; denn die Liebe Chriſti 
dringet mich alfo**). Und das iſt Die Verbindung, Die eigentlich 
den wahren Geifl des Chriftenthumd auszeichnet, daß Feiner von 
uns die himmlifchen Güter weber für fi) allein haben will, noch 
auch nur vermeinet, fie fo haben zu können jeder für fich allein; 
fondern wo fie find und Ieben, von da aus wollen fie fich auch 
weiter umber verbreiten, die Gewalt ber Zinfternig immer mehr 
befchränten, ja wenn ed nur möglich wäre, lieber Alle abwenden 
von ber Gewalt de3 Böfen und hinführen zu Gott. 

M. a. Fr. Dies veranlagt mich zu einer zwiefachen Bes 
trachtung für eine Zeit, wie bie gegemwärtige ift, in einem folchen 
Streit der Meinungen über alles wichtige und große in ben menſch⸗ 
lichen Angelegenheitn diefer Welt fowohl als auch des Reichs Gets 
tes. Wie Viele befinden fich in bemfelben Zuflande, in welchem 
den Apoftel die himmlifche Stimme fand! Gie gehen ihres Weges, 
nicht ohne den Streit ihrer Anficht gegen eine andere zu kennen; 
und nicht lange können fie umbefangenen Gemuͤths und in une 
fhütterlicher Ruhe bleiben, wenn fie inne werben, dag auch Solche, 
die fie nicht verwerfen können, in denen fie den gefunden Berfland, 
das freie Urtheil nicht verkennen bürfen, doch ber entgegengefezten 
Meinung mit fefter Ueberzeugung zugethan find. Aber in welchen 
Zwieſpalt geräth dann ber Einzelne mit fich felbfi! Iſt er es, der 
ben Stachel in feiner Hand halt? ift feine Ueberzeugung bie Ge 
walt, welche bie ganze Zeit treibt? unb kann er ficher fein, daß er 
auf feinem Wege zum Ziele gelangen wirb? oder ift er der, welcher 
vergeblid) mit feiner Ueberzeugung und Handlungsweiſe ausichlägt 
gegen den Stachel? iſt die Gewalt, welche bie Zeit wirklich treibt, 
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auf der Seite, die ihm gegenüber ſteht, und er in ben Händen ber: 
ſelben? Welche Ungewißheit! und ach! welch einen großen Theil 
manches fchönen, manches fonft mufterhaften Lebens beberrfcht fie! 
Wie iſt Rettung daraus zu finden? Soviel fcheint gewiß, wer nur 
das irdifche im Auge hätte, der wirb auch in irbifchen Angelegen- 
heiten fich nicht zur Gewißheit burcharbeiten können; ſondern immer 
wieber wirb etwas neued vorkommen, bad ihn biendet und ungewiß 
macht; ja da iſt auch nicht einmal Empfänglichleit für ein folches 
Licht, welches den hellen Mittag ber irdifchen Dinge uͤberſtrahlt. 
Aber unfere Gefchichte giebt uns eine deutliche Anweifung. Wer 
ſich in der Richtung bewegt, wo er geiflige Guͤtrr möglichft verbrei- 
ten Bann, wer Recht, Licht und Ordnung, denn diefe drei find un: 
jertrennlich von einander, feftzuftellen und geltend zu machen fucht; 
wer nicht dem Vortheil von diefem oder jenem Theil der Geſell⸗ 
fhaft dient, fondern einer ſolchen Einrichtung der menſchlichen Dinge 
nachtrachtet, wodurch am ficherfien der Gewalt des Boͤſen gefteuert, 
und ed den Menfchen erleichtert wird in den göttlichen Willen eins 
zugehn, der geht mit ber verborgenen treibenden Gewalt, und bedarf 
der Warnung nicht, daß ihm fchwer werden würbe, gegen fie an= 
zugeben. Eben fo lehrt fie uns auch noch dieſes. Wer es mit 
feinen Beftrebungen anlegt auf einen Beſiz und Genuß, wie ver: 
edelt auch immer, ja auf irgend etwas, was er für fich behalten 
will, ber fchlägt aus wider den Stachel. Wer hingegen nur dem 
nachtrachtet, was ihm felbft defto lieber wird, je mehr er «8 ver 
breiten und mittheilen Bann; für wen nur dad Wahrheit hat, was 
ihn auch gleich wie das Evangelium den Saulus als Zeugen und 
Diener in Beflz nimmt: deflen Stimme laßt und folgen, dem Fön, 
nen wir getroſt nachgehn, er wird uns niemals irre führen. Wenn 
wir jeden Streit hierauf anfehen, und die einander entgegen fires 
benden Partheien fo ins Auge faflen, alddann wird auch und Gott 
erleuchten mit feinem himmlifchen Licht und wir werben bes rechten 
Weges nicht verfehlen. 

Die zweite Betrachtung, die ich Euch noch vorlegen wollte, 
iſt dieſe. Wenn wir und denken den Menfchen, wie uns bier ber 
Apoftel erfcheint, im Begriff fi dem, der zum Heil der Menfchen 
gefandt war, hinzugeben: wie fiellen wir und gewöhnlich diefen Zu: 
ſtand vor? Dft genug kommt er und allerdings fo vor, wie bie 
Meiſten ihn denken; da3 Gemüth niedergebrüfft vom Bewußtſein 
feiner Schuld und Sünde, unter dem ed längere oder kürzere Zeit 
bingeht, nicht felten nahe am Rande der Verzweiflung, bis dann 
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plözlich, auf irgend eine Weiſe, eine rettende Hand als bie rechte 
erfcheint, und ihm eine Gewißheit wird, bie in das faft zerflörte 
Herz Ruhe und Zrieden bring. So wird und die Sache immer 
dargeftellt, fo befchreiben viele Srommen ihre eigene Erfahrung, und 
‚wer wollte darin nicht einen Weg Gottes anerkennen? Aber laßt 
und nur auch zugeben, es iſt nicht ber einzige; denn wir finden 
gleich hier nicht die geringfle Spur von bem Allem in ber Geſchichte 
ber Belehrung dieſes Apofleld. Wenn er auch ferne biöherige Us 
berzeugung bei dem neuen Lichte als unrichtig erfennen mußte, er 
konnte fich des Irrthums zeihen, er bat nicht aufgehört zu geftehen, 
baß er der unwuͤrdigſte fei unter den Apofteln, weil er früher ein 
Verfolger der Gemeinde geweſen: aber da er feiner Leberzeugung 
treu gewefen war, einer Ueberzeugung, welche die reife Frucht feines 
ganzen befonnenen Lebens geweſen war, fo war fein Grund zu einer 
folchen Verzweiflung an fih felbfl. Nicht als ob er ohne Buße 
ind Himmelreich eingegangen wäre; denn Buße ift eben Sinne- 
Anderung. Aber wie er von biefer großartigen Verkündigung göftlis 
- cher Gnade ergriffen wurde; wie ihm der Sinn aufging für ein 
rein geiſtiges Reich Gottes: fo war es grade ein freubenreiches Ve 
berfirömtwerden von ber Herrlichkeit bed Evangeliums, was eines 
war mit feiner Sinnesänderung; und wie ex fich num von biefer 
Sache nicht mehr trennen konnte, ſondern ſich ihr hingeben mußte, 
fo gedachte er auch deffen nicht weiter was hinter ihm Ing. Iſt 
nicht dieſes eben fo gründlich und eben fo von Gott gewirkt ald 
jenes? Ia wir bürfen Eühnlich fagen, beides ift gleich nothwenbig, 
das eine eben fo gut ein Weg Gottes ald das Andere, und nur in 
beiden zufammen kann die Kraft und Herrlichkeit des Evangelium 
ganz erfannt werben. Der Weg ber Zerfnirfchung bezieht fid) vor 
nehmlich auf das Verhältniß der einzelnen Seele, die ihren Frieden 
ſucht, zum Erlöfer. Aber wenn dieſes Verhältnig mehr ald nur 
die eine Seite des göttlichen Rathſchluſſes zur Seligkeit wäre: fo 
könnte das Chriſtenthum nicht die Gewalt fein, welche die menſch⸗ 
lichen Dinge im großen leitet und treibt. Denn babei kommt es 
auf etwas anderes an, ald nur auf dad Wohlfein ber einzelnen 
Seele für ſich. Aber wer nun gleich über fich ſelbſt Hinausgehend 
und fi) nur ald den kleinſten Beflandtheil in das Ganze mit eins 
begreifend, von dieſer weltbeherrfchenden vorwärts treibenden Kraft 
des Evangeliums ergriffen wird: wollen wir den etwa weniger für 
unfern Bruder halten, wenn er nicht durch folche ſchwere Kämpfe 
eined lange bei ſich allein verweilenden Gemuͤths burchgegangen if? 
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Dann müßten wir und ja loöfagen von dem großen Apoftel! 
Darum laßt und in diefen Dingen bem Herrn nichtö vorfchreiben. 
Sehen wir einen in diefer Richtung getrieben, in welcher der Apo⸗ 
fiel fich darfiellt, dag er der himmlifchen Stimme nicht konnte uns 
gehorfam fein, weil fie ihn ordnete zu einem Diener des Evanges 
liums; fehen wir einen, der wie Paulus fich deswegen zum Diener 
des Herrn beiennt, nicht fowol weil er aus einem Zuſtand ber 
Verzweiflung über das Bewußtfein feiner Sünde herausgeriffen 
worden, fondern vornehmlich weil fih ihm in Jeſu der Rathichluß 
der Gnade Gottes über dad menfchliche Gefchlecht und das Bild 
feiner Herrlichkeit offenbart: ex foll uns eben fo willfommen, eben 
fo lieb fein als Paulus. Aber das eine kann nie ganz von dem 
andern getrennt fein, und nur in dem Maaß ald beides Eins wird, 
als dieſe große die ganze menfchliche Welt zu beherrfchen beflimmte 
Kraft auch in das innerſte der einzelnen Gemüther reinigend ein- 
dringt, und zugleich nur in dem Maaß, ald der durch Schmerzen 
ber geiftigen Geburt errungene Friede des Einzelnen ein ſolcher Drang 
der Liebe für ihn wird, was er empfangen hat wieder mitzutheilen, 
auf dag fi) auch Andere der göttlichen Gabe erfreuen, fo daß er 
das Heil nicht nur für fich fucht und nicht glaubt es für fich allein 
befizen zu Bönnen, fondern von einem lebendigen Eifer für das große 
Reich Gottes befeelt wird: nur in beiden zufammen ift der volle 
Geiſt diefes göttlichen Heild wirffam; nur in dem innigften Zuſam⸗ 
menfchmelzen von beidem wird die Abficht deffen ganz erfüllt, der 
jeden Einzelnen nur an fich zieht, um ihn auch zu fenden, wie er 
gefandt war, nicht wieder an Einzelne, um fich mit benen ängftlich 
zuſammen zu halten, fondern in freudiger Liebe an das Ganze. 
Nur auf diefem Wege können auch wir wie bie Apoftel treue Haus: 
halter der Geheimniffe Gottes fein, jeder in dem Maaß ald ihm 
Gaben gegeben find von oben. Amen. 
Lieb 297. 





XXX. | 
Am 11. Sonntage Trinitatis 1832. 


Lied 10, 1—4. 505. 
Tert. Apoſtelgeſch. 10, 31. 


Corneli, dein Gebet ift erhöret, und deiner Almofen if 
gedacht worden vor Gott. 


Diese Worte, m. a. Fr., find aus der Erzählung genommen, 
welche diefer Cornelius dem Apoftel Petrus machte, als er ihr 
hatte zu fich holen laflen, um ihm das Wort Gottes zu verkuͤndi⸗ 
gen. Es find die Worte, welche ein Mann *) zu ihm redete, ber 
ihn im Gebet fand, der ihm erfchien in einem glänzenden Kleibe, 
fo daß er ihn achten mußte für einen Boten Gottes. Der ſprach 
alfo zu ihm, Dein Gebet ift erhöret und deiner Almofen ifl ge 
dacht worden vor Gott, darum fende bin gen Ioppen, und laß bir 
rufen von dort den Simon genannt Petrus ber wird bir fagen, 
was du thun fol. Der Zufammenhang, welcer bier aufge 
fielt wird zwifchen dem Gebet und den Almofen des Cor 
nelius und diefem Winke der göttlihen Gnade, daß er 
fih folte den Apoftel des Herrn in fein Haus holen laflen, um 
von ihm zu vernehmen, den rechten Weg zur Seligkeit, diefer Zu: 
fammenhang, m. a. Fr., kann und auf vielerlei Weiſe befremden. 
Wie? giebt ed irgend etwas, wodurch der Menfch, wie es hier 
boch fcheint, verdienen könne Einer mehr ald der Andere, daß bie 
göttliche Gnade fi ihm zumwende, und er befchienen werde von 
dem himmliſchen Licht? und doch fpricht hier Einer fo, welchen 
derjenige, zu bem er redete, ſowol vermöge der Art, wie er ihm 
erſchien, ald vermöge diefer Worte felbft und des heiloollen Auf: 
traged, den er ihm gab, nicht anders als für einen Boten Gottes 
anfehen Eonnte! Wir Alle find fo überzeugt, es ift fo fehr der 
allgemeine Ausſpruch unferer evangelifchen Kirche, daß eben dieſes 








) 3. 30. 








365 


Bert, wenn die Ordnung des göttlichen Heiled ben Menfchen bes 
kannt wird, nichts ift ald eine göttliche Gnade, die Durch nichts 
erworben werben kann und verdient, daß ed uns allerdings befrem: 
den muß, das Gegentheil hiervon in diefen Worten dem Anfcheine 
nad) fo deutlich zu vernehmen; und fo kann wol Manchem bange 
werben, ob auch diefe unfere evangelifche Denkungsart, wie genau 
fie auch damit zufammenhängt, daß Alles unter und nur fein ſoll 
eine Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, ob fie den⸗ 
noch vielleicht nicht ganz den Aeußerungen des göttlichen Wortes 
gemäß fei. Das laffet und denn in Beziehung auf die verlefenen 
Worte der Schrift izt, zum Gegenfland unferer gemeinfamen Be: 
trachtung machen. Wir werden dabei zuerft zu fehen haben auf 
diefe beiden Stüde jedes für ſich, die hier erwähnt und dem Cor⸗ 
nelius nachgerühmt werden, fein Gebet und feine Almofen, unb 
dann erft werden wir wol im Stande fein, und zweitens die 
Stage zu beantworten, wie denn diefer Zufammenhang derfelben 
mit der göttlichen Gnade, der hier angegeben ift, eigentlich zu ver: 
ſtehen ſei. 

1. Zuerſt alſo, m. a. Fr., wollen wir uns bie Frage vorle- 
gen, was find denn Almofen, daß ihrer bier fo befonders er: 
mwähnt werben kann, ald ob fie etwas ganz vorzüglich den Men⸗ 
ſchen Sott empfehlendes wären, indem gefagt wird, Deiner Almo- 
fen ift gedacht worden vor Gott? O, fie find unflreitig ein Werk 
loͤblicher Ordnung, ein Ausflug menfchlicher Gerechtigkeit und Bil- 
ligfeit. Denn wenn wir und zuruͤck verfezen in bie urfprünglichen 
Zuftände der Menſchen: fo finden wir gar wenig Anlage zu einer 
feichen Ungleichheit wie dieſe, daß ber Eine kann der Almofen be- 
dürfen, und ber Andere im Stande fein fie ihm zu reichen. Se 
mehr wir die Menfchen noch an den erſten Anfängen ihrer Bil: 
dung und Herrfchaft über bie Erde erblikken, defto weniger ift bier: 
von wahrzunehmen. Dabei nun durfte es freilich nicht flehen blei⸗ 
ben, wenn dad menfchliche Gefchleht den großen Beruf, den ihm 
&ett gegeben hat, Herr zu fein über Alles, was auf Erben ift, 
erfällen folte.. Da mußten fi) alle menfchlichen Berhältniffe mehr 
verwilkeln; da mußte ein großer, inniger, oft fehr weit verbreiteter 
Zufammenhang entfliehen zwiſchen dem, was bier dem Einen, und 
dem was oft. in weiter Entfernung dem Andern begegnet. Dadurch 
wurde der Grund gelegt zu dieſer, je mehr fich jenes verbreitet, 
um deſto mehr auch zunehmenden Ungleichheit in den Außeren Zu: 
Händen der Menfhen. Wenn wir nun fo wahrnehmen, wie eben 
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auf diefem Wege ber Erfüllung unferes urfprunglichen und allge 
meinen Berufs hernach das entfteht, daß man fagen muß, Gott 
bat ben Armen gemacht neben bem Reichen *): jo fehen wir dann 
fehr wohl ein, und unfer innerfted Gefühl fagt es und, bag nicht 
nur der eine gemacht ift neben dem andern, fondern auch der eine 
für den andern. Alle, welche fich in ben beffer ausgeftatteten Kreis 
fen des menfchlichen Lebens bewegen, müflen es ſich ja fagen, die 
Vorzüge, deren wir und erfreuen, find eine Folge von biefem gro: 
Ben Verkehr, von diefen mannigfaltigen Berwillungen in den menſch⸗ 
lichen Berhältniffen; wir genießen den Vortheil davon, und An: 
dere haben die Nachtheile davon zu tragen. Was ift ed da an 
ders, ald nur die Stimme der Gerechtigkeit, welche durch menſch⸗ 
liches Wohlwollen und menfchliche Thätigkeit dad audgleicht, was 
auf folhem Wege ungleich geworben ifl? Und nicht beffer wird 
auch diefe Pflicht erfült, als wenn fie zurüßfgeführt wird auf ein 
verftändiged und wohl berechnete Zuſammenwirken menſchlicher 
Kräfte, wenn es ald eine allgemeine Angelegenheit Aller angeſehen 
wird und fo behandelt, fo weit wir es erkennen können nad) dem 
sichtigften Maaßſtabe, diefe Ausgleichung ber aͤußeren Ungleichheit 
unter den Menfchen immer aufs neue beroorzurufen, je mehr ſich 
jene Ungleichheit immer wieder erzeugt. Was aber fo einfach ein 
Merk der menfchlichen Gerechtigkeit iſt, was in feiner beften und 
allein wahrhaft bülfreichen Geftaltung ein fo gemeinfames Berl 
fein muß, daß der Antheil ded Einzelnen daran fehr befcheiden 
zurüfftritt und verfchwindet: wie Tann benn davon fo befonders 
geredet werden, ald ob nur dieſes vorzüglich das Wohlgefallen 
Gottes und um menfchlid zu reden feine Aufmerkſamkeit errege, 
wie hier gefagt wird, Deine Almofen find ins Gebächtniß gekom⸗ 
men vor Gott? Lag es etwa in den befonderen Verhaͤltniſſen, in 
benen biefer Mann lebte, ba wo ihn Gott hingefezt hatte, wen 
wir e3 doch in den allgemeinen Berhältniffen nicht finden können? 
Er war, wie und bie ganze vorhergehende Erzählung zu erkennen 
gibt, ein roͤmiſcher Kriegsmann, geſetzt über einen Theil der Schaat, 
welche bort zur Befazung lag; er lebte unter dem jüdifchen Volke, 
und war, wie und erzählt wird, gotteöfürchtig mit feinem ganzen 
Haufe, und feine Almofen, wie ed vorher erwähnt wird, wurden 
vorzüglich eben denen, unter welchen er lebte, den Mitgliedern bed 
jübifchen Volles zu Theil. Iſt ed im Allgemeinen nur ein Werl 
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ber Gerechtigkeit, wenn dem Mangel der Menſchen in Bezichung 
auf die erflen Bedürfniffe abgeholfen wird: fo Tann es ja dort 
noch außerdem ein Wert der Klugheit gewefen fein. Nicht mit 
Recht waren die Römer in den Beſiz des Landes gekommen, wel: 
ches Sott jenem Wolfe gegeben, und welches fie nun inne hatten, 
fondern durch einen unveranlaßten Streich der Gewalt; und nicht 
immer nad) Recht und Billigkeit waltete dieſe herrfchende Macht 
über dem unterbrüfften Volk. Wie viel neue Bewegungdgründe 
alfo, die Laſt fo viel als moͤglich zu mildern, damit nicht ploͤzlich 
das gebrüffte Volk fich erhebe, und neuen Kampf und neue Ver: 
wirrung bereite! Ja wir koͤnnen und denken in feiner Lage, daß 
dieſe Geneigtheit, Almofen zu vertheilen unter jenem Wolf an dem 
Drte feines Wohnfizes, vollfommen hätte beftehen koͤnnen mit der 
großen Seringfchäzung, ja Verachtung, welche die Römer im San: 
zen gegen jened Wolf hegten. Aber wenn nun aud) bei ihm biefe 
Beweggründe nicht in Anſchlag famen, wenn wirklich ein herzli: 
ches Wohlmeinen feiner Hanblungsweife zum Grunde lag; ja wenn 
wir fagen müflen, wird er uns in einer Erzählung, die eine folche 
Quelle hat, als ein gottesfürchtiger Mann gefchildert, fo haben 
wir alle Urſache zu glauben, feine Gottesfurcht fei nicht eine heid- 
nifche geweſen, fondern ed war ihm, wie er unter den Verehrern 
des Einen Gottes lebte, eine Ahndung davon aufgeftiegen, und fo 
lag denn feinen Almofen wahrfcheinlich ein befonderes Wohlwollen 
zum Grunde, eine eigenthümliche Achtung gegen das Wolf, welches 
troz mancher Berirrungen, troz manches Abfalls doch die Erkennt- 
niß des Einen Gottes treu unter fi) bewahrt hatte; aber wenn 
wir auch dies alles gelten lafien, können wir dann von biefen Al- 
mefen mehr fagen, fie verdienten, daß ihrer befonderd gedacht werbe 
vor Gott? follte auch diefes Mittheilen, auch dieſe Geneigtheit zu 
geben von bem, was er in feiner Lage noch dazu in einem gewiffen 
Ueberfluß haben konnte, ihm auf befondere Weiſe Die Gnade Got: 
tes haben zuwenden koͤnnen? Wie wenig, m. g. Fr., könnte das 
etwas Allgemeines fein, und wie wenig vermögen wir eben deswe⸗ 
gen auch ed wahr zu finden! Denn fragen wir und, was iſt denn 
in diefer Beziehung ber Zuftand, nach dem und Alle verlangt, auf 
den auch unfer Almofengeben feine Richtung hat, obgleich wir frei: 
lich wohl einfehben, daß dieſes an und für fi) nur wenig dazu 
tun Tann? Sicherlich ift unfer Wunſch in dieſer Beziehung ber, 
e8 möge früher ober fpäter dahin fommen, daß dad Almofengeben 
nicht mehr nöthig fei. Der Unterfchieb zwifchen einem geringeren 
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und größeren Wohlſtande wirb freilich in einem folchen Leben wie 
das unfrige immer bleiben; aber der Drud de3 eigentlichen Man; 
gels, die lähmende Wirkung des wahrhaften Elendes fol doch in 
einer folhen Gefellfchaft, wie es ein chriflliches und gebildetes Voll 
ift, bald mehr und mehr aufhören. Dann alfo, wenn dad gefchäbe, 
wonach wir mit dem beften Wiflen und aus dem reinften Willen 
fireben, dann entginge und ja die Gelegenheit, das zu thun, wes 
von bier gerühmt wird, daß ed ganz befonders ben einzelnen Men 
fihen ind Andenken bringen könne vor Gott! So werden wir alfo 
doch fagen müflen, wir wollen uns fefihalten in unferer ewangeli 
fhen Sefinnung, daß ſolche Außere Werke gar nicht im Stande 
find, dem Menſchen das göttliche Wohlgefallen zu erwerben, daß 
ed auf etwas ganz andere dabei anfommt, und alfo auch wohl 
bier etwas Andered gemeint fein müffe, wenn die Rebe davon fein 
fol, wie Gott den Menjchen und feine Gerechtigkeit anfieht. 
Wohlen denn dad zweite, das Gebet! Ya freilich das 
klingt und Allen erfreulicher, und fagt uns mehr zu, wenn es 
heißt, Corneli, dein Gebet ift erhöret, und darum fage ih bin, 
fende hin gen Soppen und laß dir den holen, der in dem Namen 
Gottes dir fagen wird, wad du thun ſollſt zum Heil deiner Seele. 
Dein Gebet ift erhöret worden. Worauf kann der Allgegenwärtige 
und Allwifiende einen größeren Werth legen als auf ein betended 
Herz, wenn ſich das tieffte, innerfle Gemüth des Menſchen über 
dad vergängliche und nichtige, dad ihn von allen Seiten umgibt, 
und beftändig feine Aufmerkſamkeit fobert und feiner Thaͤtigkeit 
ihren Gegenftand anweift, dennoch erhebt, und er fich fo ganz ſam⸗ 
melt, baß er auch ſich felbfi nun erſt vollkommen findet, indem er 
den Höchften findet in fi, um fi und über fih! Und nicht nur 
eben biefed Bewußtfein Gottes, in deſſen Erwekkung das menſch⸗ 
liche Gemüth feiner höhern Beflimmung gewiß wird, und nicht 
nur auf dem Wege zur Seligkeit ift, fondern fo weit es unfer ir: 
difcher Zuftand vergönnt, ſich des wirklichen Befizes der Seligkeit 
und bed ewigen Lebens erfreut; nicht nur diefes, fonbern, vom 
wir auf ben Mann fehen, ben wir vor und haben — doch warum 
das allein? wir koͤmen und muͤſſen es Alle von uns ſelbſt fagen — 
nicht nur diefed gleichiam ruhende Bewußtfein, fonbern ſchon das 
innige Verlangen, die tiefe Sehnſucht nach dem hoͤchſten Weſen, 
welche fich regt in dem menfchlichen Gemüth, fo oft wir ums in 
biefem Buftande bes Gebet wahrhaft befinden! Was kann wohl 
der ohnmächtige Menfch, in dem die geiflige Kraft, wenn wir auf 
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feine urfprüngliche Natur fehen, fo gering ift, und das Gefez in 
den Gliedern, welches gegen jene gelüftet, fich fo gewaltig beweift, 
was kann der ohnmächtige Menſch wohl mehr, ald in diefem Ber: : 
langen, in diefer Sehnſucht feiner Seele fi) zu Gott wenden, fo: 
bald er dieſe Duelle des Heild in dem Bewußtſein des einigen 
hoͤchften Weſens auch nur ahnet? Daran Fonnte wohl, daran mußte 
der Höchfte fein Biohlgefallen haben. Denn vermag doch der Menſch 
urfprünglich nicht mehr ald dieſes, find wir zu allem andern erſt 
gelangt durch die lebendige Gemeinſchaft mit dem, der auch Diefem 
Beter damals erft follte verfünbigt werden: o fo mußte ja wol 
feinem Gebete fi) die liebende Hand des Vaters hülfreich entge- 
genftreffen, und wir können und hieraus die Botichaft, welche an 
ihn gelangte, hinreichend erflären. Er in dem finfteren Wahn — 
finfler oder aud) lachend, wie er fich ebem geftaltete — aber in bem 
Wahn des Heidenthumd erzogen, durch befondere göttliche Gnade 
vermittelt feines Berufs unter das Volk verfezt, in welchem er, 
wenn auch noch fo ſehr mit Worurtheilen und Irrthum vermifcht, 
. wenn aud) von fo mancher Verblendung begleitet, bo den Namen 
des Ewigen hörte, fo daß jene mannigfaltigen bunten Trugbilder 
verfhwanden vor dieſer Einen heiligen Seftalt: o wie oft mußte 
wol fein Herz, wenn ex diefes Gluͤck zu fchägen wußte, von jenem 
Verlangen, von jener Sehnfucht erfült fein! Und wenn er nun . 
wahrnahm, wie das juͤdiſche Volk felbft, wiewohl in dem Beſiz fol: 
er heilfamen Erkenntniß, und gleihfam der Träger und Bewah⸗ 
rer eines göttlichen Geſezes, doch herabgefunten war in fo vielen 
anderen Beziehungen, und ſich in feiner äußeren Lage nirgend be- 
friedigt und glüfftich fühlend immer von einer befjeren Zeit redete, 
He da kommen follte, und von Einem durch den fie kommen fellie; 
wenn ihm des kaum entgehen konnte, daß eben bied ein Theil der 
Werblendung des Volkes war, daß die Meiften ſich biefe erfehnte 
Berbefierung ihres Zuftandes verbunden dachten mit einer Äußeren 
Herrlichkeit, zu der fie erſt ſollten wiederhergeftellt werben, ex ber 
einem Wolle angehörte, welches und das größte Bild äußerer Macht 
wwo Herrlichkeit darftellt, das in dem Berlauf der menfchlichen Ge⸗ 
ſchichte uns jemald vor Augen geftanden hat: wie mußte ihm bie 
innere Stimme fagen, Daß fei gewiß eine falfche Auslegung der 
shrtinchen Weiffagungen, benn durch alle Äußere Herrlichkeit werbe 
das innerſte Beduͤrfniß des Herzens nicht befriedigt. O wie viele 
Urſach hatte er alfo zu beten, daß er heller möge erleuchtet wers 
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den als die er um fich her ſah, obgleich ihm Ddiefelben das erſte 
Licht aufgeftefft hatten, wie viele Urfach hatte er da zu beten für 
ſich und für fie! F 
Aber, m. g. Fr., wenn wir der Wahrheit ganz treu bleiben 

wollen, duͤrfen wir doch bei dieſer Anſicht der Sache nicht ſtehen 
bleiben. Cornelius ſelbſt erzaͤhlt dem Petrus, vier Tage vorher 
habe er ſein zur neunten Stunde gewoͤhnliches Gebet fortgeſezt bis 
auf dieſelbe ſpaͤtere Stunde, in der Petrus jezt vor ihn trat”). 
Das war alfo ein Gebet, an eine beftimmte Zageszeit gebunden, 
wie es zu den Außerlichen gotteödienftlihen Uebungen ber Juden 
gehörte, an welche er fich, wie wir hieraus ganz deutlich fehen, be 
reitö in einem hohen Grade angefchloffen hatte, ein Gebet, an eine 
gewiſſe Stunde des Tages gebunden, der Zuftand des Gemüthed 
mochte übrigens fein welcher er wolle, und dieſes Gebet hatte er 
noch, wie er erzählt, in die Länge gezogen auf eine ungewöhnliche 
Weiſe. Wie finden wir doch bier fo vieled, was uns an die Wars 
nung des Erlöferd erinnert, wie er fie auöfprach im der Bergrede 
in Beziehung auf die Gebete feined Volkes, daß jie nicht follten 
beten wie die Heiden und viele Worte machen, indem Gott deren 
gar nicht bedürfe, fondern alles vorher wiffe, woraus denn folgt, 
daß das Gebet nichts fein folle, was der äußeren Worte bedarf 
oder durch fie zu feiner Vollkommenheit gelangt, fondern nur eine 
innere Bewegung bed Herzend. Das Gebet auf jene Weile ge 
handhabt als eine Außere Uebung, mehr oder weniger an beftimmte 
Zeiten gebunden und nicht felten auch an beflimmte Worte, und 
dann noch über die gewöhnliche Länge hinaudgezogen von ber Me: 
nung aud, daß biefes Mortemachen in dem Gebet, dieſes Zeitaud: 
füllen mit dem Gebet, etwas Gott wohlgefälliges fei: mas der 
Erlöfer fo als eine Verblendung darſtellt, was er als Irrthum be 
zeichnet, wovor er warnt, dad kann Doch nicht der Grund des be 
fonderen Wohlgefallend Gottes an dieſem Manne geweſen fein. 
Wollen wir alfo au in ‚diefer Beziehung feftftehen bei unſerer 
evangelifchen Gefinnung, daß wir nämlidy das Gebet nur anfehen 
ald eine innere Angelegenheit des Herzens, jo daß es feine Wahr: 
heit und feinen Werth nicht von der Stunde, nicht von ben Wor⸗ 
ten, nicht von ber Länge befommt, fondern nur baburch, daß es 
der natürliche Auſsdrukk ift von dem Verlangen des Menfchen nah 





*) Dies ift ber wahre Sinn der Worte B. 30. Luthers Ueberſezung if bier 
teils ſelbſt unrichtig, theils folgt fie nicht den beften SHandfchriften. 
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dem Ewigen: fo werden wir fagen müffen, auch feines Gebetes 
wegen konnte Gott ihm nicht gnädig fein vor Andern. 

1. Alſo dürfen wir davon nicht abgehn, weder die Almofen 
des Mannes, wie er fie geübt hat, noch fein Gebet, wie er «8 
geübt hat, konnte einen Grund enthalten, weshalb Gott ihn vor- 
zugsweife dazu auderfah, ihm auf einem fo befonderen Wege zur 
Kenntniß des Evangeliumd zu verhelfen, und fo hat die Frage 
nicht wenig Schwierigkeit, die wir uns jezt vorlegen, wie wir und 
den Zufammenhang denken follen, der doch in den Worten jenes 
Boten Gottes fo unverkennbar angeordnet iſt, wenn er fagt, dein 
Gebet ift erhöret, und deiner Almofen ift gedacht wor; 
den vor Gott; fo fende nun gen Soppen, und laß dir rufen 
einen Simon, genannt Petrus. 

Werden wir nicht am beften thun, m. a. Fr., wenn wir 
und zunächft aud hier wieder feftfegen in dem Ausſpruch bes 
Apoſtels, Sie find allzumal Sünder und ermangeln des Ruhmes, 
den fie vor Gott haben follen?*) Davon war Keiner ausgenoms 
men unter allen Menfchen, die da lebten, ehe die Zeit erfüllet war 
und der Sohn Gottes eintrat in diefe Welt; Keiner machte davon 
eine Ausnahme, und Keiner aljo, wenn fie Alle des Ruhmes er: 
mangelten, den fie-vor Gott haben follten, hatte etwas in ſich, 
was Gott wohlgefällig fein konnte. Und obgleich uns das freilich 
fhon als ein großer Zortfchritt, ald eine bedeutende Hinwendung 
zum Beſſeren in diefem Einzelnen erfcheint, daß er in der Nähe 
dieſes wiewol von den Seinigen unterdrüfften und gering geachtes 
ten doch vom Sözendienft freien Volkes fi hatte bis zu einem 
gewiffen Grade wenigftend befreien laffen von feinem alten ihm 
gleihfam angeborenen oder doch von Jugend auf anerzogenen Irr⸗ 
thume, flatt jenes Wahned und jener Trugbilder den Gedanken 
des Einen ewigen Gotted in feine Seele aufgenommen und fic 
dem entgegenſtrekkte, — wiewol uns das als ein großer Fortſchritt 
erſcheint: wie empfaͤnglich zeigt ſich nicht doch auf der anderen 
Seite derſelbe Mann, wieder zuruͤkkzufallen in die Werthſchaͤzung 
des aͤußeren, des vergänglichen und nichtigen! denn fo war es mit 
feinem Gebet, fo war ed mit feinen Almofen. Da war aljo, wenn 
wir eö frei und redlich herausfagen wollen, außer jenem Verlan⸗ 
gen der menſchlichen Seele, außer jener Richtung nach dem Ewi⸗ 
gen hin, — und wo dieſe nicht iſt, da muß auch die lauterſte 
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Botichaft bed Evangeliums verloren fein an der Seele — aber 

außer ihr war nichts an ihm, was da Bott hätte koͤnnen wohlge: 

fällig fein und angenehm; außer biefer war nichts an ihm, was 

nicht beburft hätte bedeckt zu werden von ber göttlichen Wergebung. 

Woran alfo der Höcfte anknüpfen konnte, dad war nut jene all: 

gemeine Bedingung, ohne die Fein Menſch empfänglich fein kann 
für die Wahrheit des Heild. Aber was fagte der Erlöfer, ald er 
in feine Vaterſtadt kam, und die Menfchen, die ihm bie nächften 
waren, ihn eben deöwegen nicht annahmen, weil fie die nächften 
waren; was fagt er zu ihnen, um ihnen auf eine warnende Weiſe 
dieſe Verborgengeit der goͤttlichen Wege zu entraͤthſeln? Alſo ſprach 
er zu ihnen ), Es waren viele arme Wittwen zu ber Zeit des 
Elias in Ifrael, aber der Prophet wurde zu keiner geſandt im je: 
nen Zeiten ded Mangeld, ald gen Sarepta der Sidonier, alfo in 
der Heiden Land; und‘ viele Ausfäzige waren in Iſrael zu ben 
Zeiten ded Propheten Elifa, aber feiner wurde dadurch gereinigt 
ald allein Naemann aus Syrien, alfo ein Heide. Als fie das 
vernahmen, da ahndeten fie den Sinn feiner Worte, Daß er ihnen 
wollte zu verftehen geben, der Herr fuche mit den erſten Strahlen 
feines neuen Kichtes, wie er ed fchon mit feinen Außeren Wohltha⸗ 
ten gethan, mehr die Entfernteren auf, als die ihm hätten nahe 
fein follen ald das Volk feiner Wahl, und da wurden fie voll 
Bornes und fließen ihn hinaus aus der Stadt. So müffen wir 
aud hier fagen, Biele gab ed unter ben Juden unb Heiben, welde 
durſteten nach der göttlichen Wahrheit, weiche ein eben fo ſehnliches 
Berlangen hatten nach der Seligkeit und dem Frieden, den bie 
Belt nicht geben kann, viele gab es ſolche: aber zu einem wurde 
Simon Petrus gefandt, ald zu bdiefem Cornelius, dem römifchen 
Hauptmann in Cäfarea. 

Was wollen wir alfo jagen? Die Worte jenes göttlichen 
Boten ſcheinen allerdings einen Zuſammenhang anzudeuten zwifchen 
dem Gebet und Almofen des Cornelius und der Sendung des Pr: 
trus; aber es war boch in biefen Uebungen des Cornelius nichts 
gutes, ald nur, bag ihnen eben jenes Berlangen zum Grunde lag, 
welches die allgemeine Bedingung für ale Menſchen iſt, wenn fie 
ſollen ber göttlichen Erleuchtung fähig werben; eine Bedingung, 
die fih bei Vielen eben jo finden mußte, wie bei ihm. Alſo er 
Mären und diefe Worte nicht, warum grade dieſer ausgewählt 





*) Luk. 4, 24. 27. 
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wurbe, um vorzugsweile durch Petrus zu hören von Jeſus von 
Nazareth, und mit Allen den Seinen, die er um fi, verfammelt 
hatte, von feiner Rebe gewaltig ergriffen, fruͤher als Andere theil- 
baftig zu werden des Geifled und aufgenommen zu werden in bie 
Gemeinfchaft der Gläubigen. Sie erklären es uns infofern nicht, 
al3 wir behaupten müffen, ed gebe überall Feinen befonderr Grund 
in irgend einem Menfchen, der ihn zu einem Gegenfland’ göttlicher 
Wahl und göttlichen Vorzuges machen könnte, fondern nur jenes 
Eine, was Allen Noth thut, und an dad allein die erbarmende 
göttliche Liebe fi anknüpfen Fann. 

Sene Worte find alfo nur eine Ankündigung ohne Grund 
davon, Daß gerade feine Gebete und feine Almofen vor Gott ge 
kommen fein. Wollen wir aber den Grund hievon wiffen: ſo 
werben wir doch wieder unfere Zuflucht nehmen muͤſſen zu dem 
Worte des Apoſtels Paulus, der auch vertieft in dieſes Geheimniß 
der göftlihen Führung, wie Wenige von feinem Wolfe eingingen 
in dad Reich Gottes, welches ihnen doch zuerft verfündigt worden 
war, denen die fich nieht darin finden wollten, halberzurnt zurief, 
Menſch, wer bifl du, daß du mit Gott rechten willſt? Ach und 
fralich wäre das ein viel tiefered, viel demüthigered, viel mehr 
Wahrheit in fi enthaltended Rechten mit Gott, wenn wer fich in 
einem ſolchen Falle der Begünfligung findet, fagte, Herr womit 
babe ich denn das verdient, was ift denn der Grund dazu? ich 
kann ihn nicht finden in mir! warum find fo viele Andere zuruͤkk⸗ 
gefezt gegen mih? Gin viel vichtigered Rechten mit Gott wäre 
das ald das entgegengeſezte! So aber fährt der Apoſtel fort, 
Menſch, wer bift du, daß du mit Gott rechten wilft? hat micht 

"der Töpfer Macht, aus dem Thon zu machen mas er will, das 
eine Gefäß zu Ehren und dad andere zu Unehren, und wer vers 
mag: zu rechten mit ihm? *) Das heißt doch gewiß, daß wir in 
dem Cinzelnen nie den Grund finden koͤnnen folder göttlichen 
Wahl. Wenn’ aber durch diefen Ausfpruch ber Apoftel den Vor⸗ 
wiz derjenigen demüthigen wollte, welche mit Gott rechten zu kön: 
nen meinten, weil fie geneigt waren, fich über’ andere zu erheben: 
follen wir und nun auch bei diefem Unvermögen allein beruhigen? 
Bielmehr laßt und verfuchen, unfer Auge nicht auf den Einzelnen, 
weil wir je an dem nichts finden, fondern auf dad Ganze zu rich⸗ 
ten, ob nicht die Wahrheit die iſt. Wenn Gott den Einen zum 
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Gefäß der Ehre macht, ihm auderwählt auf folche Weife, wie es 
dort geſchehen ift: fo thut er das nicht um dieſes @inen willen, 
fondern um der Anderen willen. So hängt dann alles zufammen 
in Einer göttlichen Führung im Großen: und eine andere Ordnung 
konnte es ja wol nicht geben in der Verbreitung des Evangeliums, 
. auf deffen Segnungen ja Alle fein Recht hatten, Keiner mehr al? 
ber Andere; eine andere Regel konnte es nicht geben ald diefe, ber 
Herr leitete die göttliche Stimme der Verkündigung fo, wie dar: 
aus das meifte und größte entftehen konnte in der Welt, in ber 
der Name feines Sohnes fein fol ein Name, der über alle Namen 
ifl. Und kehren wir zuruͤkk zu den Umftänden der damaligen Zeit: 
wie leicht werben wir dann begreifen, warum unter folchen Um: 
fländen an einen folchen wie Cornelius der Ruf Gottes erging. 
Was war zuerft die Lehre, welche Petrus — der Apoftd, 
der gewöhnlich hervortrat, wo es galt, die neue Gemeine des Herm 
zu vertreten vor der Welt, — was war die Lehre, die er fich aus 
dieſem Ereigniß zog? Nun, fagt er, fehe ich, daß Gott die Perfon 
nicht anfieht, fondern in allerlei Wolf, wer ihn fürchtet und Recht 
thut, der ift ihm angenehm, — nicht etwa aͤls ob er dadurch we 
niger ein Sünder wäre, der des Ruhmes ermangelt, den er vor 
Gott haben fol, aber angenehm ift er ihm — dazu, um ihm feine 
Wohlthaten zu erzeigen, angenehm ift ihm ein folcher, um ihn zu 
erleuchten mit dem himmlifchen Licht. Wo diefe Sehnſucht des 
Herzens ift nad) dem Emwigen, wo bdiefer Hunger und Durft fl 
nad) dem Reiche Gotted und nach feiner Gerechtigkeit, nur daß bie 
verirrte Seele noch nicht weiß, wo es zu finden iſt: er mag aud 
einem Volk fein wie er will, fo ift er ein Gegenfland der göttlichen - 
Erbarmung. Und wie nothwendig war dem Petrus dieſe Erkennt: 
niß! Denn er fagte zwar, als er in des Cornelius Haus eintrat, 
Ihr wiffet, wie es ein ungewohntes Ding ift einem jüdifchen Mann, 
fich zu einem Fremdling zu thun ober in dad Haus eines folden 
zu kommen; aber Gott hat mir gezeigt, feinen Menfchen gemein 
oder unrein zu heißen. Das war ihm alfo fehon gezeigt worden; 
aber wenn nicht zu gleicher Zeit ein folder Ruf an ihn ergangen 
wäre, ben er nicht ausfchlagen Fonnte, weil er davon das Beſte für 
die Verbreitung des Reiches Gottes erwarten mußte: wer weiß, 
ob diefe Sache doch zu voller Klarheit in feiner Seele gelommen 
‚fein würde, ob Died ein Grundfaz wuͤrde geworden fein, nach wel⸗ 
dem er fortan fein ganzes Leben führte. Und als nun in ber fob 
genden Zeit der Streit entfland, ob nicht die aus den Heiden doch 
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müßten zuvor hinzugethban werden zu dem Buͤndniß des alten 
Volkes mit Gott, ehe fie der chriftlichen Gemeinſchaft einverleibt 
werben könnten: wie berief fi) da der Apoftel auf diefen Vorfall 
als den erften, wie nöthig war es, daß ein ſolches Beiſpiel voran: 
gegangen und ein folcher Vorgang nachzuweiſen war, wenn bie 
chriſtliche Lehre und — in ihr volles Recht ur geſezt 
werden. 

Zweitens aber, wenn wir die erſten Geſchichten der Chriſten 
betrachten: fo muͤſſen wir geſtehen, nie hätte es eine bleibende Ruhe 
gegeben für unfern Glauben, nie wäre eine Zeit gelommen, wie 
die Gemeinen fich in Zrieden bauen Tonnten, und ihnen‘ nicht mehr 
zugemuthet wurde, den falſchen Gößen zu huldigen und das Be: 
fenntniß Chriſti zu verläugnen; nie wäre das gefchehen, wenn nicht 
bie Zahl der Anhänger des Glaubens fo groß geworden wäre un: 
ter dem römifchen Volt, und namentlich unter bem römifchen Heere, 
dag die Sache nicht mehr zu dämpfen war, fondern ihnen frei ge: 
geben werden mußte ihres Glaubens zu leben. Irgendwo mußte 
doch der Anfang hiezu gemacht werden; und er ift eben hier ge: 
macht worden durch diefe Wahl, welche eine Seele traf, die zwar 
einen Hunger und Durft hatte nad) der Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt, aber doch nur wie auch mancher Andere, und die in allen 
ihren Handlungen die herrfchende Werblendung der Zeit nicht min: 
der theilte wie Andere. 

Indem wir nun diefen Gang der göttlichen Weisheit — 
in jenen erſten Anfaͤngen der chriſtlichen Kirche, was, m. g. Fr., 
ſellen wir ſagen in Beziehung auf uns ſelbſt? Alle die in dem 
Schooße der chriſtlichen Kirche geboren werden, bringen, daß ich ſo 
ſage, ſchon ein beſonderes Recht, einſtmals dieſer Gemeinſchaft an: 
zugehoͤren, mit auf die Welt. Sie ſind Pfaͤnder einer Liebe, die 
von dem erſten Anbeginn nach nichts anderem trachtet, als die 
Seelen, die in ihren Bereich kommen, zur Gemeinſchaft Gottes zu 
leiten. Wir wiffen demohnerachtet wohl und erfahren es von ba 
an, wo und zuerft dad Bewußtſein des Höchflen in der Seele auf: 
geht, daß auc wir dennoch feine Ausnahme machen von jener all: 
gemeinen Megel, daß die Menfchenfinder allzumal Sünder find und 
des Ruhmes ermangeln, den fie bei Gott haben follen. Aber Kei: 
ner darf fie fich felbft fragen, wie bift doch du als ein foldher zu 
diefem Heil gefommen? denn es liegt in der Regel und Ordnung 
des ganzen gemeinfamen Lebens, dem wir angehören. Aber wenn 
wir nun an jener Erkenntniß fefthalten und fagen, denen Gott 
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einen Borzug giebt, die begnadigt er nicht um ihrer felbft willen, 
nicht als diefe und jene Einzelne, fondern nur deshalb, weil nad 
diefer Drdnung fein Reid) am meiften gefördert wird; wenn wir 
dabei die Ausführung dieſer Ordnung beachtend überlegen, durch 
welche große Kette von Weltbegebenheiten, die großentheild ausgin⸗ 
gen von dem bewußtlofen reiben der Menfchen, es gefcheben if, 
daß da3 Evangelium in diejen Ländern und unter dieſen Voͤlkern 
Plaz gefunden hat, im denen ist am meiften der chriftliche Name 
herrſcht; durch welche wunderbare Schikkungen zum heil die Fin. 
fterniß ba wieder Pla; gegriffen bat, wo zuerfl das Licht des Evan: 
geliumd fehien, und der Leuchter hinweggeruͤkkt ift an einen ganz 
‚andern Drt, um von da unter anderen Verhaͤltniſſen weiter zu 
fiheinen ald ed dort gefchehen konnte, und allmählig das game 
Geſchlecht der Menfchen zu erleuchten; wenn wir fagen müffen, fe 
groß ift die Gnade Gottes, die über und gekommen ift: o fo haben 
such wir, flatt nach andern Urfachen zu grübeln und Unterfcei: 
dungen aufzufuchen, die wie nicht feftzuhalten vermögen, jo haben 
audy wir nur danach zu fragen, wie haben wir unfere Kräfte bar- 
auf zu richten daß das Licht unter und rein erhalten werde gegen 
alle Verdunkelungen, die ſich aufd Neue einftellen wollen, daß wir 
es bewahren und es unferen Nachkommen überliefern, aber nicht 
nur dad, fondern auch wie wir Theil nehmen an dieſem Geſchaͤft, 
es immer weiter zu verbreiten unter ben Menfchen, und alles was 
menfchliche Gemeinfchaft ifl zu einem Merkzeuge zu machen, damit 
das Wort Gotted weiter geführt werde. Danach laſſet uns fra 
gen, wenn wir über die geheimnißvolle Gnade Gottes nachdenken 
und wohlgefällige Geluͤbde vor Gott darbringen, daß wir ald Werk 
zeuge feiner Wahl zur Erweiterung ſeines Reiche wollen wirffam 
fein mit allem, was er uns gegeben hat, auf daß wir in der That 
feine Wahl rechtfertigen und wirklich erſcheinen als Gefaͤße, die er 
gebildet hat zu Ehren. Amen. 


Lied 14. 





am 


XXXI. 
Am 13. Sonntage Trinitatis 1832. 


Lied 859. 315. 


Text. Apoſtelgeſch. II, 17. 
So nun Gott ihnen gleiche Gaben gegeben hat, wie auch 
uns, die da glauben an den Herrn Jeſum Chriſt; wer war 
ich, daß ich konnte Gott wehren? 


Dieſes, m. a. 3., find Worte des Apoſtels Petrus, in Jeruſalem 
gefprochen ala er zurüflam von der Predigt ded Evangeliums, bie 
er in dem Daufe des Cornelius gethan hate. Schon wenn wir 
fie allein Iefen, müffen fie einem Jeden den Eindrukk machen, daß 
fie eine Rechtfertigung enthalten, welche der Apoftel aufftellt; und 
das betätigt auch der ganze Zufammenhang. Es wird erzählt, 
vor die Apoflel und die andern Brüder in Ierufalem wäre gekom⸗ 
men, mad er bort gethan hatte, und als er nun zuruͤkkgekehrt, ſo 
bitten fie ihn zur Rebe darüber geſtellt, daß er zu heibnifchen 
Menfchen eingegangen fei, und diefe auf den Mamen Jeſu getauft 
habe; darauf habe er zu feiner Rechtfertigung ben ganzen Hergang 


. der Sache erzählt, und dieſe Erzählung befchließt er mit den ver: 


leſenen Worten. Laſſet und nun eben diefe Rechtfertigung 
bed Apoſtels jezt zum Gegenfland unferer Betrachtung machen. 
Es muß und,.m. a. Fr., dabei zu erſt ſchon merkwürdig fein, daß 
der Apoftel fich rechtfertigt vor andern Ehriften; dann aber iſt zwei: 
tens auch die Art und Weiſe lehrreich, wie er es thut. 

1. Zuerft alfo iſt das gewiß gan, im allgemeinen ein fehr 
auffallender Eindruft, den diefer ganze Zufammenhang der Schrift: 
werte auf ums Ehriften macht, daf diejenigen, welche die Gemeinde 
Bilden, einen Apoſtel des Herrn zur Rede fielen, und daß er ſich 
vor ihnen vechtfertigt.. Wir find fo fehr gemöhnt uns das Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen beiben ganz anders zu denken; Diejenigen, welche fich 
des nähern Umganges mit unferm Erlöfer und feiner unmittelbaren 
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Belehrung erfreuten, denken wir uns auch als fo weit und fo hoch 
über die anderen geftellt, daß fie gleichſam dem Urtheil der Andern 
nicht zu erreichen wären. Wir find fo fehr gewohnt, alle Werke 
der Apoftel, alle ihre Neben und Handlungen als etwas vollkom⸗ 
menes und untrügliched anzufehen, und es fcheint doch bier ald 
folten wir und davon losmachen. Denn wenn das eben fo damals 
wäre die Ueberzeugung der Chriften gemwefen: wie wäre. es denn 
möglich gewefen, daß fie den Apoftel hätten zur Rebe geftellt? Wie 
weit alfo würden wir uns von der Wahrheit, Die ung aus der un: 
mittelbaren Anfhauung der Schrift entgegenleuchtet, entfernen, wenn 
wir und ben Abfland zwifchen den Apofteln und den übrigen Chri: 
ften fo groß vorftellen wollten. Seitdem der Geift des Herrn über 
die Gemeine ausgegoflen war, war von dieſer Ungleichheit eigentlich 
keine Spur mehr. Im diefem Geift und feinen Wirkungen waren 
fie alle gleih; und eben dies Bewußtfein lag auch dabei zum 
Grunde, daß die Chriften jener erſten Gemeinde, die fich ihrer bid 
herigen Anficht nach in das neue und unerhörte, was damals ge: 
ſchehen war, nicht finden konnten, fich doch nicht fcheuten, auch einen 
Apoftel ded Heren zur Rede zu ftellen, und ihn zur Vertheidigung 
und Rechtfertigung aufzufordern. Davon will ich gar nicht einmal 
eben und beffen erwähnen, daß es gerade Petrus war, dem biefes 
begegnete, welchem wir wohl, wenn wir die Erzählungen ber Apo: 
ſtelgeſchichte einfach. betrachten, das nicht abfprechen koͤnnen, ba er 
unter den Apofteln des Herrn immer der geweien, welcher zuerft 
bervortrat, fo oft fie fi) aus ihrer Zurüffgezogenheit hinaus geben 
mußten in das Öffentliche Leben. In folchen Fällen vertrat er die 
Gemeinde, und war, daß ich fo fage, gleichfam der Anwalt und 
Mortführer derfelben: Dennoch aber glaubte auch er hiedurch Fein 
ſolches Vorrecht zu haben, daß ed ihn davon hätte befreien koͤnnen, 
überall bereit zu fein auch innerhalb der Gemeine Verantwortung 
zu geben von dem Grunde feiner Hoffnung, feines Glaubens, feine 
Thuns. Und fo fehen wir ed auch hier. Aber wie nun dieſes 
für die Andern etwad neued war, daß dad Evangelium aus den 
Schranken der Nachkommen Abrahams hinausging und unmittelbar 
den Heiden gebracht wurde: fo tritt nun Petrus auch in feiner 
Vertheibigung keinesweges fo auf, als ob ihm diefe Einficht ſchon 
vorlängft wäre zu Theil geworden, und es habe etwa biäher nur 
an der Gelegenheit gefehlt fie geltend zu machen und ihr gemäß zu 
handeln. Nein! er bekennt ganz einfach und redlich, wie es fih 
auch verhielt, Daß er erſt damals zu diefer Einficht gekommen fei, 
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da er unmittelbar vorher noch daſſelbe Widerftreben dagegen in 
ſich gefühlt habe, welches die Andern ihm jezt zu erkennen gaben; 
aber er fezt auseinander, auf welche Weife dies in ihm wäre über: 
wunden worden. So fehen wir denn, daß auch in diefer Bezie⸗ 
hung die Apoftel des Herrn nicht unterfchieden waren von ben übri- 
gen Gläubigen oder von und. Auch fie theilten das allgemeine 
Loos, wie es ein anderer Apoftel darftelt, daß wir geführt werben 
von einer Klarheit zur andern*), daß nad) und nach und das Kicht 
ber Wahrheit immer heller leuchtet, Daß es erſt allmählig auch bie 
Gegenden des. Semüthes erhellt, welche länger als andere dunkel 
geblieben waren, und daß wir niemals behaupten koͤnnen, die ganze 
Fülle der Erkenntniß, welche die Weisheit Gotted uns enthüllen 
will, ſchon wirklich zu befizen. So ſehen wir denn ganz beutlic) 
aus diefer Rechtfertigung des Apofleld, wie wir jene Worte des 
Heren zu verftehen haben, als er zu feinen Jüngern fagte, der Geift 
der Wahrheit, den Er ihnen fenden wolle, werde fie in alle Wahr: 
heit leiten. Nicht, denn fo Elingen auch die Worte des Erlöfers 
nicht, nicht als ob er fie auf einmal aus ber Sinfterniß in das 
vollfte Licht, in den hellften Glanz ber Wahrheit verfezen werde, 
nicht als ob er auf einmal ihr ganzes inneres Weſen umgeftalten 
ſolle, fondern leitend, fchrittweife vorwärts führend, allmählig dem 
Ziele näher bringend, jezt diefen, dann einen andern Irrthum, jezt 
diefes, dann ein andered Vorurtheil als ein folches vor den Augen 
ihres Geiftes darftellend; und zwar am meiften, liebften, fruchtbarften 
denn, wenn es darauf ankommt, eine folche Einficht zu benuzen 
jur Erweiterung bed Reiches Gottes, durch eine höhere Erleuchtung 
Einwendungen zu befeitigen, welche unter den gegebenen Umftänden 
der Verbreitung des Meiches Gottes nachtheilig werben müßten. 
So war ed damals, und als die Gelegenheit ſich darbot, Fam auch 
die Erleuchtung des Geiftes über den Apoftel; und beides fam ge: 
meinfam, um ber Verkündigung des Evangeliumd einen neuen Weg 
zu bahnen und um nun auch allen Chriften das Auge.des Geiftes 
zu Öffnen über einen folchen Gegenftand, über den fie biöher noch 
mit manchen VBorurtheilen befangen waren. 

Und wenn nun das BVerhältniß der andern Ehriften zu den 
Ipofteln des Herren überhaupt oder wenigftend zu diefem Einen 
infonderheit ein anderes geweſen wäre; wenn fie fo voll gewefen 
wären von einer fcheuen Ehrfurcht, daß fie geglaubt hätten, ihnen 
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gezieme es nicht von ihm Rede und Antwort zu verlangen über 
das, was er gethban habe; wenn fie geglaubt hätten, fie müßten 
alle ihre Einwendungen dagegen bei fich ſelbſt verfchliegen, und nur 
baraud was ein foldher Sünger des Herm gethan habe, bei ſich 
ſelbſt feitftellen, swie fich etwas verhalte, und was in einer beſtimm⸗ 
ten Beziehung der Wille und die Wahrheit-Gotted fei, aber ohne 
daß fie auf dem rechten Wege der Ueberzeugung zu einer klarxen 
Einſicht gelangt wären: wie wenig märe dann bei jeber fa großen 
Veranlaflung wie dieſes eine war, wirklich Gutes geſchehen, wi 
wenig wäre bann dir Strahl der Wahrheit in die Gemüthes der 
Ehriften gebrungen! Gewiß, eine folche ſtillſchweigende Fuͤgſamkeit 
in das, was diejenigen thaten und forderten, weiche in Anſehn fax 
den, wäre nur etwas fehr geringes gewefen im Vergleich mit der 
Ueberzeugung, zu der fie nun gelangten durch des Petrus Rechtfer⸗ 
tigung. Denn menn e3 tm Verlauf bed Textes heißt, Da fie dies 
hörten, ſchwiegen fie: fo will das ſagen, fie nahmen mit Ueberzeu- 
gung ihre vorigen Einwendungen zuruͤkk, und lobten Gott, ald ſie 
ausriefen, So hat Gott auch den Heiden Buße gegeben zum Leben! 
Sehet da den Weg, auf welchem damald die Chriſten zu eine 
ſelbſtaͤndigen und wahrhaft beilbringenden Erfenntniß gelangten‘ 
Sreimüthig fordern fie den Apoftel auf zur Rechtfertigung wegen 
eined ungewohnten Beginnend, und fchlicht und einfach erzählt er 
ihnen wie er zu feiner Weberzeugung und feinem Entſchluß gelom⸗ 
men, und diefer Weg wird immer für Chriſten der emzige ange: 
meſſene und anftändige fein, um fich zu verfländigen, wo fie nid 
gleicher Meinung find! Aber eben deshalb, weil es fehon von Au⸗ 
fang an keinen andern gab um zu einer felbfländigen Erkennmiß 
der Wahrheit zu kommen, durfte es auch ſchon damals einen ſolchen 
Unterfchied nicht geben unter Chriften, wie wir ihn und gewoͤhnlich 
denken zwifchen dem Apofteln und den übrigen Chriften; eben dei 
halb durfte ed auch damals nicht anders fein, ald daß die, die IR 
demſelben Glauben an denfelben Herrn und Meifter einig ware, 
und von den Gaben und Kräften deſſelben Geiftes geſchmekkt det 
ten, auch fich einander gleich halten mußten, und nur in dieſem 
Berhältnig einer wahren brüderlichen Gleichheit von einander lernen 
und enspfangen und einander gegenfeitig mittheilen konnten. 
ll. Aber nun, m. a. $r., laffet uns auch zweitens darauf 

ſehen, wie ſich denn der Apoſtel Petrus in Beziehung auf dies da 
mals noch ganz ungewohnte Verfahren rechtfertigt. Er hatte ſich 
naͤmlich uͤber zweierlei zu rechtfertigen: einmal daruͤber, daß er 
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überhaupt eingegangen war zu heidniſchen Menfchen. Dem das 
war nach den Gewohnheiten des judifchen Volks, welche ſich auf: 
das Geſez gründeten, und nach den fcharf genommenen Ausſpruͤchen 
des Sefezes felbft, allen aus dem Wolf Iſrael verboten; und diefem 
Gefez hielten fich doch alle Chriften als Glieder des jüdifchen Volks, 
ald Nachkommen derjenigen, die dad Geſez empfangen hatten, ver: 
pflihtet. Das zweite, worüber er fich zu rechtfertigen hatte, war 
dies, daß er aud) die Heiden getauft hatte, ohne fie auf dem vom 
Geſez angerwiefenen Wege dem jüdifhen Volk einzuverleiben,; denn 
daß die Rechtfertigung des Apofteld auch hierauf geht, fehen wir 
deutlich aus den Worten felbft, die wir mit einander vernommen 
haben. Wenn er fagt, Wer war ich, daß ich fonnte Gott wehren? 
fü let er eben dies, daß diefe Menfchen, wie fie waren, in bie 
Gemeinde ber Chriften aufgenommen worden, ald den Willen Bot: 
tes dar, dem er nicht wiberfireben koͤnne. Wenn wir nun barauf 
achten, wie der Apoftel fich über dies beides rechtfertigt: fo muß 
und auffallen — denn ich kann ja wohl den ganzen Verlauf fo: 
wohl diefer Gefchichte felbft als der Wertheibigung, in welcher der 
Apoſtel fie noch einmal wiederholt, ald befannt vorausfezen — daß 
er ſich nicht durch das himmliſche Gefiht allein rechtfertigt, wel⸗ 
ches er den verfammelten Chriſten erzählt, wie ihm nämlich ein 
Tuch vol von unreinen Thieren aller Art erfchien, welches vom 
Himmel herabgelaffen, und ihm die Zumuthung wurbe, er folle 
ſchlachten und effen. Darauf weigerte er fich dem Herrn und fagte, 
Noch nie ift gemeined und unreined in meinen Mund gegangen, 
und die Stimme des Herm antwortet ihm darauf zu dreienmalen 
fo, Was Gott gereinigt hat, das erkläre bu nicht für gemein. Dies 
Deßſcht erzählt er zwar, aber keinesweges bricht er damit ab, als 
dadurch feine Nechtferfigung vollendet wäre: vielmehr können 
wir auch) aus dem ganzen Zufammenhang der Erzählung gar nicht 
beſtimmt abnehmen, was für eimen Eindruff dies Geficht allein auf 
ihn gemacht, und in wiefern es eine Ueberzeugung hervorgerufen 
hade. Was ihn beflimmte und wodurch er fich vor feinen Brüdern 
verhtfertigt, ift der Umfland, dag zu gleicher Zeit mit jener Auffor- 
derung auch die Männer erfchienen, welche ihm bie Einladung 
Abeebrachten, er möge zum Gornelius fommen; und nicht wur dies, 
fondern, wie er binzufügt, daß mit ihm auch zugleich fechd andere 
Brüder, die bei ihm waren, dieſelbe Bereitwilligkeit bezeigten und 
zit ihm hingingen. Dies Bufammentreffen einer auf außerordent⸗ 
liche Weiſe ihm gewordenen Belehrung über etwas ihm ganz frem- 


382 


des und neued mit der Aufforderung zur Verbreitung des Glaubens 
einen Weg einzufchlagen, den biöher weder er noch ein Anberer 
betreten hatte, Died Zufammentreffen war e8, was ihn beftimmte, 
darin erkannte er den Finger Gottes. Wie nun Petrus über jenes 
Geſicht für ſich allein, wenn nicht die beflimmte Aufforderung dazu 
gefommen, fondern ed ihm nur eine allgemeine Andeutung geblies 
ben wäre, würde geurtheilt haben, in wiefern ihm eine feſte Weber: 
zeugung daraus würde entitanden fein, das vermögen wir nicht zu 
beurtheilen: aber allerdings werben wir fagen müffen, daß wit 
wenigftend das nicht können al3 eine nothwendige Vorfchrift bed 
hriftlichen Geiſtes anfehen, deswegen etwas für wahr zu halten, 
weil es und auf eine folche außerordentliche Weile Fund geworben. 
Jede Aeußerung eined und fremden Gedanken, deflen Gegenftand 
aber wichtig if, fol allerdings einen Eindruff auf unfer Gemüth 
machen, und einen Eindruff hätte gewiß das Geficht auch auf den 
Apoftel immer gemadt: aber für fich allein beftimmen fol uns 
gewiß niemald etwas deswegen, weil und der erſte Gedanke darüber 
auf außerorbentlihe Weiſe gegeben worden iſt. Vielmehr iſt es 
eine wichtige Regel der Weisheit, daß wir von der Art und Weiſe, 
wie uns eine Erkenntniß dargeboten worden iſt, auf die Wahrheit 
ihres Inhaltes niemals ſchließen duͤrfen, ſondern beides wohl von 
einander zu ſcheiden haben. Denn ſonſt kommen wir gar zu leicht 
in ein Verfahren hinein, welches uns, die wir uns der Erleuchtung 
des goͤttlichen Geiſtes erfreuen, am wenigſten geziemt. Wir ſollen 
uns ja feinem Anſehn unterwerfen; ſondern den Geiſt allein richten 
laſſen. Glauben wir aber alles fuͤr wahr halten zu muͤſſen, was 
uns auf eine außerordentliche, ungewoͤhnliche, ich will ſagen uͤber⸗ 
natuͤrliche, Art und Weiſe zur Vorſtellung gebracht wird; was heißt 
das anders, als daß wir dem unbegreiflichen ein ſolches Anſehn 
einräumen, dem wir auch das Urtheil des Geiſtes in uns unterwer⸗ 
fen? Nein, in allen bieher gehörigen Dingen fol die Wahrheit 
ihren reinen, ungetheilten Eindruff auf und machen, nit durch 
etwas fremdes unterflüzt; ihre eigene Kraft für fich allein fol uns 
bewegen. Und daher war auch gewiß dad eigentlich wirkfame für 
die Entſchließung des Apoſtels nicht das Gefiht, fondern die Auf⸗ 
forberung; aber wohl war jened eine weislich berbeigeführte Vorbe⸗ 
reitung feines Gemuͤths darauf. Es ift wohl möglich, daß bie 
Aufforderung, wenn fie allein an ihn gekommen wäre, ihn nicht fo 
bereitreillig dürfte gefunden haben, daß er zu ben Boten eben fo 
wide gefagt haben wie zu der Stimme, Daß fei ferne von mir, 
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denn noch nie bin ich zu denen eingegangen, die mir im Geſez als 
unrein bezeichnet find. Aber nachdem er fo vorbereitet war, mußte 
ihm wol, wenn eine folche Aufforderung an ihn gelangte und er 
bedenklich war, feine eigene beffere innere Stimme fagen, Du bift 
ia fo feſt überzeugt davon wie du e3 auch fchon öffentlich verkuͤn⸗ 
diget haft, dag in feinem Andern Heil iſt für Alle ald im Namen 
Chriſti: aber wie follen denn an diefem Heil in dem Namen Chrifti 
die Andern Antheil erhalten, die nicht zu den leiblichen Nachkom⸗ 
men Abrahams gehören? Wie? fol ein folcher Umweg nöthig fein; 
dog diefe Menfchen erft müffen eingefpannt werden in das Joch 
des Geſezes, damit doch hernach, wie es in unferer heutigen epifto: 
liſchen Lection heißt,. die Verheißung an ihnen in Erfüllung gehe, 
nicht im mindeften durch das Gefez fondern nur durch den Glauben, 
den wir ihnen verfündigen? Nachdem er durch ſolche Gedanken 
fin Gemüth frei gemacht hatte, war er denn fo geftimmt, daß 
diefe Aufforderung ihn bereit und willig traf; und da nicht nur er 
alein fih fo bewogen fühlte, fondern auch mit ihm die Andern;. 
fo rechtfertigt er fich durch die Erzählung des ganzen Bufammens 
hangs der Sache vor denen, welche Rechenſchaft verlangten von 
dem Grunde feiner Handlung. 

Aber nun laßt uns auch zweitens fehen, nachdem Petrus auf 
diefe Meije eingegangen war zu dem heibnifchen Manne, der ihn 
hatte auffordern laſſen, und ihm gefagt hatte, wie bas in feiner. 
"Anrede fteht, Ihr wiſſet, wie e8 ein ungewohntes Ding ift einem 
udifhen Manne zu fommen zu einem Frembling, aber Gott hat 
mich fchon gelehrt, daß, was er gereinigt hat, kein Menfch für ge: 
mein und unrein erflären fol, — nachdem er fo eingegangen war 
und gepredigt hatte das Evangelium von Jeſu: wie rechtfertigt er 
fi darüber, daß er fo unmittelbar feine heidnifchen Zuhoͤrer auch 
durch das Waflerbad der Taufe aufgenommen .hatte in die Gemein: 
fchaft der Ehriften? Cornelius war bereit geweſen mit feiner gan: 
zen Hausgenoffenichaft ihn zu hören, Petrus erfchien ihm als ein 
erfehnter Bote des Heild, ihm war gefagt worden, diefer Simon 
Petrus würde ihm die Worte fagen, durch welche er felig werben 
koͤnnte mit feinem ganzen Haufe, und nun alfo hub Petrus an zu 
reden von Jeſu von Nazareth, was Er geweſen fei, was Er ge: 
than habe unter feinem Wolf, wie Er überantwortet worden fei in 
die Hände feiner Jinde— wie ihn Gott auferwekkt und geſezt habe 
zu einem Richter uͤber die Lebendigen und die Todten. Und dba 
geſchah es, wird * erzaͤhlt, daß, als er noch redete, der Geiſt 
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Gottes feine Zuhörer erfüllte und fie anfingen mit Zungen zu reden 
und die ‚großen Thaten Gottes zu preifen. Laßt und bier zuerft 
eins nicht uͤberſehen. Wie leicht, m. a. Fr., bätte doch Petrus 
diefen begeifterten Ausbruch anfehen können als eine Wirkung feiner 
Rede! Wie natürlich würde es uns vorkommen, wenn er in feiner 
Vertheidigungsrede gefagt hätte, Als ich nun fah, daß der Herr 
meine Worte auf fo ausgezeichnete Weiſe fegnete, indem ich eine 
folhe Bewegung der Gemüther aus denfelben entflehen fah: wie 
hätte ich nicht follen noch das Lezte hinzufügen, und denen, die 
offenbar fchon zum Glauben gelangt waren, auch das Wafferbad 
ber Taufe als die Aufnahme in die chriftliche Gemeinfchaft ange: 
deinen laffen? Aber nein! er ſtellt das gar nicht dar ald die Wir⸗ 
fung feiner Rede, feine Wertheibigung Klingt vielmehr fo, als ob 
diefe dabei nur als etwas zufälliges anzufehen wäre; nicht vermöge 
feiner Rede, nidt buch die Kraft feiner Rede, fondern, als ich 
noch redete, fagt er, wurde ber Geiſt über fie ausgegoffen! nicht als 
feines, ſondern lediglich ald ein göttliched Werk ſah er died an. 
Und allerdings, wenn wir dad, was und in der Apoflelgefchichte 
aufbewahrt ift von feiner Rebe, dem wefentlichen Inhalte nady be: 
trachten: fo war fie auch fo einfach und fehlicht, daß, wenn nicht 
fhon die Herzen dur den göttlichen Geift auf eine befonbere 
Weiſe wären bereitet gewefen, wie denn überall, wohin der Ruf 
Chriſti gelangt war, feit der Ausgiefung des Geifled eine ſolche 
Erregung der Gemüther, ald eine gleichfam nachkommende Wirkung 
der Sefchichte felbft zu bemerken war, wenn nicht fo der Schlaf des 
Todes fehon geflört geweſen wäre, daß Chriſtus fie erleuchten konnte, 
Die Rede der Apoftel hätte ed nicht vollbradt. Wollen wir das 
etwa den Apofleln zur Unvolllommenhrit anrechnen, ald ob fie we: 
tiger gethan hätten, als fie folten, um ihrer Predigt Eingang zu 
verfchaffen? Daß fei ferne von und, m. u. Fr.! Das Wort bes 
Herrn iR ein Schwert, dad durch die Seele dringt und Mark und 
Gebein theilt, aber ed kommt alles darauf an, in welchem Zufland 
es die Gemäther findet, wenn es fie zuerft trifft. Damit ed alfo 
wirkte und nur durch feine eigene Kraft wirke, darf fi ihm nichts 
son menſchlicher Kunſt beimifchen, denn dies konnte nur zu einer 
Verunreinigung deffelben gereichen und feine Wirkung zweifelhaft 
machen. Wir willen es wohl, mas menſchliche Beredſamkeit wohl: 
berechnet hervorbtingen kann, plözlich fehen wir oft die Gemüther 
ber Menſchen ganz neuen Gebanten zugewendet, als in reichen fie 
disſher gelebt hatten, plözlich aus einen gleichguͤltigen Zuftand bie 
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Menge in eine Aufregung verfezt, deren Ende man nicht abfehen 
kann; aber wenn fich eine folhe immer‘ and leidenfchaftliche grens _ 
zende Wirkung zu der des göttlichen Wortes fügt, das ift nicht der 
Wille des Herm, da miſcht ſich Menfchliched unter das Werk des 
Heren, Voruͤbergehendes und Nichtiges, ja Verwerfliches unter das 


Ewige, fih immer gleich Bleibende. Wenn das Wort Gottes ft 


wirffam werden fol, muß es vorgetragen werben ohne menfchliche 
Zuthat, einfach und fchlicht, wie der Herr felbft ed zuerſt vorgetra- 
gen. Denn nur ein folder Vortrag Fonnte im kurzen dargeftellt 
werben in den Worten, Thut Buße, denn bad Himmelreich {ft 
nahe berbeigefommen”)! Die fchlichte Erzählung von Jeſu von 
Nazareth allein hat es anögerichtet, und die Menfchen in folcher 
Menge dem Evangelium zugeführt und fie empfänglich gemacht. für 
dad von Gott beftimmte ewige Heil. Aber etwas anderes ift es 
freilich, wenn e8 nicht auf eine Wirkung ankommt, welche hervor: 
gebracht werden foll auf die Gemüther. Wenn die Gläubigen 
unter fich reden und die großen Thaten Gottes preifen, wie bie 
Jünger am Tage ber Pfingften ald der Geift über fie kam, wo fie 
voll waren von biefer großen That Gottes, und wie ed auch in 
biefer Erzählung heißt, daß die Anweſenden als fie bie Predigt 
vernommen auch angefangen hätten biefe große That Gottes zu 
preifen: da denkt ein Jeder von felbft fchon nicht an die gewoͤhn⸗ 
lihen einfachen Worte des täglichen Lebens, fondern an eine auf: 
gevegte, eine höhere Kraft der Rebe, an ein Preifen Gottes in 
mancherlei Zungen, an ein Lied in einem höheren ungewohnten 
Ton; fo war dies damals und fo darf es quch jezt fein. Aber der 
Ayoftel, der durch feine Rede erft die Wirkung hervorbringen follte, 
die Semüther dem Glauben zu öffnen, ber Fonnte nicht anders als 
mit der größten Einfalt dad Wort des Heild verkuͤndigen, eben 
Weshalb aber. aud) das was gefchah nicht dem, was an feiner Rebe 
fin war, zufchreiben, fondern es anfehen ald Wirkung des göttlichen 
Geiſtes, der freilich auch aus feiner Rebe ſprach. 

Aber fragen wir nun, woran erfannte denn Petrus, daß er 
wirktich ein Recht hatte, und daß das ber göttliche Wille fei, dieſe, 
fo wie fie damals waren, in die Gemeinfchaft der Chriften aufzu⸗ 
Minen? Geſchah das deswegen, weil fie mit andern Zungen rede⸗ 


m, wie es in den Worten der Schrift heißt? Wie? das allein 


füllte 08 gemacht haben und ihm gleich gegolten, was fie, gefagt 
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hätten? Was fie auch möchten geredet haben in fremden Zungen, 
würde er daran erkannt haben, daß fie reif waren in die Gemein: 
fchaft aufgenommen zu werden? Das wird fich Keiner getrauen 
zu behaupten! Nicht auf Nie äußere Schaale konnte ed ihm ar 
kommen, fonbern auf den Inhalt defien was fie fprachen; hätten 
fie in fremden Zungen etwas anderes gethan, ald. die großen Tha⸗ 
ten Gottes in Chrifto zu preifen und zu verherrlichen: fo wuͤrde 
ihn das wol befremdet haben, aber gewiß nicht beflimmt, fie durch 
bie Taufe aufzunehmen in die Gemeinſchaft der Chriften; gewiß 
würde er deswegen nicht gejagt haben, Wer will das Waſſer web: 
ren, baß ich die taufe, Die den Geiſt empfangen haben wie wir? 
Denn der Geift ift nicht in der Beichaffenheit der Sprache, ob «8 
auch eine fremde oder ungewöhnliche ift, fondern in dem, was fie 
von fi) giebt. In der Verehrung der ewigen Wahrheit, in der 
Fefligkeit der Ueberzeugung, in ber Wärme des Herzens für das, 
was die Seele ald ihr Heil aufnimmt, darin giebt fich der Geift zu 
erfennen,. und daraus erkannte auch Petrus, was jezt fein Auftrag 
fei und fprach, Wer war ich, daß ich fonnte Gott wehren? 
Gewiß, m. a. 3., ift Died eine der wichtigften Erzählungen, 
welche die Geſchichte der Apoftel enthält, eben beöwegen, weil fie 
das erſte Beifpiel ift, woran fich das bewies, wodurch das zu glei: 
cher Zeit den Gläubigen Mar wurde, daß die Segnungen des neuen 
Bundes etwas ganz eigenthümliches wären und nicht auf foldhe 
Weiſe zuſammenhingen mit den goͤttlichen Veranſtaltungen fuͤr das 
juͤdiſche Wolf in dem alten Bunde, daß Alle nothwendig erſt hätten 
durch diefen zu jenem gelangen koͤnnen. Diefer reine, umverfälfchte 
Glauben an dad Evangelium von Chrifto, an die Erlöfung durch 
Ehriftum ald ein allgemeines Gut aller Menſchen, als eine Seg⸗ 
nung ber göttlichen Gnade für unfer ganzes Gefchlecht, nicht wieder 
für diefen oder jenen einzelnen Theil beflelben, der wurbe damals 
zuerft Mar; und alle Verkündigung des Evangeliums unter allen 
Bölkern der Erde ift von diefem erften Anfang audgegangen. Und 
bier können wir wol nicht umhin, wenn wir auf die Gemuͤthsver⸗ 
faffung merken, in welcher den Apoftel- eben diefe göttliche Auffor⸗ 
derung fand, und recht anfchaulicd) davon zu überzeugen, wie die 
Wahrheit fi immer Bahn macht, wenn die rechte von Gott dazu 
beftimmte Stunde gelommen if. Wie war er noch. verfenkt in 
feine alten Vorurteile, wie ſtellt er fich felbft fo dar in der Erzaͤb⸗ 
lung von jenem bimmlifchen Geficht! wie war ihm das eine große 
Gewiſſensſache nichts unreines anzuruͤhren, mit nichts unreinem nach 


v⁊ 





337° 


ben Vorſtellungen des alten Bundes zu fehaffen zu haben! aber in 
dem Augenblikk mußte er umgeänbert werden, jest gleich mußte er 
zu ber Einficht gelangen, Daß das nur eine Hemmung fei für das 
Reich Gottes, jezt mußte ſich ihm verklären, wie das Evangelium 
fi ein Segen für alle Menſchen ohne Unterfchieb; und dies große 
Bort, Wer war id), daß ich mich weigern Eonnte, wie konnte je 
mand das Wafler weigern, biefe zu tanfen? bad mußte ibm eine 
fefle Ueberzeugung geben, daß es einen andern Unterfchleb nicht 
mehr gab als zwiſchen benen, welche des göttlichen Geiſtes theilhaf- 
tig wären und benen, welche für dieſen empfänglich zu machen und 
fie feinen Wirkungen zuzuführen das fegensreiche Geſchaͤft von jenen 
fein ſollte. Darum fyrach er fchon beim Cornelius mit einem fol: 
hen innen Wohlgefallen das fchöne Wert aus, Gott hat mir das 
gezeigt und ich fehe es mit ber Klarheit des hellen Tages, daß 
alles Volk, was recht thut und Gott fürchtet, Gott dazu anges 
uchm ift, daß ihm der Frieben verkündigt werben fol in Jeſu 
Chriſto; nichts weiter gehört dazu, als daß das Herz bed Menfchen 
erft geöffnet fei dem Verlangen nad) dem ewigen und unvergänglis 
hen, daß es fich nicht mehr begnüge mit dem, was bie Erbe. dem 
Menfchen giebt, daß eine Ahndung in demſelben aufgegangen fe 
von feiner ewigen Beftimmung, unb eben damit zugleich, denn bei⸗ 
des ift nothwendig mit einander verbunden, ein Mißfallen an ſich 
felbft, infofern er bisher mit dem Miebrigen fich begnügte. Nur. 
das gehört dazu, und Alle können dann des Heild in Chrifto Jeſu 
theilhaftig werden. 

Aber diefelbe Wirkung des Geiftes wie damals, ein nicht mins 
ber lebhafter und eben fo fiegreiher Kampf gegen die Vorurtheile 
die dem Gebeihen ded Evangeliums im Wege flanden: wie oft 
finden wir dies nicht in der Gefchichte ber Verbreitung bed Chri- 
ſtenthums fich wiederholen! ja nicht nur, wenn wir auf die Ver⸗ 
breitung befelben nach außen fehen, fondern auch, wenn wir feine 
innere Geftpichte betrachten. Wie oft hat ähnlicher Streit müffen 
geführt werden, wie oft hat fich in das Chriſtenthum eingefchlichen, 
was ihm fremd war; aͤußeres das fich mit eindrängte und einen 
Bath behaupten wollte, den ed gar nicht haben konnte, feitbem 
Diele Gemeinfchaft des Glaubens und Geiſtes gebildet war, und 
noch muß immer wieder derfelbe Kampf gefämpft werben. Aber 
fo wird es auch bleiben. Nur allmählig werden wir durch ben 
göttlichen Geift geführt von einer Klarheit zur andern; zwifchen 
iedber Stufe und einer höheren liegt gewiſſermaßen eine Zeit ber 
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Berdunfelung, manche Gegenflände erſcheinen in einem unfichern 
Licht; und was unmittelbar zufammen gehört, findet fich oft nicht, 
weil der verhüllende Nebel erſt zertheilt werden muß, damit man 
ertenne und erkannt werde. Wenn wir und bann nur fo halten, 
empfäanglich zu bleiben für alle Regungen des göttlichen Geifles, - 
für jede neue Erleuchtung, zumahl wenn wir Veranlaſſung haben 
etwas zu thun, und wenn ſolche Crkenntniß Einfluß hat auf das, 
wa3 uns obliegt. Je mehr wir bann unter einander jeder bereit 
find Berantwortung zu geben, aber auch Feiner feheut Andere zur 
Berantwortung zu ziehen, damit jede Einficht, die Gott bem Einen 
gegeben bat, ſich auch den Andern mittheile, und ein gemeinfames 
Gut werbe, damit Jeder lerne zu feheiden, was Wahrheit des göft: 
lichen Geiftes und was menfchliche Zuthat wo nicht gar menfchlicer 
Irrthum iſt, — denn das vermögen wir nur in der Gemeinſchaft 
des Geifles, in biefem brüderlichen Vertrauen, womit Einer von 
dem Andern Rechenfchaft fordert und „fie ihm giebt, — je mehr wir 
und in biefem Zuflande halten: um deſto mehr wird der Geiſt Got⸗ 
te8 und Alle exleuchten, deſto mehr wird jeder Kampf fich abkürzen, 
um beflo hellere Einficht wird gewonnen werben, auf daß zulezt 
die Zeit komme, wo wir erkennen, wie wir erfannt find, wo das 
Stuͤkwerk aufhört und dad Ganze und gegeben wird, wo wir ein: 
gehen in die volle Klarheit und Einficht des göttlichen Willens zu 
unferm Heil und unferer Seligfeit. Amen. 
Lied 25, 1—2. 














389 


XXXH. 
Am Erndtefefte 1832. 


Lieb 661. 848. 


Zert. Ev. Matth. 6, 31. 


Darum follt ihr nicht forgen und fagen: was werben wir 
efien? was werden wir trinken? womit werden wir und kleiden? 


Dieſe Worte des Erloͤſers, m. chr. Z., ſcheinen in einem ſehr auf⸗ 
fallenden Widerſpruch zu ſtehen mit dem freudigen Dankfeſte, wel⸗ 
ches wir an dem heutigen Tage mit allen unſern Mitbuͤrgern be⸗ 
gehen. Dieſes große und wichtige Geſchaͤft, die Erde zu bauen 
und ihr die Fruͤchte zu entlokken, die zu dem Beſtehen des Men⸗ 
ſchen nothwendig ſind; iſt es denn etwäs anderes als die Sorge 
darum, was wir eſſen werden, was trinken und womit uns klei⸗ 
den? und gerade dieſe verbietet der Herr ſeinen Juͤngern in den 
Worten, die wir eben vernommen haben. Wenn wir nun freilich 
ſagen wollten, dieſe Worte erſtrekken ſich auf noch weit mehreres; 
was unſern heutigen Tag trifft, iſt mehr nur das Beifpiel, wel⸗ 
ches der Erloͤſer anfuͤhrt, aber es iſt die Sorge uͤberhaupt, die er 
ſeinen Juͤngern unterſagen will: fo hat dad allerdings einen Schein 
für fih, und müßte uns noch viel weiter führen; aber fo weit, daß 
und dann ein großer Theil auch deffen, was noch wichtiger, edler 
und größer ift, ja ſich unmittelbar auf das Reich Gottes bezieht, 
unterfagt bliebe. Verſtehen wir unter der Sorge alle Gedanken 
an die Zukunft, allen Antheil, den-fie an unfern Entfchlüflen und 
Handlungen hat, und denken dann, daß der Erlöfer fie und unters 
fagen will: fo könnten wir leicht dahin kommen, daß ed unter den 
Menſchen auch nichts geben folle, was Ordnung und Geſez ift, 
benn das alles hat eben fo fehr ja weit mehr bie Zukunft im Auge 
al3 den gegenwärtigen Augenblikk, — daß es Feine Erziehung und 
Ausbildung des heranmachfenden menfhlichen Geſchlechts geben 
dürfe, ‘denn wer hätte dabei nicht die Zukunft im Auge und auf 
dem Herzen? Bereinigen wir und aber fehr leicht darüber, dag 
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wir uns ſolcher Gedanken entſchlagen muͤſſen bei den Worten des 
Erloͤſers: fo werben wir um fo mehr feſtgehalten bei dem Gegen: 
fland unferer heutigen Feier. Es iſt die Sorge um das irdiſche 
Beftehen, welche den Gegenftand der heutigen Feier ausmacht, und 


| biefe, ift e8 gerade, welche der Erlöfer ganz, deutlich und unummun 


den feinen Juͤngern unterfagt. So laflet uns denn fehen, m. a. 
Fr., wie wir ben Gegenfland unferer heutigen Feier in 
Uebereinfiimmung bringen können mit biefem Verbot 
des Erlöfers. 

I. Das erfle, was wir dabei zu bedenken haben, ift gewiß 
dies. Die-Sorge ift allemal etwas eigennüziges und ſelbſtſuͤch⸗ 
tige; verbietet fie uns alfo der Erlöfer, fo verlangt er, daß wit 
auch dies große Geſchaͤft, für deſſen Gelingen heute Gott unſer 
Dank dargebracht wird, nicht jeder auf fich felbft beziehen follen, 
fondern etwas anderes und größeres babei im Auge haben. Abe 
was? m. g. 3. Wenige Menfchen find wohl fo engherzig und zu⸗ 
gleich auf ein fo geringes Maaß von Sorge fo wie von Thaͤtig⸗ 
keit beſchraͤnkt, daß fie nur an fich felbft, nur an ihr einzelnes Le⸗ 
ben zu denken hätten! Wer forgt, auch für Effen für Trinken für 
Kleidung, der hat dabei auch die Seinigen, feien es nun viele oder 
wenige, im Sinn: aber diefe, find fie nicht unfer Fleiſch und Blut 
näher ober entfernter? find fie nicht ein Theil unferö eigenen Le⸗ 
bens? fühlen wir uns nicht auf taufenderlei Weiſe von ihnen ab 
bängig, und beziehen deswegen auch ihe Sein und Wohlſein doch 
wieder auf und feibft? Auch das alfo ift nichts weiter als vie 
Sorge, weiche ber Erlöfer den Seinigen unterfagt. Aber Viele 


unter nmd werben fich noch erinnern — beun Menſchengedenken Ü 
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ja darüber moch nicht hingegangen — daß ed eine Zeit gab, mo 


fehr Viele, ja wir daͤrfen fagen ber größte Theil derer, welche ws 


mittelbar dies große und wichtige Gefchäft zu betreiben haben, gat 


nicht einmal für fich ſelbſt und die Seinigen arbeiten konnte, for 
dern für Anbere; aber biefe Zeiten, Keiner unter uns wird fie gs 
hlfwünfchen! Denn wenn unfere Sorge für Andere, unfere Thaͤ⸗ 
tigkeit für Andere auf ſolche Weiſe in Wiberfpruch tritt mit dieſer 
natürlichen Sorge für uns felbft: welche Verwirrungen entfichen 
daraus im menſchlichen Leben! Ja wir dürfen zur gerabe hieran 
denken, um uns vecht feſt zu überzeugen, wie eben aus ber Eigen 
nuͤzigkeit und aus ber Selbfifucht, welche ber Sorge einwohnt, wir 
Dürfen wohl fagen bei weitem der größte Theil alles Unfriebdens 
auf Erben entfleht. Arbeitet der Menſch für ſich ſelbſt, aber er 
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hat keine Sicherheit dabei ſo viel zu gewinnen, daß er die Frage, 
was werden wir eſſen, was trinken, womit uns kleiden, auf eine 
freudige Weiſe beantworten kann; oder arbeitet er fuͤr Andere, und 
fieht, wie fie bei weitem den größten Theil von feiner Arbeit und 
ſeinem Schweiß auf ihre Wohlfein und Wohlbehagen verwenden 
tönnen: in beiden Fällen fieht er fcheel auf Andere und mit Be: 
dauern auf fich felbft, und Alles, was auf diefe Weife Quelle des 
menfchlichen Elend wird, das Alles bat feinen Grund und feine 
erfte Quelle in der Serbftfüchtigkeit der Sorge. Andere nicht, we 
der die Einen noch die Andern find es, für welche wis forgen fol: - 
ien, eben fo wenig ald für uns ſelbſt; fondern an die Stelle ber 
Sorge fol in diefer Beziehung etwas anderes und größeres treten. 
Es ift der Gemeingeift, welcher die Stelle der Sorge einnehmen 
fol umd unfere Thaͤtigkeit in biefem wie in allen andern Gefchäf: 
ten leiten. Ich fage, in allen andern: denn es ift ein ſchoͤnes und 
große Wort in unferer Sprache, daß wir ein jedes Gefchäft, in: 
fofern Einer die Erhaltung feine irdifchen Lebens darauf baut, 
dad Aufhören der Sorge und bie Sicherheit feines Dafeind davon 
erwartet, daß wir infofern ein jedes ben Alter und Pflug de Men: 
fhen nennen. Und mit Recht; denn was auch Jeder in ber Ge: 
ſellſchaft thue und treibe: wie genau fleht es nicht alles mit dieſem 
erften, wozu Gott den Menfchen berufen hat, mit der Anbauung 
der Erde in Berbindung! das alles werde daher auch getrieben 
nicht aus der Sorge, fondern aus dem Geift ber Gemeinichaft. 
Diefes Wort, wie weit, m. a. $r., führt e8 und? Wenn wir be: 
denken, was Gott an uns gethan hat, damit wir fähig werden auf 
diefe Weiſe alle unfere Thaͤtigkeiten aus dem Gemeingeift herzu⸗ 
kiten, fie durch ihn lenken und- beflimmen zu laflen: gewiß, die 
ganze Fülle feiner Wohlthaten, feiner höchften und erhabenften, muß - 
uns dann in dad Gebächtnig kommen! Nur da kann es ſolchen 
Gemeinfinn und Gemeingeift geben, wo e3 ein heiliges Band der 
Ordnung und bed Rechts unter den Menfchen giebt und wo dies 
ſich zugleich auf eine natürliche Zuſammengehoͤrigkeit Dev fo ver: 
bundenen gruͤndet. So entfieht ein kleines Ganze, welches fich auf 
mannigfaltige Weife im Verlauf ber Zeiten erweitert. Und lange 
Gaben wir fie hinter uns, jene traurigen Zeiten bed menfchlichen 
Geſchlechts, wo jedes kleinere Ganze biefer Art immer nur feindfes 
Wg, immer nur eigenmüzig jedem andern entgegentrat. O wie 
Hon und herrlich find uͤberall unter und, in diefem gefitteten Theil 
Ber Welt, ſchon feit Langer Zeit dieſe Meinern und größern Ganzen 
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zu einem noch größern verfchlungen; wie befiinmt. fühlen fie es 

und willen fie ed, daß nirgend das Wohlfein, nirgend die gute 
Ordnung, nirgend aud der innere Frieden geftört werden kann, 
ohne daß dies überall gefühlt und überall der natürliche Gang der 
menfchlichen Dinge dadurch unterbrochen werde. Aber freilich, was 
diefen Kreis erft gan; erichloffen und uns feinen ganzen Umfang 
bat erkennen laſſen, was unfer geifliged Auge erft völlig geöffnet 
und unferm Herzen den ganzen Gegenfland der Liebe und Xheil- 
nahme gezeigt bat, das ift doch nur dad Evangelium ded Herrn, 
nur bie Gemeinfchaft ded Glaubens und der Kiebe, bie gar Feine 
Grenzen kennt, nicht mehr auf eine befondere irdifche Zufammenge- 
börigkeit, nicht auf eine ſolche Zahl befchränft iſt, über welche 
hinaus Recht und Ordnung nicht mehr fefgehalten werben Tann! 
Und wie kommen wir dem großen Ziele immer näher von einem 
Zeitraum zum andern, beflimmt das ganze menfchliche Geſchlecht 
zu umfaſſen! Das ift der Gegenſtand unferer Liebe und unferer . 
Thaͤtigkeit, und eben diefer Gemeingeift, diefe Liebe zu dem ganzen 
Geſchlecht der Menfchen, died Ditempfinden feines wahren Wohls, 
dieſe Gefchäftigkeit für daſſelbe, Ddiefe freudige Stimmung fol an 
die Stelle der Sorge treten, und biefer Geift fol uns leiten und 
treiben auch in dem großen und fo bedeutenden heil des menfche 
lihen Lebens, auf welchen ſich der heutige -Zag bezieht. 

Aber, m. a. Fr., bat und Gott der Herr, wie wir es ihm 
ja nicht genug verdanken Eönnen, in diefes himmlifche Licht geftellt, 
bat er und für diefe Tage aufgefpart, wo das Leben des Menfchen 
fo reich fein fann, fein Herz fo erfüllt, wo ihm nie ein Gefühl 
der Leere fommen kann, wenn fie nicht qus dem Verderben feines 
‚eigenen Weſens entipringt; bat er fo vie) an uns gethban und wir 
fühlen und aufgeregt zum Dank gegen ihn: was können wir denn 
und was follen wir als den natürlicden Dank anfehen, ben wir 
ihm bdarzubringen haben, ald daß eben dies, was wir feiner götts 
lichen Borfehung verdanken, nun audy der Gegenfland unjerer Thaͤ⸗ 
tigkeit werde, um auch durch uns immer mehr feinem Ziel entge: 
gen zu ruͤkken. Sind es zunaͤchſt die heiligen Bande des Rechts 
und der Ordnung, welche die Arbeit des Menſchen an dem Boden 
diefer Erde, die ihn trägt und nährt, zu einem feiner würdigen 
Gefchäfte machen: o fo laffet und alle unfere Kräfte Daran wen: 
den, daß dieſe heiligen Bande unter uns nicht durch unfere Schuld 
gelöft, fondern immer mehr befefligt werben. Aber find wir nicht 
nur ein Volk, würdig, daß Geſez und Ordnung unter demfelben 
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wohnen, würdig, daß ed ‘von der gemeinfamen Weisheit bed Gan⸗ 
zen geleitet werde und bewahrt, fondern zugleich ein ſolches, wel: 
ches zu der höchften Würde des Menfchen erhoben ifl, indem es zu 
dem Eöniglichen Prieſterthum gehört, welches der Sohn Gottes auf 
Erden geftiftet hat; find wir eben durch ihn, der fich felbft nicht 
für Died oder jened beftimmte Volk oder um eine abgefondert blei⸗ 
bende Gemeinfchaft zu fliften, fondern für alle Menſchen gegeben 
hat, auch zu ber Liebe gegen alle Menfchen berufen, deren würdig: 
fies Ziel immer wieder dieſes bleibt, fie ihm und feiner Liebe zu: 
zuführen: o wohlan! fo laffet nun dieſes die einzige Sorge werben 
die uns treibt, laßt und dies ald das reinfte Opfer des Dankes 
anfehen, den wir Gott darbringen können, wenn wir auch mit un: 
fern irdiſchen Gütern unb unferer fich immer mehr befefligenden 
Herrfchaft über die Erbe ganz diefer heiligen Gemeinfchaft angehoͤ⸗ 
en, und fie auf alle Weiſe zu pflegen und zu fürbern fuchen, fo: 
fern fie alles in fich enthält und von ihr alles ausgeht, was Speife 
und Trank und würdige Bekleidung des geifligen Lebens der Men: 
hen iſt. Das darf nicht nur, fondern fol der Gegenfland unſe⸗ 
tee Sorge werben, indem ber Herr bie leiblihe uns unterfagt, 
und nur um jener leben zu können will er und von diefer befreien. 
Denn dad einige Gebot, welches er feinen Juͤngern gegeben, 
daß fie fich unfereinander lieben follen mit der Liebe, mit welcher 
er fie geliebt hat: ſchließt es nicht dieſes in fich, daß wir fuchen 
follen immer mehrere zum Genuß diefer Liebe zu bringen, auf daß 
wo möglic niemand durch feine Stellung zu den irdifchen Din: 
gen durch Druft und Noth verhindert werde, fich feiner geiftigen 
Güter zn erfreuen, ſondern jeber hinzukomme zu demfelben Heil 
und derfelben Herrlichkeit eines Gott ergebenen, Gott dankbaren 
Lebens? Dazu alfo laßt und alles, was Gott uns von Gaben 
verliehen hat, mit dem rechten Maaß der Orbnung, mit dem rech⸗ 
ten Berftand feines heiligen Willen’, mit einem nie fich ſelbſt, 
fondern alles was Aller ift fuchenden Gemüth anwenden. 

I. Das zweite, m. a. $r., was wir aus den Worten un- 
ſers Erlöfers zu entnehmen haben, ift dies. Die Sorge ift wohl 
ein Angftlicher Zuſtand; und wenn der Erlöfer fagt, Sorget nicht, 
fo will Er uns in Beziehung auf unfer aͤußeres und irdifches Be: 
ſtehen ganz, und gar von diefem ängftlichen Zuftande befreit willen. 
Wenn wir dad Geichäft, deffen Gelingen die heutige eier gewid⸗ 
met ift, von feinen erften Anfängen an begleiten: wie oft fehen 
wir nicht, daß es eben eine folche Aengftlicheit in den Gemuͤthern 
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der Menfchen erregt! Kaum ift der Saamen dem Boden der 
Erde anvertraut: fo ſchaut dad Auge derer, bie ihn hineingelegt 
haben bange und beforgt auf alle Zeichen des Himmels. Wechſelt 
die Witterung nicht fo, wie fie meinen, daß ed heilſam fei, und 
das Gedeihen der Früchte dadurch befördert werde: fo bemädhtigt 
fi) fchon Unzufriedenheit gar vieler Gemüther, und Sonnenſchein 
und Wolken, Regen und Sturm, heiterer und bebeffter Himmel, 
alles wie ed wechfelt giebt ihnen in diefem Wechfel vielfältige Urs 
fache zu murrendem Tadel zu trübender und aͤngſtlicher Sorge. 
Denken wir und nun gar biefen Zuſtand nidjt ald einen zufälligen 
bald vorübergehenben,. fondern daß er fich mehr oder weniger im 
Leben geltend macht: wie wahr, wie wohlthätig und wichtig muß 
und dann die Vorfchrift des Erlöferd erfcheinen, daß wir nicht for; 
gen follen! Alles was den Menfchen herabwürbigt unter bie Stelle, 
die ihm Gott in dieſem Leben beftimmt hat, nämlich ein Herr zu 
fein auf der Erde, alles feigherzige in feinem Handeln und Bir- 
ten, alles hoffnungslofe und niedergedrüßfte in feinem innern Zu 
flande, da doch wie fein Auge fo auch fein Gemüth immer gen 
Himmel gehoben fein foll, das alles geht aus von dieſem ängflli: 
hen Zuftand der Sorge. Wohlan, wir follen nicht forgen in bie: 
fem großen Gefchäfte, und eben fo wenig in allem was mit dem⸗ 
felben näher ober entfernter zufammenhängt, wir follen dies und 
alled andere der Art treiben in einer freudigen und frifchen Zuver⸗ 
ſicht; aber in welcher? m. a. Fr. Es gilt hier Beine andere als 
die Zuverficht auf die Uebereinftimmung, welche Gott geordnet hat 
zwifchen der Thaͤtigkeit des Menfchen und den großen Gefezen bet 
Natur. Nicht umfonft fteht es geichrieben, daß ber Herr dieſe 
Erde, und alles was außer ihr ſich auf fie bezieht, eher gefchaffen 
hatte und geordnet; und nachdem er das alles vollbracht, da fchuf 
er den Menfchen, der dies alles bedurfte und für ben es fein follte, 
auf daß er nun Herr fei auf Erden; aber er fchuf ihm zugleich zu 
feinem Bilde, und beides gehört wefentlih zufammen. Denn Gott 
äft der Herr, und wir Binnen nicht feines Bildes theilhaftig fein, 
ohne auch feiner Herrfchaft theilhaftig zu fein, die fo wefentlich zu 
ihm gehört, daß er nicht gedacht werben Tann ohne Herrſchaft. 
Hätte er aber den Menfchen fezen können zum Herm der Erbe, 
wenn ‚fein folcher Zufammenhang geordnet gewefen wäre zwiſchen 
der Einrichtung feines Dafeins und dem Weſen der Dinge um 
ihn her, zwifchen feinen Kräften und denen die er beherrfchen folte? 
Dann hätte ihn ja Gott der Herr zum Spott gefchaffen und nicht 


395 


zu feinem Bilde! Diefer Zuverficht follen wir immer mehr vol 
werben, fo daß fie fich überall in unfern Handlungen um befto 
ſtaͤrker außfpreche, je mehr wir und fchon unferer Theilnahme an 
dem göttlichen Leben erfreuen, und und zum immer Boltemantern 
Genuß defielben reinigen und läutern. 

Aber wie mannigfaltig iſt nicht auch ſchon in * erften 
Urfprung betrachtet dad Verhältniß des Menfchen und feiner Kräfte 
zu diefer Erde und den Drbnungen ber Natur auf derfelben? Auf 
der einen Seite die reichen Gegenden, wo die Natur dem Men: 
fhen freiwillig, ohne erft feine Arbeit zu erwarten, alled giebt was 
zur Beftiebigung feiner Bebürfniffe gehört; auf der andern finden 
wir ihn verfchlagen an bie unmwirthbaren Außerften (Grenzen ber 
Erde, wo wir kaum begreifen, wie er, fo wenig unterflüzt von den 
Kräften der Natur, auch das bürftigfte Leben friften und ficher 
ſtellen Bann, fo daß er entweder gleichgültig auf das Leben auch 
keinen Werth legt, oder wenn er daran hängt, je weniger Gewähr; 
leitung ex findet für die Sicherheit feined Zortlommens, um befto 
huͤlfloſer er jener Angſt hingegeben iſt. So lange nun eben biefe 
beiden- entgegengefezten Zuftände ohne allen Zuſammenhang find, 
kann auch das Leben der Menfchen nicht zu feiner Vollkommen⸗ 
heit gebeihen. Die Freigebigkeit der Natur, wie leicht verleitet fie 
nicht zur Trägheit, zu einem träumenden Dafein, worin der Menſch 
fi feiner fchänften Kräfte kaum bewußt wird; aber ift fie zu 
fparfam gegen ihn, unterflüzt fie feine Mühe und Anftrengung zu 
wenig, eröffnet fie ihm zu wenig Ausficht, daß es ihm gelingen 
könne, fie ſich günfliger zu machen: bann bleibt fein Dafein ein 
dürftiged und thatenleered ohne irgend bedeutende Fortfchreitung. 
Aber nur in ben esften Anfängen des menfchlichen Gefchlechts konn: 
ten dieſe entgegengefezten Zuftände fo abgefondert beftehen. Ie mehr 
die Menſchen mit einander in Verbindung treten, je mehr der Geift 
derfelben gleichfam mit einem Schlage Diefe ganze Erde durchdringt, 
und fie fich gegenſeitig mittheilen, was irgend im Leben einen 
Werth hat: um deſto mehr verſchwindet auch dieſe Abhängigkeit 
Des Menfchen von der Natur nach beiden Seiten hin, um defto 
macht wächft diefe frohe Zuverficht, die wir ſchon feit langer Zeit 
als unfer Erbtheil rühmen Finnen. Wie fehr bedauern wir mit 
Hecht diejenigen, bie fih auch unter und dennoch diefer Aengfilich: 
keit noch nicht entfchlagen koͤnnen! Wie ficher könnten fie fein bei 
der Mannigfaltigkeit dieſes großen Gefchäfts, daß, möge fich der 
Himmel fo oder anderd geftalten, mögen die Wechſel des Dunft: 


3% 


kreiſes fo oder fo auf einander folgen, das, was dem Einen nach 
theilig ift, werde ſich doch für einen Andern wieber günflig zeigen; 
und wie alles zufällige immer wechfelt, fo hat Keiner allein den 
Nuzen, Keiner allein den Schaden, in der großen Gemeinfchaft 
der Menfchen gleicht fid) alles gegen einander aus. Das iſt die 
Zuverficht, welche an die Stelle jener aͤngſtlichen Sorge treten foll, 
eine Zuverficht, die auf der-Erfahrung fo vieler Gefchlechter beruht, 
zu unferer Zeit aber von einem Sahre faft zum andern fich ſtei⸗ 
gert. Denn wahrlid wir können ed uns nicht bergen, wie beides 
einander in bie Hände arbeitet, der treue Fleiß, die fparfame Mühe, 
die an das einzelne und Heine in den menfchlichen Dingen gewen: 
det wird, und der glüßlliche Blikk des geöffneten geifligen Auges, 
welches über die Erfcheinung hinaus in das innere Weſen der 
Dinge zu dringen, und die Kräfte, bie in der Erde ruhen, zu er: 
forfhen ſucht. Denn was erft der Menfch kennt, wie bald tritt 
dad jezt auch ein in ben Kreis feiner Wirkfamkeit, wie bald weiß 
er es zu benuzen zur Herrfchaft über die Natur. Ja wieviel rei: 
cher ift unfer Leben ſeit kurzem geworben an folchen Erfindungen, 
und wie ſehen wir faſt jedes Jahr unfere Hülfdmittel ſich erwei⸗ 
tern auf diefem Wege der Erkenntniß der Natur. Aber wenn wir 
run biefer frohen Zuverficht leben Firmen, und wir fo begründete 
Urſach haben und ihr hinzugeben, daß nur die zaghafteften oder 
am wenigften vom Licht der Erkenntniß erleuchteten Gemüther fich 
in Beziehung auf diefen großen Beruf auch jezt noch der Aengfl: 
lichkeit und Sorge hingeben können: welch einen Dank haben wir 
Gott darzubringen, wenn nicht den, daß wir fuchen eben die von 
der Aengdftlichkeit und Sorge zu befreien, welche derfelben noch un: 
terliegen? Das heißt aber zunächft nichts anders ald dies, daß 
wir und alle folche Einrichtungen vornehmlich angelegen fein laſſen, 
wodurch die Menfchen fich einander die Gewähr leiften, dag, wie es 
in unferer heutigen 'epiftolifchen Lection heißt *), Einer des Andern 
Laſt tragen will. Und thun wir das nicht bloß vermoͤge unſerer 
erweiterten Einſicht von dem, was einem Jeden ſelbſt am meiſten 
frommt und nuͤzlich iſt; ſondern iſt es zugleich, wie es unter uns 
als Chriſten nicht anders ſein kann, das Werk der Liebe: o welch 
ein Zuwachs an menſchlicher Gluͤkkſeligkeit und Wohlbefinden iſt 
nicht auf dieſem Wege zu erreichen! Iſt nun darin ſchon viel ge: 
fhehen, daß wir und gegenfeitig ficher fielen gegen die Nachtheile, 
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welche die großen Erfcheinungen der Natur oft dem Menſchen brin- 
gen: fo ift doch noch gar viel zu leiften übrig, wenn auf diefelbe 
Weiſe auch die allzugroße Ungleichheit in den Erfolgen, indem bie 
Mühen der Einen oft über die Gebühr belohnt werden, und die 
der Andern gleichfam verfpottet, fo auögeglichen werden follen, daß 
feiner mehr auf fich felbft allein gewiefen ift, fondern Jeder an 
dem gemeinfamen Erfolge Aller feine Stüze hat. Das fei unfer 
Beitreben, dad wird dann zugleich eben jenen Gemeingeift, der uns 
in allen irdifchen Gefchäften erheben fol, immer erhöhen und nur 
immer fefter den Zufammenhang gründen zwifchen dem irdifchen 
Theil unfers Beſtehens und dem höhern geifligen Leben, welches 
allein die Quelle der wahren Liebe ft. 

II. Allein, m. a. $r., e8 ift noch ein drittes, was wir aus 
den Worten unferd Erlöferd zu entnehmen haben. Wenn Er fagt, 
Sorget nicht, was werden wir effen, was werben wir trinken, wo⸗ 
‚ mit werben wir uns Heiden? jo hat Er dad eben auch fo gemeint, 
fraget nicht, was ihr effen werdet, was trinten, womit euch Hei» 
den! und hat uns befonderd dadurch hingeführt auf die Genuß: 
ſüchtigkeit, die fi) immer da zeigt, wo bie Sorge berrfchend ift, 
deren ſich feine. Jünger vorzüglich enthalten follen. 

Das ift eine allgemeine Erfahrung, und traurig genug ift fie. 

Ze mehr die Menfchen bei ihrer irdiſchen Zhätigkeit von der Selbft- 
fucht auögehen und fie nur perfönlich betreiben, je mehr fie daher 
ängftlich find und verzagt, fo lange fie ed noch nicht zu einer ges 
wiſſen Herrfchaft über die Natur gebracht haben: um befto ficherer 
entfieht, wenn fie einen folhen Grund zu ihrem Wohlergehen gelegt 
haben, daß wir erwarten dürfen bie Sorgenfreiheit werde fie erhes 
ben, ftatt deflen eben dieſes Beſtreben, nun den noch übrigen heil 
des Lebens in einen Zufland bes möglichft größten finnlichen Ge: 
nuſſes zu verwandeln. Wie fehr die den Menfchen von feinem 
köhern Ziele ablenkt, wie fehr ed und auf die Vorſchrift zuruͤkkfuͤhrt, 
die der Erlöfer in demfelben Zufammenhang . feinen Süngern giebt, 
indem Er ihnen fagt, Niemand kann zweien Herren dienen, nicht 
zugleich Gott und dem Mammon *), und wie. Viele eben deswegen 
durch diefe Sucht nad finnlihem Genuß in einen unfeligen Zwie⸗ 
ſpalt gerathen mit fich felbft, und zulezt doch von der reinen Anbes 
tung Gottes im Geift und in der Wahrheit immer mehr zuruͤkkom⸗ 
men: ab, dad ift eine allzutraurige und fich zu oft wieberholenbe 
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Gefhichte! Und wie? wenn wir nun an den Gegenflanb unferer 
heutigen Feier denken, müffen wir nicht fagen, gerade das Gelingen 
diefer Art von menfchlichen Beftrebungen, ed trägt am meiſten dazu 
bei, diefe Genußfüchtigkeit, diefe Richtung auf dad irdifche und 
vergängliche in dem Menfchen zu naͤhren? Sonft fand man einen - 
Unterfchied der in der hat Außerlich angefehen fehr bedeutend er: 
ſchien zwifchen denen, die auf eine höhere Stufe in der Gefellichaft 
‚geftelt, von einem weiteren Kreife von Beſiz getragen, wegen ber 
mannigfaltigen Verbindungen, die fie unterhalten mußten, faſt ge: 
nöthigt waren, ſich mit einem gewiſſen äußern Schein zu umgeben, 
wir fanden, fage ich, einen großen Unterfchieb zwifchen diefen, 
welche durch ihre Stellung zu einer foldhen Lebensweiſe geführt 
wurden, und denen, welche noch am meiften die urfprünglichere 
Geftalt des Lebens beibehalten konnten, weil fie vorzüglich an dieſe 
urfprünglichfien und natürlichften Beichäftigungen gewiefen waren. 
Vergleichen wir nun jenes — Leben der Großen 
und Vornehmen mit der Einfalt, in welcher dieſe Kinder der Natur 
lebten: wie oft hat dann, wenn auch das irdiſche Auge geblendet 
war durch jenen Glanz, doch in der Stille das innere Gefuͤhl des 
Herzens die lezteren gluͤkklich geprieſen, welche in einer Lage waren, 
durch welche ſie aus der ruhigen Einfalt des Herzens nicht hinaus⸗ 
getrieben wurden! Aber gerade der jezige Reichthum des Daſeins, 
gerade die Erweiterung unſerer Thaͤtigkeit in allen Geſchaͤften, wie 
ſehr hat fie nicht Alle ohne Ausnahme in dieſelbe Richtung auf 
den Genuß und das Wohlleben hineingezogen! wie finden wir nicht 
mandye Senüffe, welche den hoͤhern Kreifen vorbehalten waren, 
“ überall verbreitet und immer die Begierde darnach erregt und er 
halten! Und gewiß ift das nicht der kleinſte Theil in biefer Vor⸗ 
ſchrift des Erlöfers, daß wir nicht forgen follen; denn alles was 
die menfchliche Seele verweichlicht, alles Werderben, was mit die 
fer Verweichlichung zufammenhängt, ift die erſte und umfelige Quelle 
deflelben. 
Wohlan denn, m. g. Fr.! fo laflet und dies und alle damit 
zufammenhängende Gefchäfte des irbifchen Lebens nicht betreiben 
um des finnlichen Genuffes willen, fondern den ganzen Werth legen 
‚auf unfere pflichtmäßige Thätigkeit darin und auf ihren Ertrag 
für dad gemeine Wohl; dann werben wir immer «ls Gott wohl: 
gefällige feinen Segen empfangen und feine Gaben feinem Willen 
gemäß anwenden. Denn es ift doch immer der Theil der menſch⸗ 
lichen Seele, der am meiften mit dem irdifchen und vergänglicden 


* 


39 


zufommenhängt, in welchem diefe Mannigfaltigkeit der finnlichen 
Genuͤſſe waltet. Der geiflige heil, vermöge deſſen der Menſch 
bes göttlichen Bildes theilhaftig ift, weiß nichts von foldyem Genuß, 
ber zeigt fich ganz und gar nur in alle dem, was Kraft ift und 
Thaͤtigkeit, und das ift doch auch allein dasjenige, was ein jedes 
menfchliche Leben zu einem würbigen macht. An: dad Beduͤrfniß 
hängt fich der Genuß an. Je mehr der Menfch durch das Bedürf- 
niß gefangen ift, deſto mehr fällt er hernach in die Schlingen bes 
Genuffes; je höher er fidy zu heben weiß zu dem Berlangen nad) 
dem Geifligen, und je mehr er dieſes fchmefft, defto mehr ftreift er - 
ins ab. Dazu haben wir Alle die größte Ermunterung, wir, 
die wir zum geiftigen Keben berufen find, ſeitdem wir aus der irdi⸗ 
fhen Zinfterniß des frühern Zuftandes in das himmlifche Licht ge: 
rettet wurden durch Chriſtum unfern Herrn. D das fagt Jedem 
die Erfahrung eines jeden Tages, je mehr wir und dem finnlichen 
Genuß bingeben,.defto mehr wird unfer Eifer für gottgefällige Thaͤ⸗ 
tigkeit gedämpft und zurüffgehalten. Haben wir hingegen den 
Menſchen erft dahin gebracht, daß er dem finnlichen Genuß etwas 
geiftiges beimifche; und wiffen wir died in Zufammenhang zu brins 
gen mit dem was unmittelbar zu feinem Heil gehört: fo wirb er 
fih immer mehr befreien von dieſer Anhänglichfeit an das finnliche; 
und die Thätigfeit des neugewekkten geifligen Lebens verbreitet fich 
dann auch bald über alles, was zu feinen irdifchen Gefchäften ge⸗ 


hört. Werden wir von der Stimme geleitet, daß wir den Willen 


Gottes auf Erden vollbringen follen: dann kann uns niemals 
etwas gering erfcheinen, was zu unferm Beruf gehört; unfere irdi⸗ 
hen Gefchäfte können darunter nicht leiden. Der Menfh kann 
ſich dagegen nicht: verfchließen, daß er Herr fein fol auf Erden, 
denn es ift der erfle Beruf, den ihm Gott angewieſen; und je ge 
nauer wir mit jener Gemeinfchaft des Glaubens und der Liebe 
zufommenbängen, je mehr wir fuchen diefe zu erweitern und zu 
fördern, defto deutlicher fehen wir auch ein, daß alles was aus 
unferer irbifchen Thaͤtigkeit hervorgeht, ihr dienen kann, und um fo 
mehr in ihren großen Zwekken verwandt werden wird, je mehr wir 
diefe Vorfchrift Chriftt befolgen, und uns nicht von der Sorge für 
da8 irdifche niederdruͤkken laſſen. | 
Und, m. g. $r., verweilen wir hierbei, fo verftehen wir auch 
den Wechfel, den Gott in dies Gefchäft gelegt hat. Diefes Jahr 
haben wir und bei weitem der größte Theil bed Waterlandes Gott 
zu danken fir eine reichlich gefegnete Erndte; wie oft ſich auch 
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eine Baghaftigkeit vernehmen ließ, die auf einem ungewohnten 
Wechſel der Witterung beruhte, jezt wirb fie faft überall als alle 
Erwartungen übertreffend anerfannt und gepriefen. Aber iſt das 
der Gegenfland unferer Dankbarkeit? Unſer Zeft iſt und unver 
meidlich geordnet für ein jedes Jahr; ‚und kommen auch folde 
Jahre, wo Gott den Fleiß der Menfchen nicht wie gewöhnlich ges 
fegnet bat, ja folche, welche einen großen heil von uns ein Recht 
zu geben fcheinen, fich aufs neue mit Sorgen zu quälen: wir wer: 
ben doch eben fo zufammengerufen zu einer Feier ded Dante in 
diefe Häufer unferer Andachk, und nicht fol diefer Dank ein andes 
‚ rer fein in dem einen Jahr als in dem andern. Darum laffet 
und denn auch hierauf fehen. Iſt der Menfch nicht zum Genuf, 
fondern zur Thätigkeit gefchaffen: fo fehen wir, daß fich diefe nur 
entwißfelt in einem zwiefachen Verhaͤltniß. Das eine ift dies, 
wenn die Umflände ihm dazu behülflid find, daß er mit feinen 
Kräften viel ausrichten kann. Das ift ed, m. a. Fr., wozu eine 
gefegnete Erndte uns auffordert. Jezt, da Gott fo reichlich gefegnet 
bat, jezt laffet und auf alles das Bedacht nehmen, was wir und 
vorher vergegenwärtigt haben als das Geluͤbde unſers Dantes! 
Jezt laſſet und darauf denken, wie wir mittelft dieſes Segend neue 
Kortfchritte darin machen koͤnnen, daß immer mehr gegenfeitige Ge: 
währ geleiftet werde gegen die Noth und die Sorge, und wie wir 
dabei überall auf folche Weile zu verfahren haben, daß nicht ber 
Einzelne fih dem Einzelnen verpflichtet fühle, fondern daß alle 
folche gegenfeitige NHulfsleiftung hervorgehe aus dem lebendigen 
chriftlichen und bürgerlichen Gemeingeift. Jezt laflet uns überlegen, 
mie wir die Gaben, womit Gott und überfchüttet hat, dazu an 
wenden wollen, baß wir unfere gefellfchaftlichen Zuftände allmaͤhlig 
immer mehr verbeffern, um mit Gotted Hülfe dahin zu gelangen, 
dag in dem künftigen Gefchlecht das geiflige Leben noch heller ges 
wekkt fei, damit in diefer Beziehung jebed künftige Gefchlecha beffer 
werden koͤnne als das frühere. Kommen Jahre, wo der Herr bie 
Mühe der Menfchen nicht fegnet, wo er es fie empfinden läßt, wie 
fie doch immer noch abhängig find troz alled deſſen, was fie ſchon 
erreicht haben von den dunkeln Kräften der Natur, wohlan! dann 
tritt dad Zweite ein. Dann werden wir berufen vpn innen heraus 
einen neuen höheren Grad von Kräften zu entwikkeln, damit buch 
gemeinfame Anftrengungen, durch ein innigered Band bed Wohl: 
wollens, durch ein ſtaͤrkeres Zufammenhalten, welches vor allem 
ausgehen muß. von der himmlifchen Kraft, von der wir wiſſen, daß 
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fe und Allen einwohnt, allem gewehrt werbe, was fonft nachthei- 
ligeß, den Geift nieberbrüffendes, dad höhere Leben hinderndes aus 
ſolchem Zuftand des Außern Mangeld nur allzuleicht hervorgehen 
konn. Wenn ed folche Zeiten niemals gegeben hätte, wie hätten . 
fi) die menſchlichen Kräfte fo entwilfeln können, wie wir es jet 
fehen? Denn je häufiger unfer Zuſtand dem ähnlich wäre, wo bie 
Natur dem Menfchen von felbft alles giebt, deflen er bedarf: um 
deſto weniger würde unfer Wachsthum befördert werden. Darum 
wird der Herr auch wifjen folche Zeiten zu ſchikken, wenn es heil: 
fam iſt; und wir wollen ihn preifen in allen diefem Wechfel, alles 
feiner Weisheit, die auch zugleich feine Liebe ift, anheim flellend, 
uns felbft aber aufd neue dem großen Zweit weihenb, zu welchem 
er und gefchaffen und begnadigt hat. Dann merden wir in ber 
That die Erfahrung nicht machen, welche alle die machen, welche 
ibre irbifchen Gefchäfte durch Angft und Sorge trüben, die Erfah: 
rung, daß, wer auf das Fleiſch fäet, vom-Zleifch dad Verderben 
erndtet; vielmehr werden wir unfer Wohlergehen auf den Geift 
bauen und auf diefen fäen, damit wir auch dadurch, daß wir bie 
Erde immer mehr zu einem Schauplaz ausbilden, auf welchem bie 
Herrlichkeit Gottes erfannt werde, von dem Geifte dad ewige Leben 
erndten. Amen. 

Lieb 657, 4—5. 


. Predigten II. 26 


XXXIIT. 
9m 17. Sonntage Trinitatis 1832. 


Lied 46. 676, 1—5. 
Tert. Apoftelgeih. 11, 27— 30. 

In denfelbigen Tagen Tamen Propheten von Serufalem 
gen Antiohia. Und Einer unter ihnen mit Namen Agabus 
fland auf und deutete durch den Geiſt eine große Theuerung, 

: die da kommen follte über den ganzen Kreis ber Erbe, welche 
geſchah unter dem Kaifer Elaudio. ‚Aber unter den Juͤngern 
befchloß ein jeglicher, nachdem er vermochte, zu fenben eine 
SHandreihung den Brüdern, bie in Judaͤa wohnten. Wie fie 
denn auch thaten und fchifften es zu den Aelteften durch die 
Hand Barnabaͤ und Sauli. 


M. a. Fr. Dieſe Worte, wie ſie uns in die erſte Zeit der chriſt⸗ 
lichen Kirche zuruͤkkverſezen, geben uns zugleich ein großes Beiſpiel 
von der Innigkeit der Gemeinſchaft, die ſich unter den Glaͤubigen 
bildete. Einer deutete durch den Geiſt von einer großen Theue⸗ 
rung, welche bevorſtehe; und wie die Worte, fo wie wir fie geleſen 
haben, diefed allerdings in einer folchen Allgemeinheit befchreiben, 
wie fie fich, wenn wir das buchfläblich nehmen wollten, faum den⸗ 
ken läßt: fo fehen wir doch aus dem Erfolg, daß fie vorzüglich 
jene Gegenden treffen follte, in welche das Chriſtenthum zuerft 
gepflanzt wurde. Won Jeruſalem aus war e8 nach Antiochien ges 
fommen, zuerft ebenfalld durch eine Noth, aber durch eine Noth 
anderer Art, nämlich durch die Verfolgung gegen die Ghriften, 
welche ſich erhob auf Veranlaffung und in Folge der Steinigung 
des Stephanus. Natürlich waren nun die neuen Chriften durch⸗ 
drungen von einer herzlichen Dankbarkeit und fühlten ſich denen 
verſchuldet, von denen die große Gabe bed göttlichen Wortes und 
der Erkenntniß ded Heiles in Chrifto ihnen zugelommen war, und 
darum nun waren fie bereit, ohne genau zu überlegen oder zu meſ⸗ 
fen, ob nicht auch ihnen dieſelbe Noth bevorftche und wie hart fie 
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fie treffen Tönme, doch im voraus ſchon zu forgen für bie Noth 
ihrer Brüder in Judaͤa. Laſſet und mun aus Veranlaſſung biefer 
Worte in unferer heutigen Betrachtung mit einander handeln von 
derjenigen Hülfsleifltung in ber Noth, welche von dem 
Bewußtſein der chriſtlichen Gemeinfhaft ausgek. Wir 
werden zuerſt ebem hiefe zu unterſcheiden haben won ber gewöhn: 
lichen bürgerlichen Wehlthätigkeit, und bann zweitens zu erwaͤ⸗ 
gen, wie fie immer wieder. ein neues Wand wirb fir die Gemein- 
ſchaft, von der fie ausgeht. 

J. Bir würden, m. a. 3., eben biefed lezte nicht richtig zu’ 
faſſen und zu beurtheilen vermögen, wenn wir das erſte uͤberſehen 
wollten, und darum fcheint es mir notwendig, daß wir uns zuerft 
dieſes Unterſchiedes mit einander verfihern. Es giebt eine Pflicht, 
wohlthaͤtig zu fein und Hülfe zu leiften in ber Noth, die, wiewohl 


wir elle als Chriſten fie ebenfalld zu üben haben, doch nicht wit. 


unferer chriftlihen Gemeinfchaft in Verbindung ſteht, indem’ fie 
auf etwas ganz anderem berubt. Wir finden genau . gekommen 
die Beranlaſſung zu folcher Hülfskeiftung und ebenfo auch das 
Vermögen dazu immer nur da, wo fich die Werhältwiffe des feftfte- 
henden Rechts, einer gemeinfchaftlichen Lebenäorbnung unter heil- 
famen Befezen, fchon ‚unter den Menfchen. verbreitet und bis auf 
einen gewiflen Grab entwilßelt haben. Aus der Sicherheit, bie 
eben hieraus erwaͤchſt, aus der größeren Freiheit ſich in ben irdi⸗ 
ſchen Dingen leicht zu bewegen, aus ber innner weiter gehenden 
Berteilang dieſer Gefchäfte, weiche damit zufemmenhängt, entſteht 
eime Ungleichheit, welche ſonſt unter ben Menſchen nicht in demſel⸗ 
ben Grade fiatt haben koͤnnte; wie fte denn auch überall in dem 
Maaße geringer if, als irgendwo jene WBerhältniffe noch weniger 
entwiftelt finb als unter andern Menfchen. Unter biefen Umſtaͤn⸗ 
Ben bedarf ed denn freilich weiter nichts ald nur dieſes, daß jemand 
Dicht durch kleinlichen Eigennuz, burch ausfchließliche Ruͤkkſicht anf 
Gb ſelbſt ganz verhaͤrtet ſei gegen das Gefühl bes Rechts; wenn 
mur dieſes in ihm einigermaaßen lebendig und kraͤftig iſt: fo wird 
er den Gedanken nicht ertragen, daß er der Vortheile eines ſolchen 
geſelligen Zuſtandes ſich erfreuen ſollte, waͤhrend Andere lediglich 
oder großentheils nur die Nachtheile davon erfuͤhren. Dieſes ein⸗ 
ſache Gefuͤhl des Rechts iſt alſo auch der eigentliche Grund aller 
Augerlichen Wohlthaͤtigkeit. Darum nimmt fie auch keine Ruͤkk⸗ 
ht und ſoll keine nehmen, auf bie perſoͤnliche beſondere Beſchaffen⸗ 
heit derer, denn du ihre @aben und ihre Huͤlfsleiſtungen zuwendet 
26° 


‘ 


4 


404 


Sie kann mur. denjenigen mit gutem Gewiffen von dem Genuß 
derfelben, aber doch auch nur in einem gewiſſen Grade, ausfchlief: 
fen, von dem ed ganz deutlich if, daß die Noth, welche ihn betrifft, 
nicht in dem gemeinfamen Zuſtande der Menfchen und deſſen man- 
nigfaltigen Verwikkelungen ihren Grund hat, fondern ausſchließlich 
und unmittelbar in feinen eigenen Handlungen, und zwar in fol- 
hen, die ihm mit Recht zum Vorwurf gereichen.- Sie fann nr 
denjenigen reichlicher, mit einer größeren und entfchiebenen Vor⸗ 
liebe bedenken bei ihren Gaben, von bem fie vorausfieht, er werbe 
fi) um deſto eher wieder in den Stand fezen, nicht nur wieber 
unabhängig und felbfländig für fi fortzuleben, fondern auch wie: 
ber ſelbſt mittheilen zu können ba, wo ein Fall der Roth eintritt. 
Im übrigen aber muß fie ed auf das Gewiflen eines jeden Em- 
pfangenden legen, wie er die Gaben, welche ihm in biefem Siam 
die Gerechtigkeitsliebe feiner Brüder zufließen läßt, auch würbig 
‚anwenden wii. 

Aber aus demfelben Grunde erfireftt fih nun auch dieſe 
bürgerliche WBohlthätigkeit in der Regel nur über benjelben Umfang 
menfchlicher Gefelligkeit, in welchem einerlei Gefeze des Rechts und 
der Orbnung gelten. Won bdiefen find dem Einen die Vortheile 
zugefloffen, deren ex fich erfreut; und eben dieſe haben WBeranlaf- 
fung gegeben zu den Nachtheilen, unter denen ber Anbere leidet 
umd feufzt. Aber eine ſolche Sorge, wie die z. B. war, von der 
in unferem Xerte die Rebe ift, für Menfchen von ganz anderer 
Abflammung, von ganz anderer Sprache und, wenn gleich damals 
in einem weiteren Sinne genommen bemfelben. weltlichet Scepter 
unterthan, doch gar wenig in irgend einem Verhaͤltniß wechfelfeiti« 
gen Einfluffes auf einander, von einem ſolchen Umfang ber Sorge 
und Mittheilung weiß jene gefellichaftliche Wohlthätigkeit in bes 
Kegel nichts. Sobald von einer gegenwärtigen Noth bie Rebe if, 
befchränkt fich jeder auf feine Landöleute, und denkt mit Recht, duß 
ebeafo in anderen menfchlichen Geſellſchaften daſſelbe Gefuͤhl bez 
Gerechtigkeit malten wird, und auch dort diejenigen, welche ſich bex 
Vortheile der gefelligen Orbnung erfreuen, bie Nachtheile derſelben 
werden zu mildern ſuchen. 

Das hoͤchſte aber freilich, was wir in dieſer Beziehung ken⸗ 
nen, iſt unfleeitig das Beftreben, jene Wohlthaͤtigkeit felbft je Id 
ger je mehr überflüffig zu machen; und dieſes freilich kann je mehr 
fih dad Verkehr der Menſchen erweitert, je außgebilbeter und man« 
nigfaltiger ihre Verhaͤltniſſe fich entwikkeln, um deſto weniger im 
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denſelben Grenzen zufammengebrängt bleiben. Ich meine naͤmlich 
jenes Löbliche Beſtreben, welches daranf ausgeht, daß wir uns im 
voraus fo viel als möglich unter einander Gewähr leiften follen 
für alle Unfälle, weiche und in unſerm gefelligen Leben treffen koͤn⸗ 
nen. Denn biefes Beſtreben geht von demfelben Grunde aus , es 
entfieht ebenfalls aus dem Bewußtfein, was für eine große Un: 
gleichheit in ber Äußeren Lage der Menfchen, durch bie mannigfal- 
tigen Bufäligkeiten denen wir in einem fo verwikkelten Leben aus- 
geſezt find, entfichen Fönuen; und wie bei’ diefer Ungleichheit Wer: 
theil und Nachtheil eben fo gut ben einen treffen kann, als den 
andern, indem Alle in biefer Beziehung benfelben Gefezen unter⸗ 
worfen find. Je mehr dieſes Beſtreben ſich ausbreitet und über 
je mehr Gegenſtaͤnde es fich erſtrekkt, je mehr Menſchen auf biefe 
Beife unter einamder zufammengefaßt werben: um deſto mehr ift 
für alle Außese.Noth, die fie treffen Fannn, immer. ſchon im voraus 
geforgt; und um deſto weniger kommt bann eine eigentliche Wohl: 
thätigkeit von dem Einen dem Anderen zu flatten, um beflo weni- 
ger fühlt einerfeitd Einer fi dem Anderen yerfönlich verbimden 
und verpflichtet, und kann anbererfeitd ber Eine fich perfönlich ruͤh⸗ 
men, daß er dem Anderen ſein Leben erhalten oder erleichtert ober 
des Wohlſtand defielben gerettet habe. Daher erfcheint ſobald ein 
felches Verfahren eingeleitet ift eben jene Tugend der Wohlthätig- 
Beit nur als eine Sache ber Roth, und eben beöwegen ift es das 
böchfte und wuͤrdigſte, daß fie ala eine folche mit ber Beit aufhoͤre. 

Würden wir aber, um bei biefem lezten anzufangen, würben 
wir es wohl wuͤnſchen koͤnnen, daß diejenigen gegenfeitigen Huͤlfs⸗ 
leiſtungen aufhoͤrten, welche auf dem Bewußtſein unſerer chriſtli⸗ 
den Gemeinſchaft beruhen? wuͤrden wir wuͤnſchen koͤnnen, daß 
chen fo irgend etwas anderes an die Stelle von biefen trete? Wir 
uhufen und diefe Frage nur vorlegen, um aus ber Antwort, bie 
we nothwendig geben müflen, ſchon zu feben, wie groß ber Unter: 
ſchied iſt zwiſchen der einen und ber anderen. Fragen wir und, 
wussauf dieſe Worfcheift beruht, bie Einer von den Apofleln des 
Harn mit den Worten auddruͤkkt, Laſſet und Gutes thun an jeder: 
isn, am meiften aber an des Blaubens Genoſſen“). Diefe Vor: 
Ieiſt hatte; wie wir ſchon daraus fehen, daß fie die Genoſſen des 
Biaubens befonberd hervorhebt, ihren Grund vornehmlich in dem 
pewaßtiein diefer Gemeinſchaft. Der fühlen wir und Alle von je- 
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her chen verpflichtet und verfchulbet; fie iſt es, die als das Werk: 
zeug des göttlichen Geifled fich unfer. angenommen hat von bem 
erfien Anfange unfered Lebens anz unfere Ektern, unſere Erzicher, 
Alte die, welche an der Entwikkelung unferes Geiſtes und an bem 
Beftreben, ben Sträften befielben die rechte gottgefällige Michtumg 
zu ‚geben, Theil genommen haben, fie find in diefem Geſchaͤft, wie 
unmittelbar fie und auch uͤbrigens verbunden waren durch bie 
Bande des Blutes, boch nichts anderes geweſen ald die Bevoll⸗ 
mächtigten der chriftlichen Gemeine. Sa wie jene Ehriften in Ans 
tiochia fich bewußt waren, ihr Heil fei ihnen gekommen von denen 
in Jeruſalem, aber freilich auf eine zufällige Weiſe: fe wiſſen wir 
Alle und fühlen ed, unfer Heil ift und gefommen aus ber Mitte 
ber chriſtlichen Gemeinfchaft, aber nicht auf eine zufällige Weiſe, 
ſondern durch das regelmäßige Veſtehen derſelben nach ben Gefezen, 

welche daB eigentliche Weſen derfelben ausmachen, durch bie Thaͤ⸗ 
* tigkeit der Liebe, welche unaufhoͤrlich die bringet, welche bie Liecbe 
Gottes durch Chriſtum an jich ſelbſt erfahren Haben. Sobuld jewe 
Chriſten in Antiochia hörten, daß eine ſolche allgemeine Roth bes 
vorfiche, wurde auch ihre Reigang zur Wohlihätigkeit fogleich und 
wol ausſchließlich auf jene Gegenden hingelenkt und auf jenen 
Kreis von Menfchen, weichem fie ſich für folche geiſtige Babe ver- 
nflichtet fürhkten. Darum befchloffen fie gleich, ohne zu bedenben, 
wie viel oder wenig vom derſelben Roth auch fie felbft koͤnnten zu 
leiden haben, zunaͤchſt fir diefe Gegenden zu forgen. Es fiel ihnen 
ein, dieſelbe Noth habe früherbin in ben erſten Anfängen des 
Votles Gottes in dem alten Bande dieſes binausgelrieben in 
ein- fremdes Land, mo fie leider ſchon in ben. naͤchſten Seſchicch 


Ferne das Evangelium ſich ſchon verbreitet hatte, davon Teunten 
jene neuen Chriſten in Syrien noch wenig Kunde haben; aber der 
ihnen befammten erſten Quelle der geiſtigen Güter, welche fie mes 
pfangen. hatten, ber wendete fi) nun ihre Liebe und Sorge zu. 
Bon ws ihnen bad Heil gekommen war, von baber dachten ſie 
könne und folle es noch vielen Anderen kommen, und deshalb fühls 
ten fie fi gebeungen, dafuͤr zu ſorgen, baß biefelbe äußere Reh 
nicht etwa jene Bemeinfchaft der Chriften auftöfen möchte uber get= 
fören, daß jene Verbindung nicht nöthig hätte aus einander zu 
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gehen, um fich in der Zerſtreuung anderwärts Die Lebensſsuothdurft 
zu fuchen, fonbern in ihrem äußeren Beſtehen gefichert bleibe, 
barum befchloß ein jeber Einzelne, je nachbem er vermochte zu ge: 
ben, um eine Handreichung zu leiften den Chriften in Jeruſalem 
und Iabäa. | | | 
Aber weiter ald über die Genoffen bed Glaubens erſtrekkt ſich 
auch biefe Huͤlfsleiſtung nicht; weiche von ben Bewußtſein ber 
chriſtlichen Gemeinfchaft ausgeht. Wohl wußten es jene Ehrilken, 
daß die Weiſſagung, weiche ziner von bort and der Kraft Des Bei: 
ſtes gebeutet hatte, nicht die Chriſten allein betreffen konnte, fon: 
dern bie übrigen Bewohner des Landes nicht minder leiden würden 
unter der Roth bed Hungers; aber ihre Handreichung bie Teifteten 
"Se natuͤrlich nur den Brüdern, die ba wohnten in Yerufalem und 
in Judaͤa. Daraus fehen wie denn vom felbft, daß dieſe Huͤtfs⸗ 
leiftung,, welche von dem Bewußtfein unferer chriſtlichen Gemein. 
Schaft auögeht, die leiblichen unb Außeren Gaben nur giebt um bes 
geiſtigen willen. In jener Gemeine in Antiochia lebten und lehrten 
Männer wie Barnabas und Saulus, der ſchon bamals Gefahren 
and Roth genug erlitten hatte um bed Evangelii willen; und beide 
ſtellten ihnen gewiß ſchon damals ein folches Bild des Muthes und 
ver Ergebung nicht nur ſondern aud des Kraft, allen Widerwaͤr⸗ 
tigleiten bed Lebens tapfer zu wiberfiehen, vor ihren Augen bar, 
daß voir unmöglich glauben koͤnnen, ber Sinn der Gaben, welche 
die neuen Chriſten für die Muttergemeine fammelten‘, fei nur ber 
geroefen, bie Chrüften dort von bem Drukk einer Außeren Noth zu 
Befveien; denn eben die Kraft Des Geiſtes offenbart fich ja vorzug⸗ 
lich darin, wie der. Menfch in bem allen weit überwindet, ohne in 
dem Genuß der geifligen Güter, die ihm zu Theil geworben find, 
durch die Noch der Erbe gehemmt zu werben. Aber freilich ein 
gan; anderes iſt es, in Dem eignen Genuß biefer geifligen Guͤter 
aicht gehemmt zu werden; der iſt volkommen unabhängig ven al: 
em, was den Menfchen aͤußerlich treffen Tann, der iſt in jeder 
Moeth eben fo rein und giebt dem Gläubigen eben fo unmittelbar 
dad Bewußtſein feines. ungeflörten Zufammenhanges mit Gott, wie 
mitten unter den Freuden und dem Wohlergehen — und wieder 
ein anderes ift ed mit ber Thaͤtigkeit für die Sache des Glaubens. 
Denn dazu gehören eben alle die Außeren Hülfsmittel, welche Gott 
Dem Menschen auf Erden gegeben hat; um biefer Thaͤtigkeit willen 
aunäcft fol er der „Here fein und immer mehr werben uͤber ale 
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Kräfte, weiche Gott in die Erde gelegt hat. Wollten fie alfo, daß 
diefe Thaͤtigkeit von bort aus noch weiter gehen follte, daß die dor: 
tigen Chriften follten im Stande fein, ihre Zeit der Verkuͤndigung 
des göttlichen Wortes zu widmen, oder auch folche auszurüflen und 
auszufenden, die dad Wort Gottes hintrügen, wo ed noch nicht ers 
fhollen war, und den Zufammenhang des Glaubens und ber Liebe 
immer wieder zu ‚erneuern mit ben zerfirenten Gläubigen umber; 
ſollte diefe Thätigkeit fortbauern: ja dann durfte ed nicht an ben 
irdifchen Huͤlfsmitteln fehlen, und nur um biefer geifligen Thaͤtig⸗ 
keit willen erfolgt zumächft auch jezt noch überall jede Huͤlfsleiſtung, 
die aus dem Bewußtſein unferer chrifllichen Gemeinſchaft ſtammt. 

Aber eben beöwegen find wir keinesweges gemeint ſelbſt da⸗ 
hin zu wirken, oder koͤnnen auch nur wuͤnſchen oder erwarten, daß 
ohne unſer Zuthun die eine Art der Wohlthaͤtigkeit durch die an⸗ 
dere verdraͤngt werde. Nein, dieſelben Chriſten, welche izt ſich un⸗ 
ter einander verbanden, nad) Vermoͤgen beizutragen, um denen Ges 
nofien des Glaubens in Judaͤa Handreichung zu leiften, welche 
würben bedrängt werben von ber Noth, biefelben wenn auch zu 
ihren Gegenden foäterhin Die Noth wirklich hindurchdrang, werben 
als Glieder der bürgerlichen Gemeinfchaft und in dem Bewußt⸗ 
fein der bürgerlihen Ordnung und bed bürgerlichen Rechts auch 
dem Hungrigen ihr Brot gebrochen haben, ohne Ruͤkkſicht dar⸗ 
auf, ob ee fhon ein Jünger des Herm_fei oder nicht. Zür uns 
sum miſcht fich dem äußeren Anfchein nach gar leicht beides unter 
einander, eben weil wir fafl nur von Genoffen des Glaubens um» 
geben find, weil unfer ganzes Wolf feinem Kerne nad) ein chriſt⸗ 
liches Volk iftz aber doch follen wir beides von einander unters 
ſcheiden und gefondert halten, und wohl wiflen, daß die einen Ans 
fprüdhe, wie von ganz anderer Art find, fo auch eine ganz anbere 
Ausdehnung und Erſtrekkung haben ald die anderen. Aber eben 
beöwegen weil dieſe aus dem Bewußtſein ber chriftlichen Gemein: 
ſchaft entftehende chriſtliche Hülfsleiftung, indem fie das leibliche 
nur mittheilt um des geifligen willen, fich natürlich auch innerhalb 
ber Grenzen ber geifligen Gemeinſchaft halt, und ihrer Natur nach 
nicht über diefelben hinausgehen kann: fo muß fie nothwenbiger 
Weiſe auf dieſe Gemeinſchaft felbft zuruͤkkwirken. Und das ift es, 
was wir noch in dem zweiten Theile unferer Betrachtung mit eins 
anber erwägen wollen, wie nämlich diefe wenn gleich dem Anfcheine 
nach äußere Hülfsleiftung hoch immer wieber ein neues Banb wird 
für die Genoſſen des Glaubens. 


409 


D. Dieſes, m. a. 3., gefchieht nun zuerft dadurch, daß eine 
folche Huülfsleiftung auc unter fchwierigen Umſtaͤnden Jedem feinen 
Antheil an der Sorge für das Zortbeflehen der chriftlichen Gemein: 
haft felbft fichert, und eben dadurch auch in Jedem das Bewußt: 
fein, wie theuer und werth ihm dieſe ift, wie er bereit ift alles für 
fie hinzugeben, und ihr zu dienen mit allem, wie was er ift fo 
mad er bat, immer lebendig erhält. Iſt unfere Außere Dienftfertig- 
feit und WBereitwilligfeit zu helfen wirklich diefe chriftliche: fo ha⸗ 
ben wir dabei auch immer nur bas innere und geiflige im Auge 
und unfer Abfehen ift auf dieſes allein gerichtet. Nun iſt es noth- 
wendig, daß bie chriftliche Gemeinſchaft auch unter gewiflen Ord⸗ 
nungen, Sitten und Geſezen beftcht, daß fich in berfelben die Ge: 
ſchaͤfte, auch die Gefchäfte des Held auf eine beflimmte Weife 
vertheilen, und eben dadurch gewinnt e8 gar leicht das Anfchen, 
als ob unter ben Chriſten, wiewohl fie fich unter einander Brüder 
nennen, doch ein jo bebeutenber.-Unterfchied ftatt fänbe, bag nur 
Einige Spender der geifligen Gaben, Mittheiler der geifligen Guͤ⸗ 
ter wären, und die Anderen hingegen alle nur von jenen empfin- 
gen. Diefer Schein hat der chriftlihen Gemeinfchaft lange Zeit 
Berderben gebroht, ja er ift ein Keim von Verirrungen geworden, 
weiche in einem großen Theil derfelben immer noch fortwirken, und 
von welchen nur unfere evangelifche Kirchengemeinfchaft fich, wenig: 
fiens fo weit ed unter den damaligen Umfländen möglich war und 
noch möglich ift, befreit hat. Denn freilich muß es ein Werberben 
fein, und und das Weſen bed Evangeliums von Chrifto in hohem 
Grade verdunkeln, und von dem unmittelbaren Zuſammenhang, in 
dem wir Alle durch den Geift mit Gott fiehen follen, wieber zum 
Bertrauen auf Menfchen zurüffführen, wenn ein folcher Unterfchied 
- aber den Chriſten gemacht wird, daß der Menge immer nur Wes 
ige gegenüber fichen, welche fie zu verehren hat als Solche, von 
Denen ihr die Güter des Geiſtes mitgetheilt werden, von benen es 
alſo abhängt, wie reichlich oder wie dürftig die Seelen follen ge: 
währt oder geflärkt werden. Das muß ben wahren Geiſt des Evan 
geliumsd nicht allein verdunkeln, fondern auch verfälihen. Nun 
wiſſen wir freilich und es geht aus unferen Ordnungen hervor, daß 
Aue bie, welche auf befondere Weiſe dem göttlichen Worte dienen, 
ed nur thun in dem Auftrage der Gemeine, fo wie kurz nach ber 
Erzählung unferes Textes es meiter in ber Apoftelgefchichte heißt, 
Als die Diener bes Heren und bie Jünger beffelben Gott gedienet 
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im Gef, da habe der Geift fie getrieben, Einige auszufenden 
zu dem Dienfte unter den Heiden’), und nur immer fo als ein 
von der Gemeine aufgetragenes Gefchäft wollen wir, daß die, weiche 
dem göttlichen Wort im Beſonderen dienen, ihr Amt verrichten. 
Aber womit id meine Rebe anfing, das findet num freilich auch 
bier feine Anwendung. Wir wiflen e3 Ale, daß wir in unferen 
haͤuslichen, in unferen freundfchaftlichen und gefelligen Verhaͤltniſſen, 
wo wir geflige Gaben mitzutbeilen vermögen, wir ed immer nur 
tun nicht als aus und, fondern aus dem gemeinfamen Schaz, den 
der Geiſt in ber Gemeinſchaft ber Chriften erhält, dewahrt unb von 
Zeit zu Zeit vermehrt; ımd fo fehlt ed Keinem unter und, Daß wir 
nicht follten das Bewußtſein haben, wirkſam fein zu können in dem 
Reiche Gottes auf Erden. Demohnerachtet, wie berrlich leuchten 
uns immer gewiſſe befondere Thaͤtigkeiten entgegen! und wie find 
wir anf eine fehr natürliche Weife, und ohne daß wir uns Ber 
würfe darüber machen könnten, geneigt, diegenigen beſonders glkk 
lich zu preifen, welche folchen ihr Leben weihen fönmen. Durch 
feinem befonderen Beruf immer aufgefordert fein, ſich zu befchäftis 
gen mit bem göttlichen Wort, um die Schäze beffelben fich mb 
Andern zu enthüllen; wen follte das nicht ein beneibenswerthes 
2003 fcheinen? ſich allem irdifchen entziehen koͤnnen, alle anderen 
Bande löfen, um ald Träger bes göttlichen Wortes bie aufzufuchen, 
welche noch in ber Finſterniß des Wahnes und in dem Schatten 
bes Todes fizen: welch ein herrliches unvergleichliches Loos! Das 
tönnen immer nur Einige ziehen, umd es fehlt uns ja nicht an Er- 
fahrungen darüber, wie oft es doch vergeblich geyogen wirb; wie 


viele Einzelne ohne den rechten Grund, ohme inneren Beruf danach 


fireben, und anftatt der gemeinfamen Sache Nuzen zu Schaffen, nur 
diefe hindern und felbft Schaden nehmen an ihrer Sede. Aber 
vermöge jener Hüffsleiftungen können wir an Allem Xheil nehmen, 
was großes, fegensreiches, das Reich Gottes foͤrderndes von ber 
chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeht, auf diefe Weile kann Jeder doch 
denſelben geiſtigen Durſt feines Herzens ſtillen, und wenn nicht 
unmittelbar doch mittelbar wirkſam ſein uͤberall, wo etwas großes 
und heilſames von der chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeht. 

Aber laſſet uns auch ein zweites ja nicht uͤberſehen, wie 
naͤmlich dieſe Huͤlfsleiſtungen auch beſonders dadurch immer ein 





*) Apoſtelgeſch. 13, 2. 
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mened Band der hriftlichen Gemeinfchaft werden, daß fie die inne 
ven Unterfchiede, welche unter den Chriften flatt finden, in unferen 
Augen und in unferem Gefühl verringern und zum Theil aus⸗ 
köfchen. Die Gemeinfhaft der Chriften, die ich auch izt in meiner 
Rede immer als Eine behandelt habe, wie vielfältig ift fie nicht ge- 
theilt, wie ift ſie nicht gefpalten in ſich felbfi, wie viel Streit regt 
fi immer aufs neue daruͤber, ob Alle, die biefen Namen führen, 
nicht nur im Einzelnen, fondern auch alle verfchiebenen Gemein: 
fhaften, weiche ſich denfelben aneignen, ihn wirklich verdienen. 
Wollten wir nun jene Worſchrift auf eine engherzige Weiſe bes 
ſchraͤnken, wollten wir fagen, jene Sülfsleiftungen find wir nur 
denen fchulbig zu geben, ja es iſt uns nur vergönnt fie denen zu 
geben, weiche wit uns ganz und vollfommen in allen Stüffen bes 
Staubens überanftimmen: wie unbedeutend würden fie dann wers 
den, wie wenig wuͤrden fie dann zu leiften vermögen, wie wuͤrde 
das, was ein Band des Friedens umb Der Gemeinfchaft werden ſoll, 
nur die Spaltungen unter den- Ehriften noch immer mehr befefligen? 
Laflet und deshalb noch eimmal auf das Beifpiel unferes Textes 
zurüffgehben. Während der Zeit, daß jene Ehriflen in Antiochia 
ihren Vorſaz ausführten und im Heinen und allmählig ihre Gaben 
fammelten, ehe noch jene, welche fie nach Serufalem bringen wolf 
ten, bereit Dazu waren, hatte fid) etwas anderes ereignet. Da was 
von‘ Chriften gefommen aud) aus Indaͤa, welche fagten, alle die an 
den Namen bed Herrn glaubten, müßten fich auch dem Geſez un⸗ 
terwerfen, dem er felbft unterthan geweſen war in feinem Leben, 
es ganz auf ſich nehmen und e3 genau erfüllen. Das war.eine 
Bedraͤngniß der chriſtlichen Freiheit, eine Beſchraͤnkung des chriſt⸗ 
lichen Heiles, gegen welche ſich die Eehrer zum großen Theil erho⸗ 
ben, unb da ward denn in diefem Streit auch Zuflucht genommen 
zu der Gemeine, in welcher dad Wort Gotfes zuerft Wurzel gefaßt 
und von welcher aus es ſich weiter verbreitet hatte; und Diefelben, 
weldye jene Gaben für die Nothleivenden nad Zerufalem brachten, 
brachten auch diefe Frage zur Enticheidung dorthin. Wie auch bei- 
des ganz verfihievene Aufträge waren, und gänzlich von einander 
getrennt: fo faßte doch ber Geiſt Gottes durch den Mund der erften 
Junger des Herrn beides zufammen. Es wurde den Chriſten ges 
fogt, wie wenig Laſt ihnen in diefer Beziehung ſollte aufgelegt 
werden, aber es wurde auch zu einer feften Regel und Ordnung 
gemacht, daß fie auch follten der Armen und Dinftigen geben: 
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ten *), und fo follte bie äußere Hülfsleiftung, indem fie Allen ohne 
Unterfhied gegeben würde, auch ein Band der Gemeinfchaft für Alle 
werden. Daran follten Alle erkennen, baß fie zufammengehören, 
und fich durch die Werfchiebenheit bee Denkungsart über einzelnes 
nicht flören lafien; an dem Umfang der Hülfsleiftungen, welche um 
„bed WBelentniffes Ehrifti willen geleiftet wurden, folten fie den Aus 
feren Umfang der Gemeine erfennen und meflen, und biefelben, 
welche die Drbnung überhaupt zu erhalten hatten, fellten auch dick 
Hülfsleiftungen über das Ganze verbreiten. Auf diefelbe Weile fol 
auch umter und das Aeußere dem Inneren zu Hülfe kommen; bie 
herzliche Mittheilung aͤußerer Gaben foll und auf bie Einheit dei 
Inneren zurüßfführen, auf daß wir und bed Bewußtſeins erfreuen, 
daß jeder, der den Namen Ebrifti bekennt, wie viel wir auch fonf 
an ihm audzufezen haben, wie wenig wir auch fonft in unferer Le⸗ 
bensweife und ben Regeln, die wir uns bilden, mit ibm überein: 
ſtimmen, dennody ein Gegenfland unferer Liebe fei, daß wir ihm 
um des geifligen willen zur Abhülfe des leiblichen Leidens behuͤlf⸗ 
lich find, und dadurch bezeugen, auch von ihm koͤnne bie Foͤrderung 
diefes auögehen unangefehen alle jene Unterfchiebe. 

So wurde damald dad Band enger geknuͤpft zwilchen bes 
Ehriften, die aus dem Wolle des alten Bundes flammten und de 
nen, die aus den Heiden gefammelt waren, und dadurch wurde Die 
innere Gemeinfchaft erhalten. Und bazu dient denn auch izt noch 
diefe Huͤlfsleiſtung, ſo daß wenn das Bewußtſein unſerer Verſchie⸗ 
denheit in einzelnen Stuͤkken der Lehre oder der Lebensweiſe die 
Richtung nimmt, daß wir auch der Armen und Duͤrftigen unter 
denen, die ſo von uns verſchieden ſind, nicht mehr gedenken wol⸗ 
len, alsdann gewiß jeder, der es ſich zum Geſez gemacht hat für 
dieſe chriſtlichen Huͤlfsleiſtungen das Aeußere nur zu geben wegen 
des uns als Chriſten gemeinſamen Inneren, ſogleich merke, daß 
fi etwas eingemiſcht hat, was nicht rein iſt und gottgefällig, und 
wir und dann fröhlich — zu ber unbegrenzten Gemein 
haft Aller. 

Alle zufammengefaßt, wie wir es in unferer heutigen epiſto⸗ 
liſchen Section vernommen haben, unter dem Einen Gott, und dem 
Einen Herm, in der Einen Taufe, und der Einen Kraft des Gei⸗ 
fies **), fo fol wie überall in biefem geifligen Reiche Gottes dad 





) Bal. 2, 10. **) GEphef. 4, 4- 6. 
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leibliche und irbifche dem geifligen dient, auch dieſe gegenfeitige Ab: 
haͤngigkeit und Huͤlfsleiſtung unter den Chriften ein Bild werben, 
weiches ſich feſt den Gemuͤthern einpräge, von ber Einheit jener _ 
ihneren unfichtbaren Semeinfchaft Aller derer, welche ben Namen 
defien befennen, ber. allein Herr ift über Alle, weil er allein bie 
Quelle bed Heils ift, aus der es uns Gott zufließen läßt und zu: 
fließen laſſen wird izt und immerdar. Amen. | 
Lied 676, 6. 
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Am 19. Sonntage nad) Trinitatis 1832, 


Lich 32. 459. 
Tert. : Apoftelgefh. 12, 19 — 23. 

Herodes aber zog von Judaͤa hinab gen Eäfarien und hielt 
alda fein Weſen; denn er gedachte wider die von Tyro und 
Sidon zu kriegen. Sie aber kamen einmüthiglih zu ihm und 
überredeten ded Königs Kämmerer Blaftum, und baten um 
Frieden; darum daß ihre Ränder fich nähren mußten von des 
Königs Lande. Aber auf einen beflimmten Zag that Herodes 
das koͤnigliche Kleid an, fezte fich af den Richtftuhl und that 
eine Rede zu ihnen. Das Volk aber rief zu: das ift Gottes 
Stimme und nit eined Menſchen. Alfobald ſchlug ihn der 
Engel des Herrn darum, daß er die Ehre nicht Gott gab, und 
ward gefreflen von den Würmern und gab den Geift auf. 


M. a. 3. €8 wird vielleicht Vielen von Euch, ohne daß ich es 
ausbrüßflich vorher gefagt habe, bemerklich geworden fein, daß ich 
feit dem Ende unferer diesjährigen Feftzeiten zu unferen Verſamm⸗ 
ungen um dieſe Stunde den Stoff immer aus den Gefcichten 
der Apoflel genommen habe. So war ich denn in dem Lefen ber: 
felben zu diefem Behuf über das Kapitel, aus welchem unfer Zert 
genommen ift, fhon hinweggegangen und wollte weiter gehen, ald 
ich doch meine Gedanken auf einmal bei diefem Ende deſſelben 
feftgehalten fühlte. Wie, ſprach ich, wird Dancher- bei ſich fagen, 
tommt wol diefe Erzählung in unfere heiligen Bücher? wie Bein 
ift doch das gefammte Wort Gottes des neuen Bundes, wie viele 
Fragen über die wichtigften Gegenflände der chriftlichen Lehre und 
des chriftlichen Lebens bleiben und übrig, über die wir keinen un: 
mittelbaren Aufſchluß in Maren und deutlichen Ausfprüchen dieſer 
Bücher finden; fondern wir find nur unferem Forſchen und Nach⸗ 
denen, was wol mit diefem oder jenem Ausſpruche berfelben am 
beften ftimme, überlaffen: und bei diefem Zuftande derfelben finden 
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wir nun bier doch den theuren und fo Eoflbaren Raum auch noch 
von folchen Erzählungen wie biefe eingenommen , welche den Um- 
kreis des chriftlichen Lebens ganz verlaffen, und uns in ganz fremde 
Zuftände hineinführen! Wohl, dachte ich, kann das Manchem gro- 
fies Bedenken erregen, ob es überhaupt wohl eine ſolche befondere 
goͤttliche Leitung über bie Berfaffung und die Sammlung biefer 
Schriften gebe, wie wir fie und zu denken gewohnt find; und ob 
nicht vielmehr auch fie, wenn man dieſe ihre Beſchaffenheit erwägt, 
doc müßten eben fo wie alled andere für ein natürliches Menſchen⸗ 
‚werk, in dem ed immer mandyerlei gleichfam zufälliges nicht voll- 
fommen mit dem übrigen zufammenflimmendes giebt, gehalten wer: 
. den. Sol ſich aber diefed Bedenken heben laffen: fo müffen aud) 
dergleichen Theile der Schrift etwas für uns enthalten, woburd) 
ihnen mit Recht ihre Stelle in biefen heiligen Büchern, welche der 
Leitſtern unſeres ganzen Lebens fein. follen, zulommt. Indem id) 
nun in diefem Sinne, m. a. 3., über bie vorgelefene Erzählung 
von dem Tode bes Herodes zu Euch reden will, muß id) 
Euch zwei ganz verfchiebene Betrachtungen vorlegen; bie eine be- 
zieht fich darauf, worauf fi) denn -wohl eben das gründe, daß 
biefe Erzählung einen Ort gefunden hat in ber Gefchichte der Apo⸗ 
fiel, und erfi wann wir uns dieſe Frage beantwortet haben, wer: 
den wir in ber zweiten auf ben Inhalt der Erzählung, der uns 
eben baburch wichtig wird, unfere gemeinfthaftliche Aufmerkſamkeit 
richten können. | - 

1. Um bie erfle Krage, worauf es fich gründet, daß die ver- 
leſene Erzählung einen Plaz in der Apoftelgefcyichte gefunden hat, 
zu beantworten, müffen wir und ben Zufammenhang, in welchem 
Diefer Abfchnitt vorkommt, vergegenwärtigen. Am Anfange biefes 
Kapitels war erzählt worden, daß Herodes feine Hände an Jako⸗ 
bum, den Bruder des Johannes gelegt hatte, und ihn hingerichtet 
mit dem Schert; und weil ſolches dem Wolke wohlgefiel, fo ließ 
ex auch den Petrus greifen, und wollte ebenfalls, wenn das Feſt 
der fügen Brote vorüber fein würde, dem Volle dad Schaufpiel 
feiner Dinrichtung geben. Darauf wird weiter erzählt, wie Petrus 
durch einen Boten des Herrn aud dem Gefängniffe befreit worden 
fei, und, ald er hinausgefuͤhrt werden follte, um hingerichtet zu 
werben, nicht gefunden wurde, und wie Herodes im Zorn feine 
Hüter an feiner Stelle hinrichten ließ; darauf erft folgt umfere 
Erzählung. Steht fie eiwa hier, um uns bavon zu belehren, daß 
durch den Tod des Herodes jene Verfolgung, die er über die Chri⸗ 
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fien verhängt hatte, ihr natürliches Ende gefunden? Deſſen wirb 
faum erwähnt in ber allgemeinen Beichreibung, daß das Wort 
Gottes wuchs; denn dad geſchah auch mitten unter den Berfol: 
gungen, ja unter diefen oft auf eine ganz vorzügliche Weiſe. Wo⸗ 
bin Petrus gegangen, nachbem er befreit worden, ob und wie er 
nad dem Tode des Herodes zurüffgefehrt, von dem Allen wird 
und nichts gefagt; und alfo koͤnnen wir auch nicht behaupten, daß 
der Tod des Herobes erzählt werbe um beö: eigentlich gefchichtlichen 
Zufammenhanges willen, welcher ber Zwekk dieſes Buches tft. 
Wie aber, wenn etwa der Verfaſſer beffelben diefed Ereigniß 
bargeftellt hätte als eine Strafe eben für diefe Verfolgung, welde 
Herodes über die Chriften verhängt hatte! Zum Gluͤkk findet ſich 
davon auch nicht die leiſeſte Spur; vielmehr giebt unfer Berfafler 
und gar Feine Veranlaffung hiebei an jene wiewol eben erſt er: 
zählte Unthat biefes Herrfcherd gegen den neuen Glauben zu ben 
ten, fondern er bezieht ausbrüßklich feinen Tod auf etwas ganz 
anderes in feinem Reden und Thun. Zum Gluͤkk, fagte ich; denn 
fehr wohlthätig ift es allerdings, daß wir dergleichen nicht finben. 
Wenn wir in der Schrift eine Verficherung darüber fänden, daß 
die Gegner bed Evangeliums allemal in der Kürze ein Gegenfland 
der göttlichen Strafe würden: wie fehr würde es dann bei vielen 
Schwachen Gemüthern gethan fein um die Reinheit des Glaubens! 
wie fehr würde ber Sieg der Wahrheit dann zweifelhaft werben, 
ob nicht doch die Unterwerfung der Menfchen unter dieſes Wort, 
welches ihnen verfündigt wird, zum Theil wenigftens eine Wirkung 
fei von der Furcht vor der göttlichen Strafe, wenn fie es vernach⸗ 
läffigten und verfchmähten! Oder follen wir glauben unfere Er: 
zählung wolle und einen Wink davon geben, daß ein folcher ploͤz⸗ 
(icher, ein fo in feiner Art und Weife feltener und außerorbent: 
licher Tod wie ber dieſes Königs, allemal angefehen werben folle 
als eine göttliche Strafe, und wir hätten dann nur aufzufuchen, 
worauf fie fich beziehe, und welches der Frevel fei, der davon ge 
teoffen werde? Solche Vorftellungen finden wir freilich früher in 
den Zeiten des alten Bundes: aber fie hängen auch damit zufame 
men, daß damals der Gott der Väter zugleich verehrt wurbe als 
der weltliche Oberherr, als der Gefezgeber umd Richter diefes Vol⸗ 
kes; und einem folchen freilich geziemt es zu ftrafen. Darum 
werben bort alle Uebel, fofern fie auf Gott und feine Führung 
zurüffgeführt werden mußten, auch immer ald Strafe angefehen, 
und Veranlaſſung davon genommen die fittlichen Zuftände zu prü- 
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fen. Bebürfen aber wir noch eines folchen Spornes? und würde 
e8 der Wahrheit ded Evangeliums gemäß fein, wenn unfere heilis 
gen Schriften dergleichen in. fich faßten? Wie fehr vermannigfal: 
tigen fich nicht in dieſem verwilfelten Leben der Menſchen, dem 
wir angehören, die Geſtalten des Todes; von einer Zeit zur ande: 
ven entſtehen neue Krankheiten und Uebel, welche auf eine neue 
Art bald im Einzelnen bald in gyoßen Maflen die Menfchen hin: 
wegraffen. Je außerordentlicher, je plözlicher, deſto fonderbarer 
wird freilich, dad Gemuͤth allemal von einer foldhen Erfcheinung 
bewegt; aber diefer Zuftand iſt nicht der, in welchem der Menſch 
am gejchikteften ift, feine eigenen oder fremde Handlungen zu beur: 
theilen. Welcher Ungerechtigkeit würden wie und fchuldig machen! 
wie oft würben wir, um eine Urfache zu folcher Strafe zu finden, 
für ein Verbrechen gegen des Hoͤchſten Majeftät halten, was es 
nicht iſt! wie würden wir unfer Gewiffen verwirten, wie unver: 
meidlih würben wir auf eine Art, wie e3 und nicht geziemt und 
wie wir e8 nicht vermögen, immer dahin getrieben werben, in die 
verborgene Tiefe des einzelnen uns unbekannten menfchlichen Lebens 
hineinſchauen und fie durchdringen zu wollen! Nein, beffen Fön: 
nen wir und getröften, weder dieſes noch jenes ift ber Grund, 
weshalb diefe Erzählung ihren Plaz senden bat in unferen hei: 
ligen Büchern. 

Wenn wir aber doch nach diefer Urfache fragen follen, es 
fo weder die eine noch die andere fein: fo weiß ich nur Eine zu 
finden, bei ber wir ſtehen bleiben müflen. Die erften Chriften, 
m. a. $r., waren ein Bleines, verborgenes Häuflein; die ganz neue 
Offenbarung von einem geifligen Reiche Gottes, von einer Erloͤ⸗ 
fung der Menfchen dur Einen, ber menfchliche Geftalt und We: 
fen an ſich getragen hatte, und eines gewaltfamen Todes geftor: 
ben, hernach aber von Gott erhöhet und zu einem Herrn und Chrift 
gemacht war *), wie ber Apoftel fagt, dieſe beherrfchte natürlich 
ganz und gar ihre Gemuͤth und Leben. Indem fie diefen göttlichen 
Saamen immer tiefer in fi aufzunehmen fuchten, und zugleich 
theild Öffentlich‘ theild in der Stile, aber doch immer mit einem 
Erfolg, der fih nur felten über große Maflen erſtrekkte, fondern 
nur allmaͤhlig und Einzelne hinzufügte zu der großen Gemeine, 
dad Wert, Dad ihnen anvertraut war, verfünbeten: fo fehnitten fie 
fi) auch natärlicherweife, fo weit es mit dieſer Abficht beſtehen 
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konnte, von dem übrigen ihnen fremde gewordenen Leben ab. In 
das große Getriebe der Welt hinaudzutreten, dazu hatte Feiner ber 
Gläubigen einen Beruf; denn die da gläaubig wurden, gehörten 
größtentheild nicht zu denen, welde einen Einfluß hatten in ben 
weltlichen Dingen. Aber zu etwas ganz anderem war body biefer 
Glaube beftimmt, als gleichjfam in ber Stile ein geheimes Gut 
weniger Menfchen zu fein! von,Anfang an war es darauf abgefes 
ben, daß er je länger je mehr dad ganze Geſchlecht der Menſchen 
beherrſchen follte, und feine Ordnung follte über ihr ganzes Leben 
walten. Wie übel wären wir alfo berathen, wenn Alles in unfe: 
ren heiligen Büchern fich ausfchlieglich befhränkte auf dad dama⸗ 
lige Beduͤrfniß! Betrachten wir mm die Erzählung, welche unfere 
Aufmerkſamkeit izt befchäftigt: fo ift ihr Gegenfland ganz und gar 
das Verhaͤltniß jened Herrfeherd zu dem Wolfe, welches er. zu re: 
gieren hatte, und zu den dußeren Angelegenheiten befjelben, nidyt 
nur die unmittelbaren Worte unferes Textes, fondern auch alles, 
was vorhergeht in diefem Kapitel. Darum rechnen wir ed billig 
mit Recht zu der göttlichen Leitung, welche über der Verfaſſung 
und Sammlung der heiligen Bücher ded neuen Bundes gewaltet 
hat, daß fie auch folche Beitandtheile enthalten, welche fich auf das 
damalige Beduͤrfniß nit unmittelbar beziehen, in welden wir 
aber doch, fo wir nur recht darauf merken, Lehre und Anweifung 
finden auch über die Art und Weiſe, wie fich das Leben unter uns 
geftaltet hat, Lehre und Anweifung, wie der hriftliche Glaube und 
die chriſtliche Gefinnung auch die andern Xheile des gefammten 
menjchlichen Lebens verwalten fol, und wie auch bie menfchlichen 
Dinge gehandhabt werden follen, mit denen diejenigen, die damals 
ihr Heil in Chriſto fuchten, am wenigften zu thun hatten. 

Hierauf haben wir alfo, wenn die Abficht, weshalb diefe Er: 
zahlung in unferen heiligen Büchern flebt, an uns erreicht werben 
fol, jegt unfere Aufmerkſamkeit zu richten; und fo laſſet uns denn 
in dem zweiten heile unferer Betrachtung fehen, mas uns eben 
diefe Erzählung, wenn wir zugleid) an ben Drt denken, wo wir 
fie finden, uber diefe große menfchliche Angelegenheit lehrt. 

1. Zuerſt, m. a. 3., möchte. ich fagen, durch ihr bloßes 
Dafein befhämt und widerlegt unfere Erzählung diejenigen Chriſten 
welche fich auch izt noch, fo viel fie es nur irgend vermögen, won 
alter Theilnahme an ben größeren Beziehungen bed gefelifchaftii- 
chen Lebens in, der chriftlihen Welt zuruͤkkziehen wollen. Denn 
folche, m. hr. 3., giebt e8 überall und auch unter uns gar viele; 
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und fie koͤnnen freilich auch manches zu ihrer Mechtfertigung fagen. 
Ich meine diejenigen, welche den Beruf, ber ihnen in der menſch⸗ 
lichen Gefelfchaft unmittelbar angewiefen iſt, morin er auch beſte⸗ 
hen möge, mit möglichfter Treue und ihrer beften Erkenntniß ges 
mäß zu erfüllen fuchen; aber alle Zeit, die er ihmen übrig läßt, 
widmen fie am liebften nur Einem Gegenflande, dem vertrauten 
Geſpraͤch mit gleichgefinnten Seelen über bie inneren Erfahrungen 
und Angelegenheiten de3- einzelnen Gemüthed. Wer ſollte das wohl 
an ſich tadeln? wie koͤnnten wir barin wohl ein Hülfsmittel ver 
Tennen, welches jedem unentbehrlich ift, der zunehmen will an ber 
Selbfterfenntniß, auf der ja alles Fortfchreiten in ber chriftlichen 
Weisheit beruht! Aber nur follen fie uns zugeben, daß das nicht 
alles iſt; fie ſollen fich nicht dahinter zuruͤkkziehen, wie fie es ges 
wöhnlid thun, daß fie fagen, Weſſen Beruf es ift, die menfchlichen 
Dinge fei ed im großen oder im einzelnen und kleinen zu leiten, 
der möge ſich darum kümmern, grade fo wie wir und jeder um 
feinen irdifhen Beruf kümmern; unfer Beruf aber iſt es nicht, und 
fo wollen wir uns auc gar nicht in das mifchen, wovon wis übers 
zeugt find, daß ed uns nicht angeht, fo wollen wir auch die Bor 
gen nicht theilen, welche Gott nit auf uns gelegt hat, fondern 
auf Andere. Ja wenn diefe Ueberzeugung richtig wäre, fo wollten 
" wir fie danach handeln laffen; wenn In ber gegenwärtigen Zeit und 
Lage der menfchlihen Dinge noch eine ſolche Zrennung wirklich 
beftände, daß man fagen Eönnte, es ift nur ber Beruf einer gewifs 
fen Klaſſe von Menfchen, derer, die Gott unmittelbar über die 
Völker gefezt hat, und derer, denen biefe einen Theil ihres Anfe: 
hens anvertrauen, ed tft nur deren Beruf, darauf zu ſehen, daß 
in den allgemeinen Angelegenheiten alles zum befferen geführt werbe, 
und alles unvolllommene immer mehr verfhwinde; und je mehr 
fi bie Uebrigen dabei nur leibend verhielten, um deſto beffer fei 
es — wenn man das ſagen koͤnnte: fo follten fie Recht haben; fo 
wollten wir Eeine andere Eintheilung der menfchlichen Zeit, Feine 
andere Führung bed menſchlichen Lebens für richtig anerkennen als 
dieſe. Aber fo ift es nicht; die gefellfchaftlichen Angelegenheiten 
ver Menfchen find izt etwad weit mehr gemeinfames. Wie viel - 
Stejenigen wirklich ausrichten, welche zum unmittelbaren Cinwirken 
ägs diefelben berufen find, ja wie mweit fie auch nur erkennen, wad 
eigentlic, Zeit und Umflände von ihnen fordern, beides gebt zum 
geoßen Theil izt hervor aus der freien und je länger je weniger. 
zu beſchraͤnkenden Deffentlichkeit ded Lebens. Die gemeinfamen 
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Angelegenheiten find auf der einen Seite Keinem mehr etwas ver: 
fchloffenes, auf der anderen Tann man es eben deshalb micht mehr 
als etwas erlaubtes gelten laffen, wenn fi Einer von denfelben 
zuruͤkkziehen will. Die berrfehende Anficht, die Art und Weike, 
wie die menfchlihen Dinge öffentlich in dem gemeinfamen Gefpräd 
verhandelt werden, und die Vorſtellungen, welche fich auf biefem 
Wege ausbilden, haben einen Einfluß, der nicht abgeleugnet wer: 
den kann, auch auf die Art, wie ſich die Vorftelungen derer ge 
ftalten, welche zu gebieten haben, ‚fo wie auf die Luft und Freu 
digkeit, mit welcher diejenigen gehorchen, denen das Gehorchen ob: 
liegt. Aber weil diefe.Chriften am liebflen nicht widerlegt werben 
auch durch noch fo wohl zufammenhangende menſchliche Rede, aud 
nicht aus dem, was ein Einzelner, der aber anders denkt als fie, 
ihnen als die Stimme feines Gewiflend mittheilt, fondern weil fie 
am liebften fo wie geleitet fo auch, wiberlegt werden aus ber 
Schrift: fo widerlege fie nun eben diefer unfer heutiger Zert. Bas 
ging den Verfaſſer der Apoftelgefchichte diefed Ende des Herodes 
an? ob er fo oder ob er anders geflorben war, dad konnte ihm 
nicht nur fofern er ein Glied der chriftlichen Gemeine war, fonbern 
auch in Beziehung auf feinen befonderen Beruf, die Gefchichte der 
Apoftel der Nachwelt aufzubewahren, ganz gleichgültig fein; um 
fo mehr als er ſich ausdrüfflich enthält, auf einen Zufammenhang, 
den dieſes Ende auf die chriftlihen Angelegenheiten gehabt hätte, 
aufmerffam zu machen. Und doch hat ihn dieſe Befchichte fo be: 
fchäftigt-und bewegt, daß er. fih nicht hat enthalten koͤnnen, fie 
feiner Erzählung einzuverleiben. 

Aber ed muß wohl Iedem, der einigermaßen in der Schrift 
bewandert ift, bei dieſer Erzählung noch etwas anderes einfallen. 
Es war auch ein Herodes, wenngleich nicht berfelbe, beffen Tod 
uns bier berichtet wird, von welchem der Evangelifi Lukas einmal 
erzählt, daß Chriſtus dem Anfchein nach von wohlmeinenden Freun: - 
den gewarnt wurde, er folle fi) au& dem Gebiet deffelben bimveg: 
begeben, weil. er ihm nach dem Leben flände. Da antwortete er, 
Gehet hin. und faget biefem Fuchs, fiehe, ich treibe Zeufel aus 
und mache gefund heute und morgen, und am dritten Tage werde 
ih von binnen ‚gehen *). Daß nun der Erlöfer in Beziehung auf 
feine Selbfterhaltung fich nicht um jenen Herodes und deffen Art 
und Weiſe befümmert habe, das fehen wir eben daraus, daß er | 
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biefee Warnung fein Gehör gab, fondern feinen Aufenthalt fo lange, - 
als es fein Beruf erforderte, fortfezte: aber doch mußte er fih um 
diefen Fürften befümmert haben; denn wie hätte er ihm fonft einen 
ſolchen Namen beilegen können, welcher doch offenbar eine Bezeich⸗ 
nung feiner Gemuͤthsart und Handlungsweife fein fol? fo mußte er 
fi) doch um ihn und um die Art, wie er die öffentlichen Angele- 
genheiten leitete, um die Gefinnung, aus ber feine Handlungen 
bervorgingen, befümmert haben. Und fo werden wir fagen, daß 
wir biefe Sleichgültigkeit gegen die menfhlihen Dinge um fo we- 
niger rechtfertigen können aus der Schrift und mit ber Schrift, 
ald wir vielmehr deutlich fehen, daß zu einer Zeit, wo bie Beken⸗ 
ner des neuen Glaubens noch weit entfernt waren von jedem un. 
mittelbaren Einfluß, den fie auf die gemeinfanten Angelegenheiten 
hätten ausüben koͤnnen, fowol ber Erlöfer ſelbſt über die oͤffentli⸗ 
den Perfonen ein Urtbeil hatte, die auch ganz außer feinem Be⸗ 
reich lebten, als auch die Art, wie unfere heiligen Schriften abge- 
faßt find, und deutlich lehrt, daß jeber Chriſt, wenn gleich fein 
unmittelbarer Beruf das nicht mit fich bringt, fich den Zufland 
der öffentlichen Angelegenheiten fol am Herzen liegen laſſen und 
von demſelben Kenntniß nehmen. 

Fragen wir aber, was war denn nun in dieſer Begebendeit 
genau betrachtet dasjenige, was den Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte 
dazu bewog, ſie, ſo wenig ſie auch in den unmittelbaren Zuſam⸗ 
menhang gehoͤrt, doch ſeiner Erzaͤhlung einzuverleiben? Wenn 
nicht in dem Zuſammenhang, den er in den Worten darſtellt, Der 
Engel Gottes ſchlug ihn, weil er Gott nicht die Ehre gab, wenn 
in dieſen Worten nicht eine tiefe Wahrheit gelegen hätte, die fein 
ganzes Gemüth ergriff, eine folche, von welcher ihm der Geift deu⸗ 
tete, daß fie wichtig fei und immer wichtiger werden müfle für alle 
Genofien des Glaubens: fo würde, wie ein merkwürbdiger Mann 
für feine Zeit auch diefer König geweien war, doch fein Wort von 
feinem Tode in unfere heiligen Bücher gekommen fein. Welches 
nun ift diefe Wahrheit? So wie der Buchflabe Hingt, möchte 
man zuerſt glauben, die Meinung ded heiligen, von Gott erleuch⸗ 
teten Schriftfiellerd fei die gewefen, weil ald dad Volk ausrief, das 
iſt Gottes Stimme und nicht eines Menſchen, Herodes Gott nicht 
die Ehre gegeben ‚hätte, fo hätte ihn der Engel des Herrn geſchla⸗ 
gen, und zwar in demfelben Augenbiifl! Wie leicht aber muß 
nicht eigentlich, auch nach unferer Art.und Weife zu reden, das 
Bergehen erfcheinen, was hierbei zum Grunde gelegen! Wir fol. 
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ten es freilich nicht, denn es ift immer etwas nachtheifiges, wenn 
man den menfchlichen Worten ihre rechte Kraft und Bedeutung 
nimmt durch einen leichtfinnigen und erweiterten Gebrauch, wir 
ſollten es alfo nicht: aber mie oft bedienen wir und nicht ähnlicher 
Redensarten? wie oft nennen wir nicht etwas göttlich, was uns 
in feiner Art vortrefflic und gut erfcheint? und gewiß nicht immer 
was mit göttlichen Gegenftänden zufammenhängt! Indem das 
Bolt fagte, das ift Gotted Stimme und nicht eines Menfchen, was 
that es anbers, ald bag es fein MWohlgefallen an ber fchönen Rebe 
zu erkennen gab, die Herobed von feinem Throne herab ar bie 
-Abgeorbnreten derer von Tyrus und Sidon hielt? Wie könnte und 
eine Steafe. angemeflen erfcheinm und wirkſam, wie es Doc jede 
Strafe fein fol, die fo im Augenblikke noch vor vollendeter chat 
eintrat? Sollte benn Heroded mit einem von frommem Bome er 
füßten Gemuͤth in demſelben Augenbilkke das Volk firafen Aber 
feinen Ausdrukk, da wir nicht eimmal wiffen, ob er feine Rede, um 
derentwillen die ganze Verſammlung veranflaltet war, ſchon vollen: 
det hatte? das alfo kann die Meinung nicht fein! Aber wenn wir 
fie verſtehen wollen, fo müffen wir auf ben Zuſammenhang biefer 
Bogebenheit mit dem vorigen fehen. Da war erzählt worden, daß 
Herodes den Jakobus, den Bruder Sohannid, hingerichtet hatte, 
und weil ed bem Wolle wohlgefiel, habe er auch den Petrus grei⸗ 
fen lafien. Hätte er wohl den Jakobus hingerichtet, wenn er nicht 
geglaubt Hätte, ed werbe bem Volke gefallen? Wie die Kortfezung, 
fo war gewiß auc der Anfang gewefen! Ex felbft fo wie fein 
ganzes nicht vor langer Zeit erft in bie Gemeinfchaft des juͤdiſchen 
Volkes aufgenommenes Geſchlecht war nicht von folchem Eifer für 
dad Geſez, daß wir e3 uns aus einem Eifer um Gott erfiären 
koͤnnten, wenn er den einen Apoftel binrichten, den anderen greifen 
Heß! er ſelbſt nahm an diefem Gefez Beinen folchen Antheil, daß 
wir glauben müßten, es fei eine beftimmte Ueberzeugung geweſen, 
warum er fo gehandelt! Was war es alfo? Er wollte dem Wolle 
gefallen. Dad war entzündet durch bie Pharifäer und Schriftge 
lehrten von wildem Grimm gegen den neuen Glauben und feine 
Bekenner; das freute fi, wenn die ihrer Freiheit beraubt wurden, 
von denen fie glaubten, fie fuchten das Anfehen zu untergraben, 
durch welches fie ‚nun fchon feit langer Zeit her geleitet wurden. 
Diefer wilden Luft, diefer graufamen Stimmmg des Wolfe wollte 
Herodes gefallen; darum richtete er den Jakobus hin, darum ließ 
er den Petrus gefangen nehmen. Wie nun diefed eine graufame 
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Schmeicdyelei war gegen das Volk, indem er deſſen Selüfte nach⸗ 
gab, und demſelben zu Liebe das fchreiendfte Unrecht that, um zu 
zeigen, wie fehr ed ihm am Kerzen lag, dem Wolke wohlzugefallen, 
unb wie fehr geneigt ex fei, nach defien Ueberzeugung, wenn er fie 
auch nicht theilte, doch zu handeln: fo hatte er auch izt diefen Tag 
der Pracht eingerichtet dazu, um aufd neue dem Welle zu fchmei: 
hen und ven bemfelben den Lohn bafkr zu empfangen. Wenn er 
als ein Herrſcher, der fi auf feine Macht verlafien konnte, Die 
demüthigte, weiche von fremden Städten zu ihm geſandt waren, 
um feine Priegerifche Luſt zu beichwichtigen, und er machte hiervon 
dad ganze Wolk zu Zeugen: fo Hatte er Feine andere Abficht, als 
daß es im der Größe und Macht des Herrſchers auch feine eigene 
fühten folte, dag ihm follte zu Muthe werden, als wäre es wie⸗ 
der ein Volk, als habe er es abgefehen anf die Wiederherſtellung 
feines vorigen Glanzes. Aber indem er fo dem Wolfe fchmeichelte, 
fo begehrte ex auch zum Lohne dafür, daß ed ihm wieder ſchmei⸗ 
chele; und. das Boll verſtand den Wink, und mag ihm bie Rebe 
fo wohlgefallen haben oder nicht, aber es fah bie Begierde bed 
Könige, Zeichen des Wohlgefallens zu haben, und da rief es aus, 
Das ift Gottes Stimme, nicht die eines Menfhen. Und darauf 
ſchiug ihn ber Engel des Herrn, um dieſes gefährliche Gewebe ge 
genfeitiger Schmeicyelei zu zerflören, welches nicht anders kann als 
alle menſchlichen Dinge verumeinigen und zum Verderben bringen. 

&o, m. Th., Hangt dad zufammen, und wenn gefagt wird, 
dag ihn der Engel des Herrn deshalb gefchlagen habe, weil er 
Gott nicht die Ehre gegeben: fo iſt das etwas tiefered, ald nur 
dag er fich jenen übertriebenen Ausruf habe gefallen laſſen. Denn 
Gott iſt ein Bott der Wahrheit, und nur der giebt ihm die Ehre, 
der Die Wahrheit fucht; aber die Schmeichelei iſt nichts ald Lüge, 
das ift das Werk des alten Menſchen. Wenn Fürft und Wolk 
ficy gegenfeitig ſchmeicheln, fo thun fie dad, wovor wir gewarnt 
fie in unferer heutigen epiflolifchen Lectton *), daß wir durch Lüge 
das Werk des Herr verderben. Darum ift diefe Erzählung nichts 
als en Beiſpiel zur Lehre, wie gefchrieben fieht, fo lege nun jeder 
vie Zügen ab und rede bie Wahrheit mit feinem Nächflen. Das 
if Die tiefere Anficht dieſer Begebenheit, und laſſet und immer bei 
übe verweilen; fie ift in einer foldhen Lage, wie die jezige ber oͤf⸗ 
fadttichen Angelegenheiten. in unferem ganzen Weltheil, auch für 





9 apheſ. 4, 22 Pr. 


424 


und als ein hriftliches Volk von der größten Wichtigkeit. Fruͤher 
fand in ‚jenen Ländern des Morgens, von welchen zunächft das 
jüdifche Volk einen großen Theil feiner Sitten hernahm, mit wel: 
chen es früher in der nächften Berbindung geflanden hatte, ein 
ganz entgegengefezted Werfahren Statt; wir finden es nody be 
vielen morgenländifhen Voͤlkern. Der Herrjcher verbirgt ſich und 
bleibt feinen Völkern unſichtbar; durch diefe Unfichtbarkeit foll die 
Ehrfurcht erhalten werden, von biefer Unfichtbarfeit aus verwaltet 
er, und fie verringert fih von ihm aus nur allmählig, je mehr 
die Mittheilung des öffentlichen Anſehens und der Gewalt ſich in 
die unteren Zweige ber Gefellfchaft verbreitet. Iſt es möglich, daß 
fo dad Ganze gefördert werden kannt Gott ift unſichtbar und 
fieht, aber der Menfch, der fih unfichtbar macht, kann auch ſelbſt 
nicht fehben. Nimmt er feine unmittelbare Kenntnig von denen, 
für die er zu forgen hat: fo kann er auch nicht das richtige thun. 
Und fo erhielt fih auf diefem Wege ein Gewebe von Unwahrheit 
und Lüge; und wiewol ed nur aus Unwiſſenheit entfiand, fo war 
doch die Unmiflenheit nur eine Folge von dem Beſtreben, eine un: 
natürliche Trennung zu erhalten zwifchen denen, die für einander 
von Gott gemacht waren, und nur in der Gemeinfchaft mit einan: 
der fich gegenfeitig wohlthun konnten und Gottes Willen nachkom⸗ 
men. Aber was ift der größte Gegenfaz zu jenem? Eben diefes 
wenn die, die da herrfchen, dem Wolke fehmeicheln und foldhen 
Lüften nachgeben, welche fie zügeln foßten, um e8 zum befferen zu 
führen, und wenn ebenfo das Volk glaubt, durch fein wenn glei 
nie als begründet nachzuweifendes Lob durch Huldigungen, bie es 
der perfönlichen Eitelkeit darbringt, etwas hinzuzufügen zu dem 
wahren Ruhme und Preiſe beflen, ber ed leitet. Nothwendiger 
Weiſe muß die Wahrheit, die Gott will, muß diejenige Geflaltung 
diefes Verhältniffes, in der fein Wille erfüllt werden kann, in der 
Mitte liegen zwifchen beiden. Aber das ift der gewöhnliche Gang 
der menfchlichen Dinge, daß fie von einem Außerfien zu dem ande 
ren gehen; und das fehen wir denn auch häufig zu allen Zeiten 
in der Gefchichte der Menfchen. Wenn fich jene Trennung zwi 
fhen Fürft und Rolf, welche freilich eine lange Reihe von Ge 
fhlechtern hindurch dauern Tann, nicht mehr zu erhalten vermag, 
weil jene wmfichtbare Herrfchaft, der zugleich die rechte Kenntniß 
von dem Gefammtzuftande der Dinge abgeht, Feine Sicherheit mehr 
hat, und oft unverfehens ein Gewaltſtoß von unten ben Hertſchet 
erfchüttert auf feinem Throne, wenn ſolche Unficherheit wahrgenom⸗ 
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men iſt, und die Ordnung des Herrfchens uud des Gehorchens muß 
doch bleiben: dann entfieht aus dem einen Werberben bad entge: 
gengefezte; aber ganz ‚gegen den Zwekk, weshalb Gott die gefezt 
hat, die da herrfchen follen und die gehorhen. Wozu follte er das 
gethban haben, da er doch felbft zuvor verfehen hat, dag alle Men: 
fhen aus Einem Blute und Saamen flammen, wozu follte er das 
gethan haben, vor dem Alle gleich find, eben weil er der Herr iſt 
über Alle; weshalb follte er es geordnet haben und gelaffen auch 
in diefer chriftlichen Zeit, wo ihm Alle gleich angenehm gemacht 
find in Ehrifto feinem Sohne, und nur in ihm und burch ihn ihm 
angenehm fein können? Wozu anders als damit durch eine ſolche 
Drdnung bie Wahrheit und die Weisheit, das Licht und Die Liebe, 
eben beöwegen weil dieſe Kräfte nicht gleich die ganze Maſſe durchs 
beingen, wenn gleich fie aus einer Quelle flammen, die unter den 
chriſtlichen Völkern Allen: geöffnet iſt, damit diefe die menſchlichen 
Dinge leiten follen. Leichter können fie zu denen gelangen, fidy in 
ihrem Geifte befefligen und fie leiten, welche Durch folche Ungleich- 
heit weit .erhoben find über die andere Menſchen herabziehende 
Sorge, weit erhoben über das drüftende Gefühl des Bebürfniffes, 
und außer allen den Verwirrungen gefezt, in welche die, die ſich 
gleich find in irdiſchen Dingen, nur zu leicht gerathen. Wer da 
berrfcht, der ſoll befeelt fein von der Liebe, die er ja in fich tragen 
muß, wenn er mit Recht den Namen eines Chriften führt; und 
die iſt zwar mild und nachſichtig, aber fie ſchmeichelt nit. Wer 
berrfcht, der fol herrſchen durd Wahrheit und Weiöheit, wenn 
wicht durch feine eigene doch durch die, welche er, wenn er fie 
fucht, auch in dem Bezirk, über welchen Gott ihn gefezt.hat, fin: 
den kann. Diefe fol er für die einzigen Krafte erkennen, welche 
im Stande find, die menſchlichen Dinge zufammenzubalten und zu 
dem Beſſeren zu leiten. Machen ſich hingegen die, welche regieren 
follen, dadurch zu Knechten der Menge, daß fie ihren Vorurthei⸗ 
‚ ken, ihren Lüften fchmeicheln, in der Meinung, es komme nur darauf 
an, daß fie, gleich viel auf welche Weife, eine Anhänglichkeit an 
ſich erwekken und bewahren koͤnnen: wie gefährlich kehren fie dann 
Die göttliche Drbnung um. Aber eben fo, wenn nun bie große 
Maſſe der Menſchen diefes Gift, welches ihr dargeboten wird, eins 
faugt — welche Erfahrungen haben wir davon gemacht! wie fchießt 
jeder Saame des Verderbens auf, wenn die Menge, die fich felbft 
nicht beherrfchen kann, doch fühlt, wie es unter ſolchen Umfländen 
natürlich ift, daß jene in der That nur den Schein bed Herrſchens 
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haben, aber die wahre Macht in ihr felbft liegt! Wie gedeihen 
die Schwachheiten und bie ungöttlihen Lüfte beider Theile immer 
gehegt von diefer gegenfeitigen Schmeichelei! Wie geht das ge 
meine Wohl zu Grunde, wo es an Kraft und Ordnung fehlt, 
welche immer nur da bewahrt werden können, wo nichts, was ber 
Schmeichelei auch nur aͤhnlich fieht, in Bewegung gefezt wird. 
Sagt nun der heilige Schriftfteller, Da fehlug ihn ber Engel 
des Haren darum, daß er nicht Gotte die Ehre gab, und er ward 
von ben Würmern geftefien, und gab feinen Geiſt auf: fo laſſet 
und bed Wortes gedenken, das wir anberwärts leſen, Der Herr 
macht die Winde zu feinen Boten und bie Feuerflammen zu ſei⸗ 
nen Dienern *). Diefer Engel, ber fchlägt dann die Gefchlechter 
der Menfchen, wann fie ſich in jene dem göttlichen Willen wibers 
firebende Verkehrtheit hingegeben haben. Da entflehen jene Stürme 
in dem gefellfchaftlichen Leben, da brechen die Flammen aus, ach! 
und ber verderblihe Wurm er nagt ſchon tief in dem Inneren bed 
Bolkes fowohl als derer, bie es leiten. Was iſt alfo die Wahr: 
beit, bie wir in diefer Erzählung fehen follen als in einem beut: 
lichen Spiegel! Daß nicht durch Schmeichelei, micht buch Nach⸗ 
giebigkeit gegen Lüfte und Leidenfchaften der Menſchen die gefells 
haftliche Orbnung aufrecht erhalten werben und die gemeinfame 
Wohlfahrt gedeihen Tann, fondbern nur ba, wo man frei ifl von 
beiden. Wodurch aber vermeidet man beides? Es ift in einfachen 
Worten zu fagen, m. Th., aber ſchwer zu emweichen; es gehört 
eine Freiheit des Geiſtes dazu, willige Aufopferung feiner ſelbſt 
und vornehmlich dieſes, daß Keiner ſehe auf ſich ſelbſt, ſondern 
auf das was bes Anderen iſt, Daß wir jeder ſein und aller Ande⸗ 
ren Gebühr nur fhäzen, indem wir auf den ewigen, unveränderli 
chen Willen Gottes fehen. So kann ed dann gefchehen, baß bie, 
weiche ein ihnen von Gott anvertrauted Anfehen üben follen über 
bie Menfchen, nicht rechts fehen ober links, wonach ber vielge 
fpaltnen Menge gelüftet, um jezt dieſem Xheil und dann dem 
andern zu froͤhnen, fonbern mit heiligem Ernſt ohne fi un den 
Beifall der Menge zu befümmern, ihrer Ueberzeugung folgen, im⸗ 
mer nur. das Gebet jenes Königs wiederholend *), der e& freilich 
nicht Tange genug wiederholt hat, um auf dem Wege bed Deren 
zu bleiben, daß Gott ihm ein gehorfames Herz geben wolle. und 
Weisheit um feinen Beruf zu erfüllen: dann wird -in dem eicuch⸗ 


*) Bf. 104, 4. “) 1. Kin. 3, 9— 12, 
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teten Gemuͤth chriftlicher Herrfcher nicht die Eitelkeit des Herodes 
walten, fonbern bie wahre Liebe, wenn auch zunächft nur zu dem 
zeitlichen Wohlergehen ber Voͤlker, welches zunaͤchſt den Herrfchern 
anvertraut tft — aber was iſt diefeß unter Chriſten anders als 
nur bie Art, wie fich dad geiffige gefaltet? — bamit fie dieſes auf 
die rechte, Gott‘ wohlgefällige MWeife leiten, weder nach eignem 
Ruhm fragenb noch einem eiteln und flüchtigen Wohlgefallen nach⸗ 
trachtend, fondern nur an die Mechenfchaft denkend, welche fie vor 
Sott abzulegen haben. -Und denen, welche zu gehorchen haben, 
wird nichts vorangehen vor dem Gehorfam, und fie werden fich 
nicht heranzubrängen fuchen, wie bort das Volt, ob fie ſich wol, 
wäre ed auch nur durch Schmeichelei, fo wichtig machen können, 
dag bie eitlen Lüfte ihres Herzend von denen fie erfüllt find, fich 
Bahn machen und Beruͤkkſichtigung verlangen dürfen von denen, 
welche doc, Bott vielnsehr dazu gefezt hat, daß fie alles dieſes in 
Zaum und Zügel halten folen. Nur eben beöwegen, weil fie eben 
fo wenig werden wollen gefchmeichelt fein als fehmeicheln, wird in 
dem gegenwärtigen Bufland ber menfchliden Dinge — der nicht 
mehr eine folche Trennung zuläßt, daß nur Wenige für die öffent: 
lichen Angelegenheiten einen Beruf haben, vielmehr verlangt, Alle 
follen die gemeinfamen Zuftände empfinden, und alfo auh Alle 
den Beruf haben, ihre Empfindungen zu äußern — ber bürgerliche 
Sehorfam ein freimüthiger Gehorfam. fein. Und wenn das rechte 
von beiden Seiten zufammentrifft, und beide Zheile fich gegenfeitig 
immer mehr reinigen und erleuchten: dann wird ein feſtes Band 
der Liebe und Treue entflehen, welches im Stande ift, allen Ge: 
fahren zu trogen; wir werden eine feile Ordnung Gottes in den 
menfchlichen Dingen walten fehen, und ber Zwekk der warnenden 
Stimme unferes Verted wird erreicht fein. Wenn dann auch plözs 
lich etwas fchreftenvolled begegnet, werben wir doch nicht zittern, 
als ob der Engel des Heren erfchienen fei um feine Strafen aus⸗ 
zuführen; fondern find wir und nur des Weftrebens bewußt, den 
- Bien Gottes zu thun, fo werden wir ficher fiehen und feſthalten 
an dem Glauben, daß auch das Schwere, auch dad Betrubende 
denen muß zum Guten mitwirken, die nichts ald den Willen Got: 
tes thun, weil fie von der Liebe zu Gott erfüllt find. Amen. 


Lied 25, 2 u. 3. 
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. XXXV. 
Am 21. Sonntage Trinitatis 1832. 


Lied 314. 


Zert. Apoftelgefh. 16, 16— 18. 

Es geichah aber, da wir zu bem Gebet gingen, daß eine 
Magd und begegnete, bie hatte einen Wahrfagergeift, nnd trug 
ihren Herren viel Genuß zu mit Wahrfagen. Diefelbige folgte 
allenthalben Paulo und und nad), ſchrie und fprach: biefe Men⸗ 
ſchen find Knechte Gottes des Allerhoͤchſten, die euch den Weg 
der Seligkeit verkuͤndigen. Solches that ſie manchen Tag. 
Paulo aber that das wehe, und wandte ſich um und ſprach 
zu dem Geiſt: Ich gebiete dir in dem Namen Jeſu Chriſti, 
daß du von ihr ausfahreſt. Und er fuhr aus zu derſelbigen 
Stunde. 


M. a. 3. Da wir dad naͤchſte Mal, wenn wir und wieder um 
diefe Stunde bier zufammenfinden, unfer kirchliches Jahr mit Be 
trachtungen von anderer Art zu beſchließen haben: ſo iſt dieſe die 
lezte in der Reihe derer, die wir mit einander angeſtellt haben uͤber 
einzelne Stellen aus der Geſchichte der Apoſtel. Der Ort, wo 
das geſchah, was wir mit einander vernommen haben, war der 
erſte, wohin der Apoſtel ſeinen Fuß ſezte, um das Evangelium zu 
predigen in dieſem unſern Welttheil; und darum war es mir ſo 
beſonders merkwuͤrdig, dieſen Anfang des Evangeliums in der Welt⸗ 
gegend, in welcher jezt am’ meiſten das Chriſtenthum verbreitet iſt 
und am hellſten leuchtet, noch gemeinſchaftlich mit Euch zu betrach⸗ 
ten. Aber freilich, was wir geleſen haben, handelt nicht von der 
Verkuͤndigung des Evangeliums an ſich, wie der Apoſtel es pre⸗ 
digte zu Philippi, aber dieſe war auch und iſt uͤberall immer die⸗ 
ſelbe; ſondern von etwas, das ihm bei dieſer Predigt und in Be⸗ 
ziehung auf dieſelbe begegnete. Was war dieſer Wahrſagergeiſt 
und dies Zeugniß, welches er ablegt? woher gekommen in ein heid⸗ 
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niſches Gemüth, wie diefe Magb es war, in eine folche, welche 
doch nur ihren Herren Nuzen und Gewinn brachte dadurch, daß 
der Wahrfagergeift in ihr zu Rathe gezogen wurde? Was anders 
tönnen wir davon fagen, als es ſei ein verworrener Gemüthözu- 
fland gewejen, genährt durch den Aberglauben ber Menfchen und 
auch ihn wieder hervorbringend; und fo finden wir den, Apoftel, 
wie er in diefe Länder und Weltgegenden tritt, gleich zunaͤchſt in 
einem Kampf gegen fplche Erfcheinungen, in einem harten Kampf, 
der audy damals ihm felbfi, wenn auch nur auf kurze Zeit, feine 
Freiheit koſtete und ihm mancherlei Gefahren drohte. Darum laffet 
und hiervon Veranlaffung nehmen durch das, was der Apoftel thut, 
und darüber zu belehren, was dem Chriſten geziemt in Be: 
ziehung auf das — fei es dem Schein oder auch irgendwie. ber 
Wahrheit nach — wunderbare, was nicht aus der Kraft 
des Slaubens hervorgeht, und nicht mit Demfelben zu: 
fammenhängt. Laſſet und dabei zuerft die Hanblungsweife bes 
Apofteld recht genau ind Auge faflen, und dann zweitens fehen, 
was wir von berfelben als einem Beiſpiel, welches uns gegeben 
ift, als einer Regel, die wir zu befolgen haben, für eine Anwen: 
dung machen Tönnen. | 

I. Benn wir und fragen, was bewog benn den Apoftel, 
diefe Magd alfo zu hemmen in ihrem Beginnen, daß fie nicht mehr 
ſollte dad Zeugniß geben, Paulus und feine Genoſſen wären Knechte 
des Allerhöchften und die Worte, die fie vedeten, wären ber Weg 
zur Seligkeit: fo müffen wir und zugleich fragen, wer denn biejeni- 
gen vorzüglich gewefen fein mögen, welche auf den WBahrfagergeift 
der Magd horchten und ihn zu Rathe zogen, 'und fie dadurch zu 
einer Quelle bed Gewinnes für ihre Herren machten. Und was 
werden wir anders fagen können, als daß es eitle, neugierige Men: 
fihen waren, welche fo zwifchen Scherz; und Ernft hindurch, wie 
das gewöhnlich ift, über dasjenige, worüber fie fich felbft nicht zu 
rathen wußten, ober weshalb fie gern in Zeiten Maaßregeln getrof: 
fen hätten, fich eine Wiffenfchaft herholen wollten. auf einem unbe: 
fannten und. verborgenen Wege. UWeberall werden die Menfchen 
‚angezogen von allem, was die gewöhnlichen Kräfte überfteigt; es 
darf fi) nur irgend etwas. der Art zeigen, was fich ald wunberbar 
und ungewöhnlich zu erkennen giebt, fo reizt es dieſe Sucht und 
biefe Neugierde. So verbreitet fich die Neigung zu diefen Dingen 
immer weiter, und durch jeden einzelnen Fall, der die Behauptung 
zu beflätigen fcheint, daß auf diefe Art etwas zu erreichen fiche, 
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ſchlaͤgt immer tiefere Wurzel ein mehr oder weniger gefaͤhrlicher 
Aberglaube. Darum zunaͤchſt wollte der Apoſtel nicht, daß von 
ſolcher Wunderſucht geleitet Menſchen ſollten zum Evangelium ge⸗ 
bracht werden. Was ſie zu dieſem fuͤhren ſollte, das durfte nicht 
ein ſo eitles, leeres Treiben ſein; nicht daſſelbe, wodurch ſie am 
meiſten doch immer und am gewoͤhnlichſten die geringfuͤgigſten Dinge 
des Lebens und die ungewiſſen Einzelnheiten deſſelben zu ordnen 
und zu beherrſchen ſuchten! So ſollten ſie nicht das Werk ihrer 
Seligkeit ſchaffen, wie ſie beſtrebt waren, ſich von einzelnen voruͤber⸗ 
gehenden Uebeln des Lebens durch einen ſolchen Rath, den der 
Wahrſagergeiſt gab, zu befreien, oder was ſie zu traͤge waren zu 
erforſchen, vielleicht auch nicht erfahren konnten, davon auf dieſem 
Wege Kunde zu erlangen! Bemerkt es wohl, m. a. Z., derſelbe 
Apoſtel, der anderwaͤrts ſagt, wenn auch Einige nur in boͤſer Abſicht 
das Evangelium ausbreiteten: fo fei ihm auch das recht, wenn nin 
Chriſtus irgendwie zur Kenntniß der Menfchen kaͤrne“), der wollte 
doch nicht, daß Chriſtus auf diefe Art verfündiget würde. Dadurch 
meint er, wuͤrde kein Glauben entflanden fein, ber die Seligkit 
hätte ſchaffen Können, und darum würde das Evangelium auf ſolche 
Weiſe getrübt und ernften Menfchen zum Spott werden; bie Pres 
digt deffelben hätte fi) dann nur vergeblich gezeigt, und vermiiht 
mit dieſen Nichtigkeiten hätte es gar nicht Frucht fchaffen koͤnnen 
in der menfchlichen Seele. : 

Aber fo leicht wir dies einfehen koͤnnen, m. a. 3., und barit 
dem Apoftel beiftimmen müflen: fo werdet Ihr mir doch auch zuge 
ben, wenn die3 des Apoſtels einzige Abficht war, erfcheine feim 
Handlungsweife immer doch voreilig. Denn wiewohl jene Magd 
fhon manchen Tag ihren Spruch vorgebracht hatte, fo wird und 
doch nicht erzählt, bag nun wirklich deswegen Menfchen gelommen 
wären, und hätten den Apoftel und die Seinigen darauf amgerebet, 
. daß fie ihnen doch möchten das fagen, was fie zu fagen hätten, 
und was nah dem Wort diefer Wahrfagerin fie koͤnnte auf den 
Weg der Seligkeit und des Friedens führen. Darum, da er ihr 
wehrt, ehe ex noch eine folche Frucht gefehen hatte, muß er ned 
eine andere Abficht gehabt haben als jene allein; unb wir werben 
gewiß nicht Unrecht thun, wenn wir fagen, er wollte überhaupt ba# 
Evangelium nicht vermifcht haben mit demjenigen Gebiet des menſch⸗ 
lichen Lebens, in welchem biefe falfche Kunft ihr Weſen treibt, er 


9 Phil. 1, M—18. 
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wollte überhaupt aus ſolchem Munde Fein Beugniß fir bad Evan: 
gelium haben, mochte ed nun eine Frucht fchaffen oder auch nicht. 
Denn wahrlich, wenn wir und fragen, auf welchem Wege denn . 
folcye Erfcheinungen, wie diefe, im menfchlichen Leben entfliehen und 
wodurch fie genährt werben: fo werden wir geſtehen muͤſſen, das 
fei etwas, womit wir jede Gemeinfchaft lieber vermeiden muͤſſen 
als fie fuhen. Womit anberd hängt dad Verlangen zufammen, 
welches allein folche Richtungen in der menfchlichen Seele nährt, 
ald gerade mit dem eitelfien, leerſten und nichtigften, mit unferer 
natürlichen Zrägheit, welche ſich nur zu gern die Anwendung der 
eignen Kräfte erfparen möchte, und lieber auf anderem Wege das 
Ziel erreichen, ohne Aufwendung von Zeit und Mühe, ja mit dem 
Verlangen überhaupt, über dad binauszugehen, was dem Meufchen 
beſchieden ift, aber doch immer nur um des finnlichen Menfchen 
willen, um beffen Richtung auf das irdifche und vergängliche zu 
befriedigen. Wenn von baher ein Zeugniß kommt für das Evange⸗ 
lium, wenn diejenigen ed rühmen und preifen, die ſich auf foldhe 
Weiſe zeigen mit ber Richtung ihres eigenen Gemuͤths: wofuͤr wuͤrde 
dadurch diefe göttliche Hülfe ausgegeben, ald nur für eine 'eben 
folche,* wie dieſe Menſchen fonft auf ihrem Wege fuchen? eben fo 
wenig zufammenhängend dad Mittel mit dem Zwekk, und daher 
eben fe wenig mit frifchem und hellem Geift zu erfaffen, unb eben 
fo wenig auf ein höheres geifliged Leben gerichtet, fondern wie fle 
ſelbſt dem außerorbentlichen und wunderbaren vertrauen, um eine 
nur höhere finnliche Befriedigung zu erreichen, und um die Pein 
naͤmlich die der göttlichen Strafe zu vermeiden. Darum wollte der 
Apoftel überhaupt nicht, daß dieſe Wahrfagerin von dem Werke 
reden follte, welches er und feine Genoſſen zu treiben hatten, weil 
Die göttliche Wahrheit bed Evangeliums durch ein foldhes Zeugniß 
nur mußte verdunkelt werden. Darum wollte er überhaupt nicht, 
Daß die, welche fih dem Dienft der Eitelfeit und Nichtigkeit erge 
ben hatte mit ihren Künften, auch von dem allein großen, wichtigen 
und heiligen reden follte, bamit nicht das Wefen deffelben nur mißs 
verflanden und verfannt würde, wenn fie Davon zeugte. So fcheint 
feine Strenge zwar im Widerfpruch zu fein mit dem mildern Worte 
des Erloͤſers über den, der in feinem Namen Wunder that, und ihm 
doch nicht folgte”): aber fie fcheint ed auch nur; denn biefer ermahnte - 
sicht ihm zu folgen, und gab Fein Zeugniß über feine Predigt ab. 





*) Marc, 9, 88. 39. 
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Aber doch, doch kann auch das noch nicht alles geweſen fein! 
Warum haͤtte ſonſt der Apoſtel, ſeiner Kraft und der Sicherheit 
ſeiner Worte ſich bewußt, ſich nicht damit begnuͤgt, mochte ſie uͤbri⸗ 
gens ihr Weſen treiben nach wie vor, ihr nur zu ſagen, davon ſolle 
ſie nicht reden, was ihn angehe und die Seinigen; um dies Werk 
Gottes, welches ihr ganz fremd ſei und unbekannt, ſollte fie ſich 
gar nicht Fümmern. Da er aber mehr thut ald das, da er ihr ganz 
‚und gar wehrt, da er dem Geift gebietet von ihr auszufahren, was 
er auch that zur Stunde: fo müffen wir wol auch dieſes noch 
fagen. Er wollte, da, wo dad Evangelium anfing Wurzel zu ſchla⸗ 
gen, wo das Wort Gottes anfing in Segen verfündigt zu werben, 
wo ed wenn gleich wenige Menfchen erſt gab, die demfelben ihre 
Aufmerffamkeit und Bertrauen ſchenkten: da follte dies auch bad 
einzige Wunder fein und bleiben, und anderes follte da nicht ver: 
nommen werben; dad Evangelium allein follte dieſe Kraft und 
Gewalt beweifen, verborgene Wahrheit zu enthüllen und fonft un 
mögliches wirklich zu machen, und nichtd anderes follte fich auf 
gleicher Höhe zu flehen anmaßen. Darum wollte er ſich den Boden 
für die Verfündigung des göttlichen Worted gänzlich reinigen von 
jeder folchen Beimifchung; darum hielt er es für recht und Mwictig, 
wo. ber Geift redete, der aus ihm und feinen Genoffen redete, da 
ſollte fein anderer Geift reden, fondern jeder verfiummen; wo dad 
Wunder geſchah, dag die Menfhen zum Glauben an den Ertöler 
gezogen wurden, da follte ihre Aufmerkſamkeit nicht abgezogen wer: 
den durch dieſe nichtigen, mit dem geiftigen Heil gar keinen Zufam: 
menhang habenden-Wunder, mochten fie nun wahr fein oder falſch. 

Das alfo, das ift erft der rechte Schlüffel zu dem Verfahren 
des Apofteld, und darum auch Died, m. a. Fr., die Regel, die wir 
und zu machen haben! Anders dürfen wir nicht handeln als et, 
und müffen und alſo fagen, bad ift eben fo unfere Pflicht, feine 
Bermifhung fol Statt finden zwifchen wunderbarem, mas aus 
einer folhen Quelle fommt, und dem großen Wunder bes Heild; 
und nicht nur dies, fondern wo dies waltet und herrſcht, da fol 
es überhaupt Fein anderes geben. Das alfo fei der zweite Theil 
unferer Betrachtung. 

‚ 1 Aber freilich, um bie Anwendung von dem Verfahren 
- des Apoſtels auf das unfrige richtig zu machen, muͤſſen wir zuerſt 
den Unterfchieb feftftellen zwifchen dem Wunder des Evangeliumb, 
dem Wunder, was mit der Erfcheinung des Erlöfers und dem 
Slauben an ihn zufammenhängt, und demjenigen was ihm fremd 
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ik; und wenn wir uns zwiſchen -biefen beiden eine fichere Unter: 
fcheidung feftgeftellt haben, dann werben wir erft den rechten Ge: 
brauch machen Eönnen von dem Beiſpiel, was und der Apoftel . 
gegeben bat. Damit wir alfo bie zu unterfcheiden vermögen, fo 
faffet und fragen, was ifl denn bad Wunder, worauf wir und alle 
gründen, dad Wunder, was unzertrennlich iſt von unferm Glauben 
als der eigentliche tiefſte umd innerſte Grund deffeiben, und ohne 
welches audy alles natürliche auf dem geifligen Gebiet wie herrlich 
es auch fei doch für uns feinen rechten Werth verlieren würde? 
Es if das Wunder Chriftus ſelbſt; es if das Wunder, daß das 
Wort Fleifh ward, das Wunder, daß bie Herrlichkeit des einge: 
bornen Sohnes ſtrahlte in einem menfchlichen Antliz und in einer 
menfhlichen Geflalt, da alle andern ohne Ausnahme nur Sünder 
waren, und jeden Ruhmes ermangelten, den fie ‚bei Gott haben fol: 
fon; es iſt dad Wunder, dag Chriftus nicht nur fo war in biefer 
- Herrlichkeit des eingebormen Sohnes, fondern daß er auch von An 
beginn an allen, die an ihn glauben, die Macht gegeben hat und 
noch giebt, Kinder Gottes zu fein. Aa biefem Wunder können 
wir nicht genug feſthalten, in dies koͤnnen wir uns nicht genug vers 
tiefen! Jeder neue Blikk, den wir in bafjelbe thun, muß auch für 
uns ein Zuwachs fein an Weisheit und an Kraft; nur je mehr wir 
ig daſſelbe hineinfchauen, beflo mehr gewinnen wir felbft die Macht, 
Kinder Gottes zu werben, denn in bemfelben Maaße waͤchſt nur 
in und ber Glaube, der die Duelle ber Seligkeit if. Aber die 
Wunderthaten Chriſti des Heren felbft, von denen und fo viele aus: 
führlich befchrieben werden in der Gefchichte feines Lebens, und noch 
mehrere, ohne fie genau zu befchreiben, in großen Maffen ermähnt 
werben? Diefe Wunder, m. a. Fr., fie hingen allerdings in ihm 
zufammen mit jenem großen Wunder: aber binaustretend in bie 
Geſchichte und unter die Erfcheinungen des menſchlichen Lebens wa- 

ren fie von Anfang an von jenem getrennt, und haben fich niemals 
— vermengt. Zehn Ausſaͤzige heilte der Erloͤſer, und nur Einer 
kehrte um, auf daß er ihm die Ehre gaͤbe, und fiel vor ihm nieder; 
die Andern — ſie blieben geheilt, ſie waren ihres leiblichen Uebels 
ledig, aber an dem geiſtigen Wunder bekamen fie. keinen Theil. 
Biele Gichtbruͤchige wurden geheilt, viele Blinde ſehend, viele Taube 
Worten wieder: aber nur die, die noch ein anbered Wort hörten, 
als das, Gehe hin, dein Glauben hat bir geholfen! nur die, welche, 
meil fie darnach von Herzen verlangten, auch das Wort hörten, 
Gehe Hin, deine Sünden find Dir vergeben, aber fündige dinſeet 
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nicht mehr! nur dieſe befamen ihren Theil am dem großen geiſtigen 
Wunder Gottes. So ſchied ſich beides ven Anfang an; aber je 
mehr fid) das große geiflige Wunder Gette3 awsbreitete, um fo 
mehr verſchwand nach und nad) jenes äußere. 3 ging noch über 
von der Perfon des Erlöfers auf feine noͤchſten Sünger, aber wer 
noch nad) diefer Zeit ſich ruhmte Wunder zu than, wie ber Erlöfer 
und feine Zünger es gethan hatten, der wird uns, je fpäter wir 
dergleichen annehmen follen, in ber Geſchichte der Kirche um fo 
mehr verdächtig; unfichre Mähren, welde wenig oder gar feinen 
Glauben verdienen, find dieſe Erzählumgen, aber weil wir ihrer 
nicht mehr bedürfen für jenes große geiflige Wunder, kann und auch 
ihre Wahrheit vollfommen gleichgültig fein. Aber Die Berheißungen 
Chrifti, die er den Seinigen gab, die fo groß und fo mwunberbar 
Hingen? Ja mit diefen, m. th. &r., hat es diefelbe Bewandtniß, 
diefe find die wahre Zortfezung jenes großen geifligen Wunders; 
aber die Wunder, weldhe die Tünger des Herm äußerlich thaten, 
wie der Herr ſelbſt, die waren eben fo-von jenem gefchieben, wie 
die feinigen. Was fagt er zu feinen Züngern? wenn fie Gift trin- 
fen würben, fo würde e3 ihnen nicht fchaden; wenn fie auf Schlan⸗ 
gen treten wäürben, fo würden fie fie nicht verlegen; wenn fie Glaus 
ben hätten wie ein Senfkorn groß, würden fie Berge verfezen und 
dad Meer werde vor ihnen zurüffweihen. O wie herrlich find dieſe 


Verheißungen in Erfüllung gegangen! in welchem großen und gan 


anderen Maaße, als wenn wir auf jene einzelnen wunderbaren 


Begebenheiten fehen! Ob die Berge verfezt werden, das kann und 


gleihgültig fein; aber wir fchreiten darüber, als wenn fie nicht da 
wären! Wo der Glauben die Zünger getrieben hat, das Wort dei 
Herrn zu verlündigen, da hat ihnen Fein Berg zu hoch gefchienen 
. und zu gefährlich; und das Meer, es iſt eine Straße geworben, 


um bad Wort zu entfernten Völkern zu bringen, auf der es nidt 


größere Gefahren zu beftehen giebt, ald der ebene Boden unter un: 
fern Füßen darbietet. Unb die Sänger des Herrn, denen hätte & 
nicht fchaden follen, wenn fie Eift trinken, wenn fie auf Schlangen 


treten würden? Wohl giebt es viele Zeugniffe auch von folhen 
befondern Bewahrungen in der Geſchichte der Apoftel: wie ſchuͤttelt 


der Apoflel Paulus die Viper von feinen Händen, da die Umfle 
henden erwarteten, er würbe jeden Augenblift des Todes fein! und 


wie manches andere der Art ift nicht gefchehen. Aber doch it das 
nicht die wahre Erfüllung der ermuthigenden Worte Chriſti, fondem 


bies, daß bie Seinigen wiffen, nichts fchade ihnen, wenn fie auf 
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feinem Pfade wandeln und dem Guten nachtrachten, daß, mögen 
fie leben oder fterben, ſie immer des Herrn find; das ift die große 
Erfüllung, daß wir ficher find es auszurichten, wenn wir, wie wir 
es heut gehört haben, anlegen den Krebs der Gerechtigkeit und ers 
greifen ben Schild des Glaubens, mit welchem wir ausloͤſchen alle 
feurigen Pfeile des Boͤſewichts); diefe große Fortſezung des geiſti⸗ 
gen Wunders, welches, ſeitdem der Herr erfchienen iſt, nicht mehr 
aufhören ſoll auf ber Erbe, ift unfer befchiedenes Theil. 

Aber nun, follen wir von dem Lichte weg auf einmal in bie 
dunkelſte tieffte Finfternig bineinfchauen? Wohl müflen wir es, 
wenn wir das recht ind Auge fallen wollen, was mit diefem Wun- 
der nicht zufammenhängt. So laffet und denn herabfleigen zu den 
dürftigften und verberbteften Geftalten des menfchlichen Dafeins; 
laſſet uns dahin gehen, wo die Erkenntniß Gotted am meiften ver: 
löfcht ift, und ein leerer Wahn die Menfchen regiert, wo fie am 
wenigften von dem großen Zuſammenhang der Werke Gottes willen, 
unter welche fie gefezt find, und wo eben am meiften jenes dunkle 
reiben des Geifted leere Bilder hernorbringt. Da werben alle 
natürlichen Uebel, Die mit dem großen Gefez des Lebens zufammens 
bangen, gehalten für die Werke böfer, den Menfchen feindfeliger 
Geiſter. Wo nun biefer Glaube gilt, da finden fi) auch leicht 
Menſchen, die fi dafür audgeben, daß fit im Stande feien, die 
Seifter zu beſchwoͤren; wo die Menfchen am meiften gequält werben 
von den Uebeln des Lebens und am wenigften die Kräfte der Natur 
beherrfchen, um ihnen zu wiberftehen, o da fehlt e8 niemals an 
Menfchen, die fi) rühmen der Erfenntniß geheimnißvoller Mittel. 
Und wie es im großen iſt, fo ift e3 auch im Meinen. Die Heinften 
Uebel ängfligen viele unter und am meiſten, weil fie am häufigften 
wiederfehren, und wo das menfchliche Gemüth diefen Weg einge: 
ſchlagen hat, follte es da wohl an Verfuchen fehlen, fi ihrer auch 
auf ſolche Weife zu entledigen? Wo es darauf ankommt, und von 
einem unbebeutenden Uebel zu: befreien und einen geringen Erfolg 
berseizuführen, da kann man taufend Rathichläge vernehmen für 
einen, und von feinem wird jemand fagen können, daß er auch nur 
im 'geringften mit der Sache felbft zufammenhänge. Das find vom 
großen bis zum Meinen, vom gefährlichften bis zum gleichgültigften 
die mannigfachen Geftaltungen des wunderbaren, welches mit jenem 
großen Wunder Gottes gar micht zufammenhängt. Ich fage von 


" 
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dem gefährlichften auf der einen Seite! Denn freilich, wenn fi 
der Menfch umgeben glaubt von geifligen Weſen, die er nicht ge: 
wahren kann, von denen er weiter feine Kenntniß hat, in deren 
Gewalt er fich aber doch befindet ohne zu wiflen wie: das freilich 
ift ein gefährliches Uebel, denn je mehr Wahrheit ed gewinnt, um 
defto elender und nichtiger erfcheint der Menſch, um deſto mehr 
bingegeben der Furcht, um deſto weniger deffen froh, was ihm noch 
übrig bleibt, weit ja die Furcht ihn hindert, fich deſſelben zu er: 
freuen. Bis zum fcheinbar gleichgültigften, fage ich, auf der andern 
Seite! Denn warum follte man nicht gegen etwas nichtiged auch 
etwas nichtiges verſuchen, eben ſo gleichguͤltig, ob es helfen werde 
oder nicht, wie wir es bei allen Kleinigkeiten im alltaͤglichen Le⸗ 
ben ſehen! 

| Aber wenn fi) nun diefe Wunderfucht mit dem was zur 
chriſtlichen Kirche und ihrer Geſchichte gehört, wenn fie fich mit 
dem Glauben an dad Evangelium vermifcht; wenn, was fo ber 
dunkelſten Geſtaltung des menfchlichen Lebens angehört, wieder Ge 
walt gewinnen will auch in der Gemeine des Herrn: was follen 
wir bann fagen und thun? Und wie? wäre bad etwa nicht ber 
Fall? Betrachtet nur diefen ganzen Welttheil, wo jezt am heuſten 
das Licht der Wiffenfchaft leuchtet, wo am vielfeitigften das ganze 
Leben der Menfchen audgebildet ift, wo bie Kirche Chrifti am fefte: 
ſten gegründet fcheint, wo wir den Glauben in feiner reinften Se 
ftalt erblikken, und die wohlthätigften Werke der chriftlichen Liebe 
im großer Menge fehen: aber doch wie vieled' gemahren wir nicht 
felbft hier von jenem Verderben! Da follen die Leichname ber 
Gläubigen Wunder thun; da fol bie Anrufung diefer und jener 
Verftorbenen für diefe und jene Uebel eben ein fold Mittel — 
wie der Aberglauben es ſonſt an ſeinen Zauberſpruͤchen findet; 
ſollen an gewiſſen Staͤtten, vor gewiſſen Bildern Wunder a 
ımd das leider! nicht ohne Zufammenhang mit vielem, was uns 
theuer ift in der.chriftlichen Kirche, nicht ohne Namen hineinzumis 
fhen, die unfere innigfte Ehrfurcht fordern, um dadurch auch das 
Heiligfte fortzureißen in dad Gebiet des verberblichfien Unweſens. 
Nein! dagegen follen wir und überall erheben, wie ber Apoftel; 
wir follen nicht‘ folche Vermiſchung dulden, daß das große Wunder 
Gottes, und was irgend bamit zufammenhängt, hinabgezogen werde 
in dies unreine Element; wir follen es nicht deswegen, vorzuͤglich 
deswegen nicht, weil ed nie ohne Gefahr ift für. den Glauben, weil 
dad große Wunder Gottes felbft an feinem Licht und feiner Kraft 
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derliert, wenn es vermifcht wird mit dem, was fo den menſchlichen 
Geiſt verblendet und irre leitet. Denn das dürfen wir und nicht 
läugnen, da, wo am meiften der Glauben an ſolche wunderbaren 
Erfolge in ber chrifllichen Kirche regiert, da erfcheint auch nur gar 
zu vielen das große Wunder Gottes fo, ald ob es von berfelben 
Art waͤre. Wie jene alles natürlichen Zufammenhanges ermangeln, 
und nur willführlic erfonnen find: fo fragt man denn auch nicht . 
nach dem Zufammenhang zwifchen der Erlöfung Chriſti und unferer 
Seligkeit; fo bleibt man gern dabei ftehen, auch dies große Wunder 
felbft eben fo als eine Einrihtung ber goͤttlichen Willkuͤhr zu bes 
trachten. Wenn jened wunderbare gemöhnlih zu Hülfe gerufen 
wird, um gegen die Uebel des Lebens gefchüzt zu bleiben: fo if 
dann bei Vielen auch der Glaube an den Erlöfer nichts anderes, 
als die Hofnung vor ben Uebeln jened Lebens gefichert zu werben, 
als fei alled nur gefchehen, um und von ber Strafe zu befreien, 
weldye die Sünde verdient, aber nicht, um uns zu befreien von ber 
Sünde felbft! Als beftehe fein Werth nur darin, daß wir ohne 
Zurht und Sorge unferd Weges wandeln und die irdifchen Güter 
genießen koͤnnen, aber nicht darin, daß er uns erheben fol zu einer 
befeligenden Gemeinfchaft mit Gott. Darum nun follen auch wir 
und immer aus allen Kräften dagegen ſtemmen, wenn irgend eine 
Verbindung gemacht wird zwifchen jenem wunderbaren, mag es 
wahr fein oder falfch, und dem, was zu unferm heiligen Glauben 
gehört. Sagt man nun vielleicht, das fei nur derjenige Schein 
der Sache, durch den die Menfchen geblendet würden, welche nicht 
den währen Zufammenhang ſehen könnten; alle Wunder, welche bie 
Leiber der Gläubigen thun follen, alle Wunder, ‚welche vor den 
Bildern heiliger Perfonen gefchehen, alle Wunder, welche von Zeit 
zu Zeit von Lebenden bewirkt werden, welche fich rühmen von Gott 
mit befondern Kräften audgerüftet zu fein, fie wären doch eigentlich 
Bunder des Gebetd. Nein, m. th. Fr.! laßt und auch dagegen 
feßftehen, und mit Flaren Augen in das Licht der Wahrheit hinein⸗ 
ſchauen. Bete und arbeite! das iſt daß heilige Band, welches Gott 
gemacht bat, das ift es, wodurch das geiftige Leben mit dem leib⸗ 
Ken und irdifhen zufammenhängt. Ihr bedauert diejenigen, und 
gewiß mit großem Recht, welche glauben, daß fie alles was dem 
Nenſchen Noth thut erreichen wollen mit der Arbeit, und wenn fie 
geacbeitet haben, fich nun des Lohnes ihrer Arbeit erfreuen. Die 
Gen nämlich, nachdem fie ihre Glieder angeftrengt haben, wollen 
fi dann der leiblichen Erquikkung und Stärkung erfreuen, welche 
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fie ſich dadurch verfchaffen; die Andern, nachdem fie die Kraft ihres 
Berftandes auf mancherlei Weife gebraucht haben, fuchen ihren Kohn 
darin, daß fie ſich möglichft alles aneignen, was der menſchliche 
Berftand, indem er fich auf die Dinge dieſes Lebens richtet, ald 
Annehmlichkeit und Verfchönerung deffelben hervorgebracht hat; end: 
lich Andere, welche fich erhoben haben bis zu ber höchften Arbeit 
bes Geiſtes, in die Tiefe der Wahrheit einzubringen, und nun diefer 
ihr ganzes Leben widmen, wollen fich jenes höheren Gewinne er: 
freuen, daß fie’ fich erhoben fühlen über alle. Furcht durch ihre Er: 
fenntniß ber Natur, daß fie frei find auch von ber fchlimmften, 
nämlich der Furcht vor dem Tode, als folche, die ihm mit geifligem 
Auge beftändig ind Angeficht fehen, frei auch von vielen Hoffnungen, 
deven ſich andere Menfchen getröften die aber fie felbft für nichtig 
halten, und fähig ſich ihrer ganz zu entfchlagen, weil fie leben im 
reinen Schauen ber Wahrheit. Ach! wir bedauern auch diefe legten, 
wenn fie burch die angeftrengtefte Arbeit nur den Lohn folcher Kraft, 
folcher Selbfientfagung gewinnen, aber die Seligkeit de& Friedens 
mit Gott und des Bewußtfeind der göttlichen Liebe nicht kennen; 
biefe bedauern wir. Aber laffet uns auch die bedauern, welche alled 
erzwingen wollen durch das Gebet ohne bie Arbeit. Und beißt ed 
nicht in das, Gebiet der Arbeit eingreifen, wenn das durch dad Ge: 
bet erreicht werben foll, was in das Gebiet der Berufsthaͤtigkeit 
unſerer Bruͤder fallt? Iſt aber dieſe noch nicht weit genug gebie 
ben: fo fol der Menfch ſich unterwerfen, bis er das Uebel bezwingen 
lernt durch feine Kräfte. Dazu ift uns die Noth auf der Erde ge 
geben, damit wir um und ſchauen und wach werben, mo und bie 
Hülfe herkomme; und fo lange follen wir der Noth dienen, bis 
unfere Kräfte fo weit entwikkelt find, daß fie uns überall zur Huͤlfe 
gereichen; und auf dieſem Wege fol der Menſch allmählig empor 
fleigen zur Herrfchaft über die Erde, durch Arbeit. Das Gebet if 
Sache unferes geiftigen Lebens, es iſt die Unterhaltung unferer Ge 
meinfchaft mit Gott, ed ift das lebendige und fichere Gefühl, daß, 
wie weit dad menfchliche Leben auch noch in jener Beziehung zurüff 
fei, doch ſchon jezt das große Wunder Gotted an Allen in Erfüllung 
geben kann, und ihm Alle auch angenehm werden fönnen und. fi 
fättigen an feiner Liebe, und an dem Bewußtſein, daß denen, bie 
ihm lieben, alles zum Guten mitwirken muß. Wo aber foldye Wer: 
mifchung gemacht wird, wo das große Wunder Gottes umgemwenbet 
werben foll, um ben irdifchen Bebürfnijlen zu dienen, die mir nut 
auf dem Wiege unſers Fleißes ſollen befriedigen lernen, wo es zur 
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Bekaͤmpfung ‘det natürlichen. Uebel dienen fol, deren wir nur Herr 
werden follen, indem wir allmählig Gere werben über die Kräfte 
der Natur, — wo folche Bermifchung gemacht wird: da leidet auch 
der Slaube Schaden. ‚Und felbft die, welche meinen, das fei Feine 
Bermifchung, ihre Meinung gehe nur dahin, daß auch in Diefer Be: 
ziehung denen befondere Kräfte von Gott gegeben feien, in welchen 
das große Wunder Gottes fchon gefchehen if. Wie? kann ſich je 
- mand dafür verbürgen, daß bie, von denen geglaubt wird, daß 
ihnen wunberbare® gegeben. ſei mehr als andern, auch die feien, in 
denen eben jenes Wunder Gottes reichlicher vollzogen ift als in 
andern? Wie? ift das Werhältnig nachzumeifen, welched doch in 
biefem Fall vorhanden fein müßte, daß die, welche am meiften in 
ber Kraft des Geiſtes leben, und mit jenen göttlichen Waffen ruhms 
lich ſtreiten für die geiſtigen Güter, auch am meiften folche Wunder 
thun, die fic) auf das leibliche Leben beziehen? O diefe würden es 
nicht der Mühe achten, Zeit und Kräfte folbem Thun zu wethen, 
da fie zu anderem berufen find. Nein! laſſet und dem, fo viel wir 
vermögen, ganz und gar wehren, und jede Vermifchung biefed Ge: 
bieted mit dem unfers Glaubens unb dem Gebiet unferer Seligkeit - 
aufheben. Bete und arbeite! dad iſt dad einzige, was unfer Schu; 
fein fol gegen alles, wogegen wir Schuz gebrauchen! Selbft feine 
Pflicht thun und Andere in den Stand fezen, daß auch fie bie ihrige 
thun koͤnnen, jedem, der dazu gefezt ift, einer Noth des Lebens ab: 
zubelfen, die eigene Noth, die und drüfkt, vortragen und ihn in 
den Stand fezen, baß er feine Pflicht thue, das übrige aber Gott 
anheim fielen, das ift die einzige Regel, welder wir folgen follen. 
Dann brauchen wir feined andern Wunder ald nur dedjenigen, in 
welchem wir immer leben, weben und find. 

Aber nicht nur follen wir jede Gemeinfchaft mit diefen Bun: 
dern aufgeben, fondern, wie der Apoftel es that, zu jedem folchen 
Geiſte follen wir fagen, Fahre aus! Wir follen es gebieten im Na- 
men Ehrifti, daß Feiner fich herausnehme wahrzufagen und Wunder 
zu thun. Aber vermögen wir dad? der einzelne freilich nicht an: 
ders, als jeder durch fein Wort und Zeugniß; aber wir find auch 
nicht einzeln, wir find in der großen Gemeinfchaft der Kinder Got: 
te8; und auch diefe follte es nicht vermögen? Wohl vermag fie eö 
dadurch, daß zuerft laut und öffentlich und überall, wo ed Noth 
hut, gefagt wird, dad wunderbare von diefer Art, was fih und 
darftellt, fei entweder nicht wahr, fondern falſch, oder wenn es 
wahr ift, fo erfcheine ed und wunderbar, weil wir noch nicht tief 
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‚genug eingebrungen feien in bie Geheimniffe der Natur, und fo wie 
wir dies fagen, fagen wir zu jedem folchen Geift, der Wunderkraft 
in fich zu haben meint oder vorgiebt, er folle ausfahren; denn der 
Unwiffenheit ruhmt fi Niemand, ſondern ber befcheibet ſich jeber. 
Unb wenn wir bad fefthalten, daß jezt fein anderes Wunder mehr 
it als jened große Wunder Gottes, daß wir alled andere begreifen 
‚follen, als in dem großen Gefez der Natur geordnet und in ber 
Zührung Gottes begründet, wenn wir es fchon vermögen; vermögen 
wir es aber noch nicht, Daß wir ed denen zur Erforfchung geben, 
beren Beruf es ift, und dann, wenn ed erforfcht iſt, Feine andere 
Anwendung davon machen, ald die einem jeden offenbar werben 
kann, Damit und nichts mehr flöre auf unferm ebenen und geraben 
Wege: dann thun wir Das, was ber Apoftel gethan hat, als er je: 
ned Wort ſprach, und das ift ed, was auch uns allen obliegt. Kein 
falſches Licht und Fein falfcher Glanz, werde geworfen auf das Wun⸗ 
der Gottes in feinem Sohn! Nichtd werde darin, nichtd werde das 
durch gefucht als der Friede bes Herzens, das Heil der Seele, bie 
große unvergängliche Gemeinfchaft ded Glaubens und ber Liebe, bie 
zugleich die heilige Gemeinfchaft mit dem ift, der da ift über alles 
und in allem und durch alled. Und wenn wir uns fo von allem 
falihen Werthe befreien, den bie Geheimniffe, des Glaubens haben 
follen, wenn wir diefe felbft von jeder irdifchen Knechtfchaft befreien, 
— benn es ift eine Knechtſchaft, wenn fie den irbifchen Zwekken 
des Menfchen dienen follen: — um beflo mehr werben wir uns 
den Weg ebenen zum freubigen Genuß ber Wohlthaten Gottes, und 
zu jedem ihm mohlgefälligen Fortfchritt im’ der richtigen Kenntniß 
und dem. richtigen Gebrauch der Kräfte der Natur, über welche er 
und gejezt bat, daß wir über fie herrfchen follen. Aber das eine, 
um deſſentwillen alle8 ‘andere ift, das iſt das Wunder Gottes in 
Chriſto: was wir durch dieſes vermögen in Treue, Kraft und Liebe, 
das ift das, wofür die Menfchen, je mehr es in den Tag hinein- 
leuchtet, um fo mehr auch Gott preifen werben, der durch Chriflum 
den Mer folche Macht gegeben hat. Amen. 
Lied 319, 9. 10. 
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XXXVL 
Am 2. Sonntage des Advents 1832. 


q 


gied 112. ım. 
Tert. Ebraͤer 4, 15. 
Denn wir haben nicht einen Hohenpriefter, der nicht Töne 
Mitleiden haben mit unferer Schwachheit; fondern der verfucht 
ift allenthalben gleichwie wir, doch ohne Sünde. 


MM. hr. 3. Diefe erften Sonntage unſeres Tirchlichen Jahres, 
wie fie befonders beftimmt find zu der Vorbereitung auf die wür: 
dDige Feier der Erfcheinung unferes Erlöferd in diefer irdifchen Welt, 
eignien ſich eben deshalb auch ganz befonders dazu, daß wir gemein- 
fchaftlich allgemeine Betrachtungen anftellen über das Verhaͤltniß, 
welches obwaltet zwifchen ihm und und, und daß wir und ‚diefes 
in feinen großen Zügen lebhaft vor Augen flellen. Dazu gehört 
denn ganz vorzüglich und wefentlich dieſes, daß er auf der einen 
Seite fein mußte Einer von und als der Anfänger und Vollender 
unferes Glaubens, ald ber, der und würdigte feine Brüder zu nen: 
nen; auf der anderen Seite aber gefondert von allen Menfchenlin: 
dern und weit erhaben über Alle, ald derjenige, in welchem bie 
Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom Vater erfchien, und ohne 
den wir nicht könnten zum Bater fommen. Betrachten wir unfern 
chriſtlichen Wandel im Glauben an ihn, und die Art, wie fich 
unfere lebendige Gemeinfchaft mit ihm mehr und mehr entwißkelt 
und flärft: fo finden wir gewiß Alle und wiflen ed, daß unfer 
Glaube ſich nährt aus dieſen beiden Wurzeln. Aber wenn wir. bie 
Sefchichte der hriftlüchen Kirche betrachten: fo erbliften wir auch 
unter den Bekennern defelben Herrn, die ed nicht nur dem Namen 
nach find — denn wie kaͤmen fie fonft zu bem gleichen Glauben, 
zu den gleichen Hoffnungen, zu der gleichen Kraft ber Liebe, durch 
die der Glaube thätig if, — aber unter diefen finden wir von 
Anfang. an ſchon, und von einer Zeit zu ber andern ſich unter ver 
ſchiedenen Geſtalten erneuernd, einen lebhaften Streit über eben 
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diefe beiden Eigenfchaften des Erlöferds. Und dad ift leicht genug 
zu erflären. Denn wenn wir und nun von dem Leben felbft in - 
die Betrachtung zurüßfziehen, und eines von jenen beiden abgefon- 
dert von dem andern und vergegenwärtigen und barüber nachden: 
ten: fo wird es faft einem jeden fcheinen, als ob, indem er das 
‚andere hinzubenten will, er an dem erſten verlieren müffe. Darum 
halten fih nun unter den Chriften fo viele ausfchlieglich an der 
reinen Menfchheit des Erlöfers feſt, und andere wieder ausſchließ⸗ 
ih an feiner göttlihen Würde, und beide Theile find bereit, das 
andere um bed ihrigen willen auch ganz aufzugeben, wenn es nö: 
thig wäre. Ale Worte und Ausſpruͤche der heiligen Bücher un: 
feres neuen Bundes nehmen feinen Theil an diefem Streit und 
find nicht Urfache daranz fie halten fi) alle näher an eben jene 
Unmittelbarkeit deö Lebens in Chriflo, von welchem fie das reinfle, 
verſtaͤndlichſte und vollgültigfte Zeugniß ablegen wollen. So ift es 
auch in unferm Text. Leſen wir das beides, Er konnte Mitleiden 
haben mit unferer Schwachheit, er ift verfucht worden wie wir ohne 
Sünde: fo müflen wir und eben ſowol nach dem einen wie nad) 
dem anderen von jenen beiden hinwenden; fo müflen wir ihn als 
einen unfered Gleichen und zugleich unendlich über uns erhaben 
erkennen. 

Und ſo laßt uns denn dieſe Worte in unſerer Betrachtung 
dazu anwenden, daß wir uns uͤberzeugen, wie in beidem, wovon 
hier die Rede iſt, beides die Gleichheit des Erloͤſers mit 
uns und die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vom 
Vater unzertrennlich mit einander verbunden, ja eins 
iſt und daſſelbe. 

J. Laſſet uns zuerſt das ins Auge faſſen, was unſer Tert 
ausdruͤkkt mit den Worten, Er iſt verfuht.worden allenthalben 
gleichwie wir, doch ohne Suͤnde. 

Verſuchung und Sünde, wir haben alle beſtaͤndig die Erfah: 
rung davon, wie fich beides zu einander verhält. Ueberall geht 
die Verſuchung vor der Sünde ber, eine Sünde, der nicht einmal 
eine Verſuchung voranginge, beutete- freilich von ber einen Seite 
angefehen auf eine um fo größere Gewalt des böfen und verderbien 
in dem Menfchen, aber auf der anderen Seite würde und doch 
eine ſolche That nicht ald ein eigener neuer Augenblikk, als eine 
frifche Aeußerung des Lebens, fondern nur als eine Nachwirkung 
von dem, was ſchon lange beftanden hat, erfcheinen. Aber wie 
jedesmal der Sünde die Verfuchung vorangegangen ifl: fo wiſſen 
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wir auch, daß nur allzuoft auf bie Verſuchung auch wirklich die 
Sünde folgt. Aber wo beginnt diefe leztere? Wenn die Luft, wie 
die Schrift fagt, empfangen hat, und die Begierde iſt aufgeregt, 
fie wird aber, ehe fie ihren Gegenfland ergreifen kann, zuruͤkkge⸗ 
drängt durch die Macht des Gewiffend; wenn auf bie Seele folcher- 
geftalt eingewirkt worden ift von außen, daß die Leidenfchaft in 
derfelben aufgeregt ift und gegohren hat, aber ed giebt eine Stärke 
des Willens, welche diefe Bogen bes Gemüthes anhalten kann und 
fagen, Bid hierher und nicht weiter! und fo wird fie gebänbigt, 
ehe fie noch in der Geflalt, in ben Bewegungen, in den Worten 
heraudgetreten ift: o, fo ift das ein fchöner Sieg; aber er ift nicht 
ohne Sünde. Jene Bewegungen felbft, fie waren ſchon Sünde, 
und auf dem innerften Grund der Seele bleibt ein dunkler Flekk 
zuruͤkk, den nicht fo leicht etwas wieber abwafchen kann. 9a, 
wenn vor ber Verſuchung nur überhaupt fchon irgend Sünde in 
und geweſen ift: fo wiffen wir auch, eine jede übt eine folche Nach: 
wirtung aus, daß, wenn ähnliche Fälle wiederkehren auch nach 
einem folchen mühfam errungenen Siege, fie immer noch von ber 
früheren Gewalt der Begierde und ber Leidenfchaft eine größere 
Kraft empfangen. Ia, wenn wir noch weiter zurüßfgehen: fo wer- 
ben wir fagen müflen, ed giebt in dem menfchlichen Gemüth leider 
Borbereitungen aufıdie Sünde, welche felbft noch gar nicht als 
Sünde erfcheinen, aber ſchon wirkſam find, ehe und auf dieſem 
oder jenem Gebiet unfred Lebens eine Verſuchung . entftehen fann. 
Haben ſich {don Gewöhnungen in Einem gebildet, ober hat er fi) 
von manchem entfernt: wie nun der Augenblikk eintritt, fo bat das 
eine ober andere eine Macht in der Seele, die ihn Dann unwider⸗ 
ſtehlich faſt der Sünde anheimfallen macht. 

Was gehört alfo dazu, daß der Erlöfer verſucht worben fein 
fol in allem, jedoch ohne Sünde? Alſo in dem innerften feines 
Gemuͤthes nirgends eine folhe Bewegung, welche der in’ dem Aus 
genbliffe darauf wieder ermachende Geift hätte daͤmpfen müffen ober 
mißbilligen; alfo von der erften Kindheit an in feinem Leben keine 
folhe Gewöhnung an das, was den Menfchen fpäterhin zur Sünde 
reizt und lokkt, Feine folhe Entmöhnung und Entfremdung von 
dem, wad ihm beſchwerlich ift und feine Zrägheit gefangen nimmt. 
So mußte er fein, um verfucht werben zu können in allem, aber 
ohne Suͤnde. 

Was aber, m. a. Fr., was bleibt wol übrig, was wir dann 
noch in feinem Leben und in den Bewegungen feiner Seele Ber: 
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fuhung nennen koͤnnten? Seine menfchliche Seele, dad zeigt ſich 
in dem Ganzen feiner Erfcheinung, wie fie uns in allen einzelnen 
Zügen feines Lebens. zu Tage liegt, das ift auch ſchon darin aus⸗ 
gefprochen, wenn von ihn gefagt wird, er fei Fleifched und Blutes 
theilhaftig geworben wie alle Menfchen, er fei und gleich geworben 
in allem ausgenommen die Sünde — feine menfchliche Seele, fage 
ich, hatte diefelbe Beweglichkeit in allen Stuͤkken, welche die unfrige 
bat; der Gegenſaz von Luft und Unluſt, von Freude und Schmerz, 
wie in der unfrigen, war aud) in feiner Seele, und in foldyen Ge⸗ 
‚genfäzen feine Kraft bewähren müflen, das heißt verfucht werben. 
Alles alfo, was und innerlid bewegt und fo, daß uns hernach 
daraus die Sünde entfleht, dad bewegte ihn auch, aber ohne daß 
die Sünde in ihm entfland. Er Eonnte fagen, Meine Seele ifl 
betrübt bi8 zum ode *): aber in diefer Betruͤbniß war feine Spur 
von einem Willen oder auch nur einem Wunfch, nur einen Schritt 
zurüffthun zu dürfen auf dem Wege, der ihm vorgefchrieben war. 
Er Eonnte fagen, Ich danke dir, Vater, daß du ed verborgen haft 
vor den Weifen und haft ed den Unmündigen offenbaret **), und 
in diefem Audfpruche finden wir den Ausdrukk einer reinen Freude 
daran, daß dad Evangelium durch ihn den Armen verktündiget 
wurde: aber in diefer Freude Feine Spur von Abneigung, Wider: 
willen, Feindſchaft gegen diejenigen, die da aufgebläht waren in 
ihrer Weisheit und ihn von fich fließen, Feine Abneigung, auch 
ihnen auf ihre Fragen zu antworten, feinen Wunſch, daß es auch 
fo bleiben möchte, und fie immer möchten ausgeſchloſſen fein von 
dem Genuß feiner Güter. Er wußte, daß er gekommen fei ein 
Feuer zu entzünden, und wünfchte freilich, daß es bald brennen 
möge: aber der Wunſch wurde zu Feiner Ungebuld über den lang: 
famen Weg, den der Water für feine Sache beflimmt hatte. Und 
fo war er auch äußerlich allen Wechſeln des Lebens ausgeſezt, bie 
und bewegen, und wenn das, dann auch und verfuhen. So weit 
alfo, als fie. eine ſolche Ungleichheit in das irdifche Leben bringen, 
die und Andere vom rechten Wege verlofft, verfuchten fie ihn aud: 
aber Stunde entfland nicht daraus. Er ging durch gute und böfe 
Gerüchte, bewundert ald ein Prophet, angeflaunt ald Wunderthaͤ⸗ 
ter, geringgefchäzt als einer, der die Schrift nicht wiffe, beargwohnt 
als ein Verfuͤhrer des Volks: aber jenes erregte ihn nicht zu Eitel: 
feit und en und biefed vermochte nicht ihn einzuſchuͤchtern. 


+) Maith. 26,39.) Maith. 11, 3. 
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Er wußte bald nicht, wo er fein Haupt hinlegte, weil er vermie⸗ 
den wurde und hinweggewänfcht: aber niemals fonnte ein folcher 
Zuftand feinen Muth lähmen oder feine Freudigkeit flören. Er 
fand fich oft gepflegt in feinem irdifchen Leben und getragen von 
den Händen zarter Liebe und Verehrung: aber ohne die mindefte 
Spur von Verweichlichung feines Gemüthed war er immer da, wo. 
er war, nicht weil ed ihm wohlging, fondern weil fein Beruf «8 
fo mit fi brachte. Er hatte Mangel bier und. Ueberfluß bort, er 
“ fühlte diefe Ungleichheit des irdifchen Lebens wie wir: aber auf bie 
fi) gleichbleibende Aeußerung feiner geiftigen Kraft, auf ben Blikk, 
mit dem er immer fchaute auf die Werke, die ihm fein Vater im 
Himmel zeigte, hatte diefe Ungleichheit Feinen Einfluß; in feinem. 
Augenblikk war er verbrofien oder mißmüthig, feine Sreudigfeit, fein 
- Gehorfam, feine Liebe, Alles blieb fi) immer gleich. 

Das, m: th. Fr., das iſt das Verſuchtſein des Erlöfers ohne 
Sünde. Wenn wir ed begreifen wollen, fo können wir es nur, 
indem wir das Menfchenfind zugleich betrachten als das Fleiſch 
gewordene Wort, in welchem die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes 
vom Vater erfchien, ald den, der von fich fagen konnte, daß er 
Eins fei mit dem Vater, ald den, der das große Wort von fi) 
fagen durfte, daß er nichts aus ihm felbft thue, denn was ber 
Menſch aus ihm felbft heraus thut, das trägt auch die Spuren 
der menſchlichen Schwäche nicht nur, fondern der menſchlichen Ge 
brechlichkeit an ſich; fondern alles, was er that, das that er aus 
dem reinen Gehorfam gegen das ihm offenbare und in ihm lebende 
Gebot, gegen den Willen feines Waterd, ben er immer vollbradhte. 
. „1 Und eben dieſes führt und nun zu dem zweiten heile 
unferer Betrachtung, wie nämlich der Verfaſſer unferes Briefes in 
den Worten unferes Textes jagt, Wir konnten nicht einen .folchen 
Hohenpriefter haben, der nicht hätte. Mitleiden haben Fönnen 
mit unferer Shwacdheit. 

Das war eben dad - wahre Ergebniß von feinem Verſucht⸗ 
wordenfein in allem, doch ohne die Sünde, baß er nun auch konnte 
Mitleiden haben mit unferer Schwachheit. Wenn aber unfer Text 
das fo ausdrüfft, wir konnten nicht einen ſolchen Hohenpriefter 
haben, der nicht hätte Mitleiven haben Tonnen mit unferer 
Schwachheit: fo fehen wir Daraus deutlich, er hat dabei eines ans 
deren Hohenpriefterd gebacht, von welchem eben dieſes allerdings 
gefagt werben konnte. Und fo ftand ed eben mit dem aus den 
Menſchen genommenen Hohenpriefter des jübifchen Volks, mit dem 
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der Verfaſſer den Erloͤſer in dieſen Worten und an vielen Stellen 
des Briefed vergleicht. Diefer war ſchon durch feine Geburt zu 
dem großen Beruf beftimmt, der Vermittler zu fein zwifchen Gott 
und dem Volke, und deshalb von Kindheit an anders betrachtet 
und geleitet ald Andere. Durch ihn follten alle Wuͤnſche, alle 
Opfer und Gaben bed Volkes dem Hoͤchſten dargebracht werben; 
denn die anderen Priefler und diejenigen, welche den Dienft ver: 
fahen in den geringeren Geichäften ded Tempels, waren nur feine 
Werkzeuge und gehorchten feiner Anordnung. Perſoͤnlich aber war 
er dazu berufen, dad allgemeine Opfer der Verföhnung an dem 
einen großen Tage des Jahrs darzubringen für alle noch unerfann: 
ten und noch ungebüßten Fehltritte des Volks; aber zugleich war 
er auch fo fehr ausgefondert und getrennt von dem übrigen menſch⸗ 
lichen Xeben, daß er Feine unmittelbare Anfchauung hatte von den: 
jenigen Zufländen ber Menfchen, welche es am meiften nothwendig 
machen, Gebet und Kürbitte um Vergebung vor Gott darzubsingen. 
Darum galt nun, weil das ihm felbft fo fremb und fern fand, 
auch von ihm das, was die Schrift von dem Volke felbfl fagt 
durch den Mund des Propheten, Diefes Volt naht mir mit feinen 
Lippen, aber fein Herz ift ferne von mir. Er mußte freilich zuerſt 
für fih und feine eignen Sünden Gott Opfer darbringen; aber 
auch fo, und ohmerachtet hiedurch dad Bewußtiein in ihm genährt 
wurde, daß auch er ein fündiger Menfch fei, war er boch fe gut 
als gar nicht verwilfelt in die Lagen noch mitergriffen von allen 
den Bewegungen des Gemüthes, die aus der Noth der Erbe, von 
allen den fündlichen Regungen, die aus den Verhältnifien des Wett: 
eiferd und des Streites unter ben Menfchen hervorgehen. Denn 
über dad alles war er weit erhaben, und ſtand auf einer Höhe, 
an die fein anderer reichte. Darum nun waren auch feine Gebete 
nur Worte, und feine Opfer, die er darbrachte, nur Gaben, von 
denen ber Verfaſſer unfered Briefes fagt, Ste vermochten nichts 
anderes ald nur ein Gedaͤchtniß der Sünde zu erhalten *). Einen 
folgen Hohenprieſter folten und konnten wir nicht haben; ſonſt 
wären auch wir nicht weiter gebiehen, und immer wäre das menſch⸗ 
liche Geſchlecht auf demfelben Flekk geblieben, nichts vor Gott brin⸗ 
gen zu koͤnnen als das immer wieder ſich erneuernde Gedaͤchtniß 
der immer wieder begangenen Sünden, und immer hätte die Suͤnde 
biefelbe Gewalt ausgeübt über die menfchlihen Gemüther. Damit 
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nun der Erlöfer ein folches vollkommenes Mitgefühl haben konnte 
mit unferer Schwachheit, weit unterfchieven von jenem Hohenpriefler 
feines Volkes, dazu nahm er, wiewol er mit diefen Gaben und 
Kräften ausgeftattet, auch Außerlich gleihfam Gott ähnlich hätte 
unter den Menfchen wandeln innen, aber darum mußte er ftatt 
deſſen Knechtögeftalt annehmen, um gleichfam in das volle Gewühl 
der Menfchen mitten hinein geworfen zu werben, und Die mancherlei 
Art, wie fie fi) verirrten, alle die Wege, welche bie verlornen 
Schaafe feines Volkes einfchlugen, mit feinen eigenen Augen zu 
fehen. Und weil er in fich felbft zwar das Bewußtſein hatte von 
ber Kraft, die ihn immer zu feinem Water und zu dem Anfchauen 
von deſſen Werken und deſſen Willen emporbob, und ihn eben das 
durch auch über die Sünde erhob, zugleich aber dieſelbe Beweg⸗ 
lichkeit des menfchlidhen Gemüthed in fi trug: darum konnte er 
eine Mare Einficht davon haben, woran ed und fehle und ein lebens 
diged Mitgefühl mit unferer Schwachheit. Schwachheit if Mans 
gel; und wie er in fid) den Reichthum und die Fülle der göttlichen 
Macht inne wurde in feinem ganzen Dafein, fo konnte er in den 
Verirrungen der Menfchen, wie ihnen jede auch die Heinfte Der: 
fuhung zur Sünde wurde, darin konnte er das erkennen, was 
ihnen fehlte, und was er allein ihnen zu geben im Stande war. 
Das war da3 Mitgefühl, welches er haben konnte mit uns 
ferer Schwachhelt. Er konnte es fühlen aus der Gleichheit feiner 
menfchlichen Seele mit der unfrigen, aus der Gleichheit der Bes 
wegungen, die in ihm waren wie in uns, aber in und einen an» 
deren Ausfchlag nehmen ald in ibm, weil in ihm bie Fülle der 
Gottheit wohnte die uns fehlt, indem die Menfchen alle abgewichen 
waren von Gott und des Ruhmes ermangelten, den fie vor’ Gott 
haben follten. Und wie eben deswegen, weil jener Hoheprieſter 
des juͤdiſchen Volks nicht folches Mitgefühl haben konnte mit der 
Schwachheit feiner Brüder, auch feine Gebete nur Worte waren 
und Worte blieben: fo war im Gegentheil diefes Mitleiven bes 
Erloͤſers die Zürbitte, mit der er und ald unfer Hoherprieſter ver: 
trat, nicht Worte und Empfindung, fondern That. So wie das 
Opfer, welches jener darbrachte, nichts anderes konnte ald ein Ge⸗ 
dachtniß der Sünde fiften: fo war deſſen, der da Mitleid haben 
konnte mit unferer Schwachheit und zugleich fih in dem menſch⸗ 
fichen Leben bewährte als in allem verfucht aber ohne die Suͤnde, 
unferes Hohenprieſters Opfer fein ganzes Leben, welches er dar⸗ 
brachte für unfere Suͤnde, nicht um ein Gedaͤchtniß berfelben zu 
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fliften, fondern auf daß feine Kraft in und überginge durch den 
Geift, welchen er den Seinigen fandte, und wir nun in der Ge 
meinfchaft mit ihm von feinem Leben durchdrungen würben und 
-.in demfelben geheiligt wären vor Gott, und ald eins mit ihm aud 
fo wie er felbft, freien Zugang hätten zu dem Kater. 

Einen folchen Hohenpriefter, m. a. 3., mußten wir haben! 
Aber wohlan, wie er unfer Hoberpriefter ift, der einzige, welcher 
den Namen verdient, der einzige Mittler zwifchen Gott und den 
Menſchen und der, defien hohepriefterliche Verrichtung ewiglich gilt: 
fo find auch wir dazu berufen, ein priefterliches Volk zu fein. Er 
war in allem verfucht wie wir, aber ohne die Sünde; wir werden 
verfucht, und wir fallen. Aber halten wir feft an ihm, fo ftehen 
wir auch immer wieber auf; und je mehr fein Leben in und über 
geht, um deſto mehr auch wächft die Kraft, die er und mitthailt, 
und bie und allein von ihm kommen konnte; um defto leichter fle 
ben wir wieder auf, um deflo feltener allmählig fallen wir, und 
um deſto größere Gewalt erlangen wir auf biefem Wege über alles, 
was und verfucht, und und gewöhnlih zur Sünde führt. Und 
alfo erbauen wir uns in feiner Kraft gemeinfchaftlic zu einer fol: 
chen Stadt, auf dem Berge gebaut, auf dem wahren, himmliſchen 
Zion, welche ſich nicht verbergen kann. Da follen, ohnerachtet alle 
menfchlihen Schwäche und Gebrechlichkeit, bie guten Werke, bie 
gottgefälligen Thaten entftehen, welche die Gemüther der Menſchen 
(often, den Vater im Himmel zu preifen, daß er den Menſchen 
folhe Macht gegeben haty die da ruhet in feinem Sohne. — Bir 
find felbft der Schwachheit unterworfen, mit der er nur Mitleiden 
haben Eonnte! Aber wenn wir feſt an ihm halten: fo giebt es 
doch auch bald etwas, was, hinter und Tiegt, und was wir vergef 
fen dürfen, dafern wir nur niemals aufhören, und zu ſtrekken nah 
dem, was vor uns liegt. Erſtarken wir in dem Glauben an ihn; 
zeigt fich Teine Kraft mächtig in den Schwachen; fiegt immer meh 
fein Geift in uns über die Gewalt des Fleiſches: dann verwandelt 
fih auch in und das Bewußtſein der. menfchlichen Schwachheit und 
das eigene Leiden an bderfelben immer mehr in das priefterlice 
Mitgefühl mit denjenigen, die noch von flärkeren irdiſchen Banden 
gefeflelt find. In feinem Dienft. reichen wir ebenfo den Schwacher 
die Hand, wie er bie feinige dem ganzen menfchlichen Geſchlechte 
gereicht hat; und als feine Diener in dem geiftigen Tempel Gofted 


“ Iaden wir die Menfchen ein mit der Stimme feiner Liebe, daß ſie 


zu ihm kommen follen, die Mühfeligen und Beladenen, um Ruhe 
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und Erquikkung zu finden für ihre Seelen. Dann erft wird es 
und immer anfchaulicher, wie recht ber Apoftel hat zu fagen, Alles 
ift euer! Auch das wird immer mehr unfer, wodurch Er fich über 
Ale erhebt, auch in und wird die felige Gemeinfchaft mit Gott, 
unferem bimmlifchen Water, immer genauer, auch in uns fühlen 
wir dann nur fein. Leben und fprechen ‚mabrhaft,,, Dad. was wir 
eben, das leben wir in feinem 'Geift und nicht mehr im’ Zieifch, 
und dann ift fein Opfer, dann ift fein hohepriefterliches Gebet auch 
an und erfüllt, und das Wort erhört, daß wir Eins find mit ihm, 
wie er es ift mit dem Vater. Amen. 
Lied 101, 8-8. 


Brebigten III. . 
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xxxvn. 
Am Neujahrstage 1839. 


Lied 648, 1—3. 834. 
| Text. Roͤm. 15, 1—3. 

Wir aber, die wir ſtark find, follen der Schwachen Gebrech⸗ 
lichkeit tragen und nicht Gefallen an uns felber haben. Es 
ftele jich aber ein Seglicher unter uns alfo, daß er feinem 
Nächften gefalle zum Guten, zur Befferung; denn au Chr: 
ſtus nicht an ihm felber Gefallen hatte. 


MM. a. 3. Ich kann mir wol denken, daß vielen unter Euch die 
verlefenen Worte erfcheinen werden, als. hätten fie doch einen zu 
befonderen, einen zu fehr in das einzelne gehenden Inhalt für einen 
Tag wie der heutige, der und mehr auf das gemeinfame, auf dad, 
was Allen angehört und Allen obliegt, hinführen fol. Aber laflet 
uns nur uns über den Zwekk unferer Berfammlungen an einem 
Tage wie der heutige verftändigen. Freilich fol vorzüglich das 0: 
wol unfere Gedanken befchäftigen, als auc der Gegenftand unferes 
Gebetes zu Gott fein, was Allen angehört, das Gemeinfame un: 
feres chriftlichen fo wie unferes bürgerlichen Lebens: allein fehen 
wir auf dad leztere, fo fol doc gewiß nicht dasjenige und am 
meiften am Herzen liegen, was mehr äußerlich ift und leiblich, fon: 
dern biefed doch immer nur um des geifligen willen, und eben fo 
ift es mit dem erflen; aber auch nicht dasjenige, was die Sache 
des Einzelnen ift an und für ſich, fondern dieſes immer nur in 
dem Maaß, ald ed zufammenwirkt zu dem gemeinfamen. Und 
eben diefe Betrachtung war es, die mich feflgehalten hat, als ich 
mit Neujahrsgedanken erfüllt zufällig wieder auf dieſe Worte des 
Apofteld kam; und ich wollte nur, meinte Rede könnte recht durch⸗ 
drungen fein, Euch allen recht empfehlen tınd einfchärfen das ſchoͤne 
Bild des Friedens, welches mir vor der Seele ftand in diefer Be 
ziehung, als ich mir diefe Worte aneignete. Ich dachte, wenn wir 
nun gemeinfamen Danf und Gebet vor Gott bringen, wie beibes 











451 


immer jufammengehört am Anfange eined neuen Jahres; wenn wir, 
erleuchtet durch das Zurüfffehen in die Vergangenheit, und durch 
ein klares Bewußtſein der Gegenwart, in die Zukunft binausfchauen: 
was können wir anders ald den Dank gegen Gott überwiegen laf: 
fen! Sind wir nicht ein glüffliches, ein wohlbehaltenes Wolf, wir 
mögen und anfehen aus dem einen, oder aus dem anderen Gefichtö- 
punkt? Wohnt nicht das Wort Gottes reichlich unter uns, bat ſich 
nicht dad Gefühl für die Segnungen deffelben aus einem faſt er: 
florbenen Zuftande wieder ſowol flärfer hervorgehoben ald auch 
weiter verbreitet? Und wie überall unter ber Leitung Gottes, 
wenn in menfchlihen Dingen aud dem alten ein neues wirb, das 
neue einen größeren Reichthum goͤttlicher Gnade in ſich fehließt als 
das frühere, und Dad gilt auch, "wenn bad göttliche eine Zeitlang 
niedergedrüßft erfchien: müflen wir es nicht geflehen, daß der chriſt⸗ 
lie Glaube, daß die auf das Bild des Erlöferd ‚gegründete und 
an ihm haltende Frömmigkeit edler, freier von dem Joche des Buch⸗ 
flaben erftanden ift, als fie ed vorher unter uns war? Müffen wir 
nicht daffelbe fagen, wenn wir auf unfern bürgerlichen Zuſtand 
fehen, von jener Zeit der Demüthigung, die noch nicht ein Men: 
fchenalter hinter und liegt? Iſt .nicht auf diefem Gebiete ebenfalls 
neued und beffered hervorgegangen aus jener Zerflörung? Iſt nicht 
ein lebendigeres Bewußtſein von unferer Zufammengehörigfeit in 
und; find nicht abgefchliffen fa viele trennende Ungleichheiten, und 
ein fefteres Band der Gemeinſchaft über alle Theile verbreitet? So 
find wie denn ſolche, die nichts ambered brauchen in unferem kirch⸗ 
lichen fowol ald bürgerlichen Leben, ald nur daß uns Gott erhalte 
auf der Bahn, auf der wir wandeln, fo daß wir und eines unge- 
flörten Fortganges erfreuen koͤnnen, und der Saame des dunkeln 
und des verderblichen, der freilich noch nicht ganz ausgerottet iſt, 
wie er niemals aus dem Boden dieſer Erde ausgerottet werden 
kann, daß der ſich nicht wieder kraͤftiger zeige, und unſer Leben 
aufs neue ſtoͤre und truͤbe. Alles dieſes nun, m. a. Fr., hat mich 
an den Worten unſeres Textes feſtgehalten; ſie ſind mir erſchienen 
durch die Regeln, welche fie und geben, als die einzigen und 
wefentlihen Bedingungen, unter denen wir und foldhed un: 
gekörten Kortfchreitend in unferem kirchlichen und bür: 
gerlihen Leben, in dem göttlihen und menſchlichen Theil un: 
ferer Angelegenheiten erfreuen koͤnnen. Und. auf diefe Weiſe lafjet 
fie und denn izt näher erwägen, Es ift eine Warnung, bie 
und der Apoſtel giebt, und ed ift eine Ermahnung, bie er 
| 29 * 
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und ertheilt. Die Warnung lautet jo, daß wir nicht follen Ge 

fallen haben an uns felbfl; Die Ermahnung lautet fo, daß ein Jeg—⸗ 

licher feinem Nächfien gefalle zur Beſſerung. Laffet und beibe mit 

ihren natürlichen Folgen zu dem vorgeftellten Zwekke in Erwaͤ⸗ 

gung ziehen. Ä 

1. Alſo zuerft, m. a. 3., die Warnung des Apofteld, es fol 

feiner unter und Gefallen haben an ihm felbfl. Sch weiß 
wohl, daß gegen biefe Vorſchriſt mancherlei Einwendungen gemadit 
werden koͤnnen, und es wäre wol Gefahr, daß fie und .auf Ge 
danken führten, die, wenn gleich tiefjinnig und wahr, doch für einen 
Tag wie der heutige zu weit entfernt liegen von ber Unmittelbar: 
keit des Lebens. Man könnte fagen, wir follen nicht Gefallen ba: 
ben an uns felbft, aber das Gefallen wird doch nicht ganz und gar 
verböten. Wenn das alfo dod, Statt finden darf, daß wir au 
etwad Gefallen haben: wie fann denn wel, ohne daß wenigſtens 
eine Unwahrheit darin wäre, ganz und gar verboten werben das 
ASefallen haben an ihm felbft? Denn der Gegenſtand des Gefal⸗ 
lend fol doch das gute fein, und wenn wir. nun deſſen bei. und 
finden, wa8 anderen fehlt, dürfen wir auch dann nicht, ober viel: 
mehr können wir und alddann überhaupt enthalten, Gefallen zu 
haben an uns felbfi? Aber eben weil das fo gefährlich ift, fo hat 
es nie an folchen gefehlt, welche herber als die Lehre des Evange 
liums lautet, dad Wohlgefallen ganz, und gar auöftreichen wollten 
aus dem menfhlihen Leben. Der Menſch, fagen fie, fol nur 
zweierlei, denken fol er dad Wahre, thun foll er das Gute; aber 
Wohlgefallen Haben oder Mißfallen an etwas it feines von beiden, 
weder Denken noch Thun, und würde alfo nur ein leerer Augen 
„blikk fein in ſeinem ohnedies fo furzen Leben; ein Augenblikk, durch 
ben weder das wahre noch das gute Fünnte.geförbert werden. Das 
ift eben jene Tiefe, in die ich mich nicht gern verlieren möchte; 
aber doch duͤrfen wir diefen Gedanken, weil. er fo fehr bie Wahr: 
beit des Evangeliums teifft, nicht abweifen. Ich frage alfo zuerſ, 
follen wir und etwa entfchließen, zu befiehen in ber Welt, fo baf 
wir dad wahre erfennen. und uns von dem falfchen entfernt halten, 
das gute thun und das böfe überwinden, : ohne die. Stimme bed 
Gewiſſens? Das wird Feiner :wagen wollen! und was ift. biek 
anders als Wohlgefallen auf der einen Seite und Mißfallen auf 
der andern? Und koͤnnen wir uns’ das hoͤchſte Weſen, auf welches 
wir doch ganz gerichtet fein follen mit unferem Tichten und Trach⸗ 
ten, welches’ und fo erfüllen fol, daß wir jeden Augenblift, wo 
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wir ganz fern von bemfelben waͤren, und es uns ganz fremb wäre 
und verfchloffen,; nicht‘ nur für. teer halten müßten, fondern auch 
für verberblidy für alle folgenden, innen und follen. wir uns das 
hoͤchſte Weſen anders denken, als wie die heiligen Bücher des neuen 
. Bundes ed und befchreiben, Gott ift die Liebe; und giebt es eine 
Liebe ohne Wohlgefallen? Und können wir, die wir den Namen 
bes Erlöferd bekennen, und’ auf ihn unfer Heil bauen, fönnen wir 
von ihm anderd denken als wie uns gefagt wird von jener himm- 
liſchen Stimme, Das ift mein lieber Sohn, an dem .ich Wohlge⸗ 
fallen habe? Nein, das können, das dürfen wir nicht! Alfo duͤrfen 
wir auch nicht das Wohlgefallen auöftreichen aus den Beſtandthei⸗ 
len unferes Lebens. 

Aber wenn nun. das nit, m. a. Fr., wie follen wir alſo 
das verfichen, daß Feiner. folle Gefallen haben an ihm felbft? Laſſet 
und zuerfi nur bemerken, in welchem Zufammenhang der Apoftel 
diefe Regel giebt, aber und auch Diefen Zufammenhang ganz und 
ungetheilt verhalten. Er ſtellt es freilich nicht auf unmittelbar als 
eine allgemeine Regel, ſondern, wie wir es aud) vernommen haben, 
im Zufammenhange damit, daß er einige die. Starken nennt und 
andere die Schwachen, und den erften auflegt, fie follten die Laſt 
der anderen tragen und eben deswegen nicht Gefallen haben an. 
ihnen ſelbſt. Das führt und nun zuruͤkk in jene Zetten der chrifl: 
lichen Kirche, als überall faft ein Zwiefpalt ausbrach unter den 
Ehriften, welcher der Einigkeit des Geiſtes gefährlich zu werben 
drohte. Es war der Streit zwifchen denjenigen auf der einen 
. Seite, die, in der Strenge des jüdifchen Gefezed erzogen, die ganze 
Art und Weife. des Lebens, welche dieſes vorfchreibt, auch in das 
chriſtliche Leben übertragen wollten, und denen auf ber anberen 
Seite, weiche in dem Bemußtfein der Sreiheit der Kinder Gottes, 
wie fie auch in unferer heutigen epiftolifhen Lection *) befchrieben 
iß daß wir nicht mehr unter dem Zuchtmeifter flehen, unter dem 
Gefez und unter den Sazungen, doch auf der andern Seite wieder 
in Gefahr waren, fich in eine Zügellofigkeit zu verirren, wobei 
Seien ebenfalls ber rechte Segen des Evangeliums verloren gegan: 
ga wäre, fo wie jene fich deſſelben auch nicht hätten erfreuen koͤn⸗ 
Bew, wenn fie in ihrem Enechtifchen Geift geblieben wären. In 
dieſem Zwieipalt nun nennt der Apoftel die einen bie Starken, und 
Be anderen die Schwachen. Indem er fich nun felbft zu den Starken 
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zahlt, fagend, wir, die wir flark find: fo wiflen wir, auf welder 
Seite er in diefer Beziehung fland. Aber ift es nicht überall fo? 
Wo aus einem gemeinfamen Leben ein Zwiefpalt hervorgeht, der 
eine gewiffe Verbreitung gewinnt: da kann es nicht anders fein, 
jeder Theil hätt ſich für ftart und den anderen für ſchwach; und 

fo wird denn bie Regel des Apoſtels von ſelbſt wieder eine allge: 
meinere, als ed auf den erften. Anblikk fchien. 

Erleben wir ed nicht auch fo unter und in beiderlei a Bee 

hung, m. a. $r.?- Die einen fagen, wir find die Starten im 
Glauben, ſtark dazu, daß wir unfere Vernunft gern und leicht ges 
fangen nehmen, und, wohl wiflend daß wir uns felbft nicht trauen 
fönnen, deshalb nur um fo mehr fefthalten an der überlieferten 
Lehre, welche der Zeit angehört, in der bad Licht des Evangeliums 
wieder heller aufglanzte aus der Finſterniß. Unfre Gegner, fahren 
fie fort, wähnen fi) ſtark zu fein im Geift: aber was ihnen old 
Stärke erfcheint, ift eben nur die Schwachheit des Glaubens, & 
ift die Schwachheit ihrer Anhänglichkeit an dem, worin doch allen 
das wahre Heil beruht. Und dieſe wiederum, was fagen fie an 
ders als freilich eben dieſes, fie wären ſtark im Geiſt, feflzuhalten 
ben Geift des Evangeliums und ihn zu fonden von dem ertödten: 
den Buchftaben menfchlicher Lehre und Sazungen, aus welder Zeit 
fie auch fommen mögen; jene aber, fügen fie hinzu, wären eben 
deswegen ſchwach, weil fie fih bewußt wären, nicht fo ſelbſtaͤndig 
zu fein, daß fie es wagen koͤnnten fich loszumachen von den Feſſeln 
des Buchftaben. Und auf der Seite des bürgerlichen Lebens giebt 
ed nicht auch unter und folche, bie fich für bie Starken adıten, 
ſtark, mitten unter allen Stürmen ber Zeit feflzuhalten an allem 
Buten, was wir exerbt haben von unferen Vorfahren; andere aber 
um fie ber feien ſchwach, ſchwache Seelen nämlich, die fich bin 
und ber wiegen ließen und bewegen von jedem. Winde ber Lehre, 
immer hinſehend nach feheinbaren Gütern, aber daB wohlerkannte 
und mohlgeprüfte nicht fähig feflzuhalten mit der gehörigen Kraft. 
Und was fagen die anderen wieder! Sie dünfen fich auch nicht 
ſchwach zu fein, ſondern flarf dad wahre Wohl der Menſchen md 
Auge zu faflen, und die Forderungen ber Zeit zu verftehen, feſt | 
entichlofien die Früchte ihres Lebens der Zukunft zuzumenden, und 
fie nit untergehen zu laffen einer Vergangenheit zu Liebe, die 
doch nichts mehr barzubieten vermag; jene-aber, fagen fie, feien 
ſchwach, weil fie nicht fich getrauten, auf dem Wege fortzufommen, | 
den doch die Zeichen der Zeit fo deutlich angeben, ſchwach, weil fie 
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wicht anders feſtſtehen zu koͤnnen glaubten, ald an bem Hergebrach⸗ 
ten, an dem Grerbten fich haltend, und an bem Süngelbande der 
Gewohnheit fortichleichen. 

Das ift die Art, wie Überall in den menſchlichen Dingen ſich 
der Zwieſpalt geſtaltet, wie jeder ſich für den Starken hält und ſei⸗ 
nen Widerpart für den Schwachen. Und deswegen follen auch und 
koͤnnen die, welche der Stimme des Evangeliums folgen, und fie 
zu verkündigen haben, ohne daß daraus. etwas folgen koͤnnte, auf 
weicher Seite fie felbft fiehen, Allen ehne Unterfchieb biefes Wort 
bes Apofleld zurufen, Alle, die flark find, follen fi Dazu berufen 
fühlen, daß fie die Laſt der Schwachen tragen und follen nicht Ge: 
fallen finden an ihnen felbfl. Denn wie kann es anders fein, als 
daß das Gefallen an fich felbft, wenn wir uns für ſtark halten, 
nothwendig verbunden ift mit einer Geringfchägung, der Schwachen? 
, Und wenn fo jeder, indem er fich für ſtark hält, füch felbft wohlge⸗ 
fallt, und den anderen ald den Schwachen flatt feine Laſt zu tra⸗ 
gen, gering achtet: wie iſt es anders möglich, als daß jedes Band 
zwifchen ihnen immer lofterer wird, daß fie ſich immer weiter von 
einander entfernen, und bald nicht mehr im Stande find, einer bem 
andern ben Gegenſtand des Streites deutlich zu machen und ſich 
zu einer Berfländigung zu verhelfen, vielmehr in Wohlgefallen an 
ſich ſelbſt, aus Geringfchäzung des andern jeder fich immer mehr 
verhärtet gegen den andern. Darum wenn unter folchen Umſtaͤn⸗ 
den nicht aus ber Eintracht immer wieder foll die Zwietracht ent⸗ 
fiehen, wenn nicht die Liebe unter dem unvermeidlichen Widerſtreit, 
der fich in jeber Zeit einflellt, erkalten fell: ift das die erſte und 
nothwendigſte Bedingung, dab wir nicht Surfen Gefallen haben’ an 
und felbft.. 

Aber können wir nicht dies alles ruhig bei Seite fielen, als 
ob es gar nicht wäre, und wuͤrden doch geftehen muͤſſen, dad Wohl: 
gefallen an fich felbft ift uberall dasjenige, was dad menfchliche Le: 
"ben vergiftet? Das ſelbſtgefaͤllige Wefen, wir erfennen es ja auss 
rufflich, fo oft wir uns verfammeln um ben geheiligten Tiſch des 
Sem, für eisen arh leider und allen gemeinen Beflandtheil des 
menschlichen Verderbens, für eigen Feind ber Liebe und deswegen 
and alles menfchlichen Wohlergehens, und des geifligfien und hei: 
ligſten am meiften. Und fo wollen wir denn auch feine Einmen: 
dung dagegen hören, ald ob ed nicht möglich wäre, ohne auf ber 
anderen Seite der Wahrheit Eintrag zu thun, daß wir uns follten 
tathalten können Gefalfen zu haben an und felbft. Denn was jagt 
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der Apoſtel? Wie denn auch Chriſtus nicht Gefallen hatte an ihm 
ſelbſt. Wie Chriſtus? Konnte er anders als Gefallen an ſich 
ſelbſt haben? Woher kommen dem Apoftel diefe Worte, hat der 
Herr ſelbſt jemald eben dieſes gefagt? Nicht daß wir wüßten; 
aber freilich Feiner unter uns wird auch ein einziges Wort aufzu⸗ 
zeigen wiffen aus feinem heiligen Munde, woraus das Gegenteil 
hervorginge. Freilich preiſt er fi den Menichen als denjenigen, 
der ihnen von Gott gefandt ſei; ald denjenigen, der ihnen Ruhe 
und Erquikkung und Frieden bringen wolle für ihre Seelen; abe 
das war ein Theil feines Berufes, das gehörte wefentlich zu feiner 
Verkuͤndigung! und wenn wir und fragen, werben wol diefe Worte 
jemals in ihm felbft begleitet gewefen fein von einem ſolchen Wohl 
gefallen an fich feldft in der Bergleichung mit anderen, vote der 
Apoftel es meint? Wir dürfen und biefe Fragen nur vorlegen, um 
mit derfelben Gewißheit wie er felbft zu fagen, ungeachtet es niv 
. gend gefchrieben fteht, nein, Chriftus hatte nicht Wohlgefallen an 
fich ſelbſt. Und wir follten uns deſſen nidyt enthalten koͤnnen? 
Was ift doch dad Gefallenhaben an ihm ſelbſt? Es fol fein ein 
Gefallen an dem Guten. Wohl, möge e3 diefes fein! Aber wenn 
wir uns felbft wohlgefallen, ruhen wir dann nicht? Haͤngt nicht 
‚beides wefenflich und unumgänglich mit einander zufammen? Und 
follen wir das? D es giebt freilich eine felige Ruhe des Gemuͤchs, 
und wir wiffen e8, wenn wir zurüßffehen auf die Wergangenheit, 
wie weſentlich, wie nothwendig es tft, daß wir und da aller Thoͤ 
tigkeit entfchlagen. Aber diefe Ruhe ift fie ein Wohlgefallen an 
ſich ſelbſt? Sie ift das Beſtreben eines frommen Gemüthes, Gott 
und den Erlöfer tiefer im fich einzuziehen und aufzunehmen, etwas 
zu werben, was man noch nicht ift, aber nie ein Ruben in fib 
felbft al5 einem Gegenftande des Wohlgefallens. 

Aber wohlan, laſſet und and) die nathrliche Folgerung, bie 
wir aus der Warnung des Apofteld ziehen Tönnen, nidyt uͤberſchen. 
Sie ift eine Ermahnung, die er zwar nicht buchfläblich ausgebrüfft 
hat, die aber doch deutlich genug in feinen Worten liegt. Wenn 
Wohlgefallen doc nothwendig gehört zu ber menfchlichen Ratur, 
und wir follen kein Gefallen haben an uns felbfl: wohlan, was 
bleibt übrig, ald dag wir Wohlgefallen haben follen an Anderen! 
An Anderen! An allen ohne Unterſchied, wie fie auch gegen uns 
ſtehen, wie fie fich aud) gegen uns verhalten mögen? Leer wie bet 
Erlöfer war an dem Gefallen an ſich ſelbſt, hätte er nicht Wohl: 
gefallen haben koͤnnen an der Menfchheit, an der ſuͤndigen Deenfh: 
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beit freilich, aber doch an ihr, deren Natur er ſelbſt theilhaftig ge- 
worben war, und von der er aljo wußte, fo wie er mit dem Water 
eins war, fo fei fie fähig, mit im eins zu werden, fo fei doch der 
innere Keim des göttlichen Lebens, den er: zum Bewußtſein und 
zur Kraft bringen follte, noch in ihr verborgen: So war er voll 
von dieſem Wohlgefalben an der.gefallenen Menfchbeit, und überall 
hat er e8 bewieſen, unb Seiner war, von dem wir fagen koͤnnten, 
er fei davon amsgefchloffen geweſen. O, wenn wir ed denn bahın 
bringen, daß wir uns felbft entfchlagen des Brohlgefallens an uns 
ſeibſt, aber daß wir Wohlgefallen haben an Andern: ia was für 
ein nened Jahr des Friedens und ber Seligleit wird uns dann 
jedes beginmende! dann iſt 3a gewiß alle Feindſchaft und alles Uebel⸗ 
wollen verfchwunben. Aber freilich, denken wirb bei ſich gewiß 
jeder, ſchwer fei es fchon, ſich bes Wohlgefallens an fich ſelbſt zu 
enfichlagen, doc die Möglichkeit davon muß jeder zugeben, weil es 
nur in ihm ſelbſt liege; aber Bohlgefallen zu haben an allen 
Menfchen, wie fei das möglich, fo lange ed noch ſolche giebt, von 
denen wir nie etwas anderes fehen, als daß fie allen Guten ent: 
gegenfireben , daß fie nichts ald nur das ihrige ſuchen, als dag fie 
fon ſind von der göttlichen Liebe, die altein den Menfchen zum 
Gegenſtand des Wohlgefallensd machen kann. Und doch iſt es eine 
Serberung, die wir uns felbft. ſtellen müffen; doch werben wir fa- 
gen muͤſſen, jede feinbfelige Empfindung ‚gegen einen Menſchen ift 
etwas, das und flört in unferem Beruf, das wir nur aufehen Ein: 
nen ats einen Funken des Verderbens, der bei ber erſten Gelegen- 
keit zu einem verzehrenben Feuer auöbrechen faun. Und wenn der 
&rlöfer, der fo weit über allen andern fland, Wohlgefallen haben 
konnte an. Allen: wie follten wir es nicht? Darum fol da& eine 
Regel fein, die wir und Alle machen für die Zukunft. Hat einer 
untes uns einen ober mehre, die Gott in ben Kreis feines Lebens 
geflellt hat, mit denen er zuſammen fein muß, mit denen er ſich 
aller menfchlichen Verhaͤltniſſe nicht entfhlagen kann, und die ihm 
dach befländig als Gegenflände bed Mißfallens entgegentreten: kei⸗ 
ner wolle dann eher ruhen, als bis ex etwas an then gefunden 
bet, das ihm ein Gegenfiand bed Wohlgeſallens ‚fein kann, irgend 
tiwas, was ed auch fei. Wenn nur erfl die Liebe einen folchen 
"Beben gefunden hat, m den fie ſich ankmipfen kann, fie wird ihm 
bald zufanımenfpinnen zu einem ftarten Seil. Und wenn mir fo 
dem Keim dei Zwietracht überall Widerfland leiften, dann wird es 
wicht möglich fein, daß fie ſich verbreite und unfer Wohl flöre. Ach 
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und welder Segen liegt darin für einen jeden Einzelnen felbf! 
Denn natürlich dad Gute, das uns felbft am fernften liegt, üben 
feben wir immer am leichteften in denen, welche Gegenflände bes 
Mißfallens für uns find. Fänden wir etwas in ihnen, dad wir . 
in uns felbft nicht finden, und e3 doch ala etwas. Gutes anerkennen 
müffen, dann würben fie und von felbft . nicht mehr Gegenflände 
des Mißfallens fein; und es ift doch nicht möglich, daß nicht in 
jedem etwas fein follte, woran. die Liebe fich feftgalten kann und 
in zum Gegenflande des Wohlgefallend machen. Und wenn denn 
in dem Maaße, ald jene auf diefe Art anfangen, uns Gegenflände 
des MWohlgefallend zu fein, wir felbft Gegenftänbe. des Mißfallens 
. für uns werden: dann haben wir ſchon eine Pflicht der Dankbar⸗ 
keit gegen fie zu erfüllen, daß fie und gefördert in unferer Selbſi⸗ 
erfenntniß; und wie follte dann nicht die Xiebe immer fortfahren, 
der Sünden Menge zu bedekken, bis wir auch folche Bruͤder und 
nahe gebracht haben und fie hineingezogen in das gottgefällige Leben. 

I. Und nun, m. a. Fr., laflet uns zweitens die Ermeb: 
nung des Apofteld mit einander erwägen. Ein jeglicher, fagt er, 
ftelle fi fo, daß er feinem Nächften gefalle zur Befferung und zur 
Erbauung. Eine Warnung will ſich allerdings dieſer Ermahnung 
von felbft anfchliegen, und laßt fie und ja fogleich betrachten. 
Naͤmlich wenn wir fo fuchen follen, unferem Nächften zu gefallen 
in Beziehung auf dasjenige, was gut ift und fördert und zur Er 
bauung gehört: fo follen wir ihm alfo auf andere Weiſe nicht zu 
gefallen fuchen. O, diefe Warnung laffet und ja noch vorher zu 
Herzen nehmen, damit wir die Ermahnung be Apoſtels deſto re# 
ner auffaffen. So wie es ein verberbliches Wohlgefallen an ſich 
feibft giebt, eben fo giebt e8 auch ein verberbliches Beſtreben, Ar 
deren zu gefallen. Möchten das Alle recht zu Herzen nehmen in 
Beziehung auf‘ diejenigen, die ſich in anderen Lebenöfreifen bewegen 
als fie fetbft, damit nicht die Nieberen den Höheren zu gefallen 
fuchen auf eine andere Weiſe ald zur Beſſerung! Wir kennen ed 
Alle das gefährliche Gift der Schmeichelei und der Menfchengefät 
ligfeit, voir wiffen, wie reich es an verberblicher Frucht ift, und wie 
fich dieſe aus ber menſchlichen Schwachheit auf das mannigfaltigſte 
und uͤppigſte erzeugt! Wir kennen es als eine von den traurigſten 
und gefaͤhrlichſten Folgen aller bedeutenden und großen Ungleichheit 
unter den Menfhen. Wo eine ſolche iſt, was auch ber Gegenſtand 
derfeiben fei, da erzeugt fich auch diefe verderblihe Neigung. Dem 
derer, die hervorragen und ſich auszeichnen, find immer nur Wenige; 
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und wenn fie nun fürchten oder ed zu fürchten Urſache haben, daß 
die große Menge einen Gegenfaz gegen fie bildet, das Uebergewicht 
nicht ertragen will, fondern fich lieber von ihnen Loöriffe, wenn fie 
fürchten müflen, daß aus diefem Weberdruß Unorbnungen entfliehen 
und irgend einem heile des gemeinen Wefens Verderben proben: 
dann laffen fie fih herab, denen zu fehmeicheln und zu gefallen, 
welche fie Doch-regieren ſollten, welche fie immer follten ihr Aufes 
ben fühlen laſſen zu ihrem eigenen Heil. Aber ebenfo gefchieht 
auch in anderen Verhältniffer dad umgekehrte. Die berunterges 
drüftt find, wie Viele ihrer auch feien, ed gehören befondere Um⸗ 
fände und Zeitläufe dazu, wenn fie fidh verbinden follen unter 
einander; fteht aber jeder allein, fo fühlt er fich fchwach, und ſucht 
fih anzuſchließen nicht an feines Gleichen, fonbern an die, weiche 
bervorragen. Und fo entfteht von beiden Seiten daſſelbe, daß Ei⸗ 
nee dem Anderen zu gefallen fucht nicht auf eine gottgefällige 
Weiſe, fondern um ihm zu dienen in bem, worin er feinen Diener 
finden follte, fondern nur einen wohlgeordneten Widerſtand. 

Aber daß wir fuchen unferem Naͤchſten zu gefallen zum Ges 
ten und zur Beflerung, das ift die große Ermahnung des Apoſtels. 
Aber wie, könnte man fagen, vermögen wir das. auszuführen, und 
wenn wir ed nicht ausführen können, follen wir e8 uns erfl zur 
Regel machen und und dadurch felbft befchränten? Iſt es nicht 
edler und größer, auf dad Wohlgefallen des Naͤchſten Verzicht zu 
thun, aber ihm doch zum Guten und zur. Beflerung zu gereichen 
mit jener Strenge, bie nur dad Rechte ind Auge faßt und genau 
darauf hält, gleichviel wie fie aufgenommen wird? Barum follen 
wre nun das noch daneben fuchen, baß wir, indem wir an ber 
Beſſerung und für das Wohl unſeres Naͤchſten arbeiten, ihm auch 

wohlgefallen? Vermochte doch der Erloͤſer fekbft, um fein Beifpiel 
anch hierher zu ziehen, vermochte doch auch Er nicht Allen wohl 
zugefalen zum Guten und zur Beſſerung! Oder meinen wir, daß 
er wohlgefallen habe den Pharifäern und den Schriftgelehrten, be; 
en er doch oft mit ſolchem Eruft und folder Strenge entgegen; 
it? meinen wir, daß er denen wohlgefallen habe, vor bemen er 
genöthigt war bad ganze Wolf zu warnen, auf Daß es nicht von 
ihnen Ind Verderben geführt würde? Aber biefegmal, m. a. Fr., 
Ücht der Erlbſer außer unferem Kreife, und wir können fein Beis 
fprel nicht anführen. Ja wenn wir e3 mit Menfchen zu thun hät: 
ten, dje außer unferer auf ihn gegründeten Gemeinfchaft mit Gett 
fiehen, welche nicht wie wir das Heil fuchen, das er gebracht hat; 
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wenn wir es mit folchen zu thun hätten: dann wollten wir auch 
nicht danach trachten, gleich, von vorn herein, wie wir ihnen wohl: 
gefielen zum Guten ober: zur Beflerung, fordern mit Hintenan⸗ 
fezung unfer felbft nur das Gute für fie ſuchen, gleichviel wie fie 
uns bafür anfehen mögen; aber in dem Falle befinden wir uns 
nicht! Eben deöwegen aber muß und nun die Regel des Apoſtels 
gelten, die er auch den GChriften gegeben hat für einander, und 
zwar auch folchen, die keinesweges einig mit einander waren, [on 
dern in Zwiefpalt begriffen, und unter denen die Keime der Iren 
nung fehon aufgegangen waren, Die alfo weit von einander entfernt 
landen in ihrer Aufliht und Denkungsart auch über Die Gebote 
des Evangeliums, und die Art und Weile das eich Gottes zu 
fördern. Doch aber fagt er, jeder folle fich fo ftellen, daß er ſei⸗ 
nem Nächften gefalle, und da hat er alfo unter den Nächften nit 
die verſtanden, bie auf derfelben Seite flanden, fonbern die Ande 
ren. Und fo wie wir und dieſes vergegenmwärtigen, baf bie Regel 
des Apoſtels gegeben ift zunaͤchſt in Beziehung auf eine drohende 
und fchon angefangene Zwietracht unter den Chriflen: ac, dann 
erfennen wir gewiß das wejentlihe derſelben fehr Leicht. Dem 
daran muß und doc) gelegen fein, daß die, für Die wir dad Gurte 
und die Beflerung fuchen, unfere Liebe darin erkennen, nicht etwa 
nur daß wir unfere Sache führen, daß wir unferer Meinung Ein: 
gang verfchaffen, dag wir unfere Anficht burchfezen, daß wir ben 
Theil, zu welchem wir gehören, zum Herrn machen wollen übe 
Ben anderen; fondern die Liebe müflen fie erkennen, die das gemein 
fame Wohl und nicht das ihrige ſucht. Wenn wir dem Guten 
und der Beflerung fo nachflreben, daß biefes nicht der Zal if: 
ad) dann ift auch ber rechte chriftliche Geift und Sinn nit in 
unferm Thun. Erkennen fie aber darin die Liebe: fo ift es and 
nicht möglich, daß fie ihnen nicht wohlgefallen ſollte! Sie benfen 
vieleicht dennoch), was wir ihnen and Herz legen, fei für fie um 
brauchbar, was wir für bad Gute halten, fei e8 nicht: aber mas 
denken fie dabei? Diefer hat doch Liebe in ſich, er meint es bob 
gut; und daran knuͤpft fich die Gegenliebe und das Beſtreben, daf 
fie auch uns fuchen Gegenflände des Wohlgefallend zu werben, 
daß fie nicht fich felbft zu gefallen fuchen, ſondern und. Und fo 
ift Dies das einzige Mittel, woraus eine gruͤndliche Berftandigung 
hervorgeht unter denen, die fich verftehen müffen, wenn fie ihre 
Aufgabe in dieſem irbifchen Leben erfüllen wollen. 

Schet da, m. a. $r., es ift nichts Geringes, es iſt nichts 
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Einzelned, nicht etwas, wovon fih Einer unter und ausfchliegen 
koͤnnte, als bedbürfe er nicht diefer Regel, fowol der Warnung als 
der Ermahnung ded Apoſtels! Es ift nichtd darin, wovon wir 
nicht fagen müflen, wenn wir es wohl erwägen, Keiner der bedenkt, 
was zu feinem Heil, was zu dem gemeinfamen Frieden dient, kann 
etwas für wichtiger halten in Beziehung auf die Zukunft ala eben 
diefed. Ja gewiß, wenn dad immer mehr unter und zu Stande 
fommt, daß Feiner Gefallen hat an ihm felbft, wie auch Chriſtus 
nicht hatte, aber daß jeder dem Andern will zu gefallen fuchen zum 
Guten und zur Belferung: dann werben wir ein Volk von Bruͤ⸗ 
dern bleiben, und nicht3 wird im Stande -fein, uns von einander 
zu trennen, oder auch nur und aufzuhalten auf der Bahn, auf der 
wir unter Gotted Schuz und Leitung fishen! Immer fefter und 
tiefer werden Alle in einander wachfen, immer größer wird bie Eis 
nigleit des Geiftes werden, immer mehr wirb Alles ausgeſchloſſen 
bleiben aus unferem gemeinfamen Leben, was nicht auß dem rech⸗ 
ten chriftlichen Sinn und Geift hervorgeht; und in bemfelben Maag 
wird auch jeder dem Andern die Wahrheit auffchliegen, Einer den 
Andern Tieben, Einer an dem Anbern arbeiten, auf daß es wahr 
werde, wie wir ed heut in unferer epiftolifchen Lection *) gehört 
haben, daß wir alled Unterfchiebd ungeachtet, aller Verſchiedenheit 
ungeachtet doch Einer find und bleiben in Chriſto. Dazu möge 
jeder in dem Jahre, das wir beginnen, beitragen nach allen Kräf: 
ten, darauf fih aufs Neue prüfen nad) dem Wort Gottes, und 
indem wir fo der Biebe nachtrachten, wird es nicht fehlen, daß wir 
nicht auch die Wahrheit finden follten, unb in beiden ben wahren 
Srund menfchlichen Heild, wobucch wir denn immer mehr ‚ben Ras 
men deſſen verherrlichen und etwas beitragen zu feinem Preiſe, der 
uns gefegnet hat. und immer mehr fegnen will in Ghrifto feinem 
Sohne. Amen. 
Lied 830, 7. 





*) Gal. 3, 28. ® 


XXXVIII. 
Am 1. Sonntage nad) Epiphanias 1833. 


Lied 43. 100. 
Text. Apoſtelgeſch. 2, 22. 
Ihr Männer von Iſrael, böret diefe Worte: Jeſum von 
Nazareth, den Mann von Gott, unter euch mit Thaten und 


Wundern und Zeichen bewiefen, welche Gott durch ihn that 
unter euch, wie denn auch ihr felbft wiffet. 


M. a. 3. Wenn wir jezt mit unfern Firchlichen Betrachtungen 
zwifchen die Feier der Geburt des Erlöfers und die Zeit, weiche 
ber Betrachtung feined Leidens gewidmet ift, gleichſam in Die Mitte 
geftelt und alfo vorzüglich auf eine allgemeine Weberficht feines 
Lebens und feiner Wirkfamkeit auf Erden gewiefen find: fo kann 
uns freilich das, was in den Worten unferd Textes hervorgehoben 
ift, nicht entgehen. Ueberall in den Erzählungen der Evangeliſten 
treten nım bald einzeln und ausführlich dargefielt, bald mehr nur 
erwähnt als etwas, was einen nicht unbebeutenden Xheil der Zeit 
feiner irdiſchen Wirkſamkeit eingenommen hatte, eben dieſe Zeichen 
und Wunder des Erlöfers entgegen. Nun iſt es freilich etwas 
andered, wenn wir und mit ben einzelnen Erzählungen befchäftigen, 
wo dann natürlich gleich die Art und Weiſe des Erloͤſers mit Den 
Menfchen umzugehen, auf fie zu wirken, das was wir unmittelbar 
von ihm fehen und empfinden, über alle andere immer hervor⸗ 
ragt, anders ift ed, menn wir fie mehr im Allgemeinen betrachten, 
wie fie allen Gefezen und Ordnungen ber Natur zu widerfireitem 
oder weit über fie hinauszugehen fcheinen, und nun eben diefes als 
einen fo bedeutenden Beftandtheil von dem Leben des Erlöferd ams 
zufehen haben. Nehmen wir noch dazu, wie eben dies immer ud 
auch noch jezt ein Gegenfland des Streitd unter den Chriften iſt, 
der Werth, welcher darauf zu legen iſt, von dem Einen ganz an⸗ 
ders gefchäzt ald von dem Andern, das Licht, welches davon auf 
den Erlöfer zurüfffält, dem Einen weit günfliger erfcheinend als 
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dem Anbern: fo muß ed und wohl wichtig fein, wenn es namlich 
überhaupt möglich ift, aber jeder kann Dazu nur beitragen nach bem 
Maaß ded Glaubens und der Einficht, die ihm verliehen find, zu 
einer zufammenflimmenden Freude daran, zu einer gemeinfchaftli- 
hen Anfiht über die Wunder des Erlöfers zu gelangen. 
Und das fei denn nad Anleitung der Worte unferd Textes ber 
Segenfland meiner heut an Euch zu rihtenden Rede. Eben in 
Beziehung auf diefe verfchiedenen Anfichten, welche unter Den Chris 
ſten obwalten, wird ed uns aber wichtig fein, daß ich mich zuer ſt 
darüber erklaͤre, was nach meiner beften Ueberzeugung und meinem 
Gewiſſen die Wunder des Erlöferd für uns nicht find und fein 
können; aber dann zweitens Euch dad and Herz lege, was fie 
eben fo gewiß und find und bleiben. fönnen und follen. 

. E Wenn ich nun zuerft fagen fol, was die Wunder des 
Erloͤſers für und nad meinem beften Gewiffen nicht fein können, 
fo iſt es dies: fie Eönnen nicht fein der Grund und die Quelle 
unfers lebendigen und feligmachenden Glaubend an den Erlös 
fr. Bo, m. a. 3., follten wir wohl zu einer fichern Ueberzeu⸗ 
gung, zu einer Maren Einficht fommen in den Zuſammenhang zwi: 
ſchen fo ganz verfchievenen Dingen? Diefe Wunder des Erlöfers, 
wenn wir fie anfehen als feine Handlungen und fie ihren Wir: 
fangen nach betrachten, fo muß freilich jeder geftehen, fie geben ein 
Zeugniß von Kräften, die ihm eingewohnt haben, welche dad Maaß 
aller menfchlichen Kräfte überfteigen. Aber was für weiche find 
das? Es find Kräfte, die ihre Wirkung äußern im Reich der Ra; 
tue! Die erflorbenen Sinne wieder beleben, Die gelähmten Glieder 
imieber beweglidy machen, Krankheitszuſtaͤnde aus dem menfchlichen 
Körper verſchwinden laffen, Bebürfnifle des Menfchen, aber bes, 
Wiblichen Lebens, auf eine ganz ungemohnte und nie gefehene Axt 


befsiedigen, das alles find Wirkungen im Reich der Ratur: koͤn⸗ | 


won wir, bürfen wir daraus einen Schluß machen auf dad, was 
derſelbe Dann vermag und mozu er beflimmt iſt im Reich. der 
Gnade? Gr felbfk ſtellt beides neben einander *), und fragt, Was 
N wohl größer, zu fagen, ftehe auf und wandele, zu dem, der ſei⸗ 
wer Glieder nicht mächtig ift, oder zu fegen, gebe bin, beine Suͤn⸗ 
den find Dir vergeben? O wer könnte wohl anflehen, wenn ihm 
We Frage vorgelegt wird, welches von beiden das größte fei? Aber 
gt denn ein Schluß von dem Geringern auf dad Größere? Köns 





*) Matih. 9, 5. 
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nen wir alfo umfern Glauben, daß wir in ihm haben bie Verge⸗ 

bung der Sünde, darauf gründen 'wollen, daß Er fagen konnte zu 

diefem und jenem, flehe auf und wandele? daß Er körperlihe 

"Kräfte wieder erregen. konnte, wo fie verſchwunden waren; baf er 
das leibliche Leben. aus feinem innerſten, verborgenften Schlupfein; 
tel wieder. hervorholen Eonnte, wo es ſchon ganz erftorben ſchien? 
Bon dem Kleinern auf das Größere, von dem Leiblichen auf en 
fo ganz verſchiedenes auf das Beiflige zu fchfießen, Das wäre wahr: 
lich Bein ficherer Grund, den wir legen Eönnten für unfern Glau⸗ 
ben! Und fragen wir ntm, wovon muß ber allein lebendige Glaube 
an den Erlöfer ausgehen: Tann er. cher in dem Menſchen entſte 
hen, als wenn er zum Bewußtfein gelommen iſt von dem elenden 
Zuftande, in welchem der Menſch ‚feiner geifligen Natur nah fh, 
befindet ohne die Gemeinfhaft mit. bem Erloͤſer? Kann _er zum 
lebendigen Glauben an ihn kommen, als wenn er zu gleicher Zeit 
die Gewalt der Sünde, und wie fie den Menfchen von Gott ſchei⸗ 
det, in feinem eigenen Bewußtſein fühlt und beides mit einander 
verbindet? Nun denfet Euch eine Seele in diefem Zuflande, und 
denket, daß ihr alle Wunder des Erlöfers, fo viele ihrer nur auf 
gezeichnet find, vorgehalten würden: wären biefe nun das, wodurch 
fie ſich flillen und befriedigen koͤnnte? würde fie nicht vielmehr ſa⸗ 
gen, wollte ich doch eher alle dieſe Leiden, alle diefe koͤrperlichen 
Sebrechen auf mich nehmen und fie ertragen, fo lange es bie 
menſchliche Kraft vermöchte, fo ich nur befreit werben koͤnnte von 
allem, was mich innerlich druͤkkt, was. den geifligen Menſchen nie⸗ 
derfehlägt und ihm das Leben je länger je mehr zu rauben droht, 

ſo ich nur von dem Leibe dieſes Todes *) erloͤſt werben Könnte! 
Derienige alfo muß von einem ganz; anbern Beduͤrfniß getrieben 
werden, und aus einer andern Urfache einen Erloͤſer firchen, in dem 
muß ein ganz anderes Werlangen fein als das, von dem wir an& 
gehen, nämlich von ber. Gewalt, welche bie Suͤnde über und ge 
wonnen. hat, befreit. zu werben, und die Entferming, in ber wit 
uns von Gott befinden, aufgehoben zu fehen, ber feinen Glauben 
darauf gründen und eine Befriebigung bei dem Erloͤſer zu finden 
deswegen hoffen könnte, weil er folche Zeichen und Wunder gethan. 
Aber nicht nur, m. a. 3., daß wir einen folchen Zufammer: 

bang nicht finden koͤnnen, und uns ſchon deswegen fagen muͤſſen, 
es ſtehe gar fehr zu beforgen, daß ein Glaube an die höhere geb 


) Röm. 7, 24. 
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füge Winde und Kraft des Erloͤſers, der hierauf gegründet wäre, 
nicht aushalten möchte in den Gefahren, denen auch der lebendige 
Glaube in diefer irbifchen Welt fo oft auögefezt ift, indem er auf 
diefem Grunde nicht könnte eine fo feſte Wurzel faſſen, um micht 
zu vertroffnen in bdiefer Zeit der Hize und Anfechtung: fonbern 
auch der Erxlöfer felbft, auch die heilige Schrift weifet uns nicht 
auf die Zeichen und Wunder bed Erlöfers ald ben eigentlichen und 
wahren Grund unferd Glaubens. Petrus in den Worten unferd 
Textes fängt freilich damit an, indem er von Zefu von Nazareth 
eben will, ihn feinen Zuhörern alfo darzuftellen als den, der ſich 
ald ein Mann von Gott gefanbt unter ihnen bewährt habe durch 
Zeichen und Wunder, die Gott dur ihn gethan; und ähnliche 
Stellen in den erftien Reden, mit welchen die Apoftel unter feinem 
Volke dad Evangelium verkfündigten nach dem Tage ber Pfingften, 
ließen fi) noch mehrere nadhweifen. Aber zu wem reden die Apo⸗ 
fiel Da? Zu denen, bie felbft Zeugen geweſen waren oder doch von 
unmittelbaren Augenzeugen, ja von denen, die es felbft betroffen, 
diefe Wohlthaten des Erlöfers vernommen hatten und vernehmen 
tonnten. Und in welchem Sinne denn führt er ihnen diefelben zu 
Gemuͤth? Immer in der Verbindung, daß er unmittelbar darauf 
fagt, den habt Ihr freilich fo, wie e8 von Gott beflimmt war und 

nicht anders fein Eonnte, aber den habt ihr genommen und habt 
ihn erwürgt durch die Hand ber Ungläubigen. Um fo gegen ein: 
ander zu fielen und recht herauszuheben diefe erbarmende, mit: 
leidsvolle, hülfreihe Wirkſamkeit des Erloͤſers, keinem verfagt und 
allen erwiefen, bie fi an ihn wandten, und dann bie ſchnoͤde Art, 
wie das Volk ihn verwarf und Hberantwortete zum Tode, um dies 
gegen einander zu fielen und eine folhe Wirkung in ihnen her: 
vorzurufen, daß fie dann fagen mußten, Ihr Männer, lieben Brüs 
der, was follen wir thun, daß wir felig werben? das war bie 
Abſicht, warum er diefe Zeichen und Wunder erwähnte. Kam aber 
die erſte Verlündigung ded Evangeliums in folche Gegenden und 
unter ſolche Menfchen, welche nicht Zeugen geweſen waren von 
ben Thaten des Erlöfers, zu denen der Ruf von feiner Wirkſam⸗ 
feit nicht auf folche Weife gelommen war, da treten auch die Wun⸗ 
der des Herrn in ihren Neben nicht fo hervor, da gehen fie uns 
mittelbar darauf aus, die Menjchen auf dad geiflige Beduͤrfniß 
aufmerffam zu machen und ihnen aus ihrer und anderer Erfahrung 
den anzupreifen, der es befriedigen koͤnne. Und der Erloͤſer felbft, 
allerdings beruft Er ſich öfter auf die Werke, die . thue, wenn 

Prebigten III. 
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Er auffordert an ihn zu glauben; aber indem Er fidy eines fo all 
gemeinen Ausdrukks bedient, haben wir auch Feine Urfache anzu: 
nehmen, daß Er nur diefe wunderbaren Thaten, nur diefe Hülf: 
leiſtungen gegen die außeren und leiblichen Leiden der Menfchen 
unter feinem: Wolfe verflanden habe; aber doch, wie fpricht Er au 
dann? Wenn ihr, fagt Er, mir nicht glauben wollet, fo glaubet 
mir doch. um dre Werke willen *), das heißt alfo: wenn ihr mir 
fonft nicht glauben wollt, jo glaubt mir wenigftens, bis ihr jenes 
tm Stande ſeid, vorläufig um ber Werte willen. Alſo nicht als 
fei das der Glaube, den Er vorzüglich zu erwekken und zu förbern 
wuͤnſcht, fonbern ald eine vorbereitende Anleitung dazu, ald einen 
leichten Uebergang dahin weifet Er fie auf die Empfindung, welche 
feine Thaten und Wunder in ihnen hervorbringen mußten. Ja 
laſſet und nur ein Beiſpiel diefer Art, das uns mit befonberer 
Ausfuͤhrlichkeit erzählt wird, eben in biefer Beziehung näher be: 
trachten. Der Blindgeborne, welchem der Erlöfer das Geſicht wie: 
dergab, hatte eine tiefe Ueberzeugung davon gewonnen, baß ein 
Menfch, mit welchem Gott nicht auf befondere Weife fei, bergleis 
den nicht vermöge; und, wie fich gebührt einem dankbaren Ge: 
müthe, hatte er dieſe Ueberzeugung auch da nicht verſchwiegen, wo 
die Aeußerung derfelben ihm mancherlei Unannehmlichkeiten hervor: 
bringen und ihm Gefahr drohen konnte; ja ald ihn die Mitglieder 
des. hohen Rath über den Hergang befragten, und ſich dabei nach⸗ 
theilig uber Sefum außerten, entgegnete er ihnen, das iſt eine wun⸗ 
berbare Sache, daß ihr fagt, dieſer iſt ein fündiger Menfch; bat 
man jemals gehört, daß ſolches ein fündiger Menfch thun könne? 
Aber eben diefe aus dem Wunder entflandene Ueberzeugung, war 
fie ſchon der lebendige, feligmachende Glaube an den Erlöfer? Rein, 
daB fagt uns diefer felbjt, und verkuͤndigt ed und durch bie That; 
denn ald Er hernady jenem Menfchen im Tempel begegnete, nach⸗ 
dem er ‚eben dieſes Bekenntniſſes wegen ausgeſchloſſen war aus 
ber Gemeinde, ſprach Er zu ihm, Glaubſt du an den Sohn Got: 
tes? Und da antwortete ihm diefer,. Zeige mir ihn, Herr! und 
als hernach der Erlöfer fich felbft dazu befannte, biefer gu fein, Da 
glaubte. er. Nicht aus dem Wunder alfo war diefer Slaube ber- 
vorgegangen, fondern daraus kam ihm nur ein anderer. Daß 
Jeſus ein von Gott bejunderd begabter und begnabigter, vor den 
‚übrigen Menfchen hervorragender, in folcher fei, ber ben. Propheten 
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gleich zu achten fein müffe, diefe Ueberzeugung hatte ex burch das 
Wunder gewonnen; aber die Ueberzeugung, daß Jeſus der erwar⸗ 
tete, der Sohn Gottes fei, erhielt er dadurch nicht, und dieſe ver⸗ 
mochte auch ein folch redliches, offnes Gemüth, wie diefer befaß, 
nicht aus einer folchen Handlung zu fchöpfen. Nur das Wort des 
Erlöferd, das Zeugniß, dad Er von fich ablegte, erwekkte in ibm 
biefen Glauben. Und eben das iſt nun aud die Meinung bed 
Erlöfers in den Worten, die ich vorher angeführt habe. Wenn er 
fagt, Wenn ihr mir nicht glaubt, fo heißt das ſoviel, wenn ihr 
dem Zeugniß: nicht glaubt, das ich von mir ablege, indem ic) fage, 
Das ift der Wille Gottes, daß ihr an ben glaubet, welchen er ge⸗ 
fandt hat; wenn ihr dem Zeugniß nicht trauet, bad in ben Wor⸗ 
ten liegt, Ich und ber Vater find Eins; oder wenn ich fage, Sch 
vermag nichts zu thun von mir felbft, fondern nur die Werke, die- 
mir der Water zeigt, die thue ich; wenn ihr ſolchem Zeugniß nicht 
glauben wollet: wohl! fo vertrauet mir dach um der Werke willen, 
die ich unter euch thue als einem der es wohl mit euch meint und 
dazu gefegnet ift, und ber nicht verbienf überfehen und uͤberhoͤrt 
zu werben. 

So fehen wir alfo, darüber, m. a. 3., follte eigentlich Fein 
Streit fein unter den Chrifien! Keiner follte e3 dem Andern zu⸗ 
muthen und das ald das rechte Zeichen des Glaubens fordern, daß 
er fi) gründen müfle auf die Wunder, die der Erlöfer that. Was 
find wir doch, daß wir zu wiſſen behaupten, was ein Wunder fei 
oder nicht? Wie kommen wir bazu, daß wir und anſtellen wols 
len, ald hätten wir die Grenzen der Natur ausgemeſſen, und wuͤß⸗ 
ten genau, wie weit fi ber Zuſammenhang und die Wirkung ihrer 
und zum Theil noch ganz verborgener und unbekannter Kräfte eye 
ſtrekkt. Sreilich, wenn wir die Wunder des Erlöferd im einzelnen 
betrachten, fo iſt faft keins darunter, das uns nicht auf befondere 
Weiſe an die geifligen Uebel und Gebrechen erinnerte, deren Hei⸗ 
lung eben der wahre Glaube von ihm nicht nur erwartet, ſondern 
fie auch durch ihn findet: aber das ift eben die Richtung, welche 
des Blaube, wenn wir ihn ſchon haben, welche die Erfahrung von 
des, was der Erlöfer innerlich in der Seele wirkt, wenn mir fie 
fhon gewonnen Haben buch die Bemeinihaft unferd Lebens mit 
ihm, diefer unferer Betrachtung feiner hülfreichen Liebe giebt. 

Über eben deswegen, weil wir zwar die Wunder bed Erlös 
ſers nicht anfehen können ald bie eigentlihe Begründung unſers 
Glaubens au ihn, aber doch auch, fo wie von allem, was Er ge⸗ 
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weſen ift und gethan hat und befonderd von diefen aus immer auf 
diefen innigen von Gott georbneten Zufammenhang zroifchen ihm 
und der Führung der menfchlichen Natur und des menſcchlichen 
Geiftes zu feinem rechten Frieden und feiner vollen Beftimmung 
hingewiefen. werben, weil wir diefen Uebergang immer darin finden 
und fie und auf vorzügliche Weife dazu auffordern, das Benuft: 
fein von ihm in uns lebendig zu erhalten: eben deswegen dürfen 
und koͤnnen fie auch zweitens für Keinen unter und ein Ans 
floß und Hinderniß ded Glaubens werben. 

Leider, m. hr. 3., ift das freilich nicht felten der Fall! Schon 
von Anfang an haben fich die Gegner des Evangeliums, biejeni: 
gen, welche diefen neuen Weg des Heild beftritten und verfolgten, 
und befonders die unter ihnen, welche am meiften vertraut waren 
mit der Weisheit biefer Welt, von Anfang an haben fich biefe auf 

"die Zeichen und Wunder bed Heren geworfen, und gerade durch 
die nähere Betrachtung der Art, wie fie erzählt werden, durd bie 
Beichaffenheit der Nachrichten, welche davon auf und gekommen 
find, des Widerſpruchs, in weldhem fie mit der Erfahrung und ben 
allgemein befannten Gefezen der Natur fländen, den Schluß be⸗ 
gründen wollen, daß einer Gefchichte, deren innerer Kern, wenn 
man diefen auch unangetaftet wollte flehen laflen, von folden Ex 
zählungen umgeben und eingefaßt ift, ‘gewiß wenig Glauben zu 
fchenten fei, und kein Grund vorhanden, unſer Vertrauen in Be: 
ziehung auf die ganze Ordnung des Lebens ausfchliegend im fie zu 
fezen. Aber’auch jezt und noch heut, und ohne Daß wir fagen 
Tönnten, es liege dabei ein Widerwille gegen den Weg Gottes mit 
bem menfchlichen Gefchlecht durch Chriflum zum Grunde, gereichen 
boch aber fehr vielen wohlmwollenden, um ihr Heil bekuͤmmerten 
Seelen die Wunder des Herrn zum Anftoß und Aergernig. Sie 
Hagen darüber, wenn nur diefe Gefchichten nicht wären, die ihnen 
immer ein neued Räthfel aufgaben, bei denen man fich des Ge 
' danken kaum erwehren könne, daß fie ihre Entftehung nur der 
Leichtgläubigkeit des großen Haufens verbankten; wenn dieſe Ge— 
(dichten nur nicht wären, fagen fie, fondern bie Geftalt des Erik: 
fers abgefonbert von diefem allen vor ihnen flände in der Reinheit 
feiner Liebe, in der Kraft feines Wortes, in der Erhabenheit feiner 
Gedanken, in ber Sicherheit, mit welcher Er über fein Verhaͤltniß 
zum Vater ſpricht und ben Menſchen fagt, was ihm ber Vater 
gezeigt habe; wenn fie das allein fo abgefondert von jenem wur: 
berbaren indgefammt vor ſich hätten, wie leicht, fagen fie, wuͤrde 
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und dann der Glaube werben! Aber nun flogen uns immer wies 
der diefe Dinge ab; immer müflen wir einen Verdacht hegen ges 
gen die ganze Erzählung, weil ſich Darunter gemifcht findet folches, 
was im MWiderfpruh flieht mit der allgemeinen Erfahrung unb 
ihren Gefegen. Das freilich iſt ein großer Unfegen für eine Zeit 
wie die unfrige,, daß fo Viele fich auf ber einen Seite angezogen 
finden durch das Beduͤrfniß einer innern Erfahrung auf der an: 
dern aber abgefloßen durch ihr Urtheil über das, was freilich nur 
mit dem Berflande gefaßt und von diefem beurtheilt fein will! 
Aber wenn jenes Bebürfnig nur recht wahr iſt und tief empfuns 
den: follte dann nicht ein Gemüth, dem das erwünfchte Hell vor: 
gehalten wird, doch leicht genug hinweg kommen über dieſe, doc 
nur anfcheinende Schwierigkeiten? Habt ihr nicht, fo möchte ich 
zu ſolchen Gemüthern reden, habt ihr nicht eine andere Gefchichte, 
die ihr diefer gegenüberftellen könnt; Habt ihr nicht das geſchicht⸗ 
liche Zeugniß von den Wirkungen, welche die lebendige Gemeinfchaft 
mit dem Erlöfer hervorgebracht hat auf die, weldye mit ihm lebten 
und fih ihm bingaben? habt ihr nicht diefe wunderbare Gefchichte 
von der Gründung einer folchen Gemeinichaft durch ihn vermittelft 
folcher faft ohne Ausnahme in dem gewöhnlichen Sinn ungebilde⸗ 
ter Menfchen, in keiner Kunft und Wiffenfchaft geubt, wie die 
Sünger des Erlöferd ed waren? müßt. ihr nicht diefer Gefchichte 
glauben, weil ihr felbft fie immer noch mit erlebt, weil fie euch vor 
Augen ſteht, weil durch fie die ganze gegenwärtige Geflalt ber 
Belt beftimmt iſt? Wohlan, wenn ihr das doch glauben müßt, 
fo haltet euch daran! Wenn ihr noch jezt täglich, fofern ihr nur 
dad geiflige Auge mit Liebe öffnet, die Zeugniffe derer bekommen 
koͤnnt, welche aus ber größten Bekuͤmmerniß des Gemüthd, aus 
der tiefften Zroftlofigkeit herausgeriffen wurden, fobalb das leben- 
dige Verhältnig mit dem Exlöfer der Welt in ihrem Gemüthe auf: 
ging; wenn ihr diefe Erfahrung doch taͤglich wiederholen fünnt: o 
fo fchließt ihre aud) euer Herz auf, vergeflet alle die Blinden, de: 
nen Er die Augen aufgethan, die Lahmen, welche Er gehenb ge: 
macht, die Zauben, denen Er die Ohren geöffnet, die Sprachlofen, 
denen Er dad Band ihrer Zunge gelöft, vergeffet alle die Kran: 
fen, bie Er geheilt und behaltet nur dieſe einzelnen Gefchichten 
von feiner fich immer gleichen Wirkung auf dad Innere der Men: 
fhen, bebaltet nur jene Eine Gefchichte, wie von ihm bad Amt 
ausgegangen ift, welches die Verföhnung predigt, und dann mer: 
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det ihe auch nach dem Worte deflelben Apofteld glauben koͤnnen, 
daß Gott in ihm war, um die Welt mit ſich zu verfühnen. 

1. Und nun, nachdem wir biefes befeitigt haben, m. a. 3., 
ſo laßt uns nunmehr unfern eignen Standpunkt wieder einnehmen 
als folche, die ihr Heil im Erldfer gefunden haben, abgefehen von 
feinen Zeihen und Wundern, durch die geiflige Gewalt, die Er 
über das Gemuͤth der Menfchen ausübt und der wir und hingeges 
bern und ihm den Bingang in unſere Seele geöffnet haben; und 
nun laffet und fragen, fie flehen nun einmal da, wiewohl wir er: 
fernen, daß wir ihrer nicht bedätfen, um an ihn zu glauben, aber 
fie fiehen einmal da im Zufammenhang mit feinen heilbringenden 
Worten, mit feinem großen immer noch fortgehenden Werke, bie 
Gemeinſchaft der Gläubigen zu fliften, fie flehen nun einmal ba, 
feine Zeihen und Wunder: was Einnen fie uns fein? Ich ants 
worte zuerfi, fie find uns ein freudiges Zeihen von dem 
Wohlgefallen Gottes an ihm; fie find die finnlihe Darftel- 
lung der himmlifchen Stimme, Das ift mein lieber Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen habe. Denkt Euch, m. a. 3., aber verzeihet die 
Kuͤhnheit meiner Rede, denkt Euch alle diefe Zeichen und Wunder 
des Exlöfers, und wenn es möglich wäre noch größere und zahllos 
fere; aber denket Euch hinweg aus der Seele deilen, ber fie ver: 
richtet, die Liebe, durch die Er dad Ebenbild des göttlichen Weſens 
war, denfet Euch, wie Einer das alles verrichtet hätte mit einem 
Gemuͤth voller irdifcher Ruhmfucht, fich bruͤſtend wegen ferner Kraft 
und fich erhebend über die Menſchen: was würden und feine Zei: 
hen und Wunder fein können? Nichts, nichtd als ein trauriger 
Beweis, daß Gott alle die herrlichſten Gaben gleichſam verfchwen: 
den kann, wenn fie an ein Gemüth kommen, welches feines Weſens 
nicht vol iſt, weil ja der Geift der Liebe nicht darin wohnt. Aber 
der wohnte in dem Erlöfer, durch den follte Er fih den Menſchen 
empfehlen; die Liebe, die ihnen zurief, Kommt ber, ihr Mirbfeligen 
und Beladenen, ich will euch erquiffen, die follte fie ergreifen und 
zu feinen Füßen hinführen, damit fie fi ihm ergäben. Aber da: 
bei konnte 88 doch zugleich nicht anders fein, ald daß Er Krechts⸗ 
geftalt annahm, daß Er es nicht fire einen Raub hielt unter ben 
Menſchen aufzutreten mit gebietendem Außern Anfehn, oder fonft 
auf eine fie irgendwie biendende Weiſe; und in biefer Knechtsge⸗ 
ſtalt follte doch ber Geiſt der Liebe Spielraum in ihm haben, er 
mußte fret wirken koͤnnen und fich offenbaren. Darum legte Gott 
eben diefe Kräfte in des Erlöfers irdifche Erfcheinung, auf dag Er 
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durch die Wohlthaten, die Er den Menfchen zu erzeigen vermochte, 
durch die Werke der Barmherzigkeit, die Er übte in diefer feiner 
Kuchtägeflalt, und durch die Art, wie Er ſich dabei herablieg zu 
ben Elendeſten und Gedrüffteften, und Beinen von fich flieg, daß 
Er dadurch bewiefe den Geift, der in ihm wohnete. Und was 
koͤnnen wir anders, wenn mir bie Sache von dieſer Seite betrach⸗ 
ten, als eben an feinen Wundern ihn erfennen für den, an wels 
chem Gott Mohlgefallen hatte, haben konnte und mußte. Der 
Erlöfer, deſſen Gefchäft auf der Welt rein geifliger Natur war, der 
nieht haben konnte irgend einen andern aͤußern Beruf, wie konnte 
ed anders fein, als daß Er auf irgend eine Weiſe mit dem wirk 
lien Leben der Menfhen zufammenhängen mußte, daß Er ſich 
ihnen auch in den Forderungen bed gewoͤhnlichen Lebens zeigen 
mußte ald den, den der Water gefandt hatte? darum konnte es fafl 
nicht anders fein, als daß ihm ſolche Kräfte mußten mitgetheilt 
werden, und daß Er durch ſolche Beichen und Thaten, bie, wie 
der Apoſtel fagt, Gott durch ihn that, fich zeigen mußte als der 
Menn von Bott gefandt. Und darum wendet fich auch das glaͤu⸗ 
bige Gemüth fo gern zur Betrachtung dieſer Thaten bed Erlöfers, 
foviel deren uns eingeln berichtet morden find. Denn wie fie und 
auf der einen Seite erzählt werben als Mahnung an die geiflige 
Noth, an das geiflige Elend, Rad immer mit einem leiblichen eine 
Lehnlichkeit trägt, bald auf diefe, bald auf jene Weile: fo finden 
wir auch darin eben diefelbe Liebe, und eben fo in dem Kleinen 
dad Größere wieder, und jede ſolche That des Crlöferd bringt uns 
bie Liebe, mit welcher Er fi) oller Menſchen in ihrem geiftigen 
Elend angenommen hat, zu immer neuem Bewußtſein und erfüllt 
unfer Gemüth immer aufs Reue mit der Dankbarkeit nicht ſowohl 
fie das, was Er damals leiblich geleiftet, als eben fir diefen in 
ihm wohnenden Geift der Kiebe, welcher allein vermochte, dad Heil 
der. Menfchen zu gründen. Wo fich uns diefe zeigt, o da ift uns 
immer ein reichliches Mahl bereitet, da find mir geladen zu einer 
geiftigen Freude, bie ‚nichtd und verfümmern Tann; und jebem 
Zweifel, den der menfchlihe Verſtand erregen möchte, halten wir 
unfere Unwiffenheit vor; dadurch verſchwindet er ung, und nur das 
bleibt und, worauf dad Verlangen unferes Glaubens gerichtet ift, 
naͤmlich daß wir auch hierin ihn als denfelben geflern und heut, 
denfelben in allen feinen Werhältniffen erkennen und ehren. 

Aber es ift noch ein Zweites, was und die Beichen und Wun⸗ 
der des Erlöfers fein können, nämlich eine anfpornende Weiſ⸗ 
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ſagung in Bezug auf unſer eigenes Thun. Was ſagt der Herr 
ſelbſt in Beziehung auf dieſelben? Er ſagt, wer an mich glaubt, 
wer mein Werk treibt, der wird dieſelben Zeichen thun und noch 
größere als dieſe. Welch eine Weiſſagung, m. a. 3., welch ein 
Wort des Herrn! und gefagt, Allen gefagt, die, weil fie an ihn 
glauben, auch fein Werk treiben, Allen, die, weil fie in ihm leben, 
auch Glieder feines Leibes find, feines wahren geifligen Xeibes! 
Aus diefer Einwohnung de Fleifh werbenden Wortes in der 
menfchlihen Natur nach Seele und Leib gingen alle jene Zeichen 
md Wunder hervor. Die irdbifche Erfcheinung iſt verfhwunden, 
aber der geiftige Leib des Herrn befteht; und eben deswegen konnte 
und mußte’ der Erlöfer fagen, daß feine Zeichen nicht aufhören wär: 
ben, fondern daß fie immer fortgehen würden in eben biefem feinem 
geiftigen Leibe. Aber wo und wie? Muͤſſen wir nicht hier dieſel⸗ 
ben Worte fprechen, die der Erlöfer in einer feiner Reden denen 
in den Mund legt, zu welchen Er fagen würde an jenem age, 
fie hätten ihm bekleidet, da Er nakkend gewefen, fie hätten ihn ge- 
fpeift als Er hungrig, fie hätten ihn getränft als Er durflig gewe⸗ 
fen; und die dann fagen würden, Herr, wann haben wir das ge: 
than? So freilich find aud wir verfuht zu fagen! Aber was 
wird Er uns antworten? Ihr feid auf diefe Erde gefezt, nun nicht 
mehr um fie zu beberrfchen, damit ihr euer finnliches Bedürfnig 
befriedigt, und auch dazu eine immer größere Fülle von Mitteln 
jammelt; ihr ſollt fie beherrfchen durch den göttlichen Geift der Liebe. 
Der fol und wird euch immer mehr dad Auge bed Geiſtes erleuch 
ten, er wird euch tiefer und tiefer eindringen lehren in alle Geheim⸗ 
niffe der Natur, ihr werdet durch ihn neue Kräfte in ihrem Innem 
aufregen, welche gefchlafen haben, und in dem gemeinfamen Leben 
des Geiſtes und der Natur wird die Macht des erften fi von 
einem Gefchlecht zum andern erweitern, ohne daß ihr ein Ende ab: 
fehen könnt, bid diefe ganze Welt, wie fie dem Menfchen übergeben 
ift, auch durchſichtig für ihn geworden fein wird, und dem göttlichen 
Geifte in ihm dient, ohne daß ihm etwas verborgen und verſchloſſen 
wäre und feine Gewalt gehemmt durch etwas anderes. 

Und fehet da, alles, was der menfchliche Verſtand geleitet 
von Geift- fortfchreitend vollbringen wird, ift die Fortſezung ber 
Zeichen und Wunder des Herm; und wir find berufen, nicht nur 
an fie zu glauben, nicht nur fie zu verfündigen, fondern fie zu thun. 
Wo wir unfere Kräfte vereinigen, auch die äußere Noth des Lebens 
zu lindern, über die Gebrechen der leiblichen Natur den Menfchen 
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hinauszuhelfen und überall wo feine Kräfte gebrochen find fie zu 
beleben, die Mißgeleiteten zurüßlzuführen auf den richtigen Weg, 
überall da gefchehen die Werke des Herrn. Aber fehet euch wohl 
vor! rühmet nichts, preifet nichts, vertrauet auf nichts, als nur auf 
das, was gefchieht mit dem innigen Glauben an dad Eine große 
Werk Gottes, welches nicht nur begonnen, fondern feinem Geift 
und Weſen nach vollendet ift in Chriſto! So werben fich immer 
mehr die herrlichften menfchlichen Kräfte entfalten, fo werben wir 
immer mächtiger werden alled zu thun und zu erreichen in feinem | 
Namen, und von allem großen und guten werben wir willen, daß 
es von ihm audgeht, daß es fein Segen ift, und daß der Werth 
defielben darauf beruht, daß ed gebraucht wirb zu feinem Preife 
und feiner Verherrlichung, damit fein Geiſt Durch uns ihn auf alle 
Beife den Menfchen immer mehr verfiäre, auf daß fo alles Eine 
Heerde werbe ded Einen Hirten. Amen. 


Lied 525, 5. 
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AXXIX. 
Am 3. Sonntage nad) Epiphanias 1833 





— Lied 44, 1—3. 9. 
Text. Apoftelgefch. 10, 36. 
Ihr wifjet wohl von der Predigt, die Gott zu ben Kindern 


Iſrael gefandt hat, und verfündigen laffen den Frieden duch 
Jeſum Ehriftum. 


M. a. 3. AS wir neulich) mit einander uns von den Wundern 
des Erloͤſers unterhielten, da verſtand es ſich wol von ſelbſt, daß 
wir unterſcheiden mußten einiges, was nur ihre damalige unmittel⸗ 
bare Wirkung war, und dasjenige, was fie auch noch für und und 
für alle Zeiten der chriftlichen Kirche fein fünnen. Aber wenn von 
der Lehre des Erlöfers die Rede iſt, von feiner Predigt, da ifl 
keine Veranlaffung zu einer folchen Scheidung ; da ift alles unfer, 
unfer ebenfo wie derjenigen, die ihn felbft hörten, und für alle 
Zeiten iſt dad Wort des Herrn eins und daffelbe. Davon nun 
redet in den verlefenen Worten der Apoftel Petrus, als er anhub 
feine Predigt vor dem Cornelius; und was Fann er anders ge 
wollt haben, als in diefen Worten den allgemeinen Inhalt der 
Predigt Chrifti bezeichnen? - Und wie nennt er fie? Er. nennt 
fie eine Predigt von dem Frieden, welche Gott habe thun laffen 
dem Volke durch Chriftum, und als eine folhe, als eine Pre: 
digt von dem Frieden wollen wir fie denn izt mit einander 
betrachten. 

Ich kann mir aber denken, m. a. 5., daß es Euch geht wie 
“ mir. In dem erften Augenblikk erfcheint uns dieſe Bezeichnung 
als nicht recht der Sache angemeffen, auf der einen Seite ald zu 
viel, auf der andern Seite ald zu wenig: aber freilich als ich es 
genauer erwog, verfchwand mir fowol dad eine als das andere; 
und darum will ich nun meiner Rede an Euch eben vdiefe Rich: 
tung geben. Zuerft laßt uns darauf unfere Aufmerkſamkeit rich: 
ten, in wiefern uns biefes, die Lehre Chrifli eine Predigt von dem 
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Frieden zu nennen, zu viel feheinen kann; hernach aber auch dar 
auf, wie und dieſe Worte des Apofteld fcheinen Finnen viel zu 
wenig zu fagen, wenn wir fie u mit unferem Beflz und 
Eigenthum an Chriſto. 

Wenn wir nun, m. a. Fr., auf das Erſte ſehen: ſo laſſet 
uns fragen, wie bezeichnen andere heilige Schriftſteller, wo ſie in 
der Kuͤrze von der Lehre unſeres Herrn reden, ſeine Verkuͤndigung? 
Sp ſchreibt der Evangeliſt Matthaͤus“), Won der Zeit an begann 
Chriſtus zu predigen und ſprach: thut Buße, denn das Reich Got: 
tes ift nahe herbeigefommen. So ift denn bie erfte Aufforderung 
gleihfam der erſte heil feiner Predigt, thut Buße; und biefes 
Buße thun, wie weit ift es entfernt davon ein Zufland bed Arie: 
dens zu fein; und alfo aud) die Auffoderung dazu wie ift fie ganz 
etwad andres ald eine Predigt von dem Frieden! Um Buße zu 
thun muß der Menfch inne werben der Gewalt ber Simde, bie 
in ihm herrfcht, und indem er nun ſich diefes feines Zuftandes be: 
wußt wird ald des tiefflen Elends und: der tieflien Erniedrigung, 
und ihm dabei zugleich vor Augen fleht, wa3 auch von denjenigen 
gelten muß, welche die Predigt des Evangeliums ſchon feit ihrer 
Jugend her vernommen haben, und was gewiß jebem fein eigenes 
Gewiſſen fagt, nicht nur wie lange er eben diefe Stimme, welche 
dad Amt der Verföhnung von ſich gibt, überhört habe, fondern 
auch wie er felbft mit feinen Sünden immer aufs neue Chriftum 
gekreuzigt habe: dann bemädhtigt ſich des ganzen Gemüthed eine 

tiefe Traurigkeit, ja mehr ald dad, es geräth in einen Zuſtand, der 
nicht felten nah an das hofnungdlofe und an die Verzweiflung 
grenzt. Indeſſen dieſer Zufland fol freilich ein Ende nehmen, 
wenngleich nicht auf einmal; oft fogar wird auch ſchon während 
deffelben auf eine vorübergehende Weiſe dad Gemüth befchwichtigt: 
aber die Unficherheit, ob wir uns in dem Stande der Gnabe be: 
finden oder nicht, Fehret immer wieder, und immer wieder werben 
wir benfelben inneren Kämpfen zum Raube, bis endlich doch zu- 
legt eine gewiſſe Sicherheit in unferem Gange eintritt. Dann iſt 
die Buße freilich überflanden, aber doch auch nur die erſte. Denn 
wie oft werden wir uns nicht immer wieder noch bewußt des Strei- 
tes in uns felbft, daß das Fleiſch gelüftet wider den Geiſt, und 
daß der Geift ach! oft genug auch nicht mehr fann, ald nur daß 
auch ihn feiner Seitd gelüftet wider das Fleifch, wider jenes Geſez, 
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welches machtig if in feinen Gliedern. Das ift ja die allgemeine 
Erfahrung aller Chriſten; fo ftellt fie auch der Apoſtel dar, und 
ruft zulezt aus, Wer wirb mich erlöfen von bem Leibe diefed To⸗ 
bed’). Diefer Kampf zwifchen dem Wohlgefallen an dem’ heiligen 
Willen Gottes und dem Gefez, welches regiert in ‚den Gliedern, 
bört nicht auf, fo lange wir auf Erden leben, und aljo haben wir 
auch hier feinen Zufland des Friedens, und indem und die Verkuͤn⸗ 
digung Chrifti ebenfalls nicht nur fo durch die Buße hindurchführt, 
fondern und auch nicht davon befreit, in biefem inneren Streite 
fortzuteben: wie kann fie eine Predigt des Friedens heißen? 
Allein daß nur nicht eine Auffoderung zur Buße, die wir 
fo verfiehen, und die ſolche Gemüthözuftände hervorbringt, vielleicht 
gar nicht auf eine nothwendige Weife mit der Predigt Chriſti zu: 
fammenhängt! Denn wenn Chriftus auffodert, Buße zu thun, fo 
heißt das, eigentlic und genau feine Worte genommen, nichts ans 
deres, als feinen Sinn zu ändern, und fi ihm zuzumenden. Und 
der Apoftel Paulus antwortet auf jene Frage gleih, So danke 
ih nun Gott, der mir den Sieg gegeben hat durch Chriſtum, und 
weiß daß nichts verbammliches ift an denen, die in Chrifto Jeſu 
find. Und wie fehen wir eben diefe Verkündigung nad ben Ta⸗ 
‚gen Chrifti fortfehreiten und fich geſtalten? Als zuerft Petrus auf 
trat an dem Tage der Pfingften **), da fagte er freilich denen, bie 
ihn hörten, daß eben diefer Jeſus, den fie, ohnerachtet ex ſolche 
Zeichen und Wunder und nichts anderes gethan hätte in feinem 
Leben, ald daß er umbergegangen fei und wohlgethan habe, durch 
die Hände der Ungläubigen an bad Kreuz geheftet hätten, daß 
eben den Gott zu einem Herm und Chrift gemacht habe. Da 
war nun freilich diefe unmittelbare Theilnahme, welche mehr ober 
weniger ber größte Theil des Volkes bewiefen hatte an dieſem 
lezten Zheil der Laufbahn des Erlöferd, die ihn dem Leiden und 
dem Tode zugeführt, das war freilich nothwendig eine beſondere 
Beranlaffung zu einer tiefen Bewegung ded Gemüthd. Und biefe 
wird und auch dargeftellt, indem fie ausriefen, Ihr Männer, lie 
ben Brüder, was follen wir thun, daß wir felig werden. Aber 
nun wies ſie auch Petrus nicht mehr an fortwährende Schmerzen 
der Selbfivernichtung, noch überließ er fie beängfligenden Zweifeln, 
ob auch wol für die, welche den Kürften des Lebens gekreuzigt, 
noch Gnade zu hoffen wäre: fondern mit der groͤßeſten Zuverficht 


*) Rom. 7, 24. *) Ay. Geſch. 2. 
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fagt er zu ihnen, So laßt euch taufen anf den Namen’ Ehrifli zur 
Bergebung der Sünden, dann werdet ihr auch diefer Gnade theils 
haftig werben; denn euer und eurer Kinder ift fie diefe Verheißung, 
fie ift euer Eigenthum, fie gebührt euch,’ es bedarf nur, daß ihr 
kommt, fie in Befiz zu nehmen. So leicht macht er es ihnen 
nach diefem drüffenden Gefühl über dad, was fie gethan hatten, 
fo leicht Hilft er ihnen darüber hinweg und öffnet ihnen auf die 
freudigfte Weife von der Welt das Reich der Gnade, gewiß alfo 
ald eine wahre Wohnung bed Friedens. Und auch der Apoſtel 
Paulus, wo er zuerft den Heiden dad Evangelium verlündigt und 
gegenüber dem gözendienerifhen Wahn die große Wahrheit auf: 
ftellt von dem Einen Gott, der Himmel und Erde geſchaffen, und 
der über das ganze menfchliche Gefchlecht feine Führung von Ewig- 
feit her verfehen habe, was fagt er ihnen? Der wolle nun bie 
Zeiten der Unmwiffenheit überfehen und halte nun allen Menfchen 
vor ben Slauben”). Derfelbe Apoftel, der in feinem Briefe an 
die Römer einen fo tiefen Blikk zeigt in den Zufammenhang zwi- 
fhen den Verirrungen des menſchlichen Verſtandes und den Ber: 
tehrtheiten des menfchlihen Willens, der uns fehen laͤßt, wie bie- 
ſes beides fich immer gegenfeitig unter einander geflärkt habe, das 
nicht Erkennen, das Verkennen und Umbilden des höchften Weſens, 
defien Bewußtſein, deſſen Ahndung wenigftend in der menfchlichen 
Seele ruht, und das Hingegebenwerben in alle verberblichen und 
den Menfchen erniebrigenden Lüfte, eben berfelbe, welcher doch bie- 
fes, alfo auch die Schuld des Menfchen fo deutlich anerkennt, ſtellt 
doch ebenfalld da, wo er die Prebigt Chriſti fortfezen will, dieſe 
Zuftände dar ald bie Zeit der Umwiffenheit, die Gott überfehen 
will, wie er auch anderwärts fagt, daß Gott nun eine neue Ge: 
rechtigkeit aufgerichtet habe, kraft deren er vergebe alle die Sun: 
den, welche bisher geblieben wären unter feiner Geduld, und Alle 
gerecht werben durch den Glauben an Chriſtum“). Was follen 
wir alfo fagen? daß wenn bie fanfte Friedensſtimme bed Evange—⸗ 
liums eine folhe an die Vernichtung grenzende Werwirrung in 
dem menfchlichen Gemüthe hervorbringt, wenn bie göttliche Trau⸗ 
tigkeit, die dabei unvermeidlich ift, eine fo zerfiörende Geſtalt an- 
nimmt, und eben dadurch die menfchliche Seele in eine unordent⸗ 
Hihe Bewegung geräth, in ber fie nicht im Stande it, die Ueber: 
jeugung von ber göttlichen Gnabe zu gewinnen und feflzuhalten, 





*) Ap. Geh. 17, 3z0. **) Rom. 3, 21 folgd. 
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dieſes gewiß nicht die eigentliche Wirkung von ber Predigt des 
Evangeliums if. Denn fragen wir, wo finden wir denn die 
Züge, welche diefem Bilde ähnlich find in der Schrift? Ja wir 
finden fie, aber in den Zeiten des alten Bundes, wo die Predigt 
des Gefezed galt, "welche Lohn darbot und Strafe androhte. Da 
erkannte der König der gefindigt hatte, ein geängfteter Geiſt fei 
ein Opfer dad Gott gefällt*), da find die Gebeine verbrannt und 
leben am Fleifh vor Heulen und Seufzen’’), da ſtekken Gottes 
Pfeile in ihm und iſt feine Freude in feinen Gebeinen ***), da ruft 
er, wenn er ed fich endlich aneignen fann, Wohl dem Menfchen, 
welchem, nachdem er folches erlitten hat, die Ueberfretungen verge⸗ 
ben find und die Suͤnden bedefft ****). 

Solches, m. Fr., wenn es in der menichlichen Seele vor: ' 
geht, iſt nicht die Wirkung von ber Predigt des Herm; dieſe ift 
‚nichts anderes ald eine Predigt des Friedens, fie verbient keinen 
anderen Namen von Anbeginn an und in Ewigkeit fort, als das 
Amt, welches die Verfühnung predigt. Wo jene Zuflände voran- 
gehen in bem menfchlihen Gemüth, da find fie eine natürliche 
Wirkung von der auch nothwendigen Richtung der menfclichen 
Serle auf das Gefez, welches überall unter den Menfchen dazu 
da iſt, jedem feine Sünde vorzuhalten. Aber wie fhnel nun 
einer durch den Glauben die Gnade in Chrifto ergreift, dad hängt 
nur von der Beichaffenheit feines Gemuͤths ab. Die Prebigt 
des Evangeliumd fezt ihm feine Zeit, die er zubringen und kein 
Maaß dad er erfüllen müßte in den Bewegungen ber Buße; fie 
befliimmt feinen Grad von Schmerz von Selbfivernidhtung and 
Selbfiverachtung, burch den wir erfi hindurchgehen müßten. Nein, 
euer und eurer Kinder,-fo fagt fie immer noch zu allen Menſchen, 
ift diefe Verheißung, ihr dürft fie nur ergreifen, wie fie euch bat 
geboten wird, ihr dürft euch nur verfenfen in Dad Bewußtſein 
der göttlichen Liebe, welche fich eben baria verkündet und preiſt, 
daß Chriſtus für uns geflorben if, da wir noch Simber mer 
ven *****), Und jener fortwährende Streit, den wir freilich nicht 
ableugnen wollen, von dem fagt derfelbe Apoſtel, der ihm uns auf 
foiche Weiſe darſtellt, es gebe für den Menfchen, der hier auf 
Erben wandelt, der nie ganz aud dem Zuſammenhang mit. bee 
Sünde herauskommt, eine göttliche Traurigkeit, die niemanden 


*) Bf. 51, 19. “) Bf. 102, 4. 6. “eo Pſ. 38,34. 
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gereut, weil fie ihn nur immer wieder zur Seligkeit flget. Frei⸗ 
ich ift ed eine Xraurigleit, wenn uns dad zum Bewußtſein 
fommt, daß noch immer in unferem Leben fi) die Nachwirkun-⸗ 
gen zeigen von bem früheren Zuſtande, wo wir entfrembet waren 
ber Gemeinfchaft der göttlichen Gnade, und noch nicht Bürger 
mit den Heiligen und Haudgenofjen Gottes, und daß freilich nur 
unter manchen Abwechfelungen der Menſch auf feiner Laufbahn 
weiter kommt, das allerdings ift eine Urſache zur Demüthigung, 
die wir und Alle weder ableugnen koͤnnen noch wollen. Aber ift 
eben diefe im Stande, unferen Frieben zu flören ? wiffen wir nicht, 
daß der Herr eben beöwegen in ‚bie Welt gefandt worden ift, da= 
mit er ben Schwachen zu Hülfe komme? fagt er nit ausdruͤkklich 
ſelbſt, daß er nicht geſandt ſei zu den Starken und zu den Gefans 
den? Alſo haben wir dad Bemußtfein, Daß wir ſchwach find und 
trank, fo haben wir doch auch diefes dabei, bag wir feine Schwa: 
chen find und feine Kranken; und in diefer Zuverficht kann uns 
der Troͤſter den er gefendet, ber Friede, den er ben Seinigen gege⸗ 
ben bat, nicht entgehen. 

Aber wie nun, wenn wir aus und felbft hinausgehen, unb 
fehen auf unfer gefammted Leben im diefer irdifchen Welt! Wo 
bleibt da ber Ruhm einer Predigt von dem Frieden? Hat nicht 
der Erlöfer felbft gefagt, ihr wähnet, ich fei gekommen, Frieden 
zu bringen auf Erden; nicht Zrieden fondern das. Schwert? Hat 
er nicht felbft gefagt, ed werde ein Bruder den andern zum Tode 
überantworten, und der Vater den Sohn, und bie Kinder wuͤr⸗ 
ben ſich empoͤren gegen die Eltern? Hat er nicht felbft zu feinen 
Zungen gefagt, der Jünger fei nicht über den Meifter, und wie 
Die Welt ihn gehaflet und verfolgt, fo werde fie auch fie haſſen 
end verfolgen‘)? Wenn wir mm bebenken, was für Zuſtaͤnde 
Aber unfere menfchlihe Welt gegangen. find eben in Beziehung 
amf dieſe Predigt, die eine Prebigt von dem Frieden fein fol; 
weis fange Zeit hindurch die Chriften verfolgt worden find auf alle 
Ast und Weiſe, um bed Namens Chrifli willen, und auf welche 
gewaltſame Art die Menſchen fich diefer Prebigt von dem Frieden 
meäberiest haben; ja, wenn wir noch weiter gehen und bebenten, 
wow innerhalb eben ber Geſellſchaft ſelbſt, welche durch Die Pre 
Segt von bem Frieden gegründet wurbe, ähnliches geſchehen iſt, 
wie zeitig ſchon diefes neue gemeinfame Leben zerfallen ift in feind⸗ 
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felige Spaltungen, in denen oft bie, welche lange ald Brüder ein- 
trächtig beifamen gewohnt hatten, eben fo gegeneinander aufgeregt 
waren, und auch die Nächten ſich untereinander bis aufs Blut 
verfolgten, und wir und kaum jezt nach einer folchen Reihe von 
Jahrhunderten fagen können, wir find ficher, daß ein fo gewalt: 
fam geführter Streit fich nicht wieder erneuen wird, benn wiewol 
im Kleinen und Einzelnen wiederholen fich doch von Zeit zu Zeit 
diefelben Bewegungen: wo bleibt da bie Predigt von dem Frie⸗ 
den? Und wenn wir nım fehen, welche Noth eben diefer Zwie⸗ 
fpalt auch fonft im ganzen Leben anrichtet; wie der Erlöfer grade 
in Beziehung auf diefe feine Predigt ſchon von ſich felbft fagen 
mußte, Des Menſchen Sohn hat nicht, wo er fein Haupt hinlege; 
wenn feine Apoftel dad nämliche fagten, baß fie fich durch alle 
Gefahren und Widerwaͤrtigkeiten, durch alle Entbehrungen müßten 
bindurchdrängen: ift bei einem foldhen Zuflande für den Menfchen, 
wie er in dieſer irdifchen Welt fein fann, wol Ruhe und Zriebe 
zu finden? 

Aber laffet und, m. G., auch auf die andere Seite ber 
Sache feben: fo werben wir finden der Erlöfer war doch und ge: 
wiß der einzige wahre Prediger des Friedend. Wenn die Welt 
fi gegen ihn und gegen die Seinigen wendete, fo hörte er und 
hörten fie nicht auf, ihr mit Liebe zugethan zu fein. So haben 
wir noch heut in unferer epiftolifchen Lection die Worte des Apo⸗ 
field‘) vernommen, die und die Worte Chriſti des Friedenspredi⸗ 
gers ſelbſt) wiederholen: Habet ihr Feinde, fo liebet fie, habet 
ihr Solche, die euch verfolgen, fo fegnet fie. Und in einem Ges 
müth, welches fo gefinnt if, kann ed doch wol an dem Frieden 
nicht fehlen. Und wenn ber Apoftel in Beziehung auf das Aus 
Bere Leben den Chriften den Rath gibt, fie jollten, die da weinen 
fein ald weinten fie nicht, und die ba kaufen als befäßen fie es 
nicht *"*), und alles was irdiſch und vergänglich ift, auch als ums 
gewiß anfehen und gleichſam gar nicht als ihr eigen, fondern auf 
jeden irdifchen Wechſel beftäudig gefaßt fein: wie können wir fas 
gen daß es bei einer folhen Geſinnung jemals unter dem irbis 
‚fen Wechfel fehlen könne an dem inneren Frieden? Aber freis 
lich wenn die Zwietracht in der chriftlichen ‚Kirche felbft entbrenmet, 
wenn das, was ein gemeinichaftliches Suchen und Forſchen nach 
) Rim. 12, 17 — 21. **) Matth. 5, 44. 
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der Wahrheit fein follte, in einen Streit ausartet, der, wenn er 
auch nicht mehr blutig fein darf, doch alle Zeichen einer leiden- 
fhaftlichen Gemüthsbewegung an fih trägt, in welcher Liebe und 
Bohlwollen nicht mehr zu fpüren find: das ift freilich Tein frieb- 
licher Zuftand, aber es ift auch nicht die Wirkung von der Pres 
digt des Friedens, und hat auch feinen Grund nicht in derfel: 
ben. Vielmehr bie fich fo ftreiten, fei- e8 auch über den Namen 
Chrifti, glauben fie auch es fei feine Ehre oder die Reinheit feis 
ner Predigt und feiner Lehre, was fie auf dieſe Weife zu befchügen 
glauben, wenn fie von einem folchen irbifchen Feuer entbreunen, 
mögen baraus urtheilen daß fie noch nicht durchdrungen find von 
des Predigt des Friedens; ja fie können ſich mit Sicherheit fas 
gen, daß die rechten Wirkungen von biefer Predigt noch nicht 
angefangen haben in ihrer Seele, daß das, was fie von dem 
Evangelium befizen, nur die Schale ift und nicht der Kern, nur 
der Buchflabe, auf den fie eben deshalb fo fehr halten, und nicht 
der Geiſt. Wo die Predigt des Friedens in die Seele eingebrums 
gen ift, da ift fein andrer Eifer möglich, ald der aud der Liebe 
hervorgegangen ift, und Deshalb auch in allen feinen Aeußerun⸗ 
gen bie Liebe erkennen läßt; da ift Fein Streit möglich, der im 
vertheibigen der eignen Weberzeugung ausſchließend wäre und abs 
fprechenb,, fonbern jeber muß von dem Beſtreben zeugen in brüs 
derlicher Vereinigung den gemeinfamen Trieb, ber in der menſch⸗ 
lichen Seele ruht, befriedigen zu wollen, und fo und gegenfels 
tig zu erleuhten. Das ift der Zufland, der in Hinfiht auf bie 
Unvollltommenheit unferer Erkenntniß allein unter denen Statt 
finden Tann, welche wirklich ergriffen find von der Predigt des 
Friedens. 

IL Aber num laſſet uns zu dem zweiten Theil unſerer Be 
trachtung und wenden, wie freilich von einer andern Seite angefe 
ben diefe Bezeichnung ber Lehre des Erloͤſers nicht genug zu fein 
Scheint fie das, was wir an berfelben haben. 

Friede! was denken wir dabei zunächfl ald nur das Ende 
des Zwiefpalts und des Streites? Liegt in bem Ausdrukk irgend 
ein beſtimmter Befiz; irgend ein bebeutender Grab des Wohlbe: 
ftadens? Nur die Möglichkeit davon liegt darin. Und freilich 
wenn bie Predigt Chrifti nicht wäre bie Predigt von ber Gelig- 
Beit, fondern nur die Prebigt von einem Frieden, welcher fie mög: 
ich macht, aber doch nicht in fich ſchließt: wie follte fie nicht 
vid zu wenig fein für das, was wir bedürfen, und das gar nicht 
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ausdruͤkken, was wir wirklich haben? Zumal wenn wir über 
dad hinmwegfehen und ed uns als fchon befeitigt hinwegbenten, 
was in der Gemeinfchaft der Chriften noch nicht dad Werk ift 
von. der Predigt bed Friedens; fondern fie und ganz fo denken, 
wie fie dem Wefen nach ift und fein fol, wie der Apoftel fie uns 
befchreibt, daß Alle mit einander zufammengehören wie bie Glie- 
ber Eines Leibes, Alle von Einem und bemfelben Leben durch⸗ 
drungen und wefentlich einander beiftehend und förbernd; wenn 
wir denken, wie eben derjenige, welcher noch leidet unter dem 
Streit des Geifted gegen das Fleiſch, derjenige, welcher noch nicht 
‚zur. Ruhe gekommen ift und zum Frieden in Beziehung auf feine 
Borflelungen von dem Einzelnen, was zu feinem Heil gehört, 
wie jeder, der auf irgend eine Weiſe ſchwach ift, in der chriſtli⸗ 
den Gemeinſchaft den Stärkeren empfohlen ift, daß fie nicht nur 
ihn tragen und halten und leiten, ſondern auch baß fie felbft feine 
Loft und feine Buͤrde tragen follen, um ihn zu erleichtern und 
ihm mitzutheilen von ihrer Kraft: wenn wir biefes überlegen und 
und doch geftehen müffen, das ift das Weſen der chriftlichen Kirche, 
und ohne diefed wäre auch Die Predigt Chrifti nicht zu ihrer Wirk: 
lichkeit gelangt, denn er ift das, was er ift, nur geworden dadurch, 
dag er dieſe Gemeinfchaft, in der fein Leben ein gemeinfames 
werde, bildete, und daß er fie noch leitet und erhält: wie wenig 
ift Dagegen biefer Ausfpruch des Apoftels, daß ſie ſei eine Predigt 
von dem Frieden! | 

Ah, und laffet und auch an unfer Verhältniß zu feinem 
und unferem Gott, zu feinem und unferem Bater im Himmel 
denken, welches und überall dargeftellt wird in feiner Predigt und 
feiner Lehre. Wenn er und in feinem Gebete Gott dazu em 
pfiehlt, daß wir Eind mit ihm fein follen, fo wie tr Eind mit 
ihm ift, und er in. und fein folle, fo wie der Water in dem Sohn 
"AR und fo Alles Eins fein mit ihm; wenn wir alfo eben biefe®, 
den göttlichen Geift, die lebendige Gemeinfchaft mit Gott als bem 
Grund unferes Lebens anfehen, wenn ber Geift Gottes in uns 
ruft, Abba, lieber Vater, und wir das ald das Ziel unferer Be 
fiimmung, als die eigentliche Wirkung Chriſti erkennen, daß and 
wir die Sohnfchaft empfangen, und ebenfo auch unfer Wille mit 
dem göttlichen Willen übereinftimmen folle, wie der, Sohn mit 
ihm übereinftimmte, und ebenfo mit neuem Triebe, den der gött 
liche Geift in uns entzündet, die Werke thun, die der Ge ins 
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zeigt, wie er fie. gethan bat: was iſt doch daB viel höheres und 
größeres, ald wenn wir nur den Frieden mit Gott ‚denken! 

Aber doch, m. a. Fr., wenn wir beides fo von einander 
trennen ober gewiſſermaͤßen einander entgegenfezen, daß wir bann 
nur nicht geringer denken von der menfchlihen Natur, wie fie 
doch das und bekannte edelſte Werk Gottes ift, zu feinem Bilde 
erihaffen, als der Apoftel von ihr denkt! Die menfchliche Na: 
tur iſt fie nicht diefelbe in Allen? fühlen wir und nicht von innen 
ber zu einander hingezogen? und muͤſſen wir nicht fagen, wenn 
nıre ber Reim des Verderbens ausgerottet ift aus dem Menfchen, 
dann fließen fie von. felbft in Liebe .zufammen? Ja ift nur ber 
Grund bed Awiefpaltes erft aufgehoben, find fie erft gerichtet mit 
igrem Lebenöfräften auf das ewige und unvergängliche, um wel- 
ches Fein Streit ift, weil Alle es gleichermaßen genießen koͤnnen 
und befizen: o, dann fließen fie auch gleich in ein gemeinfames 
Leben zuſammen, dann erkennen. fie fi) unter einduber verbun- 
den, und es gibt Beinen Frieden, ber nicht gleich zu ber innigften 
Semeinfchaft fich gefaltet. Eines ifl von dem andern nicht zu 
trennen; und wenn die Predigt des Erlöferd die Predigt von 
dem Srieden war unter den Menfchen, fo war fie ſchon dadurch 
auch die Predigt vom diefer lebendigen Gemeinfchaft, die ja nichts 
andere war, als die Wiederholung der Liebe, mit welcher ex uns 
geliebt hat. Und eben biefes ift ja feine Predigt von bem Frie⸗ 
den. Und bürfte es wol anderd fein, wenn wir fehen auf unfer 
Verhaͤltniß zu Gott? Iſt ed etwa nicht lediglich dad Werk der 
Suͤnde, daß der Menfch auf eine gewiſſe Weife von Gott getrennt 
it, und. von ihm getrennt beſtehen Tann? Iſt es möglich, daß 
wir mit Gott, mit dem lebendigen Gott Frieden haben, wir bie 
auch Lebendigen, nachdem einmal durch dieſe Predigt von dem 
Frieden das geiflige Leben in und erwacht ift, ohne daß fich bie: 
feibe felige Gemeinfhaft mit Gott ausbildet? Können wir denn 
etwas anderes fehen und wollen als fein Wert und feinen Wil: 
ken, wenn einmal der Vorhang hinweggenommen ift, wenn ein: 
zu Allen durch den Einen, der den Frieden prebigt, der Zugang 
36. diefem Heiligthum geöffnet if? O, dann ift auch gleih von 
ſeldſt die innigfte Gemeinfchaft mit Gott bergeflellt, und in dem 
nen Wort von dem Frieden liegt in der That alles, wir koͤn⸗ 
wen uns nicht das Eine von dem andern getrennt denken. Wo 
ide in uns felbft ift, da ift Wohlfein, wo Friede mit den Men: 
fdyen iſt, da ift auch die innigfte Gemeinfchaft mit ihnen, wo Friede 
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mit Bott if, da ift auch Zuſammenſtimmung unferes Willens mit 
dem feinigen. 

Aber dennoch feheint noch Eins übrig zu fein, werin bie 
Worte des Apoſtels uffenbar zu wenig enthalten. für dad, was 
zu unferm Beil gefchehen ift, wenn Petrus fagt, Gott Hat durch 
Chriſtum den Frieden predigen laffen. Predigen, das heißt doch 
nichts andetes als verfündigen, und Verkündigung und Mitthei⸗ 
ung welch großer Lnterfchied! Chriftus iſt aber unſer Friebe, 
‚er iſt es, der aus allem, was getrennt war, @ind macht, aus ben 
Menſchen, die von einander getrennt waren, aus dem Geſchoͤpf 
und dem Schöpfer, die von einander getrennt waren; ex bringt 
den Frieden hervor, und zu fagen daß er ihn geprebigt habe, iR 
viel zu wenig. Uber laffet und nicht vergeffen, daß ber Erik 
fer überall uns dargeſtellt wird als das Fleiſch gemordene Wort, 
und dad Wort Gottes was iſt es anders als jedesmal ein ge 
bietendes, ein hervorbringendes, ein fchaffendes. Und fo ift auch 
feine Predigt als die Verkuͤndigung bes Friedens ein folches Wort, 
daß, fo er gebeut, fo gefchieht es. Diefe Predigt, fie richtet ſich 
an alle Menfchen; aber wo fie aufgenommen wird, ba wirkt fit 
auch, dba wird fie gleich das fchaffende Wort, da durchdringt fl 
den Menfchen bis in das Iunerfie, und was das Wort au: 
fpricht, das In ihn eingeht, daß wird in ihm. Darum if in 
bem neuen Bunde Fein Unterfchieb mehr zwifchen Vetkuͤndigung 
und Erfüllung, nicht mehr ift beides getrennt in verſchiedenen Bei 
ten, nicht mehr leben wir in dem Zufland der Sehnſucht, wo dit 
Verkündigung etwas Fruͤheres wäre, die Erfüllung aber lange 
ausblitbe. Beides iſt Eind und daffelbe, und wir bürfen mu 

der Werfündigung dad Ohr öffnen, fo dringt fie in bad Hey. 
und-erfchaffet da, was das Ohr vernommen bat. Darım iſt det 
Eriöfer nichts anderes geweien, und brauchte nichts anderes zu 
fein als der Prediger bes Ftiedens. Won Anfang .an hat er fein 
andere Gewalt gehabt als bie Gewalt bed Wortes, und jebe ar 
dere hat er verfchmähtz aber barch feine Worte, burch feine The 
ten, infofern fle auch Worte voaren und feine inmere Herrlichkeit 
ausſprauchen, hat er gewirkt und wirft auch noch immerfert. Un 
wir Alle find berufen, feine Predigt fortzufegen, d. h. feine Bee 
gen zn fein; aber wie er ſelbſt zu feinen Jaͤngern fagt, micht wi. 
werben es fein, bie da reden, fonbern ber Geift wirb es und ge 
ben. Mas biefer Geiſt in uns wirft, das iſt unfer Zeugniß ven - 
Chriſto, die Predigt unferes Lebens ift nichts anderes als die Er 
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haltung und Verbreitung des Friedens, den der Erlöfer geſchaffen 
bat. Dazu hat er uns Alle gemeinfam berufen; und fo mögen 
wir denn in diefem Frieden und immer tiefer verfenfen, indem 
wir auf dad Wort feiner Lehre merken, das Wefen feines Geiſtes 
wirkſam fein laffen in unferem Innern, und was er in uns fchafft, 
dad als unſre Predigt, als unfer Zeugniß hervortreten 4aſſen an 
das Licht, damit auch durch uns fein Werk fih mehre und feine 
Schöpfung ſich ausbreite, bis alle Zungen befennen, daß Chriftus 
der Herr iſt über alles. Amen. 
Lied 9, 2—3. 


Am 4. Sonntage nad Epiphanias 1835. 


Lied 8. 308. 
Tert. Ev. Sob. 13, 34. 


Und ich fage euch nun: Ein neu Gebot gebe ich euch, daß 
ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebet habe; auf 
dag auch ihr einander lieb habet. 


Schon neulich, als wir mit einander redeten von der Lehre und 
Predigt des Erloͤſers, konnten wir die Beſchreibung derſelben, daß 
ſie eine Predigt von dem Frieden ſei, nicht ganz und vollkommen 
verſtehen, wenn wir nicht auch dieſes bedachten, daß der Erlöfer, 
was er und geworben ift, und nicht allein durch feine Lehre werben 
konnte; fondern es gehörte dazu zugleich die Gemeinfchaft der Glaͤu⸗ 
bigen, welche er fliftete, fo daß fich Das eine von dem andern nid 
trennen läßt. Und eben von diefem andern Theile feined allgemei- 
nen Berufs auf Erden, die Gemeinfchaft der Gläubigen, das Rad) 
Gottes zu fliften, hätten wir nun noch zu reden, nachdem mir 
zuerft von den Wundern, die fein irbifches Leben begleiteten, und 
dann von feiner Predigt und Lehre gehandelt haben. Aber indem 
ich mir dieſes vorfezte und mich fragte, wie ſich doch ein fo großer 
Segenftand nach der Art und Sitte unferer öffentlichen Vortraͤgt 
an ein einziges Wort ber Schrift binden ließe, da wurde ich be 
denklich und fuchte hin und her, bis mir dies Wort des Herrn in} 
Gemüth kam ald dasjenige, welches in der That dad ganze Ge 
heimniß der chriftlihen Kirche in ſich fchließt. Und in biefem 
Sinne hat es auch der Erlöfer gefprochen. Denn wenn er in = 
ferm Zerte fagt, Ein neu Gebot gebe ich euch, und das hernach 
diefes ift, daß fie fich unter einander lieben follen, und wir recht 
gut wiffen, einerfeits daß er ihnen died gewiß ſchon fonft oft und 
‚viel eingefchärft hat, andrerfeits, daß die Liebe fich nicht erzwingen | 
läßt, und alfo auch Fein eigentliche Gebot darüber gegeben werden 
fann: wie anders kann er diefe Worte gemeint haben, als grade 
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fo? Denn indem er bier in feinen lezten Reben an feine Zünger 
an dies neue geiflige Reid Gottes dachte, welches fich durch ihn 
gründen follte, mußte er es fat unmilllührlich vergleichen mit dem 
früheren Bunde zwiſchen Gott und feinem Volle. Das war frei: 
lich ein anderes; der ruhte auf einem Geſez und beftand in einer 
Menge von einzelnen Geboten; Er hingegen hatte nur dies Eine, 
dies eine Einzige, worauf fein Reich ruhen ſollte. Und weil dieſes 
ebenfo der Grund ded neuen Bundes war, wie die Gefezgebung 
Mofis der Grund von der Verfaffung und dem Beſtehen des alten 
Bundes: fo konnte er es in biefer Vergleichung nicht anders nen- 
nen; er mußte fagen, es fei ein Gebot. Es giebt aber nirgends 
eine wahrhaft geiftige Gemeinfchaft, welche beftehen könnte ohne 
Liebe und anders ald durch die Liebe; und die feinige, wie könnte 
fie ander& beftehen als eben durch bie Liebe, welche die feinige war? 
So fehr ed und daher anfangs überrafchen kann, wenn wir die 
Worte des Erlöferd vernehmen, wir follen und unter einander lie: 
ben mit ber Liebe, mit welcher er und geliebet hat, wir Alle unter 
einander gleich, nämlich gleich in dem Mangel des Ruhms, den 
wir bei Gott haben follen, und Er, der über Alle erhaben ift, eben 
deswegen weil der Water in ihm war und er Eind mit ihm, wir 
follen uns unter einander mit derſelben Liebe lieben: fo iſt es doch 
gewiß, daß wir nur dadurch Glieder feines Reiches fein koͤnnen, 
und daß nur in diefer Liebe fein Reich beftehet. Und fo laffet uns 
über dieſes Wort des Erlöferd mit einander nachdenken, indem wir 
fragen, Was giebt es wohl gleiches zmwifchen feiner Liebe zu feinen 
Füngern und der Liebe, Die wir unter einander haben follen, fo 
daß und deutlich würde, wie eben durch feine Liebe zu un 
auch ſchon unfere brüderlihe Gemeinfhaft unter einander 
gegründet wurde und erhalten bleibt. 

I. Zuerft, m. a. $r., wenn ed gewiß ift, daß eine geiflige 
Gemeinschaft nicht beftehen kann ohne Liebe, weil fie fonft nur ein 
Wert der Gewalt fein könnte, und das kann keine geiftige Gemein: 
ſchaft fein, denn Geiſt iſt nur, wo Freiheit ift: fo ift auf der am 
dern Seite eben fo wahr, daß jede geiftige Gemeinfhaft nur fort: 
beſtehen kann durch dasjenige, wodurch fie entflanden if. Und fo 
wenn wir und fragen, wie ift denn biefe Gemeinfchaft der Zünger 
des Erlöfers unter, einander zuerft entflanden, fo dürfen wir nur 
fragen, wodurch beftand denn ihre Gemeinfchaft mit ihm fort? ' 
Und da finden wir in demfelben Evangelio ein merkwuͤrdiges Wort 
des Erlöfers mit einer Antwort feiner Juͤnger, welche und darüber 
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den Auflchluß giebt. Es war eine Zeit, wo ber Exlöfer zu dem 
Volke vieles geredet hatte auf eine flarke Weife von dem eigentlis 
chen Zwekk feines Dafeins, wie er dad Brodt fei, das vom Him⸗ 
mel gekommen wäre für fie Ale, aber wie jie auch der Segnungen 
ſeines Dafeins nur theilhaftig werden könnten, wenn fie ſich auch 
wirklich von ihm nährten und ihn ganz und gar in ſich aufnäh: 
men, fo als ob fie fein Fleiſch aͤßen und fein Blut tränfen. As 
dad nun Vielen eine harte Rebe fchien, die fie nidht vernehmen 
fonnten, und fie hinter fih gingen und nicht ferner mit ihm wan⸗ 
delten: da fragte ber Erlöfer auch die Zwölfe, eben diejenigen, an 
die zunäcft auch die Worte unſers Textes gerichtet find, Wollt 
ihr nicht auch hinter euch gehen? Da ſprach Petrus zu ihm im 
Namen Aller, Wo follen wir hingehen? Die Worte des ewigen 
Lebens haft du’). Das war e8 alfo! durch diefe ſich mitthei⸗ 
lende Liebe gewann er feine Jünger, durch die wurden fie bei 
ihm gehalten, Dadurch wurden fie diejenigen, von welchen er fagen 
fonnte, was er gern von fo vielen der Andern gefagt hätte, aber 
ihnen das Seugniß nicht geben konnte, daß feine Rebe bei ihnen 
gefaßt hätte. Durch die Worte des ewigen Lebens, die fte immer 
von ihm vernahmen, dadurch wurden fie zu ihm geführt, dadurch 
bei ihm fefigehalten. Und fo fagt er, fol nun, da ich bingehe, da 
ih nur eine Heine Weile noch bei euch: bin, .eure Gemeinſchaft 
fortbeftehen, fo müßt ihr euch unter einander lieben mit der Liebe, 
mit der ich euch geliebt habe. 

Alfo dieſe mittheilende Liebe des Erlöfers, welche die Worte 
des ewigen Lebens von fich giebt, die Seelen der Menfchen durch 
diefelben nährt und flärkt, das ift Die Liebe, welche das Band war 
zwifchen dem Erlöfer und den Seinigenz fie ift auch das Band, 
welches die Gemeinfchaft fefthält, die er gegründet hat. 

Es giebt viele und fchöne zarte Bande, m. G., welde an: 
zelne Menfchen auch geiflig mit einander verfnüpfen. Wo fich uns 
irgend eine eigenthümliche Babe des Geiſtes darftellt, irgend eine 


vorzügliche Fertigkeit in irgend etwas, wad zu dem gemeinfanmen 


böberen Beruf der Menſchen gehört: da werden wir in Kiebe bins 
gezogen; und durch folcye einzelne Eigenfchaften ift von jeher fü 
manche fehöne, dauernde und wahrhaft Gutes wirkende Verbindung 
einzelner Menfchen unter einander entflanden. Und welche Füuͤlle 
von ſolchen Gaben war nicht auch in der menfchlichen Seele bed 


*) Ich. 6, 68. 
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Erloͤſers; welche Liebenswürbigkeit, welcher Zauber muß geweſen 
fein im feiner ganzen Erfcheinung! aber was feine Junger an ihn 
knuͤpfte und feft bei ihm hielt, es war alles. dies nicht, ed waren 
die Worte des ewigen Lebens, die er fprach, die Offenbarung Got: 
tes, die aus ihm ſtrahlte, es waren bie Reben und Worte, welche 
Zeugniß davon ablegten, daß der Vater in ihm fei, und ihm feine 
Werke zeige, daß er gekommen fei, deſſen Willen zu verkünden, 
und daß es keinen andern Willen des Höchften gebe, als daß bie 
Menfchen glauben follten an ben, welchen er geſandt hatte. So 
wie diefe Worte des ewigen Lebens eine Seele ergriffen, fo war 
fie auch feit an ihn geknuͤpft und konnte nit mehr von ihm Taf: 
fen; und nur eben Diejenigen, welche noch irgend etwas anderes 
fuchten, welche meinten, dad Reich Gottes müffe kommen mit dus 
Gern Geberden, welche eine Geflalt, wie die Herrlichkeit Diefer Erbe 
davon verlangten, nur bie wendeten fi) wieder um von ihm hin- 
weg, als fie hörten, daß es nur darauf ankomme, fi) von diefem 
bimmlifchen Brodte zu nähren und zu flärken. Alles was fonft 
einem Menfchentinde an dem andern wohlgefallen kann, wie geifli- 
ger Natur ed auch fei, ed ift doc, nur etwas geringes und vote 
uͤbergehendes in Vergleich mit jenem. Als nun aber diefer Mund 
verflummt war und verfchloffen, ald auch die kurzen feligen Tage 
der Auferfiehung vprüber waren und bie irdifche Erfcheinung des 
Erlöferd geendigt für alle Zeiten, als die Jünger wußten, fie wären 
zuräffgeführt darauf, was fie nun. in ber That und Wahrheit von 
ihm aufgenommen hatten in ſich: ach! wie mußten fie da an ein- 
anber bangen, weil jeder wußte, ex habe von jenen Schäzen zwar 
einiged, aber nicht alles! Da konnte und mußte jeder bem andern 
heifen Sid) lebendig zu erhalten und aufs neue in Erinnerung zu 
bringen dies und jened von den Worten des Lebens; und auch ber 
Geift Gottes konnte fich jeden Einzelnen unter ihnen nur zu einem 
befondern Werkzeug bilden, den Einen fo, den Andern anders, um ; 
ſo durch Alle Allen zu verklären, was er von den Worten be& 

Seren nahm, und es lebendig in ihnen zu erhalten. Diefe mitthei- . 
ende Liebe ift aljo von der Zeit an, wie fie der erfle Anfang war 
und die göttliche Kraft, durch welche menfchlidye Seelen dem Erlö- 
fer zugeführt wurden, fo auch noch jezt der rechte und urfpräng- 
liche Grund von der Liebe der Ehriften unter einander. Wie viel 
und Einer dafür fan Tann, daß fi) uns die Worte des Lebens 
die wir von dem Herrn empfangen haben, durch ihn verklaͤren, fo 
viel ift er und werth; wie viel wir dafür leiften können, diefe Worte 
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Andern lebendig zu erhalten, fei es durch Worte, fei ed durch Tha⸗ 
ten, durch die laute und öffentliche, oder durch die flille Einwirkung 
eines vom Geift der Liebe gefriebenen Gemuͤths auf Andere, denn 
Alles das ift nur ein Abdrukk und Spiegel ber Worte des ewigen 
‘Lebens, welche der Erlöfer hatte, und das allein ift dad Band ber 
wahren chriftlichen Liebe, fo viel find wir ihnen werth.. . 

Er aber, er fagt auch nicht einmal, daß er von fi) ſelbſt 
hatte, was er gab. Meine Lehre, fo fagt er immer wieder, ifl 
nicht mein, fondern deß, der mich gefandt hat. Der Sohn, ſprach 
er immer wieder, kann nichts von ihm felber thun, und was ifl 
denn wol eine herrlichere That als die Worte des ewigen Lebens 
ausfprechen? — er kann nichts thun von ihm felber, fagt er, es 
zeige ed ihm denn der Vater. Und fo müffen wir es auch; denn 
nur dad ift die rechte mittheilende Liebe, wenn wir nicht dad un: 
frige geben wollen, wie ja auch das unfrige immer wieder befleßft 
und verunreinigt fein würde von der menfchlichen Gebrechlichkeit; 
fondern wenn wir nur wiebergeben wollen, was wir empfangen 
haben. So fagen auch Er und feine Jünger von Anfang an, Ich 
habe euch gegeben, fagt der große Apoftel, was ih vom Herm 
empfangen habe; und er felbft, der Erlöfer, das lezte Zeugniß was 
er fich feibft giebt in Beziehung auf feine Tünger vor feinem Vater, 
ift dies, Sch habe ihnen alles kundgethan, was du mir gegeben. 
So auch wir, nur indem wir mittheilen was wir empfangen haben, 
infofern es nicht unfer ift fondern Chriſti, was wir fagen und thun 
um die Worte des Lebens klar und wirffam in unfrer Brüber 
Seelen zu erhalten und zu ſtaͤrken, nur infofern wir nicht dad um; 
feige geben, fondern das feinige, befteht unter und das wahre Band 

- der Einigkeit des Geiftes, auf welchem die Gemeinfchaft der Gläu: 
bigen ruht. 

Aber jede Mittheilung, m. a. 3., muß doch ein Ziel haben. 
Mer redet wol hinaus ganz ins unbeftimmte, ob jemand höre ober 
nicht? wann überlegten wir wol nicht, ob diejenigen, Die wir vor 
und haben, auch wirklich hören oder nicht? und fo war au 
bie mittheilende Liebe des Erlöferd von Anbeginn an eine folde 
überlegende unb weislich unterfcheidende Liebe. Lange ſchon hatte 
er feine Sünger um fich gehabt, viel fhon hatten fie von den Wor: 
ten des Lebens von ihm vernommen, ja fogar, die Zeit ſeines 
Hinſcheidens war ſchon nahe genug, als er doch von ihnen ſagte, 
Ich habe euch noch viel zu ſagen aber jezt koͤnnt ihr es doch nicht 
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tragen*). Und daran erkennen wir allerdings bie rechte Kunft und 
Weisheit in ben Mittheilungen der Liebe, nur mitzutheilen was 
aufgenommen werben Tann, nur fo mitzutheilen, wie ed wirklich 
empfangen werben Tann. Das ift das Licht, welches nur die rechte 
vollfommene Liebe über die menfchliche Seele ausgießt, das ift bie 
geheimnißvolle Erleuchtung, deren ſich nur die Liebe ruhmen kann, 
welche bis in die Tiefe der Seele eindringt, daß fie immer an den 
Menſchen zu unterfcheiden weiß, was fie von den Worten bed ewi- 
gen Lebens in der That auffaffen und aufnehmen können, und 
was wieder nicht, daß fie bei dem beginnt, was gewiß zuerft in 
„dem menfchlihen Herzen fängt und benn um fo ficherer fortfährt; 
das ift die Kunft, es ift aber zugleich auch die wahre Einfalt ber 
göttlichen mittheilenden Liebe des Erlöferd. Denn wenn wir fra: 
gen, woher ed kommt, daß fo viel wohlgemeinte Mittheilung unter 
und vergeblich ift, daß fo oft, wad gemeint war Gutes zu wirken, 
zum Gegentheil audfchlägt, was gemeint war die Gemüther in Liebe 
zu verbinden und in Frieden zu erhalten, nur Veranlaffung zu 
neuem Streit giebt; wenn wir fragen, wie es doch damit zugeht: 
gewiß nur daher kommt es, daß wir in unferer mittheilenden Liebe 
das Maaß der Weisheit des Erlöfers verfehlen. Und warum ver 
fehlen wir es? ach! weil wir mehr uns felbft in Gedanken haben, 
als bie, welchen wir geben wollen; weil uns mehr. darauf anfommt 
uns felbft geltend zu machen mit unferm Befiz als nur darauf 
mwohlthätig zu wirken auf fie. Nähmen wir immer mit bem reinen 
unbefangenen Blikk der Liebe jeden in uns auf, wie er wirklich iſt, 
fo würde und nicht in den Sinn kommen einem etwas zu geben, 
was er fi) nicht aneignen kann; wäre unfre Mittheilung immer 
frei von aller Eitelkeit, von aller Ruhmſucht und aller Selbfigefäl- 
ligkeit, fo würde fie auch immer fegensreich und wohlthätig fein. 
Aber diefe weife mittheilende Liebe des Erlöfers, wie war fie 
doch zugleich eine fo zuvortlommende Liebe! Das fagt er feinen 
Züngern in bemfelben Zufammenhang, in welchem er aud) die Vor⸗ 
Schrift unſers Textes wiederholt, in den Worten, Ihr habt mic) 
nicht erwaͤhlt, fondern ich habe euch erwaͤhlt“). Damit wollte er 
eben diefes ausdruͤkken, er habe nicht gewartet, bis fie ihn etwa 
gefucht hätten, fondern er fei ihnen entgegengelommen, er habe fie 
erwählt dazu, daß fie in ihm erkennen könnten die Herrlichkeit des 
eingebornen Sohned vom Vater. So fehen wir ihn aud) von 





*) Zub. 16, 12. *) Joh. 15, 16. 
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Anbeginn an handeln. Wir wiffen freilich wenig von der Art und 
Weife wie feine Verhältniffe zu einzelnen Menfchen entitanden find; 
ein. paar kurze, abgebrochene Erzählungen müflen uns ftatt alles 
andern dienen. Aber wie kamen doch feine erflen Zünger zu ihm? 
Nachdem Johannes der Täufer feinen Schülern zuvor erzählt hatte, 
wie er bazu gekommen fei, nicht nur bad Zeugniß abzulegen, daß 
er der Erwartete nicht fei, für welchen Viele ihn fälfchlich hielten, 
fondern auch anzutündigen, diefer fei bereits erfchienen, geichah es, 
daß er Jeſum wieder ſah, und da ſprach er zu dieſen Zweien, 
Sehet da das Lamm Gottes, welches der Welt Suͤnde trägt! Se 
gingen denn biefe ihm nach, und weiter beburfte es nichts, als daß 
der Herr merkte, fie wollten ihn doch kennen lernen, ihr Urtheil 
freilich fi ganz frei haltend ohne einen beflimmten Entichluß ſich 
näher an ihn anzufchließen, fondern ganz unentſchieden ob fie bei 
ihm bleiben wollten oder nicht. Doch Iud er fie zu fich ein, und 
daran knuͤpfte ſich jene erfte Mittheilung, durch welche fie gleich 
gewiß wurben, wie fie auch hernach fagten, Wir haben den Meſſias 
gefunden. Und als einer von feinen erſten Juͤngern den Nathanael 
gu ihm brachte, was konnte er. von dieſem rühmen, als daß er ſich 
entichloffen hatte, dad Worurtheil zu überwinden, al& ob nichts gu⸗ 
te8 aus Nazareth kommen Eönne und dem Worte zu felgen: Komm 
doch wenigftend hinzu und fiehe! Und gleich auf biefen Grund 
redete er ſolche Worte zu ihm, daß aud) biefer fich entſchloß, zur 
Zahl feiner Begleiter zu gehören für fein ganzes Leben. Und in 
wie viel fchönen Reden hat der Erlöfer nicht daſſelbe ausgedruͤkkt, 
die alle den Sinn haben, er fei gekommen zu fuchen, ja felbft zu 
fuchen was verloren ift, nicht etwa zu erwarten, ob die Menfchen 
ich zuerft an ihn wenden würden, nicht ſich vorläufig in fich zu 
verfchließen, bis er aufgefordert wide Mebe zu fliehen, fonbern 
fuchend die Menfhen an fi zu sieben; fo war von Anfang an 
feine Mittheilung. 

Und eben dies gehört gleich weientlich dazu, wenn wir durch 
die Liebe, mit welcher wir und unter einanber lieben, als Chriften 
follen verbunden fein. Es giebt zwar viele Löbliche Vorficht im 
allerlei menſchlichen Verhaͤltniſſen, zuruͤkkhaltend zu fein und forg- 
fam, fich nicht übexeilt an Andere anzufchließen, fondern jeden fel- 
en Schritt zuvor wohl zu überlegen; aber dieſe Weisheit, bie ich 
weit entfernt bin zu tabeln, hat doch ihre Wahrheit nur in jenen 
für uns Außerlichen und mehr weltlichen Berhältniffen, worin mans 
ches für Einige fehr gut fein kann, für Andere aber nicht; aber 
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auf dem Gebiete des Reiches Gottes, wo ed auf den Geift und 
auf die Worte ankommt, die das ewige Leben begründen und er 
halten, auf dieſes Einige, was gleich ift für alle und immer baf- 
felbe bleiben muß für Alle: da giebt es feine andere Borficht und 
feine andere Zuruͤkkhaltung, ald die ich Euch eben empfohlen habe, 
nur mitzutheilen was aufgefaßt werben kann. Das aber follen 
wir um alle andern Folgen unbeforgt, nicht nur, wie wir e8 em⸗ 
pfangen haben, immer geben, und mit berfelben Bereitwilligkeit, 
wie ber Erlöfer mittheilt, auch unfrerfeitö mittheilen, fondern. wie 
er felbft fischt um zu geben, fo follen auch wir fuchen. Und nur 
in diefem gegenfeitigen Suchen und Finden, von jedem audgehend, 
der die Worte des ewigen Lebens in fich aufgenommen hat, um 
mitzutheilen aus feinem Schaze alte und neues, wie ber Erlöfer 
fagt, daß jeber ed müfle, barin fleht die Liebe der Chriflen unter 
anander. Dadurch werden wir inne, welch ein theured Gut jeber 
dem andern ift, an-biefem Zuvorfommen in der geifligen Mittheils 
lung erkennen wir die Wirkſamkeit des göttlichen Geifted, ber eine 
treibende Kraft. ift, die Ale zu der Quelle hinführen will. Ja ich 
möchte fagen ein anderes Mittel giebt ed kaum, um bie zu erken⸗ 
nen, welche dad Werk des Heren fördern wollen, als dieſes nichts 
fparen, nichts für fich haben wollen, bie ewigen Güter nicht als 
etwas befonderes ſich ausſchließend aneignen wollen, ſondern überall, 
wo wir nur Tönnen, wo wir die Zuverficht haben, ed werbe aufs 
genommen werben Tönnen, mittheilen, was und gegeben iſt; denn 
es ift die Allen gemeinfame Gabe Gottes, allen geworden durch 
den Einen, der fie den Seinigen giebt, damit fie durch fie weiter 
geführt werben. 

1. Aber wenn nun biefe mittheilenbe Liebe des Erloͤſers 
allerbingd das erfte und wefentlichfte ift: fo giebt er uns boch noch 
eine andere Beichreibung feiner Liebe; und gewiß nur dadurch, daf 
auch diefe für bie Liebe gilt, mit welcher wir uns unter einander 
tieben, gebt bie chriftliche Gemeinfchaft aus feiner Liebe hervor. 
Gr fagt: bes Menſchen Sohn ift nicht gekommen, bag er herrfche, 
fondern daß er diene; und fo ift feine mittheilende Liebe von Ans 
fang am zugleich eine dienende Liebe geweſen. Was heißt das 
dech eigentlich, m. a. Ir., und wie fann von demjenigen, der ja 
feibt der Herr iſt über Ales, — denn auch das ift er eigentlich 
zu veden nicht erfi geworben, fondern war es fchon immer, — wie 
ann von dem gefagt werben, er fei gekommen, baß er diene? Was 
heißt dienen? So wie dad Wort dort zu nehmen ift, nichtd anders, 
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als auf das Beduͤrfniß eines Einzelnen, an ben wir gewiefen find, 
merken, und died Bebürfnig, fo wie wir ed merken, auch befriedi: 
gen mit aller Anftrengung unferer Kräfte. Das ift Das Loos derer, 
welche dienen; und. Ale, auch die ed nur im irbifchen und geringen 
Sinn ded Worted thun, follen ed doch thun, wie der Apoftel fagt, 
von Herzen*), das heißt, nicht etwa nur weil fie ed müflen, und 
ed ohne eignen Nachtheil nicht unterlaffen können, fondern ed fol 
ihnen eine Freude fein, und wo fie ein VBebürfnig wahrnehmen, 
ſollen fie ſich befleißigen es zu befriedigen; das iſt die Dienfibeflif- 
fenheit, das ift der Eifer, der auch im Aeußern fo viel Gutes fchafft 
und dad menfchliche Leben erleichtert. Die mittheilende Liebe des 
Erlöfers ift die, welche Allen zugewenbet war. Wer Ohren hat 
zu hören, fagt er, ber höre; von dieſer mittheilenden Liebe follte 
jeder Nuzen ziehen, jeber konnte und durfte vernehmen, und mo 
Chriſtus einmal redete, da waren ihm alle willflommen. Aber au: 
ferbem hatte er noch befondere Verhältniffe zu Einzelnen; und wo 
er einzeln einem andern Einzelnen gegenüber fland, da wurde zu: 
gleich feine Liebe eine folche dienende Liebe. Und wie fchön hat er 
und dieſelbe verfinnlicht durch eine Handlung, die Sohannes der 
Apoftel erzählt am Anfang des Kapitels, woraus die Worte unfers- 
Textes genommen find**). Als er mit feinen Süngern beim Mable 
faß, ftand er auf, nahm ein Gefäß mit Waffer, und ging umher 
ihnen die Züge zu wafchen, und ſprach hernach, Ihr nennt mid) 
Herr und Meifter, und ihr thut recht daran, denn ich bin es; aber 
merket wohl, was ich euch gefhan habe! So ih nun, euer Her 
und Meifter, euch die Füße gemwafchen habe, wie folltet ihr nicht 
auch eben fo euch unter einander thun! Ihr wißt, m. th. 3., daf 
auch jezt noch bier und da in ber chriftlichen Kirche zwar daſſelbe 
geſchieht ald ein löblicher Gebrauch theild von Allen, theild von 
denen welche am höchften über den Andern flehn: aber wie weit 
bleibt doch diefed hinter jenem zuruͤkk! Wohl können wir zugeben, 
es fei nicht unrecht, an die Herablaffung des Erlöfers auf eine eben 
fo finnbildliche Weiſe wieder zu erinnern; wenn nur auch baflelbe 
dabei gedacht würbe! Aber wovon denn follte die Handlung bed 
Erlöferd ein Sinnbild fein? Das erfahren wir, wenn wir auf 
dad Gefpräch merken, welches ſich darüber entſpann zwifchen dem 

Erlöfer und dem Petrus. Denn biefer wollte das nicht leiden 

eben in dem Bewußtfein, daß ed ja fein Herr und Meifter kei, 


*) Rol. 3, 23, “) Job. 13, 1—15. 
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und vielmehr er defien Diener. Da ſprach der Herr zu ihm, So 
du benn nicht willft dir deine Füße wafchen laffen von mir, fo 
haft du keinen Theil an mir. Auf dieſes Wort bin wenbete denn 
Petrus feinen Sinn, und ſprach, Herr, dann nicht die Füße allein, 
fondern auch dad Haupt und- die Hände. Aber Jeſus entgegnete 
ihm, Ihr feid rein, und zwar, wie er anderwaͤrts hinzufezt*), um 
der Worte willen, die ich zu euch geredet habe, und wer rein ift, 
der bedarf nur, daß ihm die Füße gewafchen werden. Und wenn 
er, indem er fagte, Ihr feid rein, den einen ausnahm der das vers 
lorene Kind war: fo fehen wir daraus um fo deutlicher wie er bei 
biefer Rede auf jene erfle und urſpruͤngliche Mittheilung zuruͤkk 
ging. Wer die Worte des Lebens in fich aufgeriommen und ben 
Erlöfer al8 den erkannt hat, der von Gott gefandt fei, um fie den 
Menihen zu bringen; wer in dieſen Worten des ewigen Lebens 
lebt und fich von ihnen nährt, ber ift rein. Aber, fagt er gleich: 
fam zu feinen Iüngern, ihr betretet ja immer noch diefen irdifchen 
Boden, und wer dem betritt, dem klebt auch immer wieber irdiſches 
an, und dad verunreinigt euch von außen her. Darum, wiewohl 
ihr rein feid, und wenn auch Haupt: und Hände rein geblieben find, 
thut euch doch noth euch zu reinigen von dem, was euch anklebt 
von dem irdifchen Wefen; und bas thue ich euch, der ich euer Herr 
und Meifter bin, und fo follt ihr euch unter einander thım. Das, 
m. a. Fr., das ift die dienende Liebe des Erlöferd, wovon fich fo 
viele ſchoͤne Beiſpiele finden in den Evangelien, wie er fich zu den 
Einzelnen wendet, um ihnen zu dienen in Beziehung auf ihr gei- 
fliges Leben, wie er bem Einen diefen, dem Andern jenen befon- 
bern Wink giebt, wie ed feine Schwäche feiner Jünger giebt, bie 
er nicht wahrnimmt, und für Jeden hat er dann ein belchrendes, 
heilendes Wort. Das ift die dienende Liebe des Erlöfers; und 
was kann wohl mehr als fie feine Juͤnger an ihm feftgehalten ha⸗ 
ben! wie. muß, bad wohl ein ganz befondered Band zwilchen ihm 
und ihnen geweien fein! — Doch was rede ich davon wie von 
einer ungewiffen oder entfernten Sache, bie wir nur vermuthen 
dürften: wir erfahren fie ja täglich an uns felbfl. Diefe dienende 
Liebe des Erlöfers, fie hört nicht auf, und fie wird nicht aufhören. 
Es giebt ja auch jezt noch ein befonderes Verkehr, der einzelnen 
Seelen mit ihm, ja es iſt fogar eine Gegenfeitigfeit darin! Wozu 
wäre uns denn der Schaz feiner Worte erhalten,‘ wenn gleich nur 


*) Joh. 35, 3. 
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auf einigen wenigen Blättern, wenn nicht die geiflige Gegenwart. 
des Herrn fich darin gleichſam verkörpert, wenn wir ihn nicht darin 
wehrnähmen, wie wir es jedesmal bedürfen, wenn er nicht für ei⸗ 
nen Jeden fein befondered Wort hätte, gleichfam feinen befondern 
berzlichen Blikk, feinen befondern freunblihen Wink, den Feiner 
verfehlt, der ihm nur willig begegnet. Aber ohne dieſe dienende 
Liebe koͤnnte auch die Gemeinfchaft der Gläubigen nicht beftehn, 
und noch weniger werden was fie fein fol. So wie er, folln: 
wir auch und unter einander, wie er befohlen hat, zu reinigen ſu⸗ 
chen von dem, was und noch anklebt. Zwar wird man fagen, hat 
das der Erlöfer der Beinen Schaar der Zwölfe gefagt, und fo kann 
es auch jest wol noch fein, und ift auch wohl häufig, daß eine 
geringe Zahl von Seelen darauf: unter ſich verbunden ift, daß fie 
fuchen fich gegenfeitig zu reinigen nach ihrem beften Wermögen, ud 
daß jeder im Bewußtſein der gemeinfchaftlihen Quelle, aus wel 
cher ihnen eben bad gekommen ift, daß fie überhaupt rein find, 
fih auch gern im einzelnen reinigen läßt, und fi dem Anbern 
auch wieder hingiebt, um ihm eben dazu zu dienen; aber das if 
immer nur dad Verhaͤltniß Weniger könnte man einwenden. Das 
ift wahr, m. ©., aber jedes kleine Häuflein, welches mit dem Er 
loͤſer verbunden ift, ift auch wieber Eins; und wie umgeben fie 
ſich nicht, wie nahe flehen fie nicht einander, wie oft bemerken wir 
nicht, auf eine Weife, wie wir es lieber nicht merken möchten, daß 
bad eine Häuflein gar wohl bie Schwächen des andern kennt! 
Ach, wenn jie einander nur immer die dienende Liebe zumenbeten; 
wenn nicht die Einen oft zu herrſchen fuchten flatt zu dienen; ad, 
wenn nicht noch immer gar zu häufig füch einfchliche, was nicht 
aus feinem Vorbild genommen ift: wie bald würben wir feben, 
wenn diefe bienende Liebe fi) immer mehr emporhebt, und immer 
weiter verzweigt, daß aud ein Land fie dem andern, eine Gemein 
fchaft der Chriſten fie ber andern zumendet, und baß fie eben ſo 
von einem Zeitraum zum andern ſich vererbt, wie ber Erlöfer bad 
feinen Züngern als ein Wermäctniß Hinterlaffen hat, daß fie fh 
follen unter einander reinigen. 

UL Aber laffet uns noch Eines nidht vergefien, mas auch 
fo weſentlich gehört zur Liebe des Erlöfers. Er fagt feinen Jän 
— dazu babe ich euch geſezt, dazu habe ich euch erwaͤhlt, deß 

viel Frucht bringet unb daß eure Frucht bleibe. Wie? Nicht 
z ihrer felbft willen erwählte er fie, nur um ber Frucht willen, 
die fie bringen follen? Ja, m. ©., fo ift es und nicht ander! 
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Die Liebe des Erlöferd konnte, ia fie mußte fich dem Einzelnen 

herzlich zuwenden, und mit welcher Innigkeit, mit welcher fchöpfe: 

rifchen Kraft und Fülle! aber nie um fein felbft willen. Sein 

Auge war weiterhin gerichtet, fein Blikk, und dad war immer ber 

Blikk der Liebe, umfaßte das ganze menfchliche Gefchlecht ; ein klei⸗ 

ned Häuflein hatte er zwar nur um fich, aber die große Heerde 

hatte er im Sinn. Damald redete er unter wenigen Menfchen ; 

aber die ganze Zukunft war vor dem Auge feines Geiſtes aufges 

rollt, denn der Vater hatte ihm alle feine Werke gezeigt. Wie 

verſchwindet Der Einzelne, wie muß er verfchwinden, wenn der Blikk 

bes Heren auf das ganze menfchliche Gefchlecht gerichtet if. Das 

iſt der Sinn feiner Worte; und darum fagt er allen daffelbe und 

wirb ed immer fagen, Ich habe euch erwählt, aber dazu habe ich 

euch erwählt, daß ihr Frucht bringet und eure Frucht bleibet. Und 
wahrlich, was fagt er von ſich ſelbſt? Er fagt felbft zu feinen 
Juͤngern, Es ift euch gut, daß ich hingehe; denn fo ich nicht hins 
gehe, fo kommt der Troͤſter nicht zu euch; ſo ich aber hingehe, will 
ich ihn euch fenden. Er wußte, er hatte feine Frucht gebracht; 
das Waizenforn, wenn ed nun in die Erbe gelegt fei, würde es 
nicht mehr allein bleiben, fondern viel Frucht bringen; darum wollte 
er auch gern von binnen gehen. Die Worte ded Lebens, die hatten 
gefaßt, und würden fich nicht wieder verlieren aus der menfchlichen 
Welt, dad wußte er. Das Fleiſch, fagte er einft und das fagt er 
auch von feinem Irdifchen Dafein, ift für fich allein fein Nuz; bie 
orte, die ich rede, find Geift und Leben. Geift und Leben follen 
die Worte bed ewigen Lebens fein und bleiben, die wir reden, bie 
wir einander mittheilen, durch die wir einander dienen, durch die 
wir einander zuvorkommend anfaffen, um uns ihm zuzuführen und 
bei ihm zu erhalten. Und wenn fie Geift und Leben geworden 
find, dann fol aud jeder gern hingehen, das Zeitliche verlaffen 
und wiffen, auch fein Leben ift dazu gemwefen, damit die Worte des 
ewigen Lebens Geift und Leben wirken, und immer mehr in dem, 
menfchlichen Gefchlecht den verherrlihen, ber das Leben wieder ges 
bracht hat. 

Sehet da, von dem erften Anfang, von dem erfien Hinwen⸗ 
den des Herzend zum Erlöfer bis zu dem freudigen Abichied aus 
Diefer Welt gilt nichtd anderd als dieſe mittheilende, diefe dienende 
Liebe in ihrem zuvorkommenden ihrem ſich hingebenden Weſen! fie 
ift e8, mit welcher ber Erlöfer die Welt umfaßt; fie mit der wir 
uns lieben follen unter einander. Sagt man euch etwas anderes 

Predigten III. | 32 
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von ber chriftlihen Kirche, fo glaubet ed nicht! Sagt man eud, 
ed gehörten dazu menſchliche Sazungen: fo antwortet, dazu If der 
Sohn Sotted gekommen, daß er und befreite von der Herrichaft 
der Sazungen, auf daß wir ben Geift der Kindfchaft empfingen. 
Sagt man eu, es gehöre dazu ein Bekenntniß, Diefe ober jene 
Gebräuche: fo erwiedert, der Erlöfer fagt: Ein Gebot gebe ich euch, 
daß ihr euch unter einander liebet mit ber Liebe, mit welcher ich 
euch geliebet habe. Und wenn man euch entgegnet, auf dieſe Weiſe 
würde ja die chriftlihe Kirche etwas fein, was man bei nichts au: 
fafien, bei nichts halten koͤnne, man würde nicht wiſſen, wo fie 
wäre, wo fie anfinge, wo fie aufhöre: fo entgegnet, Alfo ift Jeder, 
ber aus dem Geift geboren iſt; ihr wiſſet nit, von wannen er 
fonmt, noch wohin er fährt, aber ihr böret fein Saufen. Und 
wohl euch, wenn ihr es vernehmet; wohl euch, wenn euer eigäned 
Leben mit zufammengefaßt iſt in diefem Wehen bes Weiftes; wohl 
euch, wenn auch durch euch die Worte bes ewigen Lebens Geift und 
Leben werden in dem mienfchlichen Geſchlecht! Amen. 


Ried 305, ©. 
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XLI. | 
Am Sonntage Invocavit 1833. 


Lieb 187. 159, 1—7. 
Text. Luc. 22, 49—53, 


Da aber fahen, die um ihn waren, was da werben wollte, 
fprachen fie zu ihm: Herr, follen wir mit dem Schwert drein 
ſchlagen ? Und Einer aus ihnen ſchlug des SHobenprieflers 
Knecht, und hieb ihm fein rechtes Ohr ab. Jeſus aber ant: 
wortete und ſprach: laßt fie doch fo ferne machen. Und er 
rührte fein Ohr an und heilte ihn. Jeſus aber ſprach zu Den 


Hohenpriekern und Hauptleuten des Tempels und ben Aelte⸗ 


fien, die über ihn gelommen waren: ihr feib ald zu einem 
Mörder mit Schwertern und mit Stangen ausgegangen. Ich 
bin täglich bei euch im Tempel gewefen, und ihre habt Feine 
Hand an mid gelegt; aber dies iſt eure Stunde, und die Macht 
der Zinfterniß. 


M. a. 3. Wir begimmen izt wieder die Zeit, und was wir mit 
einander gefungen haben, hat uns ſchon darauf vorbereitet, bie ganz 
befonders der Betrachtung ber Leiden bes Erlöjerd gewidmet iſt, — 
ein reicher, ein umerfchöpfliches Gegenfland, der von Anfang an auf 
eine ganz eigenthumliche und fegensreiche Weiſe die Gemäther aller 
Ehriſten bewegt. Aber fo unleugbar dieſe Xhatfache ift, fo groß, 
weit um ſich greifend und mannigfaltig: fo fchwer if es auf ber 
andern Seite, fih eine genaue Rechenſchaft davon zu geben, worauf 
eigentlich das eigenthümliche diefer Rührung beruhe, ſchwer das 
reinere, geifligere im dem tieferen Sinne des Wertes chrifllichere 
von dem, was bemfelben eher unvollkommenes und mangelhaftes 
beigemifcht ift, zu ſchelden. Auf ber einen Seite nämlich müffen 
wir, m. a. Ft., bad Leiden des Erlöferd fondern von feinem Tode; 
Diefer hat allerdings feine ganz eigene Bedeutung, aber ihm iſt auch 
eĩime eigene Feier gewidmet. Auf der anderen Seite wenn wir be: 


Ddenken den Unterfchieb, der ja von Anfang an geweſen ift zwifchen 
j 32” ö 
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dem Erlöfer und allen Menfchen, und fo auch zwifchen ber Art 

wie Er und ber Art wie diejenigen, die ihn umgaben, ihr gegen: 

feitiged Verhaͤltniß betrachteten und es behandelt haben: fo koͤnnen 

wir nicht leugnen, fein ganzes Leben, fein öffentliches wenigftens, 

läßt fich anfehen als ein Leiden, weil er bei jeder Gelegenheit von 

einem fehmerzlichen Gefühl daven durchbrungen fein mußte, wie 

wenig die Menfchen bebachten, was zu ihrem Frieden dient. Was 

alfo, fragen wir billig, was ift das eigenthümlich bemegende in 

unfren Betrachtungen über das Leiden des Erlöfers, fo fern es erft 

begonnen haben fol mit dem Ende feines öffentlichen Lebens und 

Wirkens, mit der Beraubung feiner Freiheit, mit feiner Gefangen: 
haft? Wir können es nicht leugnen, fehr viele Chriften haben 

- dabei immer überwiegend im Auge die Eörperlichen Schmerzen des 
Erloͤſers; darauf werben fie in vielen Betrachtungen über das Lei⸗ 
den des Herrn auf eine befondere und vorzügliche Weiſe hingeführt, 
ja auch unſere chriſtlichen Sefänge find auf eine befondere Weile 
mit diefem Gegenftand erfült. Aber wenn wir es gemaner betrach⸗ 
ten: fo werben wir fagen muͤſſen, das ift doch nicht dasjenige, 
worauf wir vorzüglich achten, was und am lebendigften befchäftigen 
fon! Was find doch körperliche Keiden und Schmerzen an und für 
fih! Verlangen wir denn nicht fhon von dem gewoͤhnlichen Men: 
ſchen, daß er in einem gewiffen Grade Herr darüber fein fol, daß 
fie ihn fo wenig ald möglich flören follen in feinen geiftigen Ber: 
bältniffen, daß fie feinen Gedanken die Befonnenheit, feinem Ge 
müth die Liebe, dem ganzen Ausdrukk feines Weſens das, was wir 
von dem vernünftigen, mit Gott befchäftigten, auf ihn gerichteten 
Menfchen zu erwarten haben, wicht flören ober verkuͤmmern ſollen? 
Wie viel weniger noch darf alfo der Erlöfer davon eigentlich gelit 
ten haben! Indeffen wenn wir nur darauf unfere Aufmerkſamkrit 
richten, wie auch hierin der Erlöfer und vorangegangen iſt mit 
einem heidenmüthigen Beifpiel: fo wäre es allerdings etwas. Wenn 
wir aber, wie das fo häufig gefchieht, überwiegend auf die Größe, 
die Mannigfaltigfeit dieſer Lörperlichen Leiden unfere Aufmerkfaae 
keit hinlenfen, fie und ind Einzelne hinein zerlegen: fo find wir 
immer in Gefahr, ihnen eine Beziehung auf Den großen Beruf bed 
Erlöferd beizulegen, einen Zufammenhang mit ber großen, geheim: 
nigvollen Bedeutung feines Todes darin zu fuchen, der doch gat 
nicht Statt finden kann. Sehen wir nun hievon ab, fo find das 
nächfte die mannigfaltigen Schmähungen, bie Ergießungen bei 
Spotted, welche der Erlöfer in der Zwifchenzeit von feiner Gefan⸗ 
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gennehmung an bis das Gericht über ihn erging und ihm fein Ur: 
teil gefprochen wurde ja auch hernach, von rohen Menfchen zu 
erbulden hatte. Allerdings ift das fchon etwas mehr von geiftiger 
Art, und es konnte wol auc ihn in feinem Innern bewegen unb 
erfshüttern, wie leicht fich der Menfch umwandeln läßt, wie bie 
Nämlichen oder die nächften Genoſſen von denen, die fchon früher 
gegen ihn ausgeſandt wurden, aber von Ehrfurcht ergriffen nicht 
im Stande geweſen waren, ihren Auftrag auszuführen, fi) nun in 
einem folchen Uebermuth von Schmähungen über ihn ergofien. Aber 
zu body fand doch der Erlöfer über diefer rohen Klaffe niedriger 
Menſchen, ald daß ihn das anders als zu einem ihm fchon lange 
gewohnten und von bem Anfange feines öffentlichen Lebens an ihn 
immer begleitenden Mitleid mit dem menfchlichät Verderben bewe: 
gen konnte. Auch darin alfo tft nichts der Art nach eigenthüm: 
liches, was dieſer Zeit allein angehörte. Aber bei dem folgenden 
werden wir wol ftehen bleiben fünnen. Bisher war er umherge: 
gangen und hatte gelehrt und Wunder gethan, und hatte felbft und 
in Gemeinſchaft mit feinen Juͤngern die Menfchen aufgefodert, fich 
dem Reid, Gottes, das nahe herbeigefommen fei, zuzuwenden. Aber 
ed waren immer nur größere oder geringere Maflen des Volkes 
gewefen, mit denen er es zu thun hatte, wie fich jebeömal zufällig 
irgend eine Anzahl Menfchen um ihn her-verfammelte, in ſich felbft 
verfchieden, auf welche dann feine Reben und feine Thaten eben fo 
zufällig bald einen größeren, bald einen geringeren Eindrukk mad: 
ten; und fo wecfelten dann in diefem Verhältniffe Lob und Be: 
wunderung, ‚Sleichgültigkeit und Zurüfftreten mit einander. Aber 
ist begann ein Verhältniß zwifchen ihm und dem ganzen Volk, wie 
es fich in der feftlichen Zeit darflellte, in der Hauptſtadt des Lan: 
des, dem Siz der Macht und ver gottesdienftlichen Herrlichkeit ver: 
einigt. Da kam ed darauf an, würde es ihn anerkennen, würde 
eö fich zu ihm menden, würde es ihn verwerfen. Aber noch etwas 
anderes ift ed um die bewegliche Mafle des Volles und ganz ein 
Anderes find diejenigen, welche daſſelbe zu leiten haben, die Macht; 
haber, die Obdrigkeiten, die Borgefezten! Mit diefen war ber Er: 
löfer bisher noch in gar kein Verhältnig gelommen. Zwar hatten 
sicht felten Einzelne unter den Hohenprieflern und ben Aelteſten 
Des Volks, wol auch nicht ohne Verabredung, nicht ohne Veran—⸗ 
flaltung, nicht ohne einen beflimmten Zweit ihm Fragen vorgelegt, 
um ihn zu fangen in feiner Rede; aber fie hatten es nicht unter: 
nommen angethan mit ihrem amtlichen Anfehen, und auf eine folche 
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Weiſe, daß dieſes es geweien wäre, bem ber Erlöfer gegenüber 
Hand. Dad aber follte nun. beginmen; und dieſes Verhaͤltniß if 
dad ganz eigenthümliche jener Zeit. Es war von Anfang an ein 
jeibenvolled; eben darauf alfo wollen wir in diefen Tagen mit eins 
ander unfere Aufmerkſamkeit hinrichten. Haben wir in ber Zeit 
gwifchen ber Feier ber Geburt bed Erlöfers und dem heutigen Tage, 
wo wir ed mit feinem öffentlichen Leben zu thun hatten, und nur 
auf wenige Punkte befehränten muͤſſen, inden wir ihn zuerſt be 
trachtet haben in feinen Wundern, dann in ber Art und Weiſe ſei⸗ 
ner Lehre, und endlich darauf gefehen, wodurch er den Grund ge 
legt hat zu ber unzerfiörbaren ıumb ewigen Gemeinſchaft ber Chri⸗ 
fien, die auf ihn erbaut ift: fo werden wir auch in Diefer Betrach⸗ 
tung feines Leidenf nur wenige wefentliche Punkte können zufams 
mennehmen. Deren aber find nun drei, feine Befangenmehmung, 
feine Verantwortung, dad Urtheil, welches über ihn gefproden 
wurde; und in biefer Beziehung lafjet und heut mit der erften be: 
ginnen, unfere Aufmerkſamkeit darauf richtend, was eigentlich fein 
Leiden war in feinem MWerhältniß zu denjenigen, welche Macht und 
Sewalt hatten über fein Volk. 

Indem wir nun und diefe Frage in Beziehung auf feine 
Gefangennehmung vorlegen, freilich nad) Anleitung der Worte, 
bie ich gelefen habe, aber doch fo, baf wir das, was and in den 
Erzählungen anderer Evangeliften daruͤber vorkommt, von unferer 
Betrachtung nicht ausfchließen: fo werden wir auf zweierlei mit 
einander zu fehen haben, erftlich wie er felbft fi) darüber aͤußert, 
worin fein Leiden hierbei beſtand, und dann zweitens, wie er 
ſich in biefem Leiden betrug. 

L Legen wir und nun bdiefe erfle Frage vor, worin bem 
bei feiner Gefangennehmung das Leiden des Erloͤſers befand: 
fo giebt und nun unfer Text zuerſt eine abweifende Antwort in 
Beziehung auf etwas, worauf wir fonft wol leicht zuerft fallen 
koͤnnten. Der Erlöfer hatte freilich fchon vorher feinen Juͤngern 
deutlich genug fagt, was ihm bevorftänbe, er felbft hatte darüber 
mit einer vollfommenen Gewißheit geredet; aber es iſt menſchlicher 
Weiſe immer ein bebeutenber Unterfchied zwifchen unferer Gemuͤths⸗ 
faffung, wenn wir etwas erft voramdfehen als künftig, und berfeni: 
gen, wenn es benn nun wirklich da ift und uns unmittelbar er⸗ 
greift. So hatte ber Erlöfer von feinem Leiden und Tode, weiche 
ja nothwendiger Weiſe mit ber Beraubung feiner Freiheit, mit fei: 
ner Sefangenfchaft beginnen mußten, ſchon feit einiger Zeit it der 
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größten Muhe geredet: aber als nun bie Stunde beinah herange- 
tommen war, da fühlte auch er das bittere berfelben mit, ba that 
es ihm bange, ſchon jezt von denjenigen hinweggeriſſen zu werben, 
mit denen er bisher gelebt hatte, und auf denen bie Fortfezung 
feines Werkes ruhte; da ergriff ihn bad Bewußtſein biefer Lage, 
fo daß er fich in dem Gebet ergoß, IR es möglich, Water, fo gehe ' 
diefer Kelch izt noch vor mir vorüber, doch nicht mein fondern bein 
Wille geſchehe. Wäre ihm dieſe Unruhe, wäre ihm dieſes bittere 
Gefuͤhl geblieben, hätte es ſich Im feiner Seele noch gefleigert, als 
fie nun famen, Hanb an ihn zu legen: fo möchten wir das billig 
für das Erſte in feinem Leiden erflären. Denn freilich in dem 
Bemußtiein feiner Kraft, bei dem Hinblikk auf das große, Außer: 
lich anzufehen noch fo wenig geförderte Werk, welches ihm oblag: 
wie ſollte ihn nicht eine tiefe Wehmuth ergriffen haben, und ein 
Berlangen moch länger ungeflört auf biefelbe ruhige, ftille Weiſe 
mie biöker zu wirken und das Reich Gottes vorzubereiten! Aber 
unmittelbar vorher che fie wirklich kamen, fagte. er in der größten 
Ruhe des Gemuͤths zu feinen Juͤngern, Laflet und aufſtehen, denn 
der iſt Da, ber mich verräth*); und als nun feine Juͤnger endlich 
mertten was bevorſtand, — denn vorher hatten fie auf feine Worte 
in biefer Hinſicht nicht immer ſoviel Aufmerkſamkeit gerichtet, als 
ihnen gebührt hätte, — und fie ibn fragten, Here, follen wir mit 
dem Schwerte drein fchlagen? ba ermieberte gr mit der größten 
Ruhe, Laßt fie Doch fort weiter fo machen, und ſprach hernach zu 
ihnen: ſoll ich etwa ben Kelch nicht trinken, ben mir mein Water 
berreiht? Da ſehen wir alfo mit ber größten Klarheit, fo wie 63 
mirflich de mar, fo wie ihm Feine Ungswißheit mehr übrig bleiben 
konnte, war er mit ber größten Muhe in dieſes Xufhören feiner 
fentlichen Wirkſamkeit, in dieſes Ende feiner wohlthätigen Aufre: 
gungen und Einwirkungen, ja in dieſe Beraubung feiner Freiheit 
ageben. Das alfo, das war fein Leiden nicht; worüber ex fo ru: 
hig fpricht, das kann ihm Beinen Schmerz gemacht haben. 

Aber wie äußert er fih in Beziehung auf fein Werhälfnig 
zu den Vorgeſezten, bie geſchikkt hatten, um ihn zu greifen? Ihr 
tommt bei nächtlicher Weile über mich, wie man qusgeht gegen 
Mörder und Räuber, auf eine ſolche Weife angethan und bewaffnet 
und zu ſolcher Stunde, waͤhrend ich doch täglich öffentlich in dem 
Tempel ımter euch geweſen bin, und Keiner eine Hand an mich 
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gelegt hat. Hier, m. a. 3., erfennt wol Jeder ben freilich gemä- 
figten Ausdrukk eines tief bewegten Gemuͤths. Und wie follte ihn 
das nicht auch tief verwundet haben, daß die Oberften feines Bol: 
fes, nun fie ihre Sache mit ihm ausmachen wollten, fi von Aus 
fang an auf eine folche Weife gegen ihn ftellten, als bürften fie 
ihn dem Abſchaum der Menfchen beigefellen, als gehörte er zu de 
nen, die dad Licht des Tages fcheuen, deren man nur habhaft wer: 
den kann, wenn man fie in ihren näcdhtlihen Schlupfwinteln auf: 
fucht, gegen die man fich, obgleich mit dem öffentlichen Anfehen 
angethan, doch ihrer rohen Gewaltthätigkeit wegen, noch auf befon: 
bere Weife bewaffnen muß. Daß man ben Erloͤſer jo anfah und 
behandelte, das erfüllte feine Seele mit tiefem Schmerz; unb ich 
hoffe, wir Alle flimmen darin überein, daß dad ein gerechter 
Schmerz; war, und baß bad ein tiefes Leiden iſt, gar nicht mit 
irgend einem auch dem heftigſten, gewaltigften körperlichen Schmerz 
zw vergleihen. Denn, m. a. $r., die Zufammenflimmung derer, 
die Macht und Gewalt haben, und derer, über die fie geuͤbt wird, 
died richtige Verhaͤltniß zwifchen beiden tft nicht nur die Quelle 
bed allgemeinen Wohlergehens, welche nicht getruͤbt werben kann, 
ohne daß auch zugleih die Ordnung, welche urſpruͤnglich eine 
Quelle des Segens ift, fi) auf eine verheerende Weile in das Ge: 
gentheil umkehrt; aber nicht nur das ift ed, ſondern es ift au 
die erfle Quelle, die unnachlaßliche Bedingung ber Gemuͤthsruhe 
und ber Zufriedenheit eines jeben einzelnen Menfchen. Wie wenig 
ift doch der Einzelne, wenn er loögerifien ift von dem großen Zu: 
fammenhang mit dem Ganzen! Diefes Zufammenhanges war fi 
auch der Erlöfer bewußt gewefen in feinem öffentlichen Leben, und 
hatte fich deffelben erfreut. Damals war unter feinem Volke eine 
große Freiheit denjenigen gegeben, die wie er als Lehrer auftraten; _ 
es warb nicht einmal unterfuchht, auf welchem Wege fie zu dem 
Kenntniffen gefommen waren, die fie Andern mittheilen wollten; 
fondern Freiheit hatte jeder, in dem Öffentlichen Verſammlungen an 
den Sabbathtagen zu reden, wo die Abfchnitte aus den Büchern 
ded alten Bundes gelefen wurden; benn es erging eine allgemeine 
Auffoderung, ob jemand etwas zu fagen hätte zur Belehrung, zur 
Ermahnung der Gemeine, und wer etwas hatte, ber konnte aufs 
treten. Das war bad Recht bed Erlöferd, befien er, wie oft gefagt 
wird, fich bediente, wenn er umherging in den Stäbten unb Fek⸗ 
fen, bald in diefem, bald in jenem Theil von dem gelobten Lande 
feines Volkes, um in den Verfammlungshäufern und an den Staͤtten 
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bes Gebets zu lehren. Diefer Freiheit hatte er fi bis dieſen Aus 
genblikk ungeftört bedient, und ging dies nicht ab ohne Streit mit 
Anderen, bie auch öffentliche Lehrer waren, aber von ganz ‚anderen 
Gefichtspunkten auögingen wie er: fo freute ex fich auch hierbei ber 
Freiheit, diefen Streit Öffentlich führen, und feine Wahrheit öffent: 
lich behaupten: zu koͤnnen um fo das Wolf nicht nur auf den rech⸗ 
ten Weg zu leiten, fondern auch oft in ſtarken Ausdrüffen vor de: 
nen zu warnen, bie es irre führten; und der Genuß diefer Freiheit, 
bad war der Grund von ber Zufriedenheit feines Lebens, darauf 
beruhte feine ganze Wirkfamkeit. Wird nun ein ſolches Werhält- 
niß, wo es ruhig beftanden hat, ploͤzlich zerſtoͤrt; greifen Diejenigen, 
welche Recht und Ordnung durch die ihnen gegebene Macht hand: 
haben follen, auf gewaltfame Weife ein, daß Andere ſich nicht mehr 
mit dem Grade von Freiheit, den ihnen bie biöherige Ordnung zus 
fichert, jeber in feinem Berufe bewegen; wird eine ſolche Störung 
auch nicht allgemein, faßt fie auch nicht fo das Ganze, daß die 
Öffentliche Wohlfahrt Gefahr leibet: jeder Einzelne, den fie trifft, 
verliert doch von diefem Augenbliff an die gewohnte Faflung feines 
Gemuͤths, wenn ber Boden, auf welchem nit nur der Genuß 
feines Lebens, fondern feine freie Thaͤtigkeit beruht, unter feinen 
Füßen wanft. 

Aber nicht das war ed allein, daß man gegen ihn verfuhr, 
als ob er diefe Freiheit ſchon verwirkt, hätte, fondern er wurde bes 
banbelt, als wäre er Einer von denen, die auf offenbare Weife das 
Geſez und bie Herrlichkeit bed Rechts und der Drbnung verlezt 
haben. Und dies mußte ihn nicht minder mit einem tiefen Schmerz 
erfüllen, theild fchon an und für fich, theild aber auch wegen alles 
deſſen, wad auf das natürlichfte damit zufammenhängt. Denn 
wahrlich, werm auch nichtd weiter Daraus erfolgt wäre, fo war das 
ſchon böfed genug, daß bie Aelteften bed Volkes ihn fo behandelten, 
wie eigentlid nur ein Verbrecher fol behandelt werden. Denn es 
TE ganz etwas anderes, wenn ber Einzelne vielleicht von Leiden 
ſchaft verbiendet, vielleicht von Parteifucht getrieben, vielleicht aus. 
eigennüzigen Beweggründen ein verkehrtes, nachtheiliges Urtheil 
über einen Einzelnen fallt. Auch das ift ſchon ein Schade, ber 
ſchwer zu erfezen iſt; denn immer bleibt etwas haften, wodurch die 
Warkfamkeit eines Befchuldigten gehemmt und gefährdet wird. Aber 
weit gefährlicher ift ed, wenn die Obrigkeit eben dieſes thut, deren 
Urtheil ja das allgemeine Urtheil leitet, eben weil fie als folche 
fein Eigenthum hat, indem das öffentliche Wohl ihr Gut ift, weil 
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fie nie fell von Leidenfchaften bevegt werben, fonbern immer nur 
den Weg des Rechts, der Drbnung und ber Einficht zu wanbeln 
bat, weil es für fie Beine Parteien geben foll, indem jie über allen 
flieht — wenn die noch dazu durch die That ein ſolches Urtheil 
über den Einzelnen fällt, fo gan) abweichend von ber Wahrheit 
feined Lebens: wie offenbar auch das Falſche Davon den Nachden⸗ 
tenden und Kundigen einleuchtet, e8 muß doch Jedem aus foldem 
Urtheil durch Verwirrung der Gemüther, durch Schwähung de 
Vertrauens viel Schaden entftehen, welcher durch nichts, was nad; 
ber ald Erſaz geboten werden mag, jemals wieder gut gemadt 
werben kann. Dies Gefühl ergriff ben Erlöfer, jezt wurbe er ſich 
noch anderd als fonft bemußt, in welchen leicht frevelnden Händen 
das Wohl feines Volkes ruhe, und was ihn felbft betrifft, fo fühlte 
er fich des koͤſtlichſten Gutes beraubt, und dies druͤkkt er aus, wie 
es nur ein tief bewegtes und erichüttertes Gemuͤth ausdruͤkken Tanz. 

Wie waren aber bie Aelteflen und Hobenpriefter zu einem 
folhen Verfahren gelommen? Um dies deutlich zu fehen und ben 
richtigen Eindruft davon zu bekommen, laſſet uns den geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang ind Auge faflen. Lange ſchon maren hie 
Acıteften bed Volks, die Priefler, die den hoben Rath bilden, 
lange fhon .waren fie aufmerffam und mit Sorge aufmerkfam anf 
den Weg, welchen der Erlöfer ging, nicht als ob fie etwas von 
ibm beforgt hätten, nicht al3 ob. ihnen an ihm auch nur bie Ahn⸗ 
dung irgend eines Kalfchen, eined Irrweges aufgegangen wäre; 
fondern fie fagten, Laſſen wir ben Menſchen fo gehen, und er that 
mehr foldher Zeichen: fo wirb ihm alles Volk zufallen, und dent 
werben die Römer kommen und und Land und Leute nehmen”). 
Sie dachten alfo, ed könnte aus ber Art, wie ber Erloͤſer lebie 
lehrte, handelte, Störungen hervorgehen, bie den ganzen damaligen 
Zuftend der Dinge änderten. Und was fagten fie? Dahin waren 
fie gelommen, daß der Hoheprieſter fagte, es ift beſſer, dag Einer 
ferbe, ald daß das ganze Wolf verberbe. Hätte er geglaubt, daß 
eine Schuld an Chriſto fei: fo hätte er nicht erſt noͤthig gehabt, 
den lezten Grund anzuführen und ed für beffer zu erflären, bean 
23 wäre dann an und für fich gut geweſen, und hätte keiner Recht⸗ 
fertigung beburft. Aber dahin waren fie gefommen, daß fie Bi 
thun wollten, damit Gutes herauskomme; das wußte ber rider, 
und davon ergeiff ihn num ber erſte Erfolg. Und damit war es 
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fo zugegangen, daß wir deutlich fehen, wie Ein falfcher Schritt 
immer noch andere nach fich zieht, wie ein an ſich gefährlicher und 
verderblicher Grundfaz in feiner Anwendung immer noch gefähr: 
licher und verderblicher wird. Sie haften zuerft einen Befehl aus: 
gehen laſſen, wer ba willen würde, wo Jeſus von Nazareth fich 
aufhalte und herberge, folle ed ihnen befannt machen. Dadurch 
hatten fie gehofft, ihm zurüffzuhalten, daß er nicht auf das Feſt 
fomme, wenn er höre, was für eine Gefahr ihm drohe; und als 
er nun doch erfhien, hatten fie unter ſich den Rathſchluß gefaßt, 
nicht auf das Feſt wollten fie fich feiner bemächtigen, und ihn den 
Weg bed Todes führen, damit nicht dadurch eben das entflände, 
was fie vermeiden wollten, nämlich öffentlicher Auflauf und Uns 
ruhe, welche die Römer hätten zu einer Veranlaffung nehmen koͤn⸗ 
nen, ihnen noch mehr von ihrem Einfluß und ihrer Macht zu ent: 
ziehen. Aber nun trat Judas dazwiſchen, und gab fich zu erkennen 
als ein folcher, der wiffe, wo Jeſus von Nazareth herberge, und 
ihnen alfo feinen Aufenthalt verrathen könne. So waren fie denn 
gebunden Durch ihr Wort, und konnten e8 nicht zurüffnehmen; und 
nun gab es Feine Art und Weife ihres Verfahrens, wenn fie beides 
vereinigen wollten, als daß fie fo Jeſum bei nächtliher Meile in 
feinem Aufenthalt überfallen ließen, wie man die Mörder und Räu- 
ber tberfällt mit bewaffneter Hand. Darum drängt ſich auch fein 
ganzes Gefühl in dieſen Augenbliffen auf diefen Punkt zufammen. 
Voruͤbergehend freilich richtet er auch einen Blikk der Trauer auf 
den, der ihn mit feinem gewöhnlichen Gruß, ald ob er noch zu 
denen gehörte, welche dort mit ihm der Ruhe pflegen. wollten, in 
die Hände feiner Feinde überlieferte; aber nur wenige flüchtige 
Worte fpricht er darüber aus, dieſes aber fagt er, und giebt fein 
ganzes volles Gefühl darin zu erkennen. 

I. Und nun laffet und fehen, wie er fich denn in biefer 
Beziehung betrug. Zweierlei müffen wir dabei ind Auge faffen, 
feine Unterwürfigbeit und feine Freimüthigkeit. 

Seine Unterwürfigfeit zuerft giebt fi uns ſchon in dem 
Wort zu erkennen, welches ich aus unferem Texte bereits wieder: 
holt habe, Laßt fie doc fo ferner machen, warum wollt ihr nicht, 
daß ich den Kelch trinken fol, den mir mein Vater darreicht? Won 
dem Augenblikk an, wo fie wenn auch auf diefe unangemeffene 
Weiſe über ihn kamen, aber doch abgeſchikkt von denjenigen, welche 
ein Recht hatten, Berantwortung von ihm zu fobern, von bem 
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Augenblikk an hielt er ed nun für entfchieden, daß ihm fein Vater 

den Kelch darreihe, und nun fonnte er auch nicht mehr anders 

wollen ald ihn trinken. Der Evangelift Johannes erzählt uns, 

der Herr wäre der Schaar entgegengegangen an den Eingang des 

Gehöfts, wo er ſich befand, und hätte fie gefragt, Wen fuchet ihr? 

und als fie fagten, Jeſum von Nazareth, und er ihnen entgegnete, - 
Ich bin ed, fo feien fie zurüßfgewichen und zu Boden gefallen. 

Wäre es ihm da nicht Leicht 'gewefen, diefen Augenblikk des Schref: 

kens zu benuzen, um mit der Heinen Schaar feiner Jünger in das 

nahe, ihm befreundete Bethanien zu entkommen, wo er fchon öfter 

während feines Aufenthalts in und bei Jeruſalem geherbergt hatte? 

Aber nein, das hielt er nicht mehr für fein Recht, fich dem, was 
die Hohenpriefter und die Aelteften feines Volkes von ihm verlang- 
ten — und fie verlangten, daß er vor fie gebracht werben follte — 

auch nun er ed beflimmt wußte, zu entziehen; wiewol er es konnte, 
und wiewol zu einer foldhen Art, fich feiner Perfon zu bemaͤchti⸗ 
gen, fo wenig Beranlaffung war, daß ihm ſchwerlich irgend Jemand 
einen Vorwurf gemacht haben würbe, wenn er ſich diefem Verfah—⸗ 
ren entzogen hätte. Aber die Abgefchikften famen in dem Namen 
der Obrigkeit, und er unterwarf fih, wenn gleich in dem tiefen 
Gefühl, wie ummürdig fie ihn behandelten, wenn glei) wohl wiß 
fend, was fie noch weiter beabfidhtigten, wenn fie anders dad er: 
langen wollten, weshalb fie ſich entichließen konnten, Boͤſes zu 
thun, damit Gutes herausfomme. Doch unterwarf er ſich, und 
fagte zu feinem Jünger, Meinft du nicht, dag ich meinen Vater 
bitten Eönnte, daß er mir zufchikkte mehr denn zwölf Legionen Engel 
zum Beiftande )? aber was er will, dad gefchehe. Auch feiner 
wunberthätigen Kraft, auch bed befonderen Verhältniffes, in dem 
er zu feinem Water fland, wollte er ſich nicht auf ſolche Weife zu 
feinem Vortheil bedienen. Des Menfhen Sohn, der Menſch Jeſus 
erfannte die Stimme und den Willen derer, die nur menfchlichers 
weife über ihm flanden, wiewol ihr Recht über ihn einen Anſpruch 
barauf machen fonnte, in folhem Sinne von oben berzurühren, 
als ob es zu dem Gefez gehörte, welches Kott feinem Wolke durch 
Moſes gegeben hatte. Denn eines viel fpäteren und unficheren 
Urfprunges war diefer hohe Rath zu Serufalem; aber doch feit 
längerer Zeit ald Menfchen Gedenken hatte das ganze Volk diefed 
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Anfehen anerfannt, und aud) die Römer, die wenn gleich unrecht: 
mäßigen Befizer des Landes, hatten daſſelbe beftätigt, und eben 
deshalb erfannte Ehriftus in deſſen Befehl den Willen feines Va⸗ 
ters, gegen welchen ihm nun nicht mehr gebührte, auch nicht fein 
eigenthümliches Verhaͤltniß zu diefem felbft zu Huͤlfe zu nehmen, 
fondern fi) ihm rein und ganz zu unterwerfen. Staͤrker, m. g. 
Fr., konnte der Erlöfer nicht ausprüffen, wie er über diefen Ge 
genftand denke, als dadurch, daß er fogar einer jo zweibeutigen, 
fo unficheren Gewalt, bie felbft ihre Grenzen überfchritten hatte, 
nicht nur nicht mit Gewalt widerftehen, fondern au, was er obne 
eigentlichen Widerſtand hätte thun koͤnnen, nicht einmal fich ihr 
entziehen wollte. Nichts diefer Art hielt er für recht, für feiner 
wirdig; nicht einmal nachdem feine Widerfacher fich durch die That 
zu dem verberblichen Grundſaz befannt hatten, Böfed zu thun, da⸗ 
mit Gutes herausfomme. Und eben dieſe flrenge Unterwürfigkeit 
ſoll auch immer walten in der Gemeine der Gläubigen. So ift 
es auch gefchehen in der erften Zeit der chriflichen Kirche, daß bie, 
welche in Anfpruc genommen wurden ihres Glaubens wegen, fich 
nie geweigert haben, der Obrigkeit zu gehorchen; ben Grundfaz, 
dag man Gott mehr gehorchen müffe ald den Menfchen, allerdings 
treu befolgend. Denn wenn man ihnen befahl, anzubeten vor ben 
Bildern des Kaiferd, oder vor den Gözen zu opfern, fo thaten fie 
eö nicht; ‚aber fie gehorchten, indem fie alle Strafe erbuldeten, und . 
fogar ihr Leben liegen. So find die erften Bekenner des Erloͤſers 
ihm gefolgt, und auf eine andere Weife hat es nie gefchehen duͤr⸗ 
fen unter den Chriften, auch fo lange fie noch flanden unter heib- 
nifcher Obrigkeit. Und wiewol der Apoftel die Chriften ermahnte, 
fie ſollten ji hüten, den Schuz folcher Obrigkeit anzufprechen in 
ihren befonderen Angelegenheiten, fo daß fie Streitigkeiten, die fie 
unter einander hatten, vor die heibnifchen Richter brachten: fo liegt 
auch darin Feine Verachtung folcher Obtigkeit, fondern weil dadurch 
die Liebe, durch welche fie mit einander verbunden waren, und das 
Wort Gotted verläftert wurde; darum verbietet er dieſes. Aber 
niemals haben fie eine Ausnahme machen wollen von dem Gehors 
fam gegen die Obrigkeit; fondern diefelbe Unterwürfigkeit, welche 
bad erfte war, was ber Erlöfer damals zeigte, ſoll auch immer die 
unfrige fein, und auch von und gelten, wie von ihm, daß feine 
Bervegung ded Gemüthed im Stande fei uns jemald von biefem 
einzig richtigen Wege abzuführen. 
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Aber eben fo wenig laffet und auch zweitens verlennen bes 
Erlöferd Freimüthigkeit. Wenn nur die Diener dba geweſen 
wären, die gegen ihn audgefandt waren: fo wären es vergebliche, 
leere Worte geweſen, wenn er biefen zu Gemuͤthe geführt hätte, 
auf welche Art fie kaͤmen und wie fie ganz anders hätten kommen 
folen; denn diefe waren nur Werkzeuge, fie konnten nicht ändern, 
was ihnen aufgetragen war, und fie hätten fein Werk nicht einmal 
denen überbracht, welchen es galt. Aber ed waren von denen, 
welche fie gefandt hatten, mit dabei; und biefe rebet er an, und 
hält ihnen Träftig vor, wie weit fie über die Grenzen ber ihnen 
zuftehenden Gewalt hinausgegangen waren. Denn war er ein 
Uebelthäter, fo hatten fie ihn nicht aufzufuchen, fondern die Römer; 
und wollten fie ihn nur vor ihren geifllichen Richterſtuhl ziehen, 
fo bedurften fie weder der Nacht noch der Waffen. Aber, fagt er, 
das ift eure Stunde und die Macht ber Finſterniß. So hat er ale 
kein Hehl gegen fie, daß er fie in dem, was fie thaten, nicht für 
Diener Gottes erfennen konnte, die rein ihr arnvertrauted Anfehn 
nach dem Willen Gottes gebrauchten; fonbern für foldye, die in bie 
Macht der Finfternig bingegeben, und alſo knechtiſche Werkzeuge 
derfelben in einer Stunde wären, bie zugleich die Stunde der Ent 
f&eidung für fie felbft war. Wie haben wir biefe Freimüthigleit 
bed Erlöferd zu betrachten, m. Fr.? Hat er fie ausgeuͤbt vermöge 
feiner höheren Gewalt, nicht als der Menfchenfohn, fondern als 
der eingeborene Gottesfohn, ald der, der da kommen folltet Nein, 
er redet auch bier nur von dem Berufe, ben ex in der Gefellfchaft 
hatte, von der Art, wie er ihn übte, und von dem Verhaͤltniß des 
hohen Rathes zu ihm ald einem ſolchen. Hat er alfo diefe Kreis 
muͤthigkeit geuͤbt als fein gutes Recht, oder wol gar ald ein Wage⸗ 
ftüft, wie e8 wol Einer, der nichtd mehr zu verlieren bat, in bem 
gerechten Ausbruch eined gereizten Gemuͤths zu thım pflegt? Dazu 
Klingen feine Worte zu ruhig. Wielmehr hat er fo gefprochen, weil 
ea ihm eine heilige Pflicht war; das fehen wir daraus, wie feine 
Rebe audgeht in ein Wort ber Warnung, welde er feinen Geg 
nern ertheilt. Ihnen die Wahrheit zu fagen, auch über ihr Bes 
tragen gegen ihn felbft, dad war fein Berufs und dem konnte er 
nicht untreu werben, fo lange ed noch in feiner Macht fland, ihn 
zu erfüllen. Nun auch ihnen zu fagen, wie wenig fie wüßten, was 
zu ihrem Frieden dient, wie fie fich ganz im Gegentheil dahin ges 
geben hätten in die Macht der Zinfterniß, fo baß dies auch ihre 
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Stunde fei, die Stunde in der der Fuͤrſt der damaligen Welt folte 
gerichtet werden, diefe Pflicht mußte er üben, und darum redet er 
fo zu ihnen. 

Sehet da, m. th. Z., ſo ift der Herr bis zum legten Augen⸗ 
blikk und überall unerfchütterlich derjenige geweien, der von fich 
fagen konnte, Ich bin der Weg, die Wahrheit und das ‚Leben. 
Den Weg zeigen, die Wahrheit reden, und bad göttliche Leben, 
weldhes in ihm war, unter allen Umftänden auf gleiche Weiſe be: 
kunden, das war fein Beruf, das hat er gethan, das finden wir 
überall auch in diefer Zeit feines Leidens. Wir, m. a. $r:, koͤn⸗ 
nen zwar an dem, was er bier gethan hat, nicht leicht ein unmits 
telbares Beifpiel nehmen, da die Werhältniffe, unter denen wir 
leben, ganz andere find; aber doch iſt micht zu leugnen, daß fich 
auch in unferer Zeit auch unter den Chriften, ja auch unter ben 
Chriften unferes Volkes, auch unter denen, die mit und das helle 
Licht des Evangeliums theilen, häufig ein ähnlicher Zwiefpalt zu 
erdennen giebt zwifchen benen, weiche die Macht in Händen haben, 
und mit ihr die Pflicht, alle gute Ordnung zu erhalten, und be 
nen, welche diefen untergeben find und ihnen auch unterworfen 
bleiben ſollen; ja vielfältig find alle Thatſachen diefer Art und 
alles, was in daſſelbe Gebiet einfchlägt, der Gegenfland unferer 
Unterhaltung und unfered Urtheild. Diefes Urtheil Kann um fo 
unbefangener fein, je weniger wir ſelbſt in der Sache betheiligt 
find, aber ein anderes Maaß dürfen wir doch nicht anlegen, als 
den Erlöfer und was er hier darflelt. Wohl ift es nicht genug 
zu beflagen, wenn je auch chriftliche Obrigkeiten follten in den Fall 
tommen, Boͤſes thun zu wollen, damit Gutes herauskomme; wohl 
wäre nichts trauriger, ald wenn auch unter chriftlichen Wölkern es 
fo gefchehen follte, daß auch in dem Namen ber Obrigkeit der Un: 
fchuldige ſchon im Voraus behandelt wirb wie ein Räuber und 
Mörder; aber auch nicht minder zu belagen, wen es felbft in 
diefem Falle den Einzelnen an der unbedingten Unterwürfigkeit , 
unter die Obrigkeit fehlt, die der Erlöfer geleiftet hat, oder wenn 
fie es auf der anderen Seite, indem fie fi) knechtiſch einfchüchtern 
laffen, an dem Zeugniß der Wahrheit fehlen laffen, welches abzu: 
legen für Alle, die dem Erlöfer folgen, eine Pflicht ift, der fie fich 
nicht entziehen dürfen! Wohl aber Allen, wenn jeder Schein ver: 
ſchwindet von einem ſolchen Zwiefpalt, wenn die Einen nicht mehr 
nöthig haben, vor den Anbern fi zu fcheuen, und dieſe nicht 
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mehr, fi vor jenen zu hüten! Aber das kann nur gefchehen, 
wenn wir Alle und unter allen Umftänden nad) der Weiſe des 
Erlöfers handeln, und fein Vorbild zum Maaßſtabe nehmen, um 
ähnlichen Keiden auch. eben fo würdig zu begegnen. Und was 
würde ed uns helfen, den leidenden Erloͤſer zu prüfen, ihn 
zum Gegenſtand unferer Betrachtung zu machen, wenn wir nicht 
fo viel an uns tft auch feine Nachfolger bleiben. immer und- 
überall. Amen. 

Lied 159, 9. _ 
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XLII. 
Am Sonntage Oculi 1833. 


Lied 49. 103. 
Text. 1. Timoth. 6, 13. 


Ich gebiete dir vor Gott, der alle Dinge lebendig macht, 
und vor Chriſto Jeſu, der unter Pontio Pilato bezeuget hat 
ein gutes Bekenntniß. 


M. a. 3. Als wir unſere diesjährigen Paſſionsbetrachtungen an: 

fingen, habe ich ſchon für alle zugleich die Richtung, welche diefel: 

ben nehmen würden, bezeichnet; und wir würben demzufolge heut 

mit einander zu reden haben von ber Verantwortung bed Erlöfers 

vor feinen Richtern und von dem, was babei eigentlih als fein 

Leiden anzufehen if. In feiner unferer einzelnen evangelifchen Ers 

zählungen finden wir aber einen volftändigen Bericht darüber; 

barum babe ich diefe Worte des Apofteld zum Grunde gelegt, welche 
auf dad ganze gute Bekenntniß des Erlöfers_zurüflgehen. Denn. 
eben dieſes gute Bekenntniß der Wahrheit war feine Verantwor: 
tung, und indem der Apoftel feinem Schüler und Mitarbeiter,. an 
welchen diefer Brief gerichtet ift, befiehlt, bei dem guten Bekennt⸗ 
niß feftzuhalten, dad auch er abgelegt hatte vor vielen Zeugen, und 
dad Wort ohne Fleffen und untadelig zu bewahren bis auf bie 
Erfcheinung des Herrn: fo führt er uns dadurch nicht nur auf den 
ganzen Gehalt jened Belenntniffes hin, fondern au, fofern ed und 
allen zur immermwährenden Ermunterung und Mahnung dienen fol, 
auf den Zufammenhang deffelben mit der ganzen weiteren Entwil: 
kelung des Reiches Gotted auf Erden. Wenn es aber in unferm 
Zerte vorzugsweiſe heißt, daß Jeſus Chriſtus ein gutes Bekenntniß 
bezeugt habe unter Pontio Pilato: fo tft Damit nicht nur dad ‚ges 
meint, was ber Erlöfer vor diefem perfönlich bezeugt hat, fondern 
auch das, was er vor dem Hohenpriefter ablegte. Denn immer 
war ed unter Pontio Pilato, ald welcher die höchfte irdifche Gewalt 
über das jübifche Volk damald handhabte, und wie S allein Her 
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war über Leben und Tod, alfo auch allein als folcher den Erldfer 

richten fonnte. Wir werden aber dies Bekenntniß des Erlös; 

ſers zu betrachten haben als ein breifaches feiner verfchiedenen Art 

und Wirfung nah: das eine nämlich war ein fchweigendes Be: 

Fenntniß, dad andere ein flrafendes Bekenntniß, dad dritte ein 

fanft und ruhig beiehrendes Bekenntniß. Laflet und dad auf biefe 

Weiſe betrachten, und zugleich, was darin ohnerachtet des fiegrei: 

chen, was in diefem Bekenntniß lag, doch das Keiden des Erlö- 

ferd war. 

I. Alſo zuerft, wenn ich fage, es hat hier gegeben ein ſchwei⸗ 
gendes Bekenntniß des Erlöfers, fo werdet ihr euch gewiß alle 
aus verfhiedenen Erzählungen der Evangeliften erinnern, wie et, 
al3 er vor feinen Richtern fland, mit Fragen der Art gleichjam be: 
drängt wurde. Antworteft du denn gar nicht auf dad, was dieſe 
gegen dich ausfagen? hörft du, denn nicht, wie hart fie dich verfla 
gen oder haft du in der That gar nichts entgegen zu fegen? Er 
aber fchwieg dennoch; fo geſchah ed als er vor dem Hohenprieſter 
fand, und allerlei Zeugen, wir willen nicht wie fie zufammenge: 
bracht waren, Died und jenes gegen ihn ausfagten; und fo geſchah 
ed auch, als er vor Pontius Pilatus fland, unb derjenige, der im 
Namen des hohen Raths vor dem Landpfleger rebete, die unbegruͤn⸗ 
detfien Beichuldigungen gegen ihn vorbrachte. Was war doch num 
ber Grund weshalb Chriftus fchiwieg, und was war es in ber Art 
und Meife feiner Gegner was ihm Stillſchweigen auferlegte? Und, 
wenn wir fchon immer davon ausgegangen find, dag ihm oblag, 
auch in biefen Augenbliften der Entfcheidung nicht minder als wäh 
rend feines ganzen Lebens alle menſchlichen Verhaͤltniſſe, in denen 
er fland, unverfehrt und heilig zu bewahren: hatte er denn and 
ein vollguͤltiges Recht fo zu fhweigen gegen bie Beſchuldigungen, 
‚über welche doch feine Richter ihr Urtheil fällen ſollten? Sobald 
ed ſich allerdings von Thatſachen handelt, weldye bezeugt werben 
folen und welche zu fehlichten find, wo diejenigen alfo, die ein 
Urtheil follen ausfprechen, volfländig müflen unterrichtet fein: da 
giebt «3 keinen, das willen wir wol Alle, der nicht ſchuldig wäre 
ber Obrigkeit die Wahrheit zu fagen, die er weiß; da ift das Stil: 
fhweigen, wenn gleich es nichts zu fein fcheint, doch ſchon eine 
Verlezang des heiligen Rechtes, welches die Verwalter des Geſezes 
im ganzen Umkreiſe deffelben mäüflen ausüben können. Aber wie | 
war ed num zuerft, ald Beſchuldigungen gegen den Erloͤſer vorge: 
bracht wurden, wie er fland vor der Verſainmlung des hohen Rathes? 
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Der hatte nicht zu ſchlichten über Vergehungen gegen bie gewöhn- 
lihen menfclichen Gefeze, über Störungen ber äußeren Ordnung, 
fondern nur über dasjenige, was zu den Drbnungen bed Tempels 
und der Gotteöbienfte des Höchften gehörte, nur über diejenigen 
Gebote des Geſezes, deren Gegenftände die römifche Obrigkeit nicht 
mit zu ihren Befugniffen oder Obliegenheiten vechnete. Aber der 
Erlöfer hatte niemals das Beringfle gegen das Gefez gelehrt oder 
gethan, alſo auch konnte ein folches Zeugniß gegen ihn nicht auf: 
gebracht werben; fondern die Evangeliften erzählen und, es wären 
allerlei Zeugen, wir wiſſen nicht woher, gelommen, welche dies und 
jenes von ben Reben ded Herrn außgefagt hätten, aber ohne allen 
Erfolg; denn es fei nicht von ber Art gewefen, daß es den Hohen: 
prieftern eine Weranlaffung gegeben hätte, ihr Anfehn über Jeſum 
durch irgend ein Strafurtheil geltend zu machen, weil nichts vor: 
° gebracht wurde, was im Stveit geweien wäre mit dem auch von 
ihm anerkannten Geſez Gottes. Anderwärtd wird auch erzählt, es 
wäre freilich allerlei gegen ihn audgefagt werben, was vielleicht 
etwas hätte gelten können, wenn es gehörig wäre bezeugt gewefen; 
aber die Zeugaiffe hätten nicht überein geflimmt, fo daß biefe ganze 
Mühe verloren war, und der Erlöfer gar nicht nöthig hatte, ſich 
durch Erwieberungen in irgend eine Berührung mit dieſen Menfchen 
zu fezen. Wenn dasjenige was fie von ihm audfagten, von der 
Art war, daß er es felbft zugeben konnte — denn allerdings darf . 
in allen folhen Fallen das Schweigen ald Zugeftändniß angefchen 
werden — ohne daß daraus etwas zu feinem Nachtheil hätte ge: 
ſchloſſen, oder irgend eine Ahndung wenn auch nur en amtlicher 
Verweis gegen ihn verfügt werben können: fo durfte er es auch 
eben fo gern mit Stillfchweigen übergehen. Wenn aber, mochte der 
Inhalt der Beihuldigungen fein welcher er wollte, der Umſtand 

eintrat, daß das eine Zeugniß dem andern widerſprach, fo daß fie 
fich unter einander aufhoben: fo hatte der Exlöfer ja nicht nöthig 
fein Wort auch mit dazu zu geben. Und eben darum finden wir 
in dieſem Kalle durch das Stilfchweigen am größten und vollftän- 
digſten Die natürliche Kraft der Wahrheit ausgeſprochen. Nicht 
anders war cd, als er vor dem Pilatus fland. Da fagte freilich 
ber Kläger gegen ihn, daß er anfangend von Galilda bis nad 
Serufalem im ganzen Sande durch feine.Lehre das Volk aufgeregt 
habe; ja es wurde auch gefagt, daß er verboten habe dem Kaifer 
Schoß zu geben. Wenn das erfle in gewiſſem Sinne, wenn das 
ambere überall wahr gewefen wäre: fo wäre ber Erlöfer freilich 
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fitaffällig gewefen vor dem römifchen Landpfleger. Aber auch als 
diefer ihn fragte, ob er nichts zu antworten habe, ſchwieg er; er 
fchwieg nämlich, weil zu diefer Behauptung der Ankläger nod ein 
Beweis gehörte, den fie auf keine Weiſe gegen ihn führen konnten; 
darum hatte er nicht nöthig vorher zu antworten: Das Volk hatte 
ex freilich aufgeregt durch feine Kehre, aber auf eine wohlthäfige, 
göttliche Weife, nicht ald ob das, wozu er fie einlud, nicht beftehen 
koͤnnte mit der damaligen, zwar nicht rechtmäßigen aber body feit 
geraumer Zeit beftehenden, Ordnung der Dinge. So hatte er bie 
Menfchen nie aufgeregt, daß diejenigen, welche nach Zerrüttung ber 
bürgerlichen Werhältniffe trachteten, auch nur im geringflen einen’ 
Vorwand davon hätten nehmen können; fondern nur zur Buße 
hatte er aufgeregt, und den ſehnſuchtsvollen Blikk des Volkes hin: 
gewendet auf dad nahe herbeigefommene Neid) Gottes. Darum 
war eben dies fein fchweigendes Bekenntniß ein vollftandiger Sitg - 
der Wahrheit, und eben deswegen auch, weil ed Schweigen wat, 
der reinfte und der herrlichſte Denn freuen muß es uns, daß der 
Erlöfer nicht nöthig hatte vor Gericht auf einem gewiffen Fuß der 
Gleichheit ſolchen Menfchen gegenüber zu treten, die, mögen wir fie 
auch nicht abfichtlichen Betruges zeihen wollen, mögen wir ed von 
der gelindeften Seite anfehen, doch immer zu denen gehörten, welche, 
wie der Apoftel fagt, die Wahrheit aufhielten und ben Lauf derfel- 
ben hemmten in Ungerechtigkeit. Denen durfte der Exlöfer nur 
fhweigend gegenüber ftehen, keinen Verkehr folcher Art durfte es 
geben zwifchen ihm und ihnen. 

Und wenn wir, m. dhr. 3., nun von feiner Perfon auf bie 
weitere Entwikkelung des Neiched Gottes auf Erden fehen: wie viel: 
fältig finden wir daſſelbe fi wiederholen! Wie oft ift nicht fal: 
ſches Zeugniß von aller Art abgelegt worden gegen bie heilfame 
Lehre des Evangeliumd! wie lange Zeit find nicht die Gläubigen 
dargeftellt worden ald verdienten fie den Haß oder die Weradhtung 
des Menfchengefchlechtö! Und nicht nur die Gegner des Evange 
liums find fo gegen daſſelbe losgebrochen, fondern auch in der Kirche 
felbft, fobald über etwas bedeutendes der Glaube der Chriften aus⸗ 
einander geht, wie leicht entbrennt der Eifer dahin, daß die eine 
Partei die andere ald verführerifch, als gefährlich, als gotteslaͤſterlich 
vor der öffentlihen Meinung verflagt! Und in beiden Zällen, mie 
oft mögen die, welche zwifchen beiden Theilen ſtehend wenn auch 
nur für fich felbft ein Urtheil fällen, und zwifchen beiden entfcheiben 
ſollen in der Stille ihred Herzens, dem Erlöfer eben fo wie bert 
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feine Richter verwundert zurufen, Aber fchweigeft du denn fo ganz: 
lich zu allem, was biefe gegen Dich, gegen die deinigen, gegen die 
heilige Wahrheit reden? giebft du, der du dein Reich von oben 
regiereft, fein Zeichen, um den Streit unter ben beinigen zu fchlichs 
sen, fo daß man erfenne, auf welder Seite die Wahrheit ift? Und 
wie er damals fchwieg vor feinen Richtern, fo auch immer in der 
Folge; und fo ziemt es auch feinen getreuen Nachfolgern gegen 
folche Befchuldigungen am liebften und fo weit e8 irgend die menfchs 
lihe Schwachheit zuläßt auch zu fchweigen aus demfelben Grunde. 
Richt daß fie fich folz über ihre Gegner erheben, nicht daß fie fie 
in ihrem Innern veracdhteten, eben fo wenig wie Er. Denn wenn 
von Stolz oder Verachtung auch das mindefte in feiner Seele ge: 
wefen wäre, wie hätte er dann ber Erlöfer der Menfchen fein koͤn⸗ 
nen, der dad am meiften verlorene am eifrigften fuchte? Sondern 
wie Er theild fehwieg um auch frei zu erfcheinen von allem leiden: 
ſchaftlichen, was und wol unter ähnlichen Umftänden begegnen 
koͤnnte, anderntheild aber auch weil ſich die Kraft der Wahrheit 
fhweigend am meiften und herrlichiten zeigen Eonnte: fo follen auch 
wir bei ſolchen Befchuldigungen fchweigend am ficherften von ber 
Sünde gefondert und bewahren; und immer wird unter allem fal: 
fhen Zeugniß und allen Mißverftändniffen, kommen fie nun von 
außen oder walten fie im Innern der chriftlihen Kirche, die Wahr: 
heit ſich ſchweigend am beften bewähren. So wie es auch von den 
gegen den Erlöfer vorgebrachten Beſchuldigungen ohnerachtet feines 
Stillſchweigens jedem Elar werden mußte, fie feien von der Art, 
daß fie auch nicht einmal parteiifchen, gegen ihn eingenommenen - 
Richtern einen irgend haltbaren Vorwand zu einem nachtheiligen 
Spruch geben konnten, fei es daß fie fich durch in die Augen fals 
Ienden Widerfpruch gegenfeitig aufhoben, oder daß hinter allen In; 
haltfchweren Worten doch kein begründeter Vorwurf aufzumei- 
fen war. | 

Aber mitten in diefem fehmweigenden und eben im’ Schweigen 
fo unwiderftehlich fiegreihen Bekenntniß des Erlöfers, wa3 war 
dennoch fein Leiden? Der hohe Rath vor dem er zundchft fland, 
war feine eigentlih bürgerliche Obrigkeit, nur über das hatte er 
unabhängig nad) dem Gefez des alten Bundes zu richten, was fich 
in demfelben auf die Gefchäfte und den Dienft des Tempels bezog 
und auf alle VBorfchriften der Reinigung, wodurd die Abfonderung 
des Volkes, und mit derfelben das Bewußtſein daß ed das außer: 
wählte Volk fei, aufrecht erhalten werden follte. Darüber hatten 
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diefe Männer ſowol einzeln als gemeinfchaftlich Anweifungen zu 
ertheilen, was jeber in ben verfchiedenen Fallen des Lebens geſezli⸗ 
ches zu thun oder zu beobachten habe, und in ihnen follte baher 
vorzüglich die unverfälfchte Wahrheit des alten Bundes fortleben. 
Aber wie treten fie hier auf, indem fie dieſes Richteramt an dem 
Erlöfer üben wollen? Im Bunde finden wir fie, ih will nicht 
grade fagen mit abfichtlichen Lügnern; denn wenn freilich die, welche 
gegen ihn zeugten, etwas vorgebradht hätten, was gar nicht mit 
irgend einem feiner Worte ober Thaten zufammenhing, fondern 
ganz aus der Luft gegriffen wäre: dann freilich hätte es nöthig 
fein koͤnnen, daß er feine Audfage dagegen geftellt oder Zeugen für 
dad Gegentheil aufgerufen hätte; aber eben weil das nicht ber Fall 
war, fondern fie nur feine Thaten und feine Worte fo verunftaltet, 
dag die Unrichtigkeit von felbft einleuchten mußte, deswegen konnte 
er fchweigen. Alfo möglich ift daß auch diefe Zeugen nicht abſicht⸗ 
lich die Unwahrheit geredet haben. Aber wie kamen fie dazu folce 
falfche Zeugen gegen Chriftus zu fein? Die Mitglieder des hohen 
Nathed hatten ſchon immer diejenigen für gaͤnzlich unkundig und 
verleitet erflärt, welche Jeſum von Nazareth für den Verheißenen, 
der da fommen follte, oder auch nur für irgend einen Propheten 
erfannten; und wie natürlich mußte dadurch das Urtheil der Menge 
beflochen werben, welche ja gewohnt mar fich von jenen leiten zu 
laffen. Darum fonnte ed nicht fehlen, daß fehr Viele den Erlöfer 
immer fchon mit der Voreingenommenheit hörten, in feinen Reben 
müffe doch etwas fein, was nur ein Berführer und Verfälfcher, nur 
ein heimlicher Feind des göttlichen Gefezed fagen koͤnne. Darauf 
lauerten fie, und fpürten nach dergleichen, um denen, die bad Ge 
fe verwalteten, einen Dienft zu leiften. Wenn alfo aud nicht 
abfihtliche Diener der Lüge, waren diefe Angeber doch voreingenoms 
mene Laufcher, und die Unverfländigften fonnten immer am leichte: 
ſten feine Worte verkehrt auffaflen; ſolche alfo hatten die Hohen 
priefter angeregt und aufgemuntert um fie zu brauchen gegen ben 
Erlöfer, der feinerfeitd nichts anders hatte, worauf er verfraum 
konnte, ald die Kraft der Wahrheit, nicht nur für fich, ſondern 
auch in alle Ewigkeit hinaus für das Reich der Anbetung Gotted 
im Geift und in der Wahrheit, welches er gründen wollte. Aber 
indem er Diejenigen, welche die Wahrheit aufrecht erhalten und ihr 
dienen follten, ihren Beruf auf folche Weife üben fah, daß fie felbft 
Anlaß wurden daß die Wahrheit verfälfcht werde durch Verdrehun⸗ 
gen voreingenommener Menfchen, uͤber welche fie ſelbſt fich nicht 
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täufchten,, wieviel tiefer noch gefunten mußten ihm vie Oberſten 
feines Volkes erfcheinen, ſeitdem fie einmal beſchloſſen hatten, Boͤ⸗ 
fed zu thun damit Gutes herausfomme! Und was war ed, was 
fie als Gutes bezwekkten? Warlich wie ehebem das Wolf bei feiner 
langen Wanderung durch die Wüfte unter mancherlei Kämpfen und 
Entbehrungen in feinem Gehorfam gegen Gott vorzüglich durch die 
Erinnerungen an ben früheren freilich knechtiſch herabgewürbdigten 
Zuftand in Egypten geflört wurde, der aber Außerlich betrachtet ein 
Zufland des Wohllebens war: eben fo wurden bie Führer jenes 
Geſchlechts und mit ihnen der größte Theil deffelben, welches frei 
lich auch eine wuͤſte Zeit zu ducchwanbern hatte, in ihrem Beruf, 
fet zu halten was fie hatten, und übrigend ruhig zu erwarten, 
warn und auf welche Weile der Höchfte feine gnädigen Verheißun⸗ 
gen erfüllen werde, doch vorzuͤglich baburch geflört, daß fie auch 
eine längft vergangene Herrlichkeit zuruͤkkwuͤnſchten. Weil nun ihr 
Sinn ganz auf das Aeußerliche geftellt war, und ihnen immer ein 
mächtiger König vor Augen fchwebte, den der Here erwekken werde, 
darum konnten fie nicht glauben, daß der der Gottgefanbte wäre, 
ber ihnen ein Reich verkündete, in welches Fein anderer Eingang 
fei, al durch aufrichtige Buße. Und um ſich jenes unwiederbring⸗ 
lich verlorene, deflen Wiederkehr fie aber träumten, nicht vorweg 
zu verfcherzen, deshalb follte der Gründer jenes geiftigen Meiches 
fich verſtrikken in den Nezen, mit welchen fie ihn umitellt hatten, 
wie fie dern fchon deshalb befchloffen hatten, es fei beſſer daß Ein 
Menſch ftürbe, als daß das ganze Volk auf Veranlaffung deffelben 
ind Verderben ginge; und deshalb beflefften fie ſich nun mit folder 
Unmwahrheit! Und der Anblikk eine fo tiefen Verfalls, daß gerade 
bie das unheiligfle ergriffen, welche beflimmt waren das heilige zu 
bewahren, und bie Stimme Gottes zu dolmetjchen, wie follte der 
nicht die Seele des Erlöjerd mit bem tiefflen Schmerz erfüllt haben. 

Aber gewiß, m. a. Fr., hat ber Erlöfer nicht nur auf jenen 
Augenblikk allein gefehen und nicht für ihn allein gelitten! Er 
kannte zu gut ben ganzen Umfang ber menfchlichen Gebrechlichkeit, 
um nicht ähnliches auch in der Ferne voraus zu fehen. Er wußte 
nur zu gut, wie langfam das Gute gedeihen, mit wie viel Schwies 
tigfeiten aller Art der Saame bes göttlichen Wortes, in dieſe irdis 
{he Welt auögeflreut, würde zu kaͤmpfen haben, und wie auch nah 
einem fegensreichen Anfang die ſchwachen Menfchen doc immer 
wieber Ruͤkkfaͤllen ausgefezt find. Und fehen wir auf die Geſchichte 
ber chriftlichen Kirche: wieviel nicht genug zu beflagendes und nod) 
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lange nicht wieber gut gemachte: ift in biefer Beziehung geſchehen! 
wie bald hat ſich doch, wenn wir auf die ganze Chriftenheit fehen, 
ber rechte Eindrukk von der Knechtögeflalt des Erlöferd abgeflumpft, 
fo daß die Richtung, in welcher die Kirche ſich immer hätte erhal: 
ten follen, verlaffen wurbe! wie wenig hat fich die Vorfchrift Chriſti 
geltend gemacht, daß der größte immer nur der fei, der der Andern 
Diener nicht nur fih nennt, fondern es auch wirklich ift! wie hat 
fi) dem Gefchäft derer, welche an der Gemeine arbeiten, allmählig 
immer mehr äußere Macht umd Außered Anfehn zugefellt! Und 
wie verführerifch if das nur zu oft auch ſolchen geworden, bie ur: 
ſpruͤnglich nicht das ihrige oder das äußere fuchten, und felbft auf 
Macht und Anfehn nicht ausgegangen wären! Aber wie wenige 
von denen, welche die weltlihe Macht ſchon an ihre Stellung in 
der Gemeine gefnüpft fanden, Eonnten fich über den Wahn erheben, 
daß fie auch fir ihren geiftlichen Beruf wer weiß welchen Verluſt 
machten, wenn ‘jene fo bedenkliche, fo gefährliche Verbindung bedroht 
wäre! und fo oft diefer Kampf ſich erneuerte, iſt er vom Seiten det 
geiftlihen Machthaber viel anders geführt worden, ald damals der 
hohe Rath feine Sache führte? Haben fie nicht alles verderbliche 
in der Kirche in Schuz genommen, was irgend ihrem Anſehn 
fonnte zur Stüze dienen? haben fie nicht diejenigen, welde nut 
die reine Wahrheit des Evangeliums fuchten, auf alle Weile ver 
daͤchtig und verhaßt zu machen gefucht? Haben fie nicht ebenfalld 
ſolche gefucht und aufgemuntert, die gegen jene Vertheidiger bet 
Wahrheit mit eben fo unhaltbaren Gründen und nichtigen Zeug: 
niffen auftraten, wie jene falfchen Zeugen gegen den Erlöfer? Und 
diefer noch lange nicht beendigte Streit um die Trennung beider 
Gewalten ift wahrlich ein nicht unbebeutender Theil von ber Ge 
fchichte der chriftlichen Kirche! Sah der Erlöfer dies voraus; er 
fchien ihm an dem, was er vor ſich fah, und was an ihm geſchah, 
zugleich die ganze Schwäche und Gebrechlichkeit der menſchlichen 
Natur, auf welche doch fein Reich gebaut werden mußte; ſah er, 
daß died Verderben auch in feinem Reich entflehen und mit bei 
Verbreitung deſſelben wachen müffe; ahmete ihm etwas von aͤhnli⸗ 
hen Prieſtern und Schriftgelehrten auch in feiner Gemeine: o wit 
mußte das der tieffle Schmerz fein für den, der lieber auf dem ein 
fachen Pfade des Gehorſams gegen die Wahrheit die Menfchen ohne 
ſolche Ruͤkkſchritte ihrem Heil entgegen geführt hätte. 

1. Darum konnte es auch nicht anders fein, zu feinem 
Ihweigenden Belenntnig mußte binzulommen ein ſtrafendes. 
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Dad vernehmen wir, ald die Hohenpriefter und die Mitglieder bes 
hoben Raths, nachdem alle ſolche nichtige Zeugniffe nicht3 fchaffen 
fonnten, nun mit der Frage herausrüfften, So fage und doch, und 
halte unfere Seelen nicht länger auf, fprich, bift du Chriſtus oder 
niht? Als ob fie jezt, nachdem fie fo gegen ihn gehandelt hatten, 
doch noch ein Recht gehabt hätten, ihm folche Frage vorzulegen! 
als ob fie dadurch, daß fie ihm nächtlich überfallen liegen, bewaff: ' 
net, wie man ausgeht gegen Räuber und Mörder, und ihn nun 
gebunden vor ſich binftellten, nicht fehon deutlich genug zu erkennen 
gegeben hätten, fie feien überzeugt, er fei nicht Ehriftus! Als ob 
fie auch vermöge des Rechtes, deffen fie fich anmaaßten, zu entichei: 
den, ob einer. Chriftus ſei und ein Prophet oder nicht, einen dem 
fie hätten ‘die Frage vorlegen wollen, worauf er denn feine An: 
ſpruͤche, er fei Chriſtus, gründe, auf eine ſolche Weiſe hätten im 
voraus behandeln dürfen! Deſſen alfo hatten fie fich laͤngſt felbft 
fhon begeben. Denn wenn fie das wiffen wollten, fo hätten fie 
zu ihm gehn, oder auch ihn zu ſich fommen laffen müfjen, als er 
lehrte im Tempel, wie er fie ja auch felbft darauf zurüffführt. 
Alfo diefe Frage war in dem Augenblikk feine redliche Frage eines 
Wißbegierigen; und eben deswegen mußte der Erlöfer fie um bie 
Nichtigkeit und die Unwahrheit diefer Frage ftrafen. Und wie that 
er daB? Er fagte ihnen, Sage ich ed euch, fo glaubet ihr mir 
nicht. Denn was fie hernach thaten, als er doch noch antwortete, 
Du fagft ed, ich bin es, daß fie naͤmlich fagten, Was bedürfen wir 
weiter Zeugniß, haben wir nicht die Gottesläfterung felbft gehört? 
das mochte er wohl ahnden, aber über feine Lippen fam ed nicht! 
Auch .nicht die Möglichkeit durfte übrig bleiben, daß jemand denken 
fonnte, er felbft habe fie exrft durch feine Worte zu diefer Berfündi- 
gung gleichfam gelokkt. Aber das fagte er, Ihr glaubet es nicht, 
wenn ich es euch fage. Wenn ihr Luft hättet, aufrichtig danach 
zu fragen, Gründe und Gegengründe abzumägen: fo würbet ihr 
anders gehandelt haben als fo. Wollte ich euch nun Fragen vor: 
legen, durch welche wir einander näher fommen oder die Sache zur 
Entſcheidung bringen koͤnnten, was für Hoffnung könnte ich haben, 
daß ihr antworten würdet, da ihr mir nicht mehr gegenüber ſteht 
wie ein Lehrer dem andern, fonbern euch hingefezt habt ald meine 
Richter! So läßt er ed fie empfinden, wie wenig Zufammenhang 
war in ihren Schritten, und wie fehr fie fich dadurch felbft der 
Unreblichkeit ziehen. Und wenn er fortfährt, Los wuͤrdet ihr mich 
doch nicht geben: fo fagt er ihnen gleihfam ind Angelicht, daß 
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alle weitere Verhandlung nur Schein fei, daß fie keine Gründe 
mehr erwägen wollten, fondern ihren Beſchluß ſchon im voraus 
gefaßt hätten. Das war ber befchämende Theil feiner Strafrede. 
Aber wie demüthigt er fie unter fi, wenn er weiter fagt, Won 
nun an wird ed gefchehen, daß ihr fehen werbet ded Menfchen Sohn 
fizen zur Rechten der Kraft und kommen in den Wolken des Him⸗ 
meld! Bon nun an, fagt er! alfo daß fie fi) dad gegen ihn ber: 
audgenommen, daß fie ihn fo vor ihr Gericht geftellt, dad rechnet 
er als den Anfang feines Reiches. Jezt, fagt er, jezt ſeid ihr ges 
richtet, denn ihr habt euch felbft gerichtet. Was fie als ihren Sieg 
und feine Niederlage anfahen, das flellt er ihnen mit ber größten 
Zuverficht dar ald den Anfang feines Sieged. Er ſpricht es nicht 
aus als eine Warnung, ald ob fie ed noch vermeiden Fünnten, fons 
bern ed ift geſchehen; er ſtellt fich ihnen von dem Augenblift an 
fo gegenüber, als der über und gegen dem fie nichts mehr vermoͤ⸗ 
gen. Was fie noch thun konnten, was fie vielmehr thun mußten, 
führte ihn nur zu feinem Ziele. Zurüfftreten konnten fie nun nicht 
mehr; das fagt er ihnen in den Worten, los werdet ihr mich doch 
nicht geben. Sie mußten nun dad Urtheil bed Todes gegen ihn 
auf jede Weife erzwingen: aber eben fo ficher wie fie deſſen waren, 
fpricht er ihnen feinerfeits die Ueberzeugung aus von dem Siege, 
der mit feinem Zode beginne. Dad war die Herrlichkeit bes eins 
geborenen Sohnes vom Bater, ber diefem und fich felbft befriebis 
gende Nechenfchaft davon abgelegt hatte, wie er ben an ihn gerich⸗ 
teten Willen feined Baterd vollbracht habe, und nun nur noch der 
Wille feined Vaters, der an alle Menfchen ergeht, zu vollbringen 
fei, dag fie nämlich glauben follten an den, den er geſandt hatte. 
Nun aber, wenn er erhöht fein werde von der Erbe, werde auch 
deffen Vollbringung in größerem Maaß beginnen, und er fo Alle 
zu fich ziehen von der Erbe. 

Aber diefed zuverfichtliche fiegreiche Hervortreten des Erlöfers, 
welches faft die Herrlichkeit feiner Auferfiehung vorwegzunehmen 
. fcheint, entzieht und faft ganz die Wahrnehmung feines Leidens im 
diefem Augenbliff. Wo follen wir ed ſuchen? Die Schmach bes 
Außerlichen fcheinbaren Unterliegend? dergleichen konnte er nach dies 
fen Aeußerungen nicht empfinden! die unmittelbare Nähe des Todes ? 
war ihm ja nur der nähere Anfang feines Triumphes! Und boch 
fezt die firafende Rede ein inneres Leiden voraus. Es entftanb 
aber nur aus der Art, wie die Oberften feines Volkes bie große 
enticheibende Stage, ob er ber Ehrift fei oder nicht, bisher behandelt 
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hatten, und wie fie fie nun löfen wollten. Sie maaßten fi) das 
Recht an zu entfcheiden, wer ein Prophet des Höchften fei, aber fie 
hatten es nicht geibt an Johannes dem Täufer; und was und ber 
Evangelift Johanned von ihren Berathungen über Chriftum erzählt, 
läßt nicht vermuthen, daß fie ed jemals zum Gegenfland einer ern: 
fen gemeinfamen Prüfung gemacht hätten, was wol und. wer Jeſus 
von Nazareth fei. Er hat die Schrift nicht gelernt, aus Galilda 
flieht kein Prophet auf, das genügte ihnen hierin. Nur was mit 


ihm zu thun fei, fragten fie. Und fo waren fie dahin gefommen, 
daß fie im voraus: befchloffen hatten, denn verabredet war es offens 


bar, wenn er fih nun frei heraus erklären würde für Chriſtum, 
dann zu fagen es fei Gottesläfterung, weil er fich ſelbſt zu Gottes 
Sohn gemacht habe. Daß die göttliche Einladung die durch Chris 
flum an Alle erging, grade an denen fo ganz verloren blieb, die 
am geeignetften waren zu prüfen, und die auch am meiften hätten 
dazu aufgelegt fein follen; daß dieſe von ihrem auögezeichneten An: 
fehn im Volk einen fo fchnöden Mißbrauch machten, bis auf den 
legten Augenblift damit fortfahrend, wie der Exlöjer ihnen fonft 
fhon warnend vorgeworfen hatte, daß fie nicht nur felbft nicht ins 
Himmelreih wollten, weil fie da nicht. auf diefelbe Weiſe die erften 
hätten fein koͤnnen, ſondern nun auch Andern den Eingang wehrten, 
und durch ihr fo felbftfüchtig, fo gewiſſenlos gefälltes Urtheil vor⸗ 
zuͤglich Schuld daran wurden, daß das Volk fid) von Chrifto ab⸗ 
wendete; daß die Inhaber des göttlichen Wortes troz aller warnens 
den Beifpiele ber Vorzeit einen folchen Beſchluß faſſen, ja was noch 
mehr fagen will, dem Eindrukk zum Troz, den die unmittelbare 
Nähe des Erlöferd nothwendig auf fie machen mußte, dabei beharren 
fonnten: das war eine Tiefe des Verderbens, ein Zuſtand ber Ver: 
worfenheit, welcher dem Erlöfer, der in feinem Mitgefühl die Suͤnde 
der Welt trug, dad Maaß dieſes Leidens voll machen mußte. 
Aber auch hier werden wir fagen muͤſſen, es war nicht die 
unmittelbare Gegenwart allein, um die ber Erlöfer litt! In dem, 
was damals gefchah, erblikkte er wie im Spiegel einen großen Theil 
der Gefchichte feiner Gemeine. Wie oft haben mit nicht mehr Ue- 
berzeugung und auf eben fo gewaltfame Weife die heidnifchen Macht: 
baber die Sache des gözendienerifhen Wahns geführt gegen die des 
ebendigen Glaubens, und die dem Erlöfer gezollte Werehrung als 


gottesläfterlichen Frevel geftraft, auch nur weil fie glaubten, ihre- 


Macht und dad Fortbeſtehen der Aufßeren Ordnung binge daran, 
welche die Ehriften eben fo wenig flören wollten, wie der Erlöfer 
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daran dachte dad Geſez aufzuheben. Bie oft bat fo beftochenen, 
fo fich felbft mißleitenden Richtern gegenüber auch der Ausdrukk des 
kindlichſten Glaubens, der lebendigften Ueberzeugung, der wärmften . 
und ungefärbteften Liebe eben fo wenig gewirkt! Und wenn es nur 
das wäre! Aber wenn ihm auch das hiebei nicht entgangen if, 
es könne auch unter Chriſten gefchehen, daß in leidenfchaftlicher Bor: 
eingenommenheit im Eigenfinn des Streites die Wahrheit und Rein: 
heit der Gefinnung nicht minder verfannt werde; und wo eine 
Macht in der Kirche vorhanden ift, die zu Gericht fizen kann über 
die Lehre, da könne diefe auch aus denfelben Gründen wie der hobe 
Rath mit eben fo wenig wahrer Weberzeugung Säze, die aus dem 
"Glauben an Chriftum in einem reinen Streben für die Wahrheit . 
hervorgegangen, dennoch als gottesläfterliche brandmarken und ver: 
folgen, hat das der Erlöfer gefehen, wel ein Schwert muß durch 
feine Seele gegangen fein! Doc wie ſich damals fein weifjagend 
firafendes Wort fo herrlich bewährte und er eben darin das Be 
wußtfein von feinem Siege hatte: fo ift ed auch feitbem geweſen, 
und wird es auch immer fein. Seitdem fchon ift es eingeleitet; alle 
feindfeligen Gewalten erbliffen immer mehr feine fleigende Macht, 
indem fich feine Herrfchaft immer weiter verbreitet; alle Verhaͤltniſſe, 
gleichviel ob draußen oder drinnen, welche fo ſchnoͤdem Mißbrauch 
unterworfen find, fo widergöttlichen Frevel entwikfeln können, wer: 
den immer firenger gerichtet, bis fich alle nie vor ihm beugen. 
II. Aber nun laßt und zulezt auch noch das ruhige, beleh⸗ 
rende Bekenntniß des Erlöferd betrachten, welches er ablegte vor 
bem Pilatus. Wir müffen und aber zuerft dad Verhaͤltniß, in 
welchem der. Erlöfer gegen diefen fland, genauer vergegenmwärtigen. 
Pilatus Hätte feiner Vollmacht ganz gemäß gehandelt, und ſich gar 
keiner Verantwortung ausgefezt, wenn er ohne alle eigne Unter: 
fuhung das Urtheil des hohen Raths beftätigt hätte; er Eonnte bie 
Verantwortlichkeit dafür ganz auf diefe Männer wälzen. Er Eonnte 
fagen, ich muß mid in diefer Beziehung lediglich auf euch verlafs 
fen; habt ihr ein Gefez, ihr feid ja Die Kundigen deſſelben, hat er 
daS verlezt und muß nach demfelben fterben, fo will ich euch meine 
Macht leihen, ed auszuführen, denn ich habe Fein Urtheil über dieſe 
Dinge. Wir finden auch dies einzeln in feinen Reden ausgedruͤkkt; 
aber doch ging er in die Sache ein. Daraus könnten wir ihm ein 
Verdienſt machen; aber auch damit müflen wir vorfichtig fein. Wir 
dürfen ihm nicht nach unferm Maaßſtab mefjen, oder ihm unfer 
Sewiffen leihen. Wenn wir bedenken, wie wenig Werth damals 
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dad Leben eined Einzelnen, und noch dazu eines aus jenem frem- 
ben verachteten Wolf in römifchen Augen hatte, fo dürften wir es 
ihm gar nicht verargen, wenn er gleich auf ihre Angabe den Stab 
gebrochen hätte über Jeſum; aber daß er ed nicht gethan und fich 
des Erlöferd annahm, fo lange er konnte, das ift auch wol nicht 
einem fo reinen Antrieb zuzufchreiben, als es auf den erflen An: 
blikk fcheint. Pilatus wußte recht gut, wie Viele auf Neuerungen 
fannen, und wie weit unter dem vom harten Joch gedruͤkkten Wolke 
bie Hoffnungen “auf den, Meſſias verbreitet waren, den fich die 
Meiften als den Wiederherftellee äußerer Macht und Herrlichkeit 
dachten. Er hatte aber den Auftrag und aud die Macht, das 
Joch zu befeftigen, dad dem Volke obwohl ungerecht aufgelegt war; 
und deshalb wollte er diejenigen, von denen er wußte, daß fie aud) 
mit Verlangen einer Zeit harreten, wo fie das Joch abzufchütteln 
gedachten, feine Macht fühlen laffen, indem er ihnen zeigte, daß fie 
ohne ihn nichts vermöchten. Darum ließ er ſich ein mit Chriſtus, 
und wollte felbft eine Einfiht in der Sache haben. Als fie nun 
die Beſchuldigung vorbrachten, Jeſus habe ſich zum König machen 
wollen; fo fragte er. ihn: bift du der König der Juden? Und ber 
Erlöfer ſcheut fi) nicht, Died Wort auszufprechen und zu fagen, 
Du fagft ed, ich bin ein König! Laſſet und bemerken, daß wir in 
unfern Evangelienbüchern fonft nicht ein einziged mal finden, daß 
der Erlöfer fi) diefen Namen König ausdruͤkklich beigelegt hätte; 
er verkündigte zwar ein neued Reich, er nannte fich Menfchen Sohn, 
er fcheute fi) auch nicht Gott feinen Water zu nennen und mithin 
fih deflen Sohn, aber dad Wort König fprach er niemals aus. 
Wie leicht hätte er alfo auch hier leugnen können und fagen, Ich 
babe da3 nie gefagt; laß fie Beweiſe bringen, daß ich es gefagt! 
das that er nicht, fondern giebt ed zu. Er hielt es nämlich unter 
feiner Würde, ſich durch den Buchſtaben zu fchüzen; indem er ſich 
aber an den Sinn hielt, blieb ihm nur übrig zu fagen, wie er 
auch that, Du fageft es, ich bin ein König. Aber dann erklärt er 
ſich auf die ruhigfte Weife weiter, und fagt ihm, Du kannſt bir 
denken, daß ich dad nicht in dem Sinne meine, in dem ed mich 
fchuldig machen würde, und den du damit verbindeft; ich bin nicht 
ein König nad) beiner Weile. Ich bin niemals darauf ausgegan⸗ 
gen, obwohl ich die Mittel dazu in Händen gehabt, mir eine Außer: 
lich huͤlfreiche Macht zu verfchaffen,; auch bin ich nicht umgeben 
gewefen mit bewaffneten Dienern, und meine Diener haben auch 
für meine Freiheit nicht einmal im Geringften gelämpft. So be: 
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Iehrte Ehriftus den Landpfleger, und zwar fo daß biefem fein 
Zweifel übrig blieb, und Fein Verdacht an Chrifto haften, als hätte 
er ein König fein wollen im gewöhnlichen bürgerlichen Sinne zum 
Nachtheil des roͤmiſchen Kaiferd. Getroft aber fagt er, ich bin den 
noh ein König, ich bin gekommen ein Reich der Wahrheit zu 
gründen; und dadurch theilt er ihm nun die Wahrheit mit über 
feinen Zwekk und feinen Beruf, al3 einen folchen, worüber Pilatus 
nur grade ſoviel Urtheil haben könne zu willen, daß er nichts firaf: 
bares in fich fchließe: Ja jenes Wort des Landpflegers, bad man 
gewöhnlich als ein unwuͤrdiges und feine niedrige Gefinnung aus: 
fprechendes anfieht, Was ift Wahrheit? druͤkkt doch zugleich eben 
diefes aus, die Sache fei eine folche, worüber er Fein Urtheil zu 
haben brauche, daher wird auch erzählt, daß unmittelbar nad) die 
fem Gefpräch Pilatus herausgetreten fei, und gefagt habe, Sch. finde 
feine Schuld an diefem Menfchen. 

So wußte der Erlöfer, ohne daß er feine Zuflucht zu irgend 
einem Heinlihen Hülfsmittel genommen hätte, feine Unſchuld dar: 
zuftellen vor feinem höchften irbifchen Richter bloß durch ein ruhig 
belehrendes Bekenntniß. Das iſt feitben immer die Kraft der 
Wahrheit geweſen. Wie fih der Erlöfer geftelt hat gegen die 
&ußere Gewalt, fo find immer die, welde Boten des Friedens 
wurden, davon ausgegangen, dag fie fich vor allen Dingen ald 
ſolche darftellen müßten, die keinen Anſpruch barauf madyen in ber 
Geſtalt ded gemeinfamen Lebens das geringfte zu ändern. Darum 
ift es ein fefter Grundſaz geweſen feit den erflen Zeiten bed Chr: 
finthums ber, daß alle Obrigkeit von Gott gefezt fei, die dann 
ihm Verantwortung fchulbig ift, wie fie das Schwert der Gerech⸗ 
tigkeit gebraucht, dad ihr anvertraut iſt zum Schu; der Guten ge 
gen die Böfen. Aber eigenmächtig und wilführli an diefem Ber 
hältnig etwas zu Ändern, dazu kann fich die Verfündigung dei 
Evangeliums, wenngleich diefes hier wie überall Verbeſſerungen 
almählig hervorrufen muß, niemals berufen glauben, und muß 
immer ein eben fo gutes Zeugniß hierüber von ſich abgeben koͤnnen, 
wie der Erlöfer es hier that. 

Wenn alfo auch hier vor Pilatus das Bekenntniß Chrifli 
fiegreih war, worin beftand denn fein Leiden? Daß er vor Pila 
tus ald vor feinem Richter fland, babei blieb es doch; und darin 
fühlte nun ber Erlöfer ınmmittelbarer als es bisher der Fall gewe 
fen war, die Erniedrigung feines Volkes als fein eigned perſoͤnliches 
Leiden. Daß ed unter eine ſolche Herrfchaft geflellt war, das hat 
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er tief mitgefühlt, und hat dieſes auch vor dem Pilatus ausge: 
fprochen, indem er fagt, Du wirft es wohl wiflen, daß bu feine 
Macht über mich haͤtteſt, wenn fie dir nicht von oben gegeben 
wäre. Denn die Macht des Pilatus über ihn ging aus von der, 
bie er über fein Volk übte. Alfo giebt er dem Pilatus dadurch 
zu verſtehen, dieſe Macht uͤberhaupt ſei ein goͤttliches Geſchikk und 
Verhaͤngniß uͤber das juͤdiſche Volk, und kraft deſſen, ſagte er, ſtehe 
auch ich in einer Sache vor dir, uͤber welche du nicht zu richten 
vermagſt. Aber in dieſem beſonderen Fall war es nun nicht die 
fremde Herrſchaft, nicht die heidniſche, vor welcher zu ſtehen ihn 
leiden machte: ſondern daß es eine weitliche Macht war, welche 
geiſtliches richten ſollte; daß um ihn zum Tode zu bringen, der 
hohe Rath ſeines Volkes ſich in den Fall ſezte ſein Urtheil dem 
hoͤheren Spruch einer weltlichen Macht zu unterwerfen. Dieſe 
Herabwuͤrdigung des geiſtlichen Gebietes mußte der Erloͤſer auf 
das tiefſte empfinden; und uͤberall wo daſſelbe wiederkehrt, wo 
uͤber die heilige Sache der Wahrheit von denen, welche die aͤußere 
Ordnung handhaben, gerichtet wird, als von ſolchen, da iſt auch 
ein aͤhnlicher Zuſtand der Erniedrigung fuͤr das Reich Gottes. In 
der Sache der Wahrheit giebt es kein Gericht, das weltliche Schwert 
hat hier nichts zu entſcheiden, ſondern nur das Schwert des Wortes 
ſoll ſchlagen, und jeder, der es zu beſizen glaubt, fuͤhre es, wie er 
es zu handhaben verſteht; anders kann nicht im Reich Gottes die 
Wahrheit entſchieden werden. Wer in dieſen Dingen die weltliche 
Macht, das aͤußere Anſehn zu Huͤlfe ruft, der fuͤhrt das Reich 
Gottes in dieſelbe Erniedrigung, weiche damals der hohe Rath fich 
ſelbſt und dem Volk Gottes bereitete unter jene heidniſche Obrig⸗ 
keit. Wer begehrt, daß das Geiſtige weltlich gerichtet werde, der 
bezeugt, daß er ſich nicht getraut das Schwert des goͤttlichen Wor⸗ 
tes zu fuͤhren, daß er fuͤrchtet es ſei abgeſtumpft und habe ſeine 
Kraft verloren; und wie ſoll das Reich der Wahrheit beſtehen, 
wenn feinen Kindern, feinen Vertheidigern jemals dies Vertrauen 
ausgeht! Doch fo wie der Erloͤſer dennoch ſagt, Daß er ein König 
fei umd ein Reich habe, das nicht von diefer Welt ifl, und in fol- 
her Zuverficht auch dies Leiden überwand durd die göttliche Kraft, 
welche ihm ale dem Sohn Sotted einwohnte: fo wollen auch wir 
ihm in diefem Vertrauen nachfolgen. Wo ſich noch ähnliches Ge: 
richt findet über dad, was in der Gemeine des Herrn geichieht: da 
wollen wir mit ihm fagen, es iſt eine Macht, die fi) aus keinem 
Recht erklären läßt, aber durch göttliche Schiffung gegeben wird; 
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und fie mug mit zu dem Wege gehören, auf weldhem ber Hoͤchſte 
die vollfommene Wahrheit and Licht zu bringen beſchloſſen hat. 
Denn nicht anders als eben dadurch, daß ba3 Uebel oft wieder⸗ 
fehrt, daß ed immer tiefer gefühlt wird, kann Befreiung von bem- 
felben herbeigeführt werben. 

M. a. Fr. Als wir unfere Paffionsbetradhtungen anfıngen, 
babe ich daran erinnert, wie dad Leiden bed Erloͤſers einen ſo 
eigenthümlichen, mit nichts anderm zu vergleichenden Eindrukk auf 
und macht, und daß diefer feinen Grund bat in der unmittelbaren 
Beziehung zwifchen diefem Leiden des Herrn unb ber Sünde ber 
Welt. Auf diefe fehen wir immer wieder, ald auf die Urfache fer 
nes Leidens hin. Aber daß es body nicht nur die Sünde im all: 
gemeinen fei, an welche wir dabei denken! dag es nicht immer, 
wie es wol bei Bielen ber Fall ift, nur ober vorzüglid die Ge 
falten der Stunde feien, die ihren Grund haben in dem, was bem 
Menſchen in diefem Leben vermöge feines Zufammenhanges mit 
dem irdifchen anhaftet, in dem finnlichen, daß ich fo fage, thieri⸗ 
ſchen feiner Natur! Möchten vielmehr Ale auch befonders und bei 
dem Leiden des Erlöfers zunaͤchſt an die Suͤnde denken, welde 
ganz eigentlich und unmittelbar daffelbe hervorgebracht hat! Denn 
wahrlich weit verberblicher als aller Mißbrauch irdifcher Gaben, 
als alles Uebermaaß in finnlichen Genüffen, weit verderblicher find 
alle die VBerzweigungen der Sünde, weldhe die gefezlichen Berhält: 
nifie der Menſchen zerrütten, die Wahrheit darnieder halten, den 
Sieg des Guten erfchweren, und allem verkehrten zum Schuz und 
zur Stüze dienen. Und eben dad war ed ja, was das Leiden bed 
Erlöferd berbeiführte. Diefe Verwirrung aller menfchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe, dieſe fich einander entfchulbigenden Gedanken, die fi doch 
unter einander anklagen follten, dieſes Aufhalten ber Wahrheit in 
Ungerechtigkeit, das iſt es was wir am genaueften ind Auge faflen 
folen, wenn wir fragen, wie hat denn die Sünde den Tod bed 
Erlöferö herbeigeführt; dagegen fol fi unfer Herz immer am ktaͤf⸗ 
tigften auflehnen, und bei jeder Betrachtung der Leiden des Erlöferd 
follen wir immer auf neue davon ergriffen werben, unb und bes 
tröften und freuen, daß fein Reich in diefem Sinn wenigftens ims 
mer mehr ein folches werden fol, in welchem kein Seufzer fein 
wird, kein Leid, Fein Schmerz, fondern nichts ald Frieden und 
Freude im heiligen Geiſt. Amen. 

Lied 176. 
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| XLIM. 
Am Sonntage Iudica 1833. 


Lied 10, 1—4. 19%. 
Zert. Apoſtelgeſch. 2, 23. 
Denfelbigen [Jeſus von Nazareth], nachdem er aus bedach: 
tem Rath und Vorſehung Gottes ergeben war, habt ihr ge: 


nommen durch die Hände der Ungerechten und ihn angeheftet 
und erwürget. 


M. a. 3. Die gemeinfchaftliche Richtung unferer diesjährigen. 
Daffionsbetrachtungen geht davon aus, daß der Erlöfer der Welt 
während feines ganzen Lebende und namentlich während feines 
öffentlichen Wirkens die Sünde der Welt getragen, daß alfo auch 
fein ganzes thätiged Leben zu gleicher Zeit das Leiden durch dieſe 
Suͤnde geweſen ſei. Wenn wir aber nun biefe lezten Ereigniffe, 
die fein irdiſches Leben zum Beſchluß brachten, auf eine befondere 
Weiſe als die Zeit feined Leidens anfehen, und und genauer vor 
Augen fiellen: jo muß denn dabei auch dieſes unfere Meinung fein, 
daß er in dieſer Zeit auf eine befondere Weiſe, fo wie ed aus jenen 
Umftänden hervorging, und durch dad, was in diefem Zufammen- 
treffen die befondere Kraft und Gewalt der Sünde war, gelitten 
babe. So haben wir-ihn denn, begleitet durch die wefentlichen 
Augenblifte eben dieſes feines Leidens, und haben heute mit ein- 
ander zu reden von bem über ihn gefprochenen Urtheil, von dem 
Urtheil des Todes, und dem was babei das befonbere Leiden 
des Erloͤſers geweſen iſt. 

Die verleſenen Worte des Apoſtels Petrus aus ſeiner erſten 
öffentlichen Verkuͤndigung am Tage ber Pfingften faſſen hier beides 
zufammen. Es war zuerft der hohe Rath feines Volles, ber das 
Urtheil des Todes über Jeſum ausſprach, indem der Hoheprieſter 
ſagte, Wir haben Alle die Gotteslaͤſterung gehört, was duͤnket Euch? 
und fie insgefammt fprachen, Er iſt ded Todes fchuldig *); aber 
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ed war dann auch Pilatus, ber Römifche Landpfleger, welcher jenes 
Urtheil erft beftätigen mußte und ihn uberantworten, daß er ge: 
"Treuziget würde *). Died beides faßt der Apoftel zufammen, indem 
er zuerit fagt, Ihr, — denn damit redet er nun das Volk an, 
deffen Wille und Meinung jener hohe Rath außfprechen follte, und 
welches fich auch zum großen Theil zu bemfelben befannt hatte — 
ihr habt diefen Jeſus von Nazareth genommen, und habt ihn ver: 
urtheilt und erwürget, und dann fügt er hinzu, Durch die Hände 
der Ungerechten, d. h. mit der Hülfe und durch bie Gewalt dei 
beidnifchen Volkes, dem ihr felbft unterworfen feid. Aber die 
Worte unfered Textes unterfcheiden zugleich zweierlei, was wit 
überall in dem Gebiete menfchlicher Dinge eben fo fehr unterſchei⸗ 
den müflen ald auch wieber beides auf einander beziehen. Petrus 
fagt naͤmlich, Ihr habt das gethan, nachdem diefer Jeſus durch 
den Rath und die Vorſehung Gotted dazu ergeben war.: Diefes, 
m. a. 3., find die beiden fo oft verwechfelten, aber, wenn wir uns 
in unferem Gewiſſen nicht verwirren wollen, fo beflimmt zu unten 
* fcheidenden Dinge, der göttliche Rathſchluß und die menſchliche 
That. Jener ift überall und in allen Fällen das Werk ber all: 
mächtigen göttlichen Liebe — denn Allmacht und Liebe können wir 
in dem höchften Weſen nirgend und in Feiner Beziehung von ein 
ander trennen — und ber Höchfle weiß auch die verderbte, auch 
die feinem Gebot wiberftrebende menfchliche That zu dem Ziele 
binzuführen, unter welches ex Alles befchloffen hat. So war es 
auch mit dem Rathihluß Gottes, durch den der Exlöfer ergeben 
wer, bamit er durch Leiden und Tod vollendet, und mit Ruhm 
und Preid gekrönet würde. Aber das andere das ift die menſch⸗ 
liche That, die, abgefehen davon, wozu der göttliche Rathſchluß fie 
binführt, an und fir fi ihrem inneren Gehalte, ihrem geifligen 
Werthe und dem Verhaͤltniſſe nach beurtheilt werden muß, in wel: 
chem fie zu dem gebietenden göttlichen Willen ſteht, welchen jeder 
in dem Innern feiner Seele vernimmt. So unterfcheibet der Ape⸗ 
fill. Wenn wir und nun fragen, worin haben wir denn bad Leis 
ben des Erlöfers in diefem Augenbliff, ald das Urtheil des. Todes 
über ihn gefällt wurde, zu fuchen? war es ber göttliche Ratbfchiuß, 
der ihn leiden machte, ober war es die menfchliche That? Wenn 
der Apoflel fagt, Ihn, der durch Rath und Vorſehung Gottes er 
geben war: fo müflen wir dieſes Ergeben, auch auf ihn felbft, auf 


*) Matth. 27, 26. 
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fein eigened Gefühl, auf feine vollkommene Webereinftimmung mit 
dem Ratbfchluffe Gottes beziehen. Die hatte er ja auch oft und 
vielfeitig ausgefprochen, indem er fagte, Das Waizenkorn, wenn es 
nicht erflirbt, bleibt e8 allein; fo es aber erftirbt, fo bringet es viel 
Frucht *), und in dem Zufammenhange diefer Rede feinen Tod we: 
gen der Frucht, die davon ausgehen würde, zugleich als feine Ver⸗ 
berrlihung anfieht. So hatte er auch kurz vorher noch zu feinen 
Juͤngern gefagt, Es ift euch gut, daß ich hingehe; denn wenn ich 
hingehe, fo will ich euch den Zröfter fenden, ben Geift der Wahr: 
heit, der nicht kommen würbe, wenn ich nicht hinginge **). Und 
eben biefe gänzliche Ergebung hatte er ja auch ausgefprochen, ſelbſt 
indem er das fehwierige feines Todes, die heilfamen Früchte, welche 
daraus wenn er nod) länger bei feinen Süngern bleibe, entftehen 
tönnten, in feiner Seele überlegte, immer aber damit ſchloß, Doch 
nicht mein Wunſch fondern dein Mille gefchehe! So würden wir 
denn wohl fagen müflen, m. a. 3., der göttliche Rathſchluß ift Fein 
Urſprung irgend eines Leidens in der Seele des Erlöferd gewefen, 
und hat es auch nicht fein können. In den war er nicht nur er: 
geben, fondern wie überall, fo auch da, war der Wille feines Was 
ter3 fein eigener Wille; aber die menfchliche That, die laſſet uns 
betrachten, und und dann fragen, was war durch diefe und in biefer 
befonderd dad Leiden des Erlöferd? 

Mir werben aber dabei zweierlei zu unterfcheiden haben, zu⸗ 
erft den unmittelbaren, augenblifflichen Ausſpruch, die That ſelbſt 
diefes Urtheild, welches zwiefach über den Erlöfer gefällt wurde; 
aber dann auch zweitens die Nachwirkungen und die Folgen 
biefer That, in fo fern fie ebenfalls wieder als ähnliche menfchliche 
That müflen angefehen werben, und in fo fern fie dem Erldfer in 
diefem Augenblift gewiß ebenfo gegenwärtig fein konnten als das, 
was unmittelbar gefhah. 

I. Zuerſt alfo, m. a. Fr., laſſet uns auf das erſte Urtheil 
ſelbſt fehen, welches der hohe Math feines Volkes zum Tode über - 
ihn ausfprach, und dann wie auch der Römifche Landpfleger nad) 
mancherlei Kämpfen und manchem Widerſtreben jenes erfte dennoch 
zulezt beftätigte durch das feinige; dieſes laffet uns zuerft unmittels 
bar betrachten und und fragen, was babei das Leiden bed Erlöfers 
ſein Tonnte und mußte. 

Aber wie könnten wir und hiervon eine anfchäuliche Vorſtel⸗ 
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lung machen, wenn wir nicht eben diefe Handlung aud in ihrer 
Allgemeinheit betrachten. Was ift es allemal für ein Augenblikk, 
m. a. Fr., wenn ein Menſch dem anderen dad Urtheil des Todes 
ankündiget von Angefiht zu Angeficht! Einer fpricht zu dem An: 
dern, diefe Werkflätte in welcher der Geiſt gearbeitet hat, foll zer: 
brochen werden, dieſes Gebäude in welchem die Erkenntniß Gottes 
einen Siz hatte, werde zerflört! Feine Wirkſamkeit des göttlichen Ge: 
fezeö gehe weiter von hier aus! und nicht nach dem Gefez der Natur 
fondern durh meinen Willen und meinen Beſchluß fol dies 
geſchehen; der Geift foU in diefem Leibe aufhören zu walten, die 
Seele fol audgetrieben werden aus demfelben, er ift dem Tode 
verfallen! Freilich waltet hiebei nicht die Willtühr des einzelnen 
Menfchen; der fo fpricht, thut ed immer in dem Namen des Ge: 
ſezes. Aber diefe Gefeze find fie nicht auch dad wenn gleich ge 
meinfame, wenn gleich durch langes Alter ehrwürdige, aber immer 
doch wieder dad Werk der Menfhen? Und woher, woher kommt 
unter Menfchen dem Einen diefe Gewalt über den Andern? Sch 
weiß wohl, m. a. r., daß dieſe Frage und der Wunfch, welder 
daran hängt, daß eine Zeit kommen möge, wo Keiner mehr einen 
ſolchen Augenbliff erlebt mit einem Anderen, ich weiß es, daß 
diefed von Wielen ald eine Verweichlichung dargeftellt wird, wie 
denn oft den Menfchen dad wahre und rechte zu fireng iſt; unb 
daß gefagt wird, man thue unrecht diefe Gewalt zurüßfzuführen 
auf menfchlihe Gefeze, weil es ja ein altes göttliches Gefez fei, 
der Menſch, der Menfchenblut vergießt, aber freilich Fein Anderer, 
deffen Blut fol wieder vergoffen werden. Aber fragen wir uns 
doch genauer, woher ift dieſes Gefez, das wir als ein göttliche 
ehren? So fteht freilich gefchrieben in den Schriften bes alten 
Bundes; aber fo fleht ed nicht in den erften Erzählungen von ben 
Anfängen des menfchlichen Geſchlechts! Denn der Herr ſchonte 
felbft den Kain, daß ihn keiner am Leben firafe wegen des Morbes, 
den er an feinem Bruder begangen hatte; und in dem Gefez Mofts 
ſteht dieſes Geſez, wer Menfchenblut vergießet, des Blut fol wie 
der vergoffen werden, neben fo vielen anderen, die unfer innerſtes 
Gefühl und niemals geflatten, fondern ſich gewaltfam dagegen aufs 
lehnen würde, fie für göttliche Gefeze zu erfenneh, welche für alle 
Zeiten gelten follen. Denn es fteht auch gefchrieben, wer am Sab⸗ 
bat arbeitet, der fol flerben; und als am Sabbat ein Einzelne 
vor das Lager des Volkes hinaus ging, um Holz zu fammeln, fo 
ging Mofes in die Hütte des Herrn und holte die Entfcheibung, 
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er müfle flerben. Und ähnliche Zodesgebote giebt es dort noch 
viele. Daher Fönnen wir füglih von allen diefen fagen, was 
Chriſtus felbft von einem andern moſaiſchen Gebote fagt, daß 
Mofes es fo geftelt um der Herzendhärtigkeit des Volkes willen; 
und eben fo wenig al& dieſes können wir auch jene anfehen als 
ewige für alle Zeiten und Voͤlker gültige göttliche Einrichtungen. 
Demnad werben wir freilich fagen müffen, fchon dieſe Her: 
zendhärtigkeit, die ed nothwendig oder wenigftens natürlich machte, 
dag eine folche Gewalt über Leben und Tod damals noch befland, 
und noch fo lange beftehen konnte; fchon dieſe machte den Erlöfer, 
indem fie ihm fo nahe trat, leiden. Allein das bei weitem bitterere 
entfiand ihm doc aus der Anwendung diefes Gefezed auf feine 
Perfon. Hiebei walteten Werhältniffe ob, die wir und auch nur 
in ihrer Allgemeinheit vorftellen dürfen, damit wir in jenem Wunſch, 
den ich auögefprochen habe, auf das Eräftigfte beftärft werden. Denn 
nicht nur zeigen menfchliche Gefeze überall auch die Spuren der 
menfchlichen Unvolllommenheit, fondern das Uebel zeigt fi erft 
ganz, wo ed darauf antommt, daß dad Gefez angewendet werden 
fol auf einzelne Fälle. Ach, da ift es oft nicht nur die Unvoll: 
kommenheit der Einficht, nicht nur die Verblendung des Verftandes, 
nicht nur der zufällig fich einfchleichende Irrthum, nein, es ift oft 
recht eigentlich das verberbte, dad von Leidenfchaften zerriffene Herz, 
welches die Anwendung ſchon der umfichtigften, ber Zeit angemefiens 
fen und weifeften Gefeze verdirbt, wieviel mehr noch in feiner gans 
zen Verwerflichkeit erfcheint, wenn es auch foldye Gefeze betrifft, die 
nicht mehr beftehen follten. „Pilatus, nad) allen Fragen, die er an 
den Erlöfer richtete, nach allen Ueberlegungen zwifchen der Klage 
und der Vertheidigung, zwiſchen dem Eindruft, welchen die ihrem 
ganzen Thun und reiben nach wohlbefannten Männer, als fie 
gegen Jeſum aufftanden, auf ihn machten, und dem, welder von 
der Perſon des Erlöfers felbft auf ihn ausging, ſprach, Ich finde 
an diefem Menſchen keine Schuld. War denn die Unfchuld fo 
wohlfeil und fo häufig zu jener Zeit auch nur nad) dem bürftigen 
Begriff, den diefer Römifche Richter von ihr hatte, daß er den Un: 
ſchuldigen doch hernach fo leichtjinnig konnte in den Tod geben? 
Und es war in feinem Munde fchon viel in jenem Worte enthals 
ten. Denn da die Herrfchaft, welche die Römer über das jüdifche 
Belt ausübten, keine der Natur gemäße, nicht einmal eine wohl 
erworbene, fondern eine gemwaltfam aufgebrungene war: fo war fie 
auch Feine ruhige; und darum war ed die natürliche Richtung ber 
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Römifchen Obrigkeit, überall umberzufpähen nach allen Bewegun: 
gen in dem Wolke, alles wodurch ed aufgeregt werben konnte aͤngſt⸗ 
lich zu beachten, bei allen Menſchen, die einigen Einfluß auf bie 
Menge ausübten, nach den Gefinnungen, die fie begten zu forfchen, 
und fi) der Bewegungsgruͤnde, von benen fie getrieben würden, 
zu verfibern. Denn Died war damals, wie e3 unter ähnlichen 
Umfltänden auch immer gemwefen ift und fein wird. Wenn Pilatus 
nun von bem Erlöfer fagt, Sch finde Feine Schuld an dem Men; 
fen: fo liegt nit nur das Urtheil darin, daß feine Ankläger 
keine beftimmte Thatſache, Feine Handlung von ihm nachgewiefen 
batten, vermöge deren er eine Strafe der Geſeze verwirkt hatte, 
fondern er fagte dadurch au, daß er nichts an Chrifto finde, 
nichts in feinen Gedanken und Gefinnungen, in ven Aeuße⸗ 
rungen feined Innern, wodurch er ihm als ein gefährlicher 
Menſch erfcheinen könnte. Denn über einen folchen würde er 
freilich zum Beſten ber Uebrigen fein Bedenken tragen dad Ur 
theil des Todes zu fprechen ; aber, fagte er, ich finde keine Schuld 
an diefem Menfchen. Wie ließ er fi) nun dennoch zulezt bewe⸗ 
‚gen, dad Urtheil des Todes, welches die Hobenpriefter gefällt hats 
ten, zu betätigen, obnerachtet er ihre Beweggründe wohl durch⸗ 
fhaute? Was war ed alfo, was den Eindruff der Unfchuld bei 
dem Pilatus fo uͤberwog? Wie wenig hatte er fich doch beftechen 
laſſen durch die Einflüfterungen der Antläger! wie unbefangen 
fhien er fomol das Schweigen ald auch die fchlichte veine Rede 
des Erloͤſers aufgefaßt zu haben. Was kann ed gemefen fein, was 
ihn fo plözlich umgeändert hat? Aber fo wenig heilig war bet 
Menſch dem Menſchen, daß der Römifche Landpfleger den, welchen 
ex felbft für unfchuldig hielt, dem Tode überantwortete, ſich felbfl 
freilich von der Schuld freifprechend, aber dazu hatte er das Recht 
nicht mehr nachdem er fich in die Unterfuchung der Sache einge 
laffen; denn nun mußte er auch fein eignes Urtheil geltend machen! 
Und er that ed nur aus Feigherzigfeit um einer Beſchuldigung zu 
entgehen, mit welcher der hohe Rath ihn bedrängte. Wenn er 
biefen Iosließe, fagten fie, fei er des Kaiferd Freund nicht; alb 
einen ſolchen wollten- fie ihn darftellen, der nicht aufrichtig und 
von ganzem Herzen an der Sache feined Herrn hinge, von ban 
er gefandt war. Eine Drohung, durch welche ein gutes Gewiffen 
feinen Augenblift wäre zum Wanken gebracht worden. Aber freis 
lich das hatte er nicht, und das verunreinigte, Das belaflete Ges 
wiflen fand nun bier auch feine Vollendung und vollbrachte fein 
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Maaß! Und welche Ziefe des Verderbens liegt darin! wie mußte 
darin ber Erlöfer die Sünde der Welt tragen, daß ein fo beflefftes 
Gewiften Fonnte ald Verwalter des Gefezes jene fchanderhafte Ges 
walt an dem Unfchuldigften üben, wie es fich zeigt in biefem Urs " 
theil des Todes, welches Pilatus Über den Erlöfer ſprach. 

Aber wie war ed nun mit dem hohen Rath des juͤdiſchen 
Bolles, vor dem ber Erxlöfer fand? Vor biefem fland er nicht 
nur ald Menfch, fondern ald Genoffe deffelben Bolfes und Stammes; 
er trug die verwandten Züge am fich, er Eonnte fein Dafein auf 
benfelben Urfprung wie fie zuruͤkkfuͤhren, er ſtand mit ihnen in der 
engen Verbindung des abgefchloffenen Lebens, wodurch dieſes Bolt 
ſich von allen anderen trennte, und vermöge defien alle Einzelnen 
unter ſich genauer zufammenhingen und bidten, als anderwaͤrts 
der Fall war, wo man fich leichter den Zremden vermifcht. So 
in biefer verwandtfchaftlichen Natur in dieſer Angehörigkeit fland 
er vor ihnen; und außerdem nicht wie jeber andere, fonbern wie 
ein audgezeichneter. Außerhalb des gewöhnlichen Ganges ohne 
durch die Damals beftehenden Schulen ſich bindurchgelernt zu has 
ben, ohne auf dem gebalmten Wege zu einer genauen Kenntniß 
des göttlichen Wortes gelangt zu fein, war er doch ein. Kehrer ge- 
worden, deſſen Weisheit das ganze Wolf pries und bewunberte, 
und war außerdem berühmt in demſelben durch eine Menge von 
wohlthätigen und noch dazu wunderbaren Handlungen, in denen 
fie hätten den Finger Gottes erkennen follen. Aber noch mehr; er 
fand vor ihnen als derjenige, der fie felbft oft und vielfältig noch 
vor kurzem gewarnt hatte vor diefer Stunde, welche, wie er ihnen 
fagte, die Macht der Finfternig fei und die Stunde ihres Gerichts; 
er hatte fie erinnert an die Art, wie ihre Vorfahren umgegangen 
waren mit den Propheten des Höchften, und hatte ihnen gefagt, 
daß fie das Maaß ihrer Väter erfüllen würden. Diefes. Wort 
batte er warnend noch wenige Zage vorher gegen fie audgefprochen ; 
er hatte es ihnen and Herz gelegt, wie die Schuld alles unfchul: 
digen Blutes, dad von Anfang an vergoffen wäre, und wovon die 
Schrift Zeugniß ablegte, eben mit diefem, was fie zu vergießen in 
Gefahr waren, voll würde gemacht werben in ihrem Maaße. So 
land er vor ihnen, und indem er wohl in dieſem Augenblikk ſelbſt 
fi feiner Worte erinnern mußte, fühlte er ſich, daß ich fo fage, 
als das lezte Glied von dieſer Kette, welche er hinaufführte bis zu 
dem erften unfchuldigen Blute, dad von Menſchenhaͤnden vergoflen 
war, und er machte feinen wefentlichen Unterfchieb zwifchen bem, 
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"wad in dem Aufbraufen des Zornes, in der Heftigkeit der Leiden; 
fhaft von den Einzelnen gefchehen fei, und was in bem Namen 
des Geſezes von denen gefchehen war, die es verwalteten. Und fie 
ſollten dies alles vergefien haben? fie follten fich nicht auch feiner 
Worte über ſich erinnert haben? und wenn dies, dann follte nicht 
die frevelnde Rede gehemmt worben fein von ihrem Gewiſſen? 
Was war ed alfo, was bei ihnen die demüthigende Kraft dieſes 
Eindrußs überwog? Immer noch daffelbige, was ihre erfien Schritte 
gegen ihn geleitet hatte, die Worte des Hohenpriefterd, die und 
Johannes in feinem Evangelio berichtet,. Es ift befler, daß Ein 
Menſch flerbe, als daß das ganze Wolf ind Verderben geftünt 
werde. Diefe wirkten immer noch fort, und dieſe brachten aud 
hier das Urtheil des Todes hervor. Aber was war das Verderben, 
das fie beforgten? Es Fonnte ein Zuftand entftehen, der ihnen ganz 
fremd war, und in dem fie fürchteten nicht viel gelten zu Fönnen. 
Hätte es indeß dazu einen fo gewaltthätigen Uebergang gegeben, 
wie fie fürdhteten: fd, wußte man, war ber Erlöfer frei davon und 
hatte keinen Theil daran; und fo hätten fie ſich auch an ihn nicht 
halten folen. Und was war benn nur das Gute das fie nicht 
wollten untergehen laffen? Es war nichts anderes als der Zuſtand 
bes Volkes, wie er damals war, den fie doch felbft nicht anders 
anfehen Eonnten, ald daß es ein Zuſtand bes tiefen Verfalls fi, 
beffen Ende fie ſelbſt auf das ſehnlichſte herbei wünfchten, und von 
einer Zeit zur andern hofften, der Here werde fein Volk wieber in 
Gnaden heimfuhen. Wenn es nun nicht ihre eigene Macht und 
ihr eigenes Anfehen 'geweien wäre, was an dem damaligen 3# 
flande der Dinge hing: wie würden fie nicht ihre Wuͤnſche verd- 
nigt haben mit dem, was fie leicht als das geiftige und göttliche 
Biel des Erlöfers ertennen konnten, und dann in eine ganz ander 
Bahn des Lebens und Wirkens bineingeführt worden fein! Abe 
fo wie e8 bei dem Pilatus die Selbftfucht war, welche ſich die 
Beſorgniß und die Furcht vor dem ungewiffen Ausgang einer Br 
fhuldigung erfparen wollte: fo war es bei ihnen die Selbſtſucht, 
daß fie die Macht und das Anfehen, welches fie durch Gewohnheit 
erlangt hatten, nicht wollten fahren laſſen, was den Eindrukk, den 
der Erlöfer auf fie machen mußte, was die innere Stimme bei 
Gewiſſens übertäubte und das Urtheil des Todes fprach. O, wie 
follte alfo diefer ganze Zuftand und die daraus hervorgegangen 
That nicht ein tiefed Leiden für den Erloͤſer gemwefen fein! Shen 
fehen wir aus früheren Reden, welche ich in Erinnerung gebracht 
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habe, wie ihm das unfchuldig vergoffene Blut früherer Zeit ſchwer 
auf der Seele lag. Und nun follte das Maag der Schuld ſich 
füllen durch das, was ihm felbft gefchah! ihm der gelommen war, 
lediglich Damit er den Menfchen diene, der gelommen war, das 
verlorene zu fuchen und felig zu machen, der fich felbft ganz und 
gar dem Dienfte und dem Wohle deffelben Volkes geweiht hatte, 
welches ihn izt in die Hände der Ungerechten überlieferte. O wie 
genau läßt fi) bad Beides mit einander vereinigen, die reinſte Er: 
gebung in den göttlichen Willen, die völligfte Zuſtimmung feines 
Herzend, den Kelch zu trinken, den fein Bater ihm zu trinken gab, 
in fo fern er nämlich von ihm kam, und dabei das tieffle Gefühl 
von der Laſt der Sünde, ja und hier können wir wohl fagen, auf 
eine befondere Weiſe der Sünde der ganzen Welt, welche er trug! 
Denn eben ſchon jenes, daß Menfchenblut vergoffen wird durch 
Menfhen im Namen und in Zolge ihrer Ordnungen, ach! das iſt 
eine Macht der Sünde nicht: nur in denen, welche Handlungen be: 
gehen, auf denen dieſer Fluch des Gefezed ruht, fondern es ift auch 
eine Macht der. Sünde in der menfchlihen Gefezgebung felbft, es 
liegt dabei eine Rüffficht zum Grunde auf die Härtigkeit des Her: 
zend, es ift ein fich Anfchließen der öffentlichen Macht an die aufs 
geregte Leidenfchaft ber Beleidigten, welches zeigt wie wenig fie 
noch ihre rechte Stellung genommen bat; es ift ein trauriged Zeis 
den davon, wie wenig noch der Menfch in fich felbft das Ebenbild 
Gottes erkennt; denn wie könnte er es fonft in einem Anderen jet: 
flören wollen! Nur fo ift e8 zu erklären, daß noch ein folcher 
feindfeliger Ausfprud) im Namen des Gefezes über die Lippen eines 
Menfhen kommen konnte! Aber nun war e8 nicht nur die Hers 
zenshärtigkeit des Gefezes ſelbſt; fonbern es iſt die ſchauderhafteſte 
Wirkung der Selbſtſucht, wenn ſie wie hier die Anwendung eines 
ſolchen Geſezes ſo vergiftet! Dieſes innerſte Herz der Suͤnde aus 
welchem alle ihre verderblichen Zweige hervortreiben, das war die 
unmittelbare Urſache an dem Tode des Herrn! Denn wenn die 
Selbſtſucht nicht wäre, koͤnnte in den Menſchen nichts herrſchen als 
die Liebe; und wenn die Selbſtſucht nicht das Auge des Geiſtes 
truͤbe machte und ſchielend, koͤnnte nichts aus den Menſchen han: 
deln und fie treiben, als der reine Geiſt der Wahrheit. Das war das 
Gewicht der Suͤnde, welches auf der Seele des Erloͤſers lag in dem 
Augenblikk, wo uͤber ihn das Urtheil des Todes geſprochen wurde. 

II. Aber nun laßt und zweitens auch über dieſen Augenblikk 
ſelbſt, und über die.Werurtheilung des Herm an und für fich auf 
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dasjenige hinausfehen, was dem Erlöfer zu gleicher Zeit vor feiner 
Seele ftehen mußte in Zolge dieſes über ihn gefprochenen Urtheils. 
Das hatte er.feinen Juͤngern ſchon vorhergefagt, ed geht dem Juͤn⸗ 
ger nicht beſſer als dem Meifter, haben fie mich gehaßt, fo werben 
fie auch euch haſſen, haben fie mich verfolgt, fo werden fie auch 
euch verfolgen, ja es kommt die Zeit, und fie war ja damals ſchon 
da, denn wie Mancher von feinen Richtern bildete fich nicht eim, 
daß er nicht nur fich felbft, nicht nur der Gewalt und dem Anfe 
ben, welches er zu vertreten hatte, fonbern in Wahrheit Gott einm 
Dienſt damit leiſte; ed kommt die Zeit, fagt er feinen Juͤngern, 
daß, wer euch tödtet, meinen wird, er diene damit Gott. Und bie 
Erfüllung diefes Wortes war nun eingeleitet! mit Dem Todesurtheil 
bed Erlöferd hatte der Geift der Verfolgung Beſiz ergriffen, und 
eine neue Kraft gewonnen; denn in feiner Perfon und von feine 
Perſon aud war nun die heilige Sache, die Verkündigung de 
Reiches Gottes, die Anknüpfung der heiligen Gemeinfchaft ber 
Gläubigen ein Gegenfland der Verfolgung. Ihm -zunächft mußte 
Stephanus fein Leben laſſen in einem Augenblikke wo ber hehe 
Rath ſich einem bis zu wüthender Leidenfchaft aufgeregten Zom 
gegen die neue Lehre hingab; bald darauf fah ber folgende Herodes, 
daß er dem Volke einen Dienft damit that, — fo hatten die He: 
benpriefler ed aufs Neue in ihre Bande gefchlagen — und lie 
Jakobus den Bruder des Johannes enthaupten, und nur durch 
eine befondere Beranftaltung ded Höchften entging Petrus noch fer 
nen blutigen Händen. Bald fo übte Saulus — ach wären nut 
alle jene Verfolger nachher Pauli geworden! — feine Berfolgungen 
gegen die neue Gemeine der Gläubigen. So hatte ficy die Kraft 
des Böfen zufammengedrängt in diefen Augenbliff des Urtheild 
über den Erlöfer,, daß eine Reihe von ähnlihen Handlungen fih 
daran knuͤpfte und ein Kampf entfland, von welchem mit Recht 
die Apoftel des Herrn fagen konnten, Wir haben nicht zu kaͤmpfen 
mit Fleifch und Blut, d. b. nicht nur gegen bad, was ber einzelne 
Menſch vermag, fondern mit den Mächten und Gemwalten der Erde, 
benn das ift die vereinte Kraft der Menfchen, welche glaubten, 
Recht und Ordnung zu handhaben, indem fie das Werk Gotteb, 
die größte Wohlthat für dad menfchliche Gefchlecht zu zerflören 
fuchten. Aber der Erxlöfer dachte nicht nur an feine Jünger; er 
liebte fie auf eigenthümliche Weife ja nur als die Werkzeuge, welche 
ee fich bereitet hatte; der eigentliche Gegenftand feiner Liebe war 
das ganze Gefchlecht der Menfchen. Und was fab er für dieſes 
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voraus? was war der unmittelbare gewaltige Eindruff, den diefes 
über ihn gefällte Urtheil ded Todes nach allen Seiten hin machte? 
Wie plözlich fehen wir das Herz des Volles gegen ihn umgemwenbet! 
wie übereilt, wie ganz fich felbft untreu flimmte es ein in das Ges 
frei, Fort mit diefem, Freuzige ihn! denfelben, welchen fie hatten 
begrüßen helfen als ben, der da komme in dem Namen bes Herrn, 
denfelben,, nach dem fie fo oft eifrig gefragt hatten, wo er benn 
bliebe, wenn er nicht gleich erfchien auf den großen feftlichen Ver⸗ 
fammlungen bed Volles, denfelben, von dem fie gefagt hatten, er 
lehre gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten, und von dem fie 
gefragt hatten, Kann ein fündiger Menfch folche Zeichen thun wie 
diefer? Das war die Gewalt des menfchlichen Anſehens, welchem 
bie Menge unterlag! Hatte dieſes fo öffentlich und entfchieben ges 
fprechen, kam der Erfolg ihm zu Hülfe: fo konnte fich dagegen 
die freilich noch nicht auf dem rechten Grunde berubende, noch 
nicht zur feften Ueberzeugung gefteigerte günflige Meinung, die fie 
von dem Werth und dem Wefen diefes Jeſus von Nazareth ges 
babt hatten, nicht mehr erhalten. Sie wurden mit fortgeriffen, 
unb von biefem Augenblift an begann das Aergerniß des Kreuzes! 
Das mußte der Erlöfer wol gleich damald voraudfehen, als das 
Urtheil des Todes über ihn gefällt wurbe! wie es fi ja auch uns 
mittelbar genug fund gab gleich in der furzen Zeit, während diefes 
Urtheil audgeführt wurde; fchon da zeigte fich, wie ber Erlöfer am 
Kreuz den Einen ein Xergerniß war und den Anden eine Thor 
beit! O wie wohlthätig würde es ihm gemwefen fein — daß id 
doch nach menfchlicher Weiſe von ihm rebe, der ja ein menfchliches 
Herz in menſchlicher Bruſt trug, — wie wohlthätig würde ed ihm 
gewefen fein, wenn er mit dem Bewußtfein von der Welt hätte 
fcheiden können, daß durch fein Opfer nicht nur in jenem ewigen 
Sinne ded Wortes, in welchem er dieſes felbft ausſprach, fondern 
auch in dem zeitlichen Sinne alles vollendet fei, wenn er hätte 
boffen koͤnnen, freudig würde nun die Verkündigung des Evange: 
liums fortfchreiten, das Zeugniß feiner Jünger von der Herrlichkeit 
bes eingebornen Sohnes würde ald Befriedigung einer alten Sehn⸗ 
ſucht willigen Glauben finden, das Gedaͤchtniß feiner Thaten würde 
ungehemmt fic) immer weiter fortpflanzen in den Gefchlechtern ber 
Menfchen, feine Worte würden gefammelt und von einem Bolt 
„zum andern immer volllommener verfianden werden, und fo alle 
Segnungen feines Dafeins ſich in ruhigem Fortfchreiten über dad 
menfchliche Gefchlecht verbreiten. Aber nun wmetteiferte beides hefs 
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tiger mit einander, und bie Hize der Verfolgung wurbe noch über: 
troffen von dem XAergerniß de3 Kreuzes. Welches Widerfireben der 
Menfchen, ihr Heil von Einem zu empfangen, der gefallen war als 
ein Opfer des Geſezes, und den verachteten Tod ber Knechte ge 
ftorben! Auch die Herrlichkeit der Auferftehung konnte das Aerger: 
niß des Kreuzes nicht hinwegnehmen, fondern alle Gewalt der 
Zeugniffe glitt ab von den durch den Zauber dieſes Urtheild ver 
bärteten Gemüthern. Ein gekreuzigter fol erflanden fein! ein ge 
Ereuzigter fol verehrt werden! Nein, da das Gefez ihn fo gerichtet - 
hatte, konnte fid) ihe Auge nur mit verwerfender Geringfchazung 
von ihm mwegwenden. Ob das Urtheil gerecht geweſen ober unge 
recht, ja ob es überhaupt in einem Gefez feinen Grund gehabt, das 
noch gelten folle und könne, oder das auch nur wirklich regelmäßig 
angewendet werde, niemand fragte danach! Die Schmadh bes Kreuzes 
fheuchte weit umher beide Juden und Heiden zurüff. Und wie der 
Erlöfer des Zufammenhangs menfchlicher Dinge wohl kundig ‚war, 
und wußte, was der Menfchen Herz bewegt, und welchen Einflüffen 
es zugänglich ift: fo mußte auch dieſe fich fo oft wiederholende 
Schuld, welche feinem Reid) foviel Hemmungen bereitete, ſchwer 
auf feiner Seele liegen in diefem Augenblikk, und das war die 
herbefte Bitterkeit des heilſamen Kelches, welchen ſein Vater ihm 
zu trinken reichte. 

Izt, m. a. Fr., liegen die Zeiten der Verfolgung um des 
Evangelii willen hinter und, das Aergerniß des Kreuzes es bat 
Raum gemacht der Verehrung, der Sinn der Menfchen ift geöffnet 
worden dafür, daß ber Heilige Gottes fo mußte vollendet werden 
durch Leiden des Todes; und wir empfinden die Herrlichkeit de 
eingeborenen Sohnes vom Water auch da, wo er unter der Gewalt 
der Sünde fein Leben läßt. Auch diefe fpäteren Früchte, auch dieſe 
fhöne, ruhige Zeit der Herrſchaft des Evangeliums hat er in feinem 
Geiſte gefchaut! er hat ed gewußt, daß ber Water ihm eine große 
Menge zum Lohn geben würde feiner Leiden, und das ift der Sieg 
gewefen,, welchen er auch in demſelben Augenblitt verkündigte, wo 
das Urtheil des Todes über ihn gefprochen wurde, inbem er fagtt, 
Bon nun an wird es gefchehen, daß ihr kommen fehet des Man 
fchen Sohn in der Kraft von oben. Und freilich wie hätte Er 
auch leiden können ohne ſich zugleich zu verberrlichen! wie hätte 
in ihm beides nicht Eins und daffelbe fein müflen! Denn das. 
Leiden felbft, weil ed nichts anderes fein konnte ald das Mitgefühl 
von ber Sünde der Menfhen, war eben dadurch auch feine Ber: 
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herrlichung, weil es dad ficherfie Zeugnig war von ber göttlichen 
Kraft der Liebe, die ihm befeelte. Uns aber geziemt immer mehr 
alles dad von und zu werfen, was noch eine Erinnerung in fid 
fchließt an daffelbe menfchliche Werderben, welches das Urtheil des 
Todes über den Erlöfer fallte; und geziemt, in jeder unreinen Be: 
wegung unfered Gemüthes, in jeder Spur der Selbſtſucht, welde 
fi) in unferem Herzen zeigt und Raum gewinnen will nach außen, 
diefelbe Sünde zu erkennen, welche dem Erlöfer den Tod brachte, 
und alles, was und auf jene Seite ſtellen kann, dadurch zu über: 
winden, daß wir und bingeben dem Anfchauen feiner Herrlichkeit, 
bag wir uns überlaffen der Kraft von oben, mit der er waltet, 
auf daß ed auch durch und immer mehr wahr werbe, daß er fein 
geben gelaffen: hat, auf daß er es wiedernehme, fo wiedernehme, 
wie ex verheißen hat unter und zu fein alle Tage bis an der Welt 
Ende. Amen. 
— ered 192. 
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' XLIV. 
Am Charfreitag 1833. 


Lied 174. 166. 
Text. Römer 5, 19. ° 


Denn gleichwie durch Eines Menfchen Ungehorfam viele 
Sünder geworden find, alfo auch durch Eines Gehorfam wer: 
den viele Gerechte. 


M. a. 3. Die Worte ded Apoflel3, die wir izt vernommen ba: 
ben, enthalten buchftäblich hichtd von der großen Begebenheit, wel: 
cher die Feier des heutigen Tages gewidmet iſt; wir haben darin 
das Wort, der Tod des Erlöferd, nicht gehört, nur von feinem 
Gehorfam ift die Rebe. Aber ed find Worte beffelben Apoftels, 
welcher gefagt hat, daß der Herr gehorfam geweſen ift bis zum 
Tode am Kreuz, und daß deswegen Gott ihn erhöht habe und ihm 
einen Namen gegeben, der über alle Namen ift*). So müffen wir 
alfo, daß ich fo fage, dieſes ald die Gewohnheit feines chriftlichen 
- Dentend mit beachten, daß er den Gehorfam und den Tod bed 
Erlöferd als eind und daffelbe anſah. Und fo iſt denn auch das, 
was er in den Worten unſers Textes dem Gehorfam des Erlöfers 
zuſchreibt, als die eigentliche Wirkung feines Todes anzufehen, in 
fo fern nämlich dieſer der höchfte Gipfel feines Gehorſams ift. 

Es wäre vergeblih, m. a. 3., wenn irgend einer, dem &8 
obliegt dad Wort des Herrn in den Gemeinden zu verkündigen, an 
einem Tage wie diefer in einer einzigen Betrachtung, auf eine kurze 
Zeit befchränkt, dem ganzen Gegenfland, der Himmel und Erbe 
umfaßt, weil er beide mit einander verbindet, erfchöpfen wollte; es 
ift immer nur Eine Seite beffelben; die wir und vorhalten, die wir 
überhaupt auch nur mit dem ſchwachen Auge unferd Geiftes auf 
einmal faflen fönnen. Und fo laßt uns denn gegenwärtig biefen 
Worten bed Apofteld mit Beziehung auf den Tod bes Erlöferd 
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folgen, fo daß wir und aus benfelben anſchaulich zu machen fuchen 
bie Wirkungen feines Todes, infofern als derfelbige 
das Werk feines Gehorfams war. 

Ich kann wohl vorausfezen, daß der ganze Zufammenhang, 
in welchen die Worte unferd Textes gehören, den hier verfammel: 
ten Chriften bekannt iſt; denn dies ift eine von denjenigen Stellen 
in ben Schriften ded neuen Bundes, in welchen eben fo Har und 
ausführlich ald beflimmt und eigenthümlich bad, was dem großen 
Apoftel von dem Geheimniß der Erlöfung dur Chriftum offenbart 
war, feinen Beitgenofien und allen künftigen Gefchlechtern mitge: 
theilt worden if. Darum weil nun die verlefenen Worte in die: 
fem ‘ganzen Zufammenhang eigentlid ber Mittelpunkt find, aus 
weichem er fi ganz überfehen läßt, habe ich fie gewählt, und bin 
bei ihnen flehen geblieben, aber nicht als ob wir grade auf ſie al: 
lein fehen wollten, fondern wir werben in den gefammten Zufam: 
menhang biefer Rede des Apofteld hineingehen müffen, wenn wir 
bad, was er hier von den Wirkungen des Todes Chrifti fagt, 
wenngleich ed nur eines ift, in feinem ganzen Umfang verftchen 
wollen. Dies eine ift nämlich bied, daß er fagt, Durch den Ge; 
horſam des Exrlöferd bid zum Tode am Kreuz werben Viele ges 
recht. Und fo laßt uns denn fehen, wie er fich an verfchiebenen 
Stellen, die aus demfelbigen Zufammenhang genommen find, hier: 
über weiter erklärt, damit uns feine Gedanken und mit benfelben 
ein fo wichtiges Stuff unſers Glaubens, eine für alle Chriften fo 
wefentliche Seite ber Feier diefed Tages möglichft anſchaulich werde 
und erwekklich in unferm Innern. | 

I. Das Erfte nun, m. a. 3., nehmen wir aus den Worten 
unfers Textes felbft her, indem nämlich der Apoftel fagt, Wie durch 
den Ungehorfam des einen Viele find Suͤnder geworden, fo werben 
durch den Gehorfam des. andern Viele gereht. Er will alfo hier 
das eine durch bad andere erklären, und wenn wir und die Frage 
beantworten, wie ift denn dad zu verfiehen, daß wir Durch den 
Ungehorfam des Einen Sünder geworden find? fo werben wir aud) 
von diefer Seite das verftehen, wie wir durch den Gehorfam des 
Einen gescht werben, Wie alfo, m. a. Fr., ift eben jenes erfte 
zu verflehen, durch den Ungehorfam des Einen find Viele Sünder 
geworben? Dieſe Viele, das find eben Alle, wie auch ber Apoftel 
anberwärts in diefem Briefe fagt, Es ift hier Fein Unterfchied, und 
dabei denkt er vorzüglich an den Vorzug, welchen das Volk des 
“alten Bundes zu haben glaubte vor ben übrigen Menſchenkindern, 
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es ift hier Fein Unterfchieb, fie find allzumal Sünder und erman⸗ 
geln des Ruhms, den fie bei Sott haben follen *). War nun dieſes 
etwa, wie oft gefagt wird, eine willlührliche Einrichtung des Hoͤch⸗ 
fien, daß durch des Einen Ungehorfam Alle follten Sünder werben? 
und müffen wir fo unfer Verſtaͤndniß an dem Geheimniß der Er: 
löfung. ableiten von einem andern Geheimniß, das wo möglich noch 
viel unverfländlicher wäre? So wird uns freilich erzählt, daß Gott 
der Herr dem erfien Menichen ein Werbot geftelt habe, und ihm 
angekündigt, wenn er ed übertreten werde, müfle er des Todes 
fierben. Das galt ihm; aber von feinen Nachkommen, von einem 
ganzen Gefchlecht der Menſchen, welches aus ihm hervorgehen follte, 
hatte er feine Ahndung, und die verbietende Stimme Gottes er: 
wähnte deſſen auch mit feinem Worte. Hätte ed nicht ganz ans 
ders um Adam geftanden, wenn der Herr fo wie er dem Abraham, 
um ihn zur Geduld zu ermahnen und zum ausharrenden Glauben, 
die große Nachlommenfchaft zeigte, die alle durch ihn follten ge 
fegnet werden, eben fo auch dem Stammvater der Menfchen alle 
die Menfchen gezeigt hätte, welche er durch eine einzige That in 
den Abgrund ded Verderbens ftürzen werde? Nein! daß auf eine 
fo willführliche Weife alle durch des Einen Ungehorfam Sünder 
geworben wären, dad koͤnnen wir und wol nicht ald eine Einrich⸗ 
tung denken, welche von der allmächtigen Liebe Gottes hätte aus⸗ 
gehen follen. Oder iſt es, wie wiederum Andere fagen, etwa fo, 
daß wir nur infofern durch den Ungehorfam des Einen alle Suͤn⸗ 
der werden, ald wir ihm boch Alle auf eine ober die andere Art 
nachahmen, fo daß das Suͤnder werden dann unfer eigenes Werk 
wäre? Aber was treibt und denn zu folder Nahahmung? Geht 
die Sünde, geht der Mangel des Ruhmes bei Gott erft an mit ber 
That, oder geht beides an mit der Luft? Iſt es aber die Luft, 
welche fhon Sünde ift: fo geht auch die Sünde der Nachahmung 
voran, und biefe ift erfi eine Zolge der Sünde, fie iſt nur eine 
nähere Art, wie fich diefe beflimmt, aber keinesweges der Anfang 
derfelben. Daher ift niemand, auch die erftien Nachlommen bes 
Adam nicht, noch viel weniger wir fpäteren Alle, deshalb Suͤnder 
geworden durch den Ungehorfam des Adam, weil wir feinen Unge: 
horſam nachahmten. Was bleibt alfo übrig? Wir dürfen nur ohne 
alle Kunft einfältig unfre eigne Erfahrung fragen. Wir find Suͤn⸗ 
der geworden durch des Einen Ungehorfam, weil es daſſelbe Beben 
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if, welches in ihm ift und in und; biefelbe Gefchichte erneuert fich 
bei jedem Menfchentinde, und nit nur wo e3 zum erfien Male 
übertritt, fondern jedes Mal, fo oft es wieder auf eine neue ihm 
vorher ungewohnte Weife in die Sünde fällt. Ueberall ift e& der- 
jelbe Reiz der Sinnlichkeit, ‚überall daffelbe Nachgeben gegen die 
Ueberredung, überall derfelbe Ungehorfam gegen das Verbot, wel- 
ches fehr zeitig fchon, fei ed ein inneres Gefez oder ein aͤußeres 
Wort, den Menfchen aufftelt. Die fündlihe Luft hat ſich ver: 
breitet, wie fich dad menfchliche Leben verbreitet hat, taufendfältig 
in taufend verfhiedenen Geflalten verzweigt; aber aus Einer Quelle 
alle entftanden‘, und in demfelben Ungehorfam und Eraft deffelben 
Ungehorfams des Einen find Alle Sünder geworden. 

Wohlan, m. a. Fr., auf diefelbe Weife haben wir alfo auch 
das andere Wort des Apofteld zu verftehen. Ebenfo werden auch 
durch den Gehorfam bes Einen, durch feinen Gehorfam bis zum 
Tode am Kreuz, alle gerecht. Nicht ift auch das eine willkührliche 
Eintihtung Gottes, ald ob er den Erlöfer in die Welt gefandt 
babe, damit nun eben durch feinen Tod, der von ihm angenom: 
men würde ald eine Genugthuung, die wir felbft geleiftet hätten, 
wir nun für unfchuldig und für gerecht erflärt würden. . Dadurch, 
wenn wir ed und fo denken wollten, m. th. hr. 3., würben wir 
ja doch nicht gerecht; wir find auch nicht für Sünder erflärt wor: 
den durch den Ungehorfam des Einen, fondern wir find es in der 
That und Wahrheit geworden. Aber wenn wir bei jener Betrach- 
tung des Todes Chrifti ftehen bleiben, würden wir Dann wol auf 
diefelbe Weiſe gerecht, wie wir freilich flraflos würden? folgt das 
eine etwa nothwendig aus dem andern? muͤſſen wir das nicht Alle 
zugeſtehen, daß gefezt auch alle Furcht vor der Strafe würde von 
und binmweggenommen , gefezt auch in unfere Seele kehrte in dieſer 
Beziehung die größte Sicherheit ein, wir dadurch und deswegen 
auf Feine Weiſe die Kraft erhalten würden, den Willen Gottes zu 
erfüllen? Iſt aber dies nicht der Fall: fo folgt auch, daß wir 
duch eine folhe willkuͤhrliche Einrichtung nicht gerecht werben. 
Und werben wir es etwa beffer und vollftändiger Dadurch, daß wir 
nn, ſchwach wie wir find, den Erlöfer in feinem volllommenen 
Gehorſam und zum Vorbilde ftellen und ihn nachzuahmen fuchen? 
Was halten wir denn von einer folchen Nahahmung Chriſti, wie 
wir hier leiſten können? Je richtiger wir ihn in feinem hun er: 
fennen, um deſto unvolltommner muß und ja unfre Nachahmung 
erfcheinen; und wir können und um fo weniger babei beruhigen, 
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je vollfommmer wir feinen Gehorfam gegen ben Willen feines Ba: 
ters erkennen. Ja felbft bei denjenigen unferer Handlungen, welde, 
wie Menfchen fie beurtheilen koͤnnen, keinen andern Anfchein bar: 
bieten als ebenfald den des Gehorfams gegen den Willen unfered 
Vaters im Himmel, finden wir doch, je mehr wir auf unfer inne 
red achten, um fo gewifler immer noch den Kampf gegen den Bil: 
len des Vaters; fo daß wir die Hoffnung bald aufgeben müffen 
durch die Nachahmung Chrifti gerecht zu werden in dem Sinne, 
wie der Erlöfer ed war. So ift ed daher auch nicht; fondern «6 
verhält fich hier wie dort. Wir werben gerecht Durch bes Einen 
Gehorſam, infofern als daffelbige Leben ift das feinige und dad 
unfrige; da hebt die Gerechtigkeit an bei ihm, aber jeder hat an 
derfelben Theil, welcher mit dem Apoftel fagen kann, So lebe denn 
nicht mehr ich, fondern Chriſtus Iebt in mir *). Die fünbdlichen 
Neigungen, weil fie an der Sinnlichkeit des Menfchen halten, ver: 
breiten fi von Adam aus durch die leibliche. Abflammung; um 
auf mancherlei Weife zur innerfien eigenen Beſchaͤmung erkennt 
jedes Gefchlecht in dem, welches unter ihm aufwächft, feine eigenen 
‚ Sehler und Sünden wieder. Das geiflige Leben, weil ed von oben 
kommt, Tann ſich nicht fortpflanzen und mittheilen durch die leib⸗ 
lihe Abſtammung; darum hat Gott. dem Erlöfer auch leibliche 
Nachkommen nicht geben innen: aber geiftig theilt es fich mit; 
und diefed Aufnehmen des fich von Chriſto aus mittheilenden gei 
fligen Lebens ift eben der lebendige Glaube. Das iſt es auch nur 
was der Erlöfer fordert von den Seinigen, fie follen an ibm bie; 
ben, wie die Rebe am Weinſtokk, fie follen fih in ihn immer mehr 
einleben, auf daß er in ihnen fei und. fie in ihm. In diefer Ber 
einigung des Lebens liegen alle die feligen Verheißungen, bie er 
ihnen gegeben hat, und nur daraus Tann die Erfüllung derfelben 
hervorgehen. Aber eben in diefer Bereinigung ded Lebens werben 
wir auch in der That gerecht, find es geworden durch feinen Se⸗ 
borfam, wie unvolllommen unfer eigener auch fei, wie ſchwach uw 
fere Nachbildung des feinigen; ja wir find ed und werben es, che 
noch dieſe beginnt, fchon dadurch daß wir ihn ben unfrigen nennen, 
dadurch dag wir nicht mehr wollen felbft leben, fondern er in uns 
Und indem wir ihn fo den unfrigen nennen und wie die Schrift 
fagt, ihn anziehen ober uns in ihn einpflanzen, — denn fie wechfelt 
mit einem Reihthum von Bildern — fo wird feine Gerechtigfeit 
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die unſrige; aber auch nur in dieſer Einheit des Lebens mit ihm 
werden wir gerecht durch feinen vollfommenen Gehorfam. Denn 
das iſt es, was uns reizt fein Leben zu dem unfrigen zu machen 
und und mit ihm zu vereinigen, das iſt Die Herrlichkeit des einge: 
bornen Sohnes vom Bater, die wir in ihm anfchauen, das ift' es, 
von dem alle Fülle von Gnade und Wahrheit auögeht, die er uns 
darbieten Tann. 

I. Laßt uns aber nun zweitens auch auf ein andered Wort 
des Apofteld über den Tod des Herrn fehen, dad er auch in dem⸗ 
felben Zuſammenhang wie unfer Text audfpricht, indem er nämlich 
fagt, Alle die auf Chriflum getauft find, die find in feinen Tod 
getauft, wir find mit ihm gepflanzt zu gleichem Tode; und bad 
erklärt er hernach fo, daß er fagt, unfer alter Menfch ift mit ihm 
gefreuzigt, auf daß der fündliche Leib aufhöre*). Aber auch das 
hängt auf dad genauefle zufammen mit den Worten unfers Textes, 
und auch das denkt ſich der Apoftel als die Frucht feines Todes, 
infofern fein Tod der Gipfel feines Gehorfams war. Das ift es, 
m. a. Fr., worauf die Paffionsbetrachtungen, die wir in den lez⸗ 
ten Wochen in diefen Stunden ‚mit einander angeftellt haben, bins 
zielten; dba behandelten wir in ihren mannigfaltigen Geftaltungen 
und Abflufungen die Sünde ald die eigentliche Urſach an bem 
Zode des Erlöfers. Aber je mannigfaltiger fie fich bier auf der 
einen Seite zeigte, und je mehr alled doch auch wiederum zuruͤkk⸗ 
ging anf die eine Wurzel alles böfen und verkehrten in dem Mens 
fchen : um befto deutlicher muß es uns ja fein, daß die Sünde der 
Welt nur infofern die Urfache am Tod bed Erlöferd fein konnte, 
als in ihm felbft von diefem ganzen Werk der Suͤnde auch nicht 
die leiſeſte Spur zu finden gemwefen ifl. Denn alles böfe, wenn ed 
gleich in fich felbft eben infofern nichtig ift, ald ed nur das Nichts 
wollen des göttlichen Willens ift, und feinem finnlichen Gehalt 
nach betrachtet. einer Neigung immer eine andere gegenüber flieht 
und fie in Schranken hält: fo wirkt es doch vorübergehend zufam: 
men, und bildet eine Macht gegen die Befolgung bes göttlichen 
Willens; und fo flellt und ja auch die Schrift immer diefen Ge: 
genfland dar. Wäre nun etwas von der Sünde in dem Erlöfer 
geweſen, fo hätte diefes auch mitgewirkt zu dem, was die Urfach 
feines Todes war; und alfo wäre ein heil diefer Schuld immer 
auch in ihm felbft geweien, und zwar in bemfelben Maaß, ald in 
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ihm nicht ber volllommene Gehorſam gegen ben göttlichen Willen 
gewefen wäre. Das, m. a. Fr, erfahren wir gewiß alle, die wir 
durch die Sünde leiden, an und felbftl. Können wir auch fagen, 
dag wir in der unmittelbarften Beziehung unfchuldig find an dem 
was uns uͤbles widerfährt durch die Sunde Anderer; iſt ed auch 
wahr, daß grade die Geftaltung der Sünde, deren Aeußerungen 
uns eben leiden machen, indem wir ihre nachtheiligen Zolgen im 
Leben zu empfinden haben, unferm eigenen Gemüthe fremd if: wir 
finden doch anderes darin, was mit jenem zufammenhängt; und 
‘immer finden wir uns noch ‚wenn aud nur entfernter Weile in 
diefe3 Zuſammenwirken alles finnlichen Begehrens gegen bad Gute 
mit verftrifft, infofern ber Erlöfer nicht in und lebt. Darum fagt 
der Apoftel, unfer alter Menfch ift mit ihm gefreuzigt, auf daß der 
fündliche Leib aufhöre. Damit meint er nicht, daß ber flerblide 
Leib etwa der fündliche fei, und daß der aufhören folle, ſondem 
feine Worte lauten eigentlich, der Leib der Sünde ſoll aufhören, 
und nach einer damals bekannten und gewohnten Art zu veben, 
verfteht er unter diefem Leib der Sünde eben jenen lebendigen dw 
fammenbang, jene gefchloffene Macht der Sünde, wie er fih auf 
andermwärtd auf ähnliche Weife ausbrüfft, Wer wird mich erlöfn 
von dem Leibe diefed Zodes*)! wo er auch unter Tod eben jenen 
Zuftand unter der Macht der Sünde verſteht, welchen wir fo oft 
den geifligen Zod nennen, und unter Leib des Todes verſteht er 
eben fo die Lebenskraft und Einheit in dieſem Geſammtzuſtand; 
denn eine Einheit ded Lebens aus vielen Theilen ift ein Leib. Und 
wie denn wird der alte Menſch mit Chrifto gekreuzigt? Nur be 
durch daß wir in feinem Tod erkennen den Gipfel des Geborfamd, 
die reine Uebereinſtimmung mit dem göftlihen Willen, die Fülle 
der Selbftverleugnung, die Liebe, die fich felbft dafür giebt, daß ſit 
über alle Maaß hinaudgehe, weil er nämlich geftorben ift für bie, 
die noch nicht feine Freunde waren **). So wie wir bies in ihm 
erkennen, und in uns ſelbſt — weil ja die Sünde auch in und # 
— die Urfach des Todes, in welchem ſich eben fein hoͤchſter Ge 
horfam offenbart: fo wendet fich, wo der lebendige Glaube an er 
Erloͤſer aus diefem Anerkennen feines Gehorfamd entfleht, die in 
nerfte Gefinnung des Menfchen von der Sünde ab; und dad # 
der Tod des alten Menfchen, fo wird er in dem Tod bes Herm 
gekrenzigt. Daffelbe ift auch der Sinn des Ausdrukks, welden ein 
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anderer Sünger gebraucht, wenn er fagt, Er hat unfere Sünden 
an feinem Leibe mit auf das Holz hinaufgetragen *), damit fo der 
fündliche Leib überall, wo das Leben des Erlöferd lebt, aufhöre, 
und wir um fo leichter der Sünde abfterben, wenn diefe verderb⸗ 
liche Macht, dieſes zerfiörende Leben des Böfen nicht mehr vorhan: 
den iſt. Daß aber die Sünde felbft nicht gaͤnzlich aufhört, daß 
wir das Bewußtſein derfelben hier nie ganz verlieren, dad, m. a. 
Fr., das beweift nur den leider langen, in dieſem irbifchen Leben 
von fo viel Hinderniffen durchkreuzten Weg zwifchen dem innerften 
Menfhen und dem äußeren. Der innerftle Wille deffen, der dem 
Erlöfer angehört, -ift ganz der Sünde abgewendet, ohne dad eine 
fann dad andre nicht fein: aber der Weg von dieſem innerften 
Willen zu der äußern hat, ber ‚ift lang; der geht eben durch 
jenes Gebiet der Sinnlichkeit durch, vermöge welcher wir dem erflen 
dam angehören, dem Water des Ungehorſams. Da milden ſich 
immer noch die Ueberrefte des alten Lebens, welche durch bie- ſinn⸗ 
liche Welt genährt werden, in das was aus dem neuen hervorge: 
ben fol, mit hinein, das ift die Unvolllommenheit unferd Geiles, 
das iſt der unvertilgbare Reſt der Sünde! 
Aber indem der alte Menfc dennoch gefreuzigt ift, fo haben 
wir die Sünde nur noch ald unfern Tod, nicht mehr als unfer 
Leben. Als unfern Tod, das heißt als den Mangel unferd Lebens; 
was wir aber haben von Leben, das ift nur in ihm, und infofern 
find wir durch feinen Gehorfam gerecht geworden, als ed die Wir: 
tung feines Gehorfams iſt, was in unferm innerften Willen an- 
kämpft gegen das böfe. Und fo unfern innerften Willen mit dem 
feinigen vereinigt, fo tragen wir geduldig nicht nur fein Kreuz, 
fondern auch das unfrige. Seine, indem wir an unferm Theil 
ergänzen, was noch mangelt am Leiden Chrifti **); das unfrige, 
freilich leider nicht ein folches auf welches die Sünden mit hinauf 
geiragen find, fondern das Kreuz der Geduld mit der Schwachheit 
des Menfchen in und, aber ihm nad um immer mehr feine Ge: 
sechtigkeit zu fördern in und und Andern. ° 

IH. Aber ift nun auf dieſe MWeife in unferm Leben der Zu: 
fammenhang des neuen Menfchen mit dem alten nicht ganz aufge: 
hoben : haben wir demohnerachtet genug hieran? und fünnen wir 
Chriſti Tod preifen, wie er ihn felbft preift als feine Vollendung, 
indem er fagt, Es ift vollbracht? können wir ihn preifen als das 
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Ende feines ganzen Werk, wenn wir Doch nur auf diefe Weile 
durch feinen Gehorfam gerecht geworden find? Laßt und, um und 
diefe Frage zu beantworten, noch ein anderes Wort des Apoftels 
aus demfelben Zufammenhang ins Auge fallen. Er fagt nämlih*), 
Gott habe Chriſtum vorgeftellt zum Gnadenftuhl in feinem Blut, 
und vergebe nun die Sünden, indem er die Gerechtigkeit darbietet. 
Dies Vergeben der Sünde, worauf beruht ed denn? Der Apoſtel 
verbindet ed hier mit dem Darbieten der Gerechtigkeit, und beides 
damit, daß Gott Chriftum dargeftellt hat zum Gnadenſtuhl in fer 
nem Blut. Um das vecht zu verfiehen, laßt und zuerſt eine kurze 
Betrachtung anftelen über das bisher Geſagte. Was ich zuerf 
aus einander gefezt habe, m. a. 3., das Enüpfte fi) an die Bm 
gleihung zwifchen Adam und Chriſto, wie der Apoftel fie aufkellt. 
Er denkt dabei alfo an bie, ganze Zülle des menſchlichen Lebens, 
welches von Einem Leben abflammt, das heißt an die unendliche 
Reihe von auf einander folgenden Gefchlechtern, weiche Radtom 
. men Adams find. Aber die von Chrifto abhängenden Geſchlechter 
find in baffelbe geiflige Leben’ nur dadurch aufgenommen, wenn fh 
jebes unmittelbar wieder einpflanzte in das Leben Ghrifli, fo mit 
es ſich in ber ganzen Folge der an ihn glaͤubig gewordenen Be 
fehlechter, fo wie es fich in diefem unfterblichen Leben feines gef: 
gen Leibes offenbart. Das Zweite was wir auseinander gefezt da 
ben, bezog fich mehr auf das Leben des einzelnen Menſchen für 
fih, und zeigte uns wie fih nun in biefem der alte und nut 
Menfch gegen einander verhalten, der eine nämlich als zum Tede 
verurtheilt und im Sterben begriffen, ja, wenn wir auf das Imere 
fehen,, fchon wirklich ganz geflorben, der andre aber durch das %s 
ben mit dem Erlöfer und in ihm in ber Gleichheit der Auferſtehung 
Chriſti. Diefe Kreuzigung des alten Menfchen, diefer Wandel im 
neuen Leben, das ift ed, was ber einzelne Menfch, um fich fell 
und fein Berhältniß zum Erlöfer recht zu verfiehen, in feinem wah⸗ 
ven Zufammenbhang auffaflen muß. Wenn mm der Apoſtel hier 
fagt, Gott habe Chriſtum dargeſtellt zu einem Gnadenſtuhl: fe hei 
er dabei das Verhältniß des alten Bundes vor Augen; denn von 
dort ift dieſer Ausdrukk hergenommen. Da hatte fich Gott in ci⸗ 
befonderes Berhältniß gefezt zu einem einzelnen Volk; defien Bit 
telpunft und Heiligthum war juerft die Stiftshütte, hernach de 
Tempel, und das Heiligtum wiederum in diefem war bie Salt 
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beö Bundes, verborgen vor aller Menſchen Augen, bedekkt und biefe 
Dekke ald die Stätte der göttlichen Gegenwart angefehen. So, 
fagt der Apoftel, hat Gott Ehriflum dargeftellt, und died hat den 
zwiefachen Sinn, daß er die Sünde vergiebt, die, wie er fagt, bis⸗ 
ber unter der Langmuth Gottes beftanden hatte, und daß er bie 
Gerechtigkeit darbietet. Aber um dies recht deutlich zu machen 
weiß ich nicht anders, ald daß ich euch auffordere etwas zu den⸗ 
ten, was viele Andere wohl, wir aber eigentlich nicht denken Tön- 
nen. Und das erfordert die menfchliche Schwachheit gar oft, daß 
wir, um richtig zu denken was wir denken follen, aber nicht von 
ſelbſt verſtehen koͤnnen, diefem etwas gegenüber flellen, was wir 
nicht denken können; daher will ich auch dieſes ausfprechen. Denket 
alfo, wenn’ Ehriftus nicht ware gehorfam gewefen bis zum Tode 
am Kreuz; wenn er auch nur in einem Augenblikk gewantt, und 
die menfchliche Schwachheit ihn, fei es nur in einem inneren Stre: 
ben, gehemmt und wirklich behindert hätte; wenn der leifefte Wiber: 
fand gegen den göttlichen Willen jemals in feinem Gemuͤthe wirk⸗ 
fan geworben wäre: was dann? Gäbe es bann eine Vergebung? 
gäbe es eine Gerechtigkeit vor Gott? gäbe es einen, der vorgeftellt . 
werden Tönnte zum Gnabenfluhl? Alles das wäre nicht. Der fel- 
ber Theil hätte an der Sünde, könnte nicht Urfach fein ber Berge: 
bung; ber felbft, o wie wenig es auch gewefen fein möchte, aber 
wir wiflen ja vor Gott giebt es nicht großes und Meines, der felbft 
an einem Ungehorfam heil genommen hätte, in dem koͤnnte keine 
Gerechtigkeit dargeboten werben; und wenn es fo mit Chriflo ge: 
wefen wäre, wo bliebe die Herrlichkeit ded eingebornen Sohnes 
vom Vater, die Fülle von Gnade und Wahrheit! So wäre denn 
alles beim alten geblieben! Und welches wäre dies alte? Daß bie 
Menfchen nicht, wie es jezt ifl, indem fie ein volllommenes Leben 
vor fich fehen, fih an dieſem tröften koͤnnen über die Unvolltoms 
menheit des übrigen: fondern fie müßten fich, wie fie es fchon im: 
mer gethan, nur troͤſten mit der Unvollkommenheit felbft;_fie muͤß⸗ 
ten fidy tröften, Daß das nun einmal der Wille Gottes fei, und 
dies Gefchleht der Sterblichen nicht anders als fo weit gebeihen 
könne. Aber was wäre dann auch eben fo beftändig geblieben? 
Eben fo gewiß wäre es geblieben bei der Entfernung des Menfchen 
von Gott, und dabei daß es Feine Stätte der Gegenwart Gottes 
unter ihnen gäbe. Nun aber füllen wir alles diefes aus mit dem 
Gehorſam des Herrn bis zum Tode am Kreuz! Bis zum Tode 
am Kreuz; war er fich treu geblieben; in der Erfüllung des goͤtt⸗ 
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lichen Willens konnte ex fagen, Es ift vollbracht, wie er fagen. 
tonnte, Wer von euch kann mich einer Sünde zeihen? — Denn 
hätte er diefes nicht gelonnt, wie hätte er jenes vermocht? — An 
feinem volllommenen Gehorfam gegen Gott hängt alles dies, und 
darum iſt eben diefer auch der Mittelpunkt unfers Glaubens. Doch 
laßt und eben fo, wie ich vorher angefangen habe menfchlid zu 
reden, noch einmal fortfahren. Wir hören gar nicht felten auch 
wohlgefinnte Ehriften die Meinung ausfprechen, daß Gott ohner⸗ 
achtet feiner Allwiffenheit doch die freien Handlungen der Menſchen 
nicht beflimmt vorauswiffen könne, wenn alſo dem Höchften in bie 
fem Sinne vorher zweifelhaft geblieben wäre, ob Chriſtus fid be 
währen würbe bis and Ende, nun aber hatte er alles erfüllt und 
vollbracht, war treu geblieben bis zum Tode am Kreuz: fo konnte 
: doch nunmehr Gott diefen feinen geliebten Sohn des Wohlgefallens 
mit vollem Rechte darftellen zu einem Gnabenftuhl für das menfh- 
liche Gefchlecht, auf daß nun alle gewiefen werden an die Fülle der 
Gottheit die ihm einwohnte, um ſich von ihm befeelen zu laſſen zu 
der Liebe und dem Gehorfam worin Gott die Gerechtigkeit dar; 
bietet. Wohl! aber was follte nun Gott in Beziehung auf die 
Suͤnde thun? Da entihloß er fich um dieſer Gerechtigkeit willen 
die Sünde zu vergeffen, und ſprach aus, nun follte des Vergange⸗ 
nen nicht" mehr gedacht werben, denn es fei alled nen geworben; 
nun, fagte er, ift die Vollkommenheit gefunden, die ich für fie ald 
mein geiftiged Ebenbild gewollt habe, nun ift fie da und des Fri 
bern fol nicht mehr gedacht werden. — Aber der Gnabenfluhl des 
alten Bundes ftand in dem innerften Heiligthum des Volks, und 
fo ift auch diefe göttliche Gnadenerbietung daran gebunden, daß wir 
ein Volk find, welches fid) geweiht hat zu feinem Heiligthum, das 
geiftige Wolf des neuen Bundes, in deffen Mitte der Herr wohne 
in der Kraft feines Geiftes, der durch Chriſtum ausgegoffen iſt in 
unfere Herzen. In biefem feinem vollkommenen Gehorfam, in der 
Bewährung der göttlichen Kraft, die ihm mitgegeben war, barin 
ift Die Vergebung, weil in ihrer Mittheilbarkeit die Gerechtigkeit 
iſt, und darin ift auch die Sammlung der Menſchen zu einem ge 
meinfamen Leben in welchem fi), was nod in ihnen übrig if von 
der Sünde, nicht wieder zu einem Leibe zufammenballe, ſondern 
worin alles natlırliche fich immer mehr veredle Durch Die gegenfeb 
tigen Einwirkungen bes göttlichen Lebens, durch welche Alle immer 
mehr herangebeihen zur Uehnlichkeit mit dem vollfommenen Ras 
nesalter Chrifti in Der Reife feines Lebens, in welchem er den vol: 
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fommenen Gehorfam gegen Gott bi8 zum Tode am Kreuz bewährt 
bat. Daher fagt der Apoftel, Sind nun durch bed Einen Unge: 
horfam Biele Sünder geworden, hat die Verdammniß geherrfcht 
durch die Sünde des Einen: wie viel mehr werden diejenigen, 
welche durdy den Gehorfam des Einen gerecht geworden find, nun 
herrſchen im Leben durch diefen Einen, Jeſus Chriftus. Auch das 
alfo, auch das Enüupft er an den Tod des Erlöfers, und zwar fo- 
Jen er die Erfüllung feined Gehorfams if. Denn ald die Beloh- 
nung feines Gehorfams wird auch feine Herrfchaft dargeftelt. Wir 
folen mit ihm herrſchen und leben! Die, welde aus Furcht des 
Todes ihr ganzed Leben hindurch Knechte fein mußten, follen herr 
fhen; die, welche todt waren in Sünden, follen berrfchen im Le: : 
ben, in dem höheren Leben, welches ausgeht von diefem Einen. 
Darum ift die Vollendung des Erlöferd nun fein Tod, darum ift 
diefer, wie er felbft fagt, feine Verklärung, darum ift er an feinem 
Kreuze zu einem Zeichen erhöhet für Alle, die es fehen können, auf 
daß fie an ihn glauben und in ihm dad Leben haben. Hat er fein 
ganzed Leben damit zugebracht dad Verlorene zu fuhen, auf daß. 
er eö felig mache; ift fein ganzes Dafein nichtd anderd geweſen 
als ein Dienſt um die Seligkeit der Menfchen, alfo ald Liebe zu 
ihnen, auf daß er alles vereinigte in ſich, was fähig wäre ſich mit 
ihm zu vereinigen; hat ihn darin auc das Widerftreben der Sin: 
der nicht irre gemacht, fondern er ed erduldet, ohne daß er im 
mindeften von feiner Liebe gewichen wäre, die er, auch gegen bie 
ausgefprochen hat, welche unmittelbar die Urfache feines Todes 
waren; ift er in derfelbigen Uebereinftimmung mit dem göttlichen 
Willen geblieben auh durch die dunklen Führungen feines Ge: 
ſchikkes hindurch, auch in dieſem frühzeitigen Tode bei der noch fo 
großen geifligen Schwäche feiner Eleinen Heerde: wie if fein voll: 
endeter Gehorfam nicht das Zeichen feiner vollfommenen Liebe zu 
Gott, feinem und unferm: himmlifchen Water! Und dieſes iſt ja die 
Kraft des geiftigen Lebens, welches er unter uns begründet hat. 
Diefe Zülle der Liebe, wie fie zugleich fein Gehorfam ift, fchauen 
wir nirgends reiner und vollfommener an als unter feinem Kreuz. 
Hat er unfere Sünden mit daran binaufgetragen, damit fie mit 
ihm flürben: fo ift er felbft daran erhöhet worden zu einem heilfa: 
men Zeichen des Lebens für Alle. Bon da aus offenbart fich die 
Fülle der Gottheit, die in ihm wohnet; von da geht auch erſt die 
rechte Herrſchaft des menſchlichen Gefchleht3 aus, denn nur ber 
Geiſt kann herrfchen. Und fo ift Chriſti Tod das höchfte des Lebens, 
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weil von ihm aus bad Leben fich verbreitet, er iſt feine Verklaͤrung 
weil darin der Gipfel ift feines vollfommenen Gehorſams; und 
barum ift der Erlöfer am Kreuz die gemeinfchaftliche Fahne ber 
Chriften, unter welche fie fih fammeln, und fie wird es bleiben 
bis and Ende der Zage. So lange ed noch Kampf giebt in dieſer 
Welt, weil ber fünbliche Leib noch nicht aufgehört hat; fo lange 
wir noch zu fireiten haben, jeder einzeln mit feinem eigenen Fleiſch 
und Blut, und alle insgemein mit den gewaltigen Geiftern in de 
Luft; fo lange wir noch als das Volk des Herrn auch umfrerfeits 
an der Sünde der Welt zu tragen haben: fo werben die nur ben 
wahren Muth und die volle Zreue beweifen, die hinauffchauen zu 
dem Kreuze des Herm. Diefes wird bie heilige Stätte fein, wo 
wir unfer Geluͤbde immer wieder erneuen, wenn ſich die Sünde 
in jedem Einzelnen erneuern will, wo wir und reinigen von ben 
Zweifeln an dem, in weldyem die Fuͤlle der Gottheit füch offenbart 
bat, um weldes wir und fammeln als das Boll, das geweiht if 
zu feinem geifligen Leibe. Diefer Seegen des Kreuzes möge fih 
an Allen aufs neue offenbaren, damit ber alte Menfch getilgt werke, 
der fündliche Leib aufhöre, und wir, indem er und zum Gnaden: 
ſtuhle vorgeſtellt ift, auch vermöge feiner Kraft und feiner Ehre in 
einem neuen Leben wandeln. Amen. 
Lieb 172, 5. 6. 





XLV. 
Am 2, Sonntage nah Oſtern 1833. 





Lied 10, 1—4. Hl. 
Tert: Ev, Joh. 21, 1—8. 

Darnach offenbarte fih Jeſus abermal den Juͤngern an 
dem Meere bei Ziberiad. Er offenbarte fich aber alfo. Es 
waren bei einander Simon Petrus und Thomas, ber da heißt 
Bwilling, und Nathanael von Cana aus Galilda, und die 
Söhne Zebedaͤi und andere zween feiner Juͤnger. Spricht Gi: 
mon Petrus zu ihnen, Ich wi hin fifchen gehen. Sie fprachen 
zu ihm, So wollen wir mit bir gehen. Sie gingen hinaus 
und traten in bad Schiff alfobald, und in berfelbigen Nacht 
fingen fie nichts. Da es aber izt Morgen war, fand Iefus 
am Ufer; aber die Juͤnger wußten es nicht, daß es Jeſus war. 
Spridyt Jeſus zu ihnen, Kinder, habt ihr nichts zu eflen? Sie 
antworteten ihm, Nein. Er aber fprach zu ihnen, Werfet das 
Nez zur Rechten des Schiffs: fo werdet ihr finden. Da war: 
fen fie, und konnten es nicht mehr ziehen vor der Menge der 
Ziſche. Da fpricht der Yünger, welchen Jeſus lieb hatte, zu 
Petro, Es ift der Her. Da Simon Petrus börete, daß es 
der Herr war, gürtete ex dad Hemde um fi, denn er war 
nakkend, und warf fi in dad Meer. Die andern Jünger aber 
famen auf dem Schiffe denn fie waren nicht fern vom Lande, 
fondern bei zmweihundert Ellen, und zogen das Nez mit den 
Fiſchen. | 


M. a. 3. Diefe Zeit zwifchen der Auferflehung des Herrn und 
feiner Himmelfahrt war für feine Zünger eine fehr eigenthümliche 
und merkwürdige Zeit. Was für Beſorgniſſe in Beziehung auf 
das göttliche Wert mit dem menfchlihen Gefchlechte in ihnen ent: 
flanden waren durch ihres Meifterd überrafchenden Tod, die waren 
aufgehoben durch feine Auferftehung; und fie fahen nun dem ent: 
gegen, was fie in dem Berufe, welchen er ihnen zugetbeilt hatte, 
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würden zu wirken haben. Ihr früheres Verhaͤltniß mit ihm aber, 
ia dad war feiner Auflöfung nahe; es waren nur noch zerftreute 
abgebrochene Stunden, in denen er ſich ihnen offenbarte, und fie 
wußten niemalö, ob oder wann ed ihnen wieder fo gut werben 
würde, und ob nicht jedes Mal das lezte gewefen wäre, daß fie 
ihn in dieſem Zuftande gefehen hätten. So waren fie denn natür: 
licher Weiſe getheilt zwifchen dem Zurüfffehen auf die Wergangen- 
beit und dem Hinausfehen in die Zukunft. Die Gefchichte aber, 
welche wir izt mit einander vernommen haben, m. chr. 3., gehört 
ganz befonderd dem Zurüuffjehen in die vergangene Zeit an; fie bie: 
tet im allgemeinen und einzeln betrachtet gar vieles, wobei ihnen 
nothwendiger Weife dieſes und jenes aus ber früheren Zeit einfallen 
mußte, und fo wollen wir und aus diefer Erzählung da8 vor Au: 
gen halten, wie die Jünger des Herrn daburd mußten zum 
Zurüfffehen auf die Zeit, welche fie hinter fih hatten, 
angeregt werden. Laſſet und das mit einander betrachten, indem 
wir zuerft näher auf dasjenige eingehen, was ihnen Allen babei 
gemeinfchaftlih war, aber dann auch hernach auf dad Acht ha: 
ben, was Einzelne von denen, die und hier genannt werden, be: 
fonders betrifft. 

I. Der Evangelift alfo erzählt und, einige von den Sungern 
des Herrn, deren mehrere er namhaft macht, ein Paar aber nennt 
er auch nicht, wären bei einander gewefen in Galiläa; und als 

"Petrus zu ihnen gefagt, ich will fiſchen gehen, hätten fich dann die 
anderen mit ihm dazu vereinigt. Das war der Beruf des bürger: 
lichen Lebens, bei dem fie hergelommen waren; dabei hatte der 
Erlöfer fie gefunden, und auch nachdem er fie in das nächfle uns 
mittelbare Verhaͤltniß mit fich gezogen hatte, hatten fie doch daneben 
nod) immer dieſes gewohnte Gefchäft fortgeführt, und oft hatte er 
fie begleitet auf diefem Wege ihres irdifchen Berufs. Wie wäre 
es möglich gewefen, daß ihnen das alled nicht hätte gegenwärtig 
fein follen, wenn fie nun nad) einer langen reichhaltigen Unterbre: 
hung unter fo ganz anderen Umfländen mit einander bingingen, 
um zu fifchen! Als der Erlöfer fie zuerft dabei fand, den Petrus 
und feinen Bruder, den Sohannes und feinen Bruder, da fpradh 
er zu ihnen, wie wir in unferen Evangelienbüchern Iefen, Laßt dies 
und fommet und folget mir nach, ich will euch zu Menfchenfifchern 
machen. Darauf war nun alles abgefehen geweſen, was er feither 
an ihren Seelen gethan hatte; feine Werkzeuge follten fie fein, um 
die Gemeine ber Gläubigen zu fammeln. Und wie oft hatte er 
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nicht zu ihnen geredet von dem Reich Sotted unter Bildern die 
von ihrem Beruf hergenommen waren! wie mußte ed ihnen ein- 
dringlich fein, daß er das beides auf ſolche Weife mit einander 
verknüpfte! Im dem Neze des göttlichen Wortes follten fie durch 
die Treue ihrer Verkündigung die Seelen ber Menfchen gefangen 
nehmen, Menfchen von ganz verfchiebener Art und ganz verfchiebe: 
nem Werthe alle in dad Reich Gotted fammeln; und auf Geduld 
und freued Ausharren hatte er fie von Anfang an verwiefen, fo 
dag auch darin der Beruf ihred täglichen Lebens jenem neuen, zu 
welchem er fie geftaltete, Ahnlih war. Denn wie es auch hier 
heißt, daß fie in derfelben Nacht nichts fingen, eben fo waren auch 
manche von ihren Bemühungen um dad Reich Gottes vergeblich. 
Das hatten fie fhon erfahren, wann er fie ausfandte um das Reich 
Gottes zu verfündigen noch in den Tagen feined Fleifches, das 
ſollten fie bald in dem neuen Abfchnitt ihrer Laufbahn in noch viel 
größerem Maße erfahren. Wie kann ed anders fein, ald daß fie 
in der flilen Muße, welche eben die unmittelbare Ausübung ihres 
Berufsgefchäfts ihnen geftattete, jeder das bei ſich felbft erwogen, 
und fie fich gegenfeitig vergegenwärtigt haben bald dies bald jenes, 
was ber Erlöfer an ihren Seelen gethan, feitvem er fie zuerft aus 
diefem geringfügigen irdifchen Berufe an fich gezogen zu dem viel 
größeren, ben er ihnen befchieden hatte. Aber indem er diefe beiden 
Geſchaͤfte fo oft in feinen Reden auf einander bezogen hatte: wie 
muß nicht doch auch diefer irdifche Beruf ihnen dadurch befonders 
lieb und werth geworden fein! welcher Duft der Heiligkeit, daß ich 
fo fage, mußte auf demfelben ruhen, weil er eben fo oft geheiligt 
worden war durch die Gegenwart und das Wort des Erlöfers! Und 
wenn fie fih nun betrachteten, wie fie izt mit einander bingingen 
zu fifchen, vielleicht auf demfelben Fahrzeuge, gewiß in bdenfelben 
Gewäffern ihr Gewerbe treibend wie damals, und fie verglichen, 
was er ihnen nun geworben mit dem, was er ihnen gleich Damals 
war: weld ein feliger Zortfchritt in dem größten und wichtigften 
muß ihnen zum Maren Bewußtfein gefommen fein! 

Aber, m. g. Fr., wie der Erlöfer von diefem Berufe redete, 
fo nahm er feine lehrreichen Bilder und Gleichniffe aus allen Ge: 
bieten des gefchäftigen menfchlithen Lebens, und machte fie felbft 
aufmerffam darauf, wie nothwendig auch fie fich eine folche Zertig: 
keit aneignen müßten, wenn fie das fein follten, wozu er fie machen 
wollte, Schriftgelehrte, die zum Hilnmelreich gelehrt wären, wie fie 
müßten aus dem alten dad neue, aus bem alltäglichen das geiftige, 
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aus dem irbifchen dad ewige auf alle Weife herausbringen ans 
Licht und den Menichen and Herz legen können. Auf biefelbe 
Weiſe alfo kann und fol auch jeder andere irbifche Beruf geheiligt 
werben; und das gehört mit zu dem neuen Leben, welches uns 
durd den Erlöfer aufgegangen ift, daß wir überall auch in ben 
Geſchaͤften des alltäglichen Lebens, auch in unferem irdiſchen Berufe 
des Reiches Gottes koͤnnen froh fein. Denn es giebt keinen ni: 
lichen Zweig menfchlicher Xhätigkeit, bei dem nicht das Maaß, wel 
ches darin zu beobachten ift, die Gefeze, denen er folgt, die Ric: 
tung auf dad menfchliche Wohl, welche nothwendiger Weiſe jeder 
haben muß, jeden der einmal in das Reich Gottes aufgenommen 
ift und darin lebt und athmet, auch immer auf dieſes geiftige Le⸗ 
ben binführen follte. Wenn alfo fpäterhin, als ſich die Gemeine 
deö Herrn weiter auögebreitet hatte, viele Chriften es für etwas 
großes und wichtiged hielten und für ein befonder8 würbiges Ziel 
ihrer Beftrebungen, wenn fie fi losmachen Tonnten von jedem 
irdifchen Geſchaͤft um in der Stille der Einfamkeit ganz und aus⸗ 
fchließend der Betrachtung des göttlichen zu leben: fo war dad nicht 
der Sinn Chriſti, und ed war nicht: dem Beiſpiel feiner erften Juͤn⸗ 
ger gemäß, auch nicht in diefer Zeit, da fle doc in Bezug auf ih 
ren Beruf für das Neich Gottes lediglich auf das flille Warten 
gewiefen waren. Zür biefe Apoftel kam freilich auch nun fehr bald 
eine Zeit, wo fie jedes gewerbliche Gefchäft ganz nieberlegen muß 
ten, aber nit um in die Einfamkeit zufammen zu gehen, nicht 
um ber flillen Betrachtung allein zu leben, fondern um nur ihre 
ganze Zeit der großen Angelegenheit ihres Meiſters zu wibmen, 
und ebenfo auf die Gemüther der Menfchen zu wirken, und fie eben 
fo zufammenzubinden, wie fie felbft mitten aus ihrem irdifchen Be 
ruf aufgenommen und feftgehalten worden waren von dem Erlöfer. 
Aber laffet und nun auch dad damalige Zufammenfein biefer 
Sünger näher ins Auge faſſen. Johannes erzählt uns, er wäre da 
gewefen und fein Bruder, Petrus, Thomas und Natbanael ud 
noch zween Andere. Alle waren fie alfo nicht da. Gehörte dab 
etwa noch zu Ser traurigen Berflreuung, über welche der Erloͤſer 
ſich fo ausdruͤkkte, daß er fagt mit den Worten eines alten Prophe⸗ 
ten, Wenn fie den Hirten ſchlagen werben, fo wird die Heerde ſich 
zerſtreuen und ihr werdet gehen jeglicher in das Seinige*)t bad 
koͤnnen wir wol nicht anehr glauben, feitbem feine Auferſtehung 





*) Matih. 26, 31. Joh. 16, 32. 
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ihnen kund geworden war, und fie dadurch nun vollkommen zurüff: 
gefehrt waren zu dem alten Glauben, zu ber alten Freudigkeit, zu 
bem alten Muth. So waren fie beifammen gewefen in Serufalem 
in den erften Tagen ber Auferfiehung des Herrn, und er hatte ſich 
ihnen da offenbart, bald dieſem und jenem einzelnen, zweimal aber 
auch, als fie nach gewohnter Weife und an gewohnter Stätte alle 
bei einander gemwefen waren. Hernach hatte fie der Herr befchieden 
nach Saliläa. Ob fie ihn auch da ſchon gefehen hatten vor dieſer 
Erzählung, das wiflen wir nicht; wie oft fie ihm nachher ebendort 
wieder gefehen haben, das wiſſen wir auch nicht, nur Daß der Apo⸗ 
fiel Paulus in feinem erfien Brief an die Gorinther erwähnt”), 
der Herr hätte fih in jenen Zagen offenbart fünfhundert Brüdern 
auf einmal, und daß wir eher denken können, das fei dort gefche: 
ben in Galilaͤa alö in Ierufalem oder in ber nächften Umgebung 
diefer großen Stadt. Diefesmal aber waren fie nicht alle beifam: 
men, fondern einige waren offenbar anderswo. Aber das erflärt 
fih nun eben daraus, daß Petrus zu diefen fagte, Ich will hinge: 
ben fiſchen, und fie ſich mit ihm vereinigten. So mögen Andere 
vereinigt gewelen fein auf eine andere Weile. Sie hatten in biefer 
Zeit feine feſte und beftändige Regel ihres äußeren Lebens; aber 
darum kann aud aus ihrer Zerfireuung nichts nachtheiliges für ihr 
Berhältniß gefchlofien werben. Das Band der Liebe und des ges 
meinfamen Berufe wenigftend war doch unter ihnen aufs neue 
feft geknüpft feit der Auferfiehung des Heren durch die gemeinfamen 
Aufträge, die er ihnen ertheilt, durch die geifligen Gaben, womit 
er fie auch damals ſchon ausgeftattet hatte, indem er ihnen feinen 
Geift mittheilte durch den Hauch feines Mundes, und ihnen feinen 
Frieden gab. Wie fie aber hier beifammen waren: auf wie ver: 
ſchiedene Weife waren fie zu dem Erlöfer gekommen! die Einen 
durch Johannes den Täufer, die Anderen durch eben diefe, welche 
zuerſt den Erlöfer als denjenigen, welchen ihnen Johannes namhaft 
machte, kennen lernten, Andere wiederum durch Einzelne unter je 
nen, welchen fie näher befannt waren. Wie verfchieden waren fie 
ihrer ganzen Art und Weife nad)! bei jedem faft gab es etwas, 
wie bei dem Nathanael, was der Exlöfer erfi überwinden mußte, 
wm ihn fi) ganz fo zu gewinnen, wie er ihn haben wollte. Und 
fie unter fi) waren fo verfchieden ihren Gaben nah, und wurben 
daher auch bald’ einander ziemlich ungleich in der Stelle, bie fir im 





*) 1. Kor. 15, 6. 
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diefer Heinen und engen Gefellfchaft einnahmen, aber body in einer 
folchen brüderlihen Liebe vereint, daß wir Fein Bedenken tragen 
fönnen, zu fagen, das Band, welches fie unter einander verknüpfte, 
erfezte ihnen jedes andere. Wie fie der Erlöfer vereinigt hatte zu 
Berkündigern des Reiches Gottes, zu feiner und feiner Auferftehung 
Zeugen, fo waren fie, mochten fie nun leiblich beifammen fein oder 
nicht, auch unter fich durch das Band der geiftigen Liebe, bie er 
ihnen gezeigt und empfohlen hatte, auf das engfte verknüpft, und 
wir wiffen auch nicht, daß das je lofe geworben wäre und feine 
Kraft verloren hätte. 

Sp nun, m. a. 3., hat e3 fich auch feitbem immer verhalten 
in der Gemeine des Herrn. Die gemeinfame Liebe zu ihm, da 
gleihmäßige Geöffnetfein für fein Wort, für feine Korberungen an 
die menfchliche Seele, für feine Tröftungen und feinen Zrieden, das 


ift immer ein ganz eigenthümliched Band der Liebe und ded Ber 


trauend unter den Gläubigen gewefen, ohne daß fie deshalb aus 
der Ordnung des menfchlichen Lebens irgendwie hätten hinaus tr 
ten müflen. Sa auch in den fpäteren Zeiten ald das Chriftenthum 
in menſchliche Gefellfchaften von ganz andern Ordnungen und Ein: 
richtungen hineingedrungen war, welche ſich durch eine fehr großt 


Ungleichheit unter den einzelnen Gliedern der Geſellſchaft auszeich⸗ 


neten, zumal wenn man fie mit den Berhältniffen vergleicht, bie 
damals unter dem Volke, aus welchem ber Erlöfer feine Jünger 


erwählte, flattfanden: fo ift doch das immer allgemein von alkı 


anerkannt worden, wo es ein rechter Ernft ift mit der Liebe zu dem 


Erlöfer, da haben auch die, welche fie Einer. an dem Anden an 


nen, fofern fie nur die Gelegenheit haben, fich diefer gemeinichaftl: 
chen Liebe auch gemeinfam bewußt zu werden, und die Einflifie, 


weiche fie von dem Erxlöfer erhalten, mit einander zu theilen, fun 


fo fern fie nur in diefer Beziehung eine gemeinfame Geſchichte de 
ben und ein gemeinfames Leben führen können, dieſes bruͤderlicht 
Verhaͤltniß auch immer für das ſtaͤrkſte Band erfannt unbeſchadel 
aller andern menfchlichen, bürgerlichen und göttlichen Ordnungen. 
Und fo können auch die Chriften immer allem was zu ihren menſch 
lihen Gefchäften gehört, ruhig nachgehen, ohne einige Beforgmi 
daß jene geiftige Gemeinfchaft darunter leiden koͤnne. Denn # 
war ed auch mit biefen Juͤngern. Wie fie hier mit einander Sr 
eint waren, des Herrn wartend, nicht als ob fie ihn in demſelden 
Augenblift erwartet hätten, aber in der beftändigen gemeinſamen 
Erwartung feiner weiteren Aufträge und Befehle oder der Erfüllung 
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der Verheißungen, welche er ihnen gegeben und auch noch vor kur⸗ 
zem wiederholt hatte: wie ſollten ſie ſich nicht dieſes Bandes, wel⸗ 
ches fie verknuͤpfte, auf eine fo innige und erfreuliche Weiſe bewußt 
geweſen fein, daß auch die Gefchhäfte ihres irdifchen Berufs das 
nicht ftören fonnten; und aud mitten in diefer Thätigkeit, welche 
ohnedied nicht von ‚der Art war, den Geift ganz zu befchäftigen 
und in Anfpruch zu nehmen, werden fie mit einander de3 Heren 
und ihrer Verbindung mit ihm gedacht haben. 

Wenn wir nun aber auch auf die diesmalige Zufammentunft 
der Sünger mit dem Erlöfer befonders Acht haben: fo hat die Er- 
zählung unſers Textes, m. a. 3., eine ganz befondere Achnlichkeit 
mit einer andern aus Ihrem gemeinfamen Leben vor dem Tode des 
Erloͤſers. Es hatte fi) fhon einmal fo ereignet, daß die Jünger 
auf dem Schiff gewefen waren und der Meifter auf dem Lande, 
und daß er fich ihnen ebenfo ganz unermwarteter Weife zeigte. Das 
war nachdem er jene: fünftaufend gejpeift hatte, hernach in eine 
große Bewegung gerathen war durd das verkehrte Unternehmen 
des Volkes, welches in feinem irdifchen Zichten und Trachten ihn 
greifen wollte, wie und Johannes erzählt, daß fie ihn zum König 
ausdriefen. Da hatte er ſchnell feine Jünger in das Schiff, welches 
fie dahingebracht, zurüffbefehligt, und fie mußten mitten in der 
Nacht über den oft und auch damals fehr unruhigen See fahren; 
er aber hatte ſich in die Einſamkeit des Gebirges zuruͤkkgezogen, 
von dem Volk getrennt. Als es nun gegen Morgen kam, fie auch 
nicht mehr weit von dem Lande waren, beides grade wie in dieſer 
Erzählung, aber mit Sturm und bewegten Wogen zu kämpfen hat: 
ten: da fahen fie ihn am Lande, aber fie wußten nicht, daß er ed 
war, wie bier; fie waren, nicht einmal ficher, war es ein Menfch, 
ober war es eine übernatürliche Erfcheinung, was fie fahen, und fie 
färdhteten fih noch mehr. Er gab ſich ihnen freilich al&bald zu 
erkennen, aber alle Erzählungen fiimmen darin überein die Sache 
fo darzuftellen, als habe biefes nächtliche Begegnen des Erlöfers, 
wo fie ihn nody gar nicht erwarten zu koͤnnen glaubten, einen be: 
ſondern Eindruft auf fie gemacht. Diefe ihre Aufregung war wol 
verurfaht durch dad, was fich fo plözlich ereignet hatte, durch ihre 
eilfertige Trennung von ihm, Durch die Gefahr in der fie fchwebten. 
Jezt erfheint er ihnen ebenfo nach einer, wenn auch gefahrlofen, 
doch vergeblich durchwachten Nacht, auch wieder als ed Morgen 
swerben wollte, und fie wußten auc nicht, daß er ed war, nicht 
eher als er fie anrebete. Aber ald nun Johannes dem Petrus fagte, 
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e8 ift der Herr, fo glaubten fie; und wir finden nicht, daß es einen 
folhen wunderbaren, befonderen Eindrukk auf fie gemacht hätte. 
Melche Verfchiedenheit der Zeiten! diesmal hatte fich doch kurz vor: 
ber viel wunderbareres ereignet; denn troz aller Andeutungen fam 
ed ihnen doch unerwartet, ald der Herr in Leiden und Tod hinein: 
geführt ward, und noch unermarteter, fo daß fie es gar nicht glau: 
ben wollten, baß er wieder erflanden war von den Todten. Und 
nach fo wunderbaren Ereigniffen, von denen fie tief in ihrem innen 
ergriffen fein mußten, welch ein Unterfchied, daß nun izt eine folde 
Ruhe in ihrem innern und in ihrem ganzen Betragen war, wäh 
rend fich bei der früheren Gelegenheit eine ganz außerordentliche 
Aufregung ihrer Gemüther fund giebt. Das, m. Fr., ift ein ſchoͤ— 
ner Fortfchritt, den fie gemacht, und wenn fie ſich jener früheren 
Begebenheit erinnerten, wie ja faft nicht möglich iſt, daß fie eb 
nicht follten gethan haben, mit welcher Freude mußten fie ſich bei: 
fen bewußt fein! Was war ed auch anders als die fortgefezte Wir: 
fung von dem fich immer gleich bleibenden Frieden, von der uner 
fchütterlichen Feſtigkeit des Herzens, mit welcher er unter ihnen 
gewandelt war. Dadurch hatte er fie allmählig reif gemacht und 
über die allzugroße Beweglichkeit des Gemüthes erhoben; dadurch 
waren auch fie zu einer größeren Ruhe und Feſtigkeit des Herzens 
gelangt, daß fie dad außerordentliche nicht mehr auf eine allzubef: 
tige Weife ergriff, wie es früher gefchab. 

Das, m. a. 3., ift nun der wahre aud und Allen aufgege: 
bene Fortſchritt in der chriftlichen Weisheit, und jeder, der eine ge 
raume Zeit in dem Umgange mit dem Erlöfer gelebt hat, wen 
ihm eine Veranlaffung entfteht, wie es diefe für die Juͤnger dei 
Heren war, in eine frühere, weit hinter ihm liegende Zeit zuruͤkk zu 
fehen, fol fich eines ſolchen Zortfchrittes bewußt fein. Die Leid: 
tigfeit Daß das innere der Seele unruhig bewegt werbe, muß ib 
_ verloren haben, wo ein langer, friedlicher Umgang mit bem Erlöfe 
Statt gefunden hat, und fein Geift zur Regel des Lebens geworben 
iſt. Je mehr wir fo alled auf das eine, was Noth ift, und wozu 
wir alle berufen find, beziehen; je mehr wir lernen, in allem Wed: 
fel des irdifchen Lebens doch immer nur das, was überall baffelbe 
bleibt, als den eigentlichen Gehalt deſſelben erkennen: um fo mehr 
müffen wir reif werben zu biefer ruhigen Weißheit, zu biefer grös 
fieren Sicherheit bed Gemuͤths, zu diefer Gleichheit mit uns ſelbſt 
auch bei dem unerwarteten, was und begegriet. Und beffen werden 
fih auch die Jünger erfreut haben als ber lebendigen Wirkung 
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ihres Heren und Meifters, der auch izt auf eine unerwartete Weife 
vor ihnen fland. | 

I. Uber freilich hebt und bie Erzählung unferes Textes noch 
manches merkwürdige, was nur Einzelne unter diefer Meinen Schaar 
betrifft, befonders hervor; und dies wollen wir nun auch noch in 
Erwägung ziehen. 

Der Herr war auch einmal, und zwar wahrfcheinlich bald 
am Anfange feined Lehrens auf dem Schiffe des Petrus gewefen, 
als der auch nichts gefangen hatte; unb auf die Anweifung bes 
Herrn that er einen großen, unerwartet reihlihen Zug*), grade 
wie ed und hier erzählt wird in unferem Text. Als aber damals 
Petrus dad gewahr wurde, erſchrak er und fprach, Herr, gehe bin- 
aus von mir, ich bin ein fündiger Menſch. Und doch war daß 
nicht etwa fein erſtes Begegnen mit dem Erlöfer, denn er hatte ihn 
ſchon kennen gelernt, ald Jeſus noch da verweilte, wo er von Io: 
hannes war getauft worden, und zwar durch feinen Bruder, der 
ihm fagte, wir haben den Meffiad gefunden. Dafür muß alfo er 
felbft ihn auch gleich damals erfannt haben, weil fi) von diefer 
Boraudfezung aus fchon damals ein enges Band zwifchen ihm und 
dem Erlöfer anfnüpfte”*); aber doch war er in diefen erſten Anfän- 
gen feined Glaubens nody nicht darüber hinaus, daß ihm nicht ein 
ſolches Wort entfahren wäre, Herr, gebe hinaus von mir, ich bin 
ein fündiger Menfh! Das war noch die Zeit wie ja alle Lebens; 
anfänge find, der Schwachheit feines Glaubens und feiner Erkennt: 
niß, und fchon eben diefed, dag er durch die Wohlthat, welche ihm 
Jeſus auf folche Weife erwies, einen fo eigenthümlich flarfen Ein: 
drukk von der höheren Würde des Erlöfers befam, das zeigt wol 
fhon, daß er von dem mächtigen, belebenden, zum göttlichen Leben 
uns entzündenden Geiſt, der in feinem Herrn und Meifter wohnte, 
die rechte Erkenntniß noch nicht gewonnen hatte, fonft wäre ihm 
ja dieſes ein Geringes gewefen. Aber daß er fagt, Herr, gebe bin- 
aus von mir, ich bin ein fündiger Menfch, dabei lag doch auch eine 
Verwirrung bed Gemüthed zum Grunde, als könne ed ihm auf 
irgend eine Weiſe Gefahr bringen, wenn er in ber Nähe des Reinen 
und Heiligen wäre, der fi ihm fo hatte zu erkennen gegeben. 
Run aber lag das weit hinter ihm, und dergleichen begegnete ihm 
diesmal nicht mehr. War er weniger ein fündiger Menfch ald das 
mals? Nein, gewiß nicht, und gewiß war auch das nicht fein 


*) But. 5,2 fig. **) Soh. 1, 40—42. 
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Bewußtſein! Aber was lag zwiſchen jener Zeit und dieſer? Die 
lange Erfahrung, welche er gewonnen hatte von der wohlthätigen 
Nähe feines Herrn und Meiſters, die fefle Weberzeugung, daß diefe 
nie etwas anderes als gutes und heilfames wirken kann. Wie 
lange war dad ſchon feine innerfle Ueberzeugung geweſen, daß et 
nirgend wo anders hingehen und nicht von Sefu laffen könne, weil 
er fonft audy hätte laſſen müffen von den Worten des ewigen Le— 
bend. So erblikken wir ihn alfo eben in diefer Beziehung ald einen 
Fortgefchrittenen, der nur reine Freude haben kann auch ohnerachtet 
des Bewußtfeind, daß er ein fündiger Menich fei, an jedem Augen: 
blikk der Nähe des Herrn. Und iſt es nun einmal fo mit und 
beftellt, daß wir des Bewußtſeins der Sünde und der Sünde ſelbſt 
in dieſem irbifchen Leben niemals ganz ledig werden: fo muß ie 
eben dies auch unfer gemeinfames Ziel fein, und wir müffen win: 
fhen es gleichfalls dahin zu bringen, wohin jener Sünger ed ge 
bracht hat, daß biefes Bewußtſein unfer Verbältniß zu dem Erlöfe 
nicht mehr flöre, daß wir und feiner geiftigen Wohlthaten ohner: 
achtet dieſes Behaftetfeind mit der Sünde und grade in Beziehung 
darauf immer ungeflört und möglichft gleichmäßig erfreuen. 

Aber Petrus hatte wohl noch ein ganz anderes und befonde: 
res Bewußtſein in diefer Zeit. Es war Doch noch nicht Tange her, 
feitvem er fich felbft und feinem Wort fo untreu geworben war, 
daß er ohneradhtet der Warnung des Erlöferd, wenn auch nicht 
dem Geifte nach doch buchitäblid) genommen und wenn wir auf 
die äußere That fehen, eben das gethan hatte, wovor jener ihn 
warnte, nämlich ihn verleugnet. Finden wir, daß auch Diefes ihn 
bier noch im geringften geftört habe? Es laͤßt fi davon keint 
Spur erfennen in feinem ganzen Betragen. So wie er hört, & 
ift der Herr: fo hat er nichts eiligereö zu thun, als daß er ſich m 
das Meer wirft, um nur der erfte zu fein bei feinem Herrn; daß 
es noch etwas flörendes gäbe zwischen ihnen beiden, davon ſcheint 
er auch nicht die leifefte Ahnung gehabt zu haben. Aber wir fin 
den freilich hierüber auch noch einen befonderen Auffchluß. Ju 
bem Evangelium des Lukas wird und erzählt, als jene beide Juͤn⸗ 
ger von Emaus zurüffamen zu den anderen, feien diefe ihnen mit 
ber Nachricht entgegen gefommen, daß der Herr auferflanden fei, 
denn er fei dem Petrus erfjienen*). Gab eö alfo über dieſe Sache 
etwas auszugleichen zwifchen ihnen; mußte er bie Thraͤnen, bie er 





4, 


*) 2uf. 24, 34. 
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in der Stille geweint hatte, noch einmal weinen vor bem Erlöfer; 
mußte er bie Bergebung von dem Erlöfer noch befonderd empfangen: 
. fo war das damals gefcheben; aber nun konnte auch nichts mehr 
ihn flören, daß er nicht in dem Drange ber Liebe dem Exlöfer ent: 
gegen gelommen wäre. Und das, m. ©., das ift der rechte Tha⸗ 
rakter der volllommenen Vergebung, beren wir und in ber Verbin: " 
dung mit dem Erlöfer erfreuen, über alles, was noch von der 
menfchlichen Gebredhlichkeit an uns if. Wo bei dem Bewußtſein 
diefer, was auch gefchehen fein mag Außerlich, wie ſich auch inner: 
lich das Verderben mag gezeigt haben, doch die Liebe zu ihm un: 
verlezt ift: da iſt auch die Vergebung aller menfchlichen Fehltritte 
eine volllommene, die keinen Stachel in dem Herzen zurüfflägt. 
Als der Erlöfer bei jener früheren Begebenheit fich zu erkennen gab 
von dem Ufer her, daß er ed wäre: da ſprach Petrus, Herr bift du 
es wirklich, fo laß mich über das Waſſer zu dir kommen, und der 
Herr fprah, Komm. Aber weil der See unruhig war, und ber 
Wind mehte, wurde ihm bange, und er fing an zu ſinken, und der 
Herr mußte ihm die Hand reichen und fagte, Kleingläubiger, was 
zageft du*)? Hier hingegen wirft er ſich ohne fich vorher einen 
einwilligenden Zuruf zu erbitten in das Meer, und weiß von Feiner 
Furcht, bedarf auch feiner Hülfe und Unterftüzung mehr. So ſehen 
wir denn auch hier die gewachfene Freudigkeit bes Glaubens, worin 
ibn, was er verfehen hatte, nicht flören konnte. Er war und blieb, 
was er gewefen war, nad) wie vor; fein Verhaͤltniß zu dem Erloͤ⸗ 
fer, fein Verhaͤltniß zu den Züngern, daß er ihnen boranging nach 
wie vor, alles war baffelbe. 

Aber eines andern Einzelnen dürfen wir Doch aud) nicht ver: 
geffen. Sohannes war es, der den andern Jüngern fagte, Es iſt 
ber Herr; aber fi ind Meer zu werfen, ihm entgegen zu eilen, 
das überließ er dem Petrus. Woher kam es, daß er ihn zuerft 
erfannte, fo daß er den Andern fagen konnte, es iſt der Herr? Es 
gab ein befonderes perſoͤnliches Verhaͤltniß zwiſchen feinem Meifter 
und ihm; er nennt fich felbft auf die unbefangenfte Weife, fo daß 
wol niemand fagen kann, e3 liege irgend ein Ausdrukk von Eitel: 
keit, von Erhebung, von einem Vorzuge, den er ſich beilegte, darin, 
aber er nennt fich felbfl den Zünger, den Iefus lieb hatte. Worauf 
Diefes befondere perfönliche Verhaͤltniß eigentlich beruhte, woher es 
entſtanden war, und auf wie mancherlei Weiſe es fich Außerte, das 


*) Matth. 14, 28—3l. 
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wiffen wir nicht. Nur foviel. Eönnen wir fagen, in den wenigen 

Spuren, die und davon überliefert find, giebt ſich uns eine befon; 

dere Innigkeit diefes Juͤngers zum Erlöfer fund, und wir ahnden 

einen befonders feligen Genuß, den er in dem Umgange mit ihm 

hatte. So wurde es ihm zuerft klar, weil er ihn immer auf befon: 
dere Weife in feinem Herzen trug, daß der welcher fie fragte, ob 

fie etwas gefangen hätten, der Herr ſei; aber nun er es wußte, 
blieb er auch ruhig in gewohnter Stille und wartete es gelaflen- 
ab, bis er mit den Anderen in dem Schiffe in die Nähe des Herrn 
fommen wuͤrde, und er ſich feines Gefprächd und feiner Gegenwart 
erfreuen koͤnnte. Wir wollen nicht fragen, m. G., was das Vor: 
züglichere ſei; ber rafche Eifer des Petrus, der ftille Genuß ber 
Seele des Johannes. Beide gehörten zufammen, beide waren ver: 
bunden auf das innigfle; fo finden wir fie aud in’ ber Gefchichte 
der Apoftel, fo ange fie von ihnen redet. Aber freilich wenn wir 
binwegfehen von der großen Verfchiedenheit, welche die mannigfachen 
Gaben der Menfchen, die fie befizen, welche ihre äußeren Verhaͤlt⸗ 
niffe unter ihnen aufridhten: fo müflen wir fagen, das gemeinfame 
Biel für jeden einzelnen befonders, mag nun der eine e3 früher, der 
andere es fpäter erreichen koͤnnen, iſt boch diefe flille Ruhe, diefer 
fichere Friede, den wir an dem Johannes finden; aber dem find 
auch alle Jünger des Her immer mehr entgegengelommen und zu 
ihm hberangereift. Dad war, wenn auch nicht grade mit vollem 
Bewußtſein, ihr gemeinfames Streben, das der Erfolg der gewiß 
an Allen immer mehr and Licht trat; und wie fie ihn an fidy wahr: 
genommen, wird ihnen auch Bar geworben fein, daß fie fich gegen: 
feitig darin auf mannigfaltige Art unterflüzt hatten, und dazu war 
eben auch die Verfchiebenheit ihrer Naturen ein großes Hilfsmittel: 

| So, m. %. und ©., hat der Erlöfer uns alle verfchieden ges 
ftaltet, und uns einander gegeben zur gegenfeitigen Hülfleiftung und 
Bearbeitung. Gaben wir baffelbe Ziel im Auge, find wir von ber 
felben Liebe befeelt: fo werden wir und aud gern einander hinge⸗ 
ben, um uns, je nachdem einer fchwach ift, von dem flarken leiten 
zu laflen. So werden wir und immer mehr audgleichen in ber 
Verfchiedenheit, und wonach wir Alle auf gleiche Weife trachten, 
was den wahren Werth unferes Lebens ausmacht, ed kann doc 
nicht8 anderes fein, ald eben die Ruhe und der Friebe, welchen der 
Ertöfer gibt im Zufammenhang mit dem Wirken, fo lange ed Tag 
iſt. Als folchen gab er fi) ja von Anfang an zu erkennen, ber die 
Mühfeligen und Beladenen zu ſich ruft, und alle die gedruͤkkt find 
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von der Laft des Geſezes und des Buchſtabens, daß fie Ruhe fin: 
ben follen bei ihm; er gibt feinen Tüngern feinen Frieden, nicht 
wie die Welt ihn gibt, fondern feinen eigenthümlichen göttlichen 
Frieden, der auf nichtd anderem beruht ald darauf, daß er feinen 
Vater in fih trug, und die Werke that, die ihm bdiefer zeigte. 
Dazu, fi) dem zu nähern, hatte er feine Juͤnger unter einander 
mit der innigflen Liebe verbunden, das eine Gebot ihnen gegeben, 
fie follten fich lieben mit der Liebe, mit welcher er fie geliebt, und 
dad war eben die, mit der er fie zu fich ziehen wollte von ber 
Erbe und ihm felbft gleich machen. Das ift die Liebe, die er uns 
anbefiehlt, und aus der alle gottgefällige Thaͤtigkeit von felbft her: 
vorgeht. Dazu war feine irdifche Erfcheinung, dazu hat er die 
Gemeinſchaft der Gläubigen gefliftet, dazu feinen Geiſt über fie aus: 
gegoflen; und wenn wir ihm folgen, fein Bild vor Augen behalten 
und und nad) ihm geflalten, fo werben wir auch immer mehr die: 
fe8 Ziel erreichen, und ſchon hier der Wahrheit feines Wortes inne 
werden, daß die, welche an ihn glauben, zum ewigen Leben hin: 
Durchgebrungen find. Amen. 
Lied 531, 1—4. 


XLVI. 
Am Buß- und Bettage 1833. 


Lied 8, 1—6. All. 


Zert. 2. Zimoth. 1, 7. 


Denn Gott hat und nicht gegeben den Geiſt der Furt, 
fondern der Kraft und der Liebe und der Zucht. 


M. a. 3. Diefe Tage, ‚wie wir heut einen feiern, ‚ordnet jede 
riftliche Obrigkeit in ihrem Gebiet nach ihrer Erfenntnig von dem 
allgemeinen Bedürfnig und der Schikklichkeit. So läßt fie fie öfter 
wiederholen oder feltener, andert Zeit und Stunde, heftet fie an 
bejlimmte Zage oder fpart fie auf bejondere und außerordentliche 
Gelegenheiten, wie fie das nicht thut und folchen Wechfel nicht an: 
ordnet oder geftattet mit denjenigen feftlichen Tagen und Zeiten, 
welche unmittelbar mit der heiligen Gefchichte unferer Erlöfung 
durch Chriftum zufammenhängen. Bon ihr aljo, von der Obrigkeit 
chriftlicher Völker geht die Auffoderung aus zu einem ſolchen Tage 
der Buße und des Gebet, und muß fi alfo auch vorzüglich auf 
dasjenige beziehen, was ihre Amtes if. Das ift alfo der Sinn 
und die Abficht diefer Tage, wir follen uns an denſelben chriſtlich 
befinnen über unferen gemeinfamen Zuftand, über feine Mängel und 
Gebrechen, fo wie wir auch zugleich mit Dankbarkeit Gott die Ehre 
geben follen für alles Gute, was er unter und fchon gewirkt bat. 
Soll das nun, m. A., zu einem gemeinfamen ficheren Ziele führen: 
fo müffen wir einig fein über den Maapflab, welchen wir anlegen, 
nad) welchem wir das vollfommene und das unvolllommene, das 
gute und da3 böfe in unferem gemeinfamen Leben beurtheilen. 
Aber wir als Chriften Bönnen keinen geringeren Maaßſtab anlegen, 
al3 den, daß alles, fo wie e3 unter und ift, aus Gott ſei; demm 
dazu find wir berufen, daß wir uns in allen Dingen zu erfennen 
geben als feinen geifligen Tempel, in dem fein Geift wohnet und 
lebt, als das Volk feines Eigenthums und bie Heerde feiner Weide, 
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welche überall nur auf ihn fieht und achtet. Wohlen, ein foldhes 
Maaß geben und nun die Worte unfered Textes an bie Hand. 
Was für einen Geift Gott und gegeben habe, das fagen fie uns, 
was für einen er uns nicht gegeben habe, das ſchikken ‚fie voran ; 

und fo werden wir alfo daran, mit welchem von beiden jedes = 
fammenhängt, das göttliche und dad ungöttliche in unferm Leben 
unterfcheiden Finnen, und wiffen, wie wir den Zuftand unferer 
Angelegenheiten zu beurtheilen haben. Und das iſt es, 
was wir izt zum- Gegenfland umferer gemeinfamen Betrachtung 
machen wollen. 

Es folget aud den Worten unferes Textes aber, daß alles 
unter und um jo beffer fein wird, je mehr der Geiſt der Furcht 
daraus verichwunden ift, und ebenfo auf ber andern Seite, daß 
alles um fo beffer fein wird, je mehr fi) darin der Geiſt der Kraft, 
der Liebe und der Zucht offenbart. Indem nun aber der Apoſtel 
beides einander fo gegenüber ftellt: fo werben wir auch feinen 
Sinn nur dadurdy richtig erfaflen, wenn wir dieſes beides in fei- 
nem gegenfeitigen Verhaͤltniß zu einander beurtheilen. 

J. Wenn wir alfo zuerft diefes, daß und Gott nicht gegeben 
bat einen Geift der Furcht, recht nach dem Sinn des Apoflelö er- 
fennen wollen: fo werben wir das müffen einzufehen fuchen, daß 
in dem Maaße, ald noch der Geift der Furcht unter und woaltet, 
gewiß der Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht fehle. Jener 
ungöttliche Geiſt ift aber ein zwiefacher. Der Geift der Surcht ift 
freilich fchon in uns, m. a. 3., wenn wir felbfi in dem innern un: 
feres Gemüthes fehr beweglich find durch die Furcht; aber noch in 
einem weit höheren, wahrhaft verderblihen Maaße, und daß ich fo 
fage felbftändig und Fräftig ift er in uns, wenn wir felbft darnach 
trachten, fo auf andere zu wirken und fie zu bewegen durch bie 
Furcht. Und auf beiderlei Weife werden wir finden, daß der Geifl 
der Furcht dem Geifte der Kraft und ber Liebe und der Zucht ent: 
gegen ift. Daß es nicht Kraft ift fondern Schwädhe, wenn wir 
uns fehr beweglich zeigen durch die Furcht, darüber find wir gewiß 
alle einig, und es bedarf feiner Erörterung. Wir befennen uns 
freilich Alle auf die allgemeinfte und unbefchränftefte Weiſe zu der 
gänzlichen Abhängigkeit alles endlichen und alfo auch unfered Seins 
und unferer Ereignife von dem ewigen Weſen; aber eben diefe 
Anerkenntniß fol in und nicht ein Geift der Furcht fein und keine 
Furcht erwekken, fondern der Geift der Freude an dem Herm. 
Wenn wir nun, m. a. Fr., durch den Tod des Erlöferd und abge: 
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finden haben mit dem Tode, und durch den Glauben an ihn zum 
Leben binburchgebrungen find; wenn wir, wie wir alles nur als 
göttliche Gabe anfehen, was uns anvertraut ifl, und uns ſelbſt als 
Haushalter über diefe göttlihen Gaben und Güter, darauf feſt⸗ 
fiehen, daß unfer Wohl allein bavon abhänge, ob wir treu find 
über dad, fei es mun mehr oder weniger, worüber wir gefezt find, 
und ob wir wachend erfunden werben in unferem Beruf: in diefem 
beiden zufammen. beſteht die Kraft des Chriſten, und wo bie if, 
da Tann keine Furcht fein. Wer den Tod nicht mehr fürchtet, wer 
weiß, daß er nicht in das Gericht fommt, wer eö weiß, daß er in 
der lebendigen Gemeinſchaft mit dem Erloͤſer auch die Kraft hat, 
ihm ähnlich wenngleich nicht in demfelben Maaße, den Willen dei 
bimmlifchen Vaters zu erfüllen, und daß er in dieſem Beſtreben 
"überall unterflügt und getragen wirb durch den mächtigen Geil, 
der in der Gemeinſchaft der Gläubigen waltet: wie follte in deſſen 
Seele wohl noch Furcht fommen? Gewiß, von der Furcht bewegt 
werben, bad iſt ein fichered Zeichen, daß es an dieſer Kraft fehlt; 
und was daher aus der Furcht ift, das ift nicht aus dem Geiſt, 
den und Gott gegeben hat. Aber ebenfo werden wir wohl geſtehen 
müflen, Andere durch Die Furcht bewegen wollen dad ift ein ficheres 
Zeichen davon, daß es an dem Geift der Liebe fehlt. Die Eiche 
zieht an füch, die Furcht flößt ab; um die Liebe fammelt ſich alle 
gern und erfreut fich ihrer, von dem was gefürchtet fein wii nk 
fernt fih alles, fo weit e8 nur kann. . Das Gewürm windet ſich 
unter dem Fußtritt des Schrekklichen, die Sklaven laſſen gem feb 
nen Fuß auf ihren Nakken fezen, um fo in feinem Gefolge bie 
Früchte feiner Macht zu genießen: aber alles, worin fich ein geile 
ges Leben regt, alles was fein eigenes Geſez und fein eigenes Ber 
langen in ſich fühlt, entfernt fih von ba, wo die Furcht walten fell. 
Aber nicht nur fo getheilt iſt es richtig, fonbern wir werden 

auch fagen müflen, durch die Furcht Andere bewegen wollen, das 
iſt gleichfalls ein Zeichen der Schwäche; und von der Furcht leicht 
bewegt werben, bad beweift auch ebenfo fehr einen Mangel an 
Liebe. Denn die Liebe, m. g. Fr., ifl in Beziehung auf die Furcht 
fo unfchuldig wie das Kind, welches noch nicht ift eingeſchuͤchter 
worden dusch Schreffen und dur Strafe. Sie bat feinen Ge 
banken und Feine Borftellung von Uebelwollen, von Störungen be} 
Lebend und des Friedens, von Zeindfeligkeit, die von einem ik 
gehen koͤnne gegen den andern; und felbft mo fie den Geiſt gemalt 
wird, der durch Furcht bewegen will, verfteht fie es nicht, fie laͤchel 
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und denket, das ganze koͤnne nichts fein als ein Mißverfländniß, 
ein Irrthum, der nichts weiter bedürfe zu feiner Entfernung als 
aufgedekkt zu werden. ’Und derjenige, ber andere durch Furcht be: 
wegen will, und aljo den Geift der Furcht befländig in ſich trägt, 
kann der flark fein und kräftig? Da doch von ſich entfernen und 
zuruͤkkſchrekken an fich feine Freude iſt, was ift ed denn, al& dag 
er felbft einen noch entfernten ungewiffen Augenblikk fürchtet, von 
dem er glaubt, er werde vielleicht nicht mehr in feiner Macht flehn, 
und daß er eben deswegen bemfelben vorbeugen will und ihn ents 
fernen dadurch, daß er Furcht erregt. Die wahre Kraft kann ſich 
in den menfchlichen Verhältniffen immer nur darin zeigen, wenn 
wir und den Willen der Menfchen gewinnen, wenn wir fie dahin 
bringen, daß ihr Gemuͤth mit dem unfrigen fei, daß unfer Wunſch, 
unfer Trieb, unfer Geſez auch das ihrige werde, nicht von außen 
auf irgend eine Weile an fie gebracht, fonbern als ihr eigenes in 
ihnen lebend und wirkend fo wie in und. Aber nichtd vermag we: 
niger den Willen der Menſchen zu gewinnen ald die Furcht; denn 
fie begehret, wohl fich felbft kennend, weil fie nicht8 anderes exs 
reichen faun nur daß, was die Menſchen im Stande find zu thun 
ohne ihren Willen und wider ihren Willen. So ift denn alles, 
woburd die Furcht wirken will, wie fie ausgeht von dem Mangel 
‘an 2iebe und von engherziger Selbfifucht, auch ein Beweis der 
Schwäche, welche diefer nothwendig anhaftet; und auch deshalb 
alles, was aus der Furcht if, nicht aus dem Geiſt, den uns Gott 
gegeben hat. 

Wenn aber ber Geiſt der Furcht, von beiden Seiten ange 
ſehen, nicht beftehen Tann mit dem Geiſt der Kraft und der Liebe, 
fo nody viel weniger mit dem Geift der Zucht. Dies iſt ein großes 
und herrliches Wort, defien wir und -aber oft auf eine ungefchiffte 
und verwirrte Weife bedienen. So oft wir nämlich Bucht und 
Zuͤchtigung eben mit Zurcht und Strafe verwechfeln, jo verwirten 
wir ben richtigen Gebrauch. Der- ift nur da, wo wir Zucht und 
Sitte, Zucht und Ordnung mit einander verbinden. Zucht, befons 
derö auch fo wie ber Apoftel dad Wort hier gebraucht hat, be: 
deutet nichts geringeres, als daß der Geift der Zucht daffelbe iſt 
mit dem Geift der Mäßigung und der Befonmenheit. Wo aber 
der Geiſt der Furcht wirkſam iſt, da mehr ald irgendwo ifl jene 
Unftätigkeit des menfchlichen Gemuͤths zu finden, jenes Leichte Ueber: 
gehen von einem entgegengefezten zum andern, jener ſchnelle Wechſel 
von Erfültfein und Ausgeleertfein der Seele; und was ifl dies 
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anders als ein gänzliher Mangel an Maag und Befonnenheit? 
Wo der Geift der Furcht wirken will, da kann er auch nicht an: 
ders, als daß er feine Macht zugleich in ber Geftalt der Willkuͤhr 
äußert und der Laune. Denn wo ein feſtes Geſez wäre, ſichere 
Ordnung und alfo eine wahrhafte Zucht, da verfchwindet die Zurdt, 
weil jeder weiß, wie er vermeiden kann, was er nicht will, wie er 
erreichen kann, was er fucht: wo aber der Geift der Furcht if, de 
fann nur Willkuͤhr und Laune walten, aber eben darum bleibt 
‚auch der wahre Geift der Zucht ferne von ba. 

Werfen wir nun, m. a. Fr., von diefer Beichreibung aus 
einen Blikk auf unfere gemeinfamen Angelegenheiten. Laſſet uns 
zuerft anfangen bei dem Tage felbfl, melden wir heut feiern. &s 
ift nicht zu leugnen, in der erften Einfezung folder Tage, in be 
urfprünglichen Geftaltung derfelben finden wir gar vieles von dem 
Geift der Zurcht, vieles was wir nicht anders als einer noch ſeht 
unvoltommenen unb unentwikkelten Geftalt der chrifilichen From: 
migkeit zufchreiben können. Denn was war bie eigentliche Mei: 
nung folcher Tage in den früheren Zeiten ber chriftlichen Kirchen: 
orbnung, worin wurde das eigentliche Weſen derfelben gefezt? Es 
war die Zucht vor den göttlichen Strafen. Waren dieſe Tage an 
gewifle Zeiten gebunden, fo hing es bamit zufammen, daß jebe 
Beit ded Jahres auch ihre eigene Plage mit ſich bringt, wodurch 
fie fih auszeichnet. Daß jede Zeit des Jahres für die fih immer 
wiederholende Tchätigkeit der Menfchen und für dad Gedeihen ihrer 
Werke befondere Hinderniffe darbietet, und alfo auch eines befon: 
deren göttlichen Schuzes bedarf, defien Mangel alles zerflören 
würde: dad war daS herrfchende Bewußtſein, und darum follten 
nun die Voͤlker aufgefodert werden Buße zu thun, Damit Gott 
feine firafende Hand zurüffziche; darum war es ber urfprüngliche 
Inhalt faft aller Gebete, die für ſolche Tage geordnet waren, daß 
er von und abwenden möge alle großen und allgemeinen Landpla: 
gen. Wenn wir nun das noch izt befonders hervorheben wollten 
bei der Feier folcher age; wenn dad den Mittelpunkt berfelben 
ausmachen follte, und von hier aus der Geift der Frömmigkeit fid 
wirffam zeigen: würben wir denn nicht handeln aus dem Geifle 
ber Furcht, von welchem ber Apoftel fagt, daß Gott ihn uns nicht 
gegeben habe? Wir haben fie ja alle erfahren in ihren mannig: 
faltigen Geflalten diefe weit verbreiteten Uebel des menfchlichen Le— 
bens, welche der noch unreife Menfch, das in der Frömmigkeit noch 
nicht feft gewordene Herz für göttliche Strafen anfieht. Der Krieg 
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bat und heimgefucht mit feinen Schreffniffen, verheerende Krank: 
heiten haben unter uns gewüthet, theure Zeiten haben den allge: 
meinen Wohlſtand unterbrochen: haben wir uns dabei von Gott 
verlaffen gefühlt? haben wir dabei das Bewußtfein gehabt, daß er 
feine väterlihe Hand von uns abgezogen habe? oder haben wir 
nicht vielmehr auch mitten unter diefen Uebeln die freudige Erfah: 
rung gemacht von der Frucht der Gerechtigkeit, welche hervorgeht 
auch aus folchen Zeiten, wenn der Fromme fie fich will gereichen 
laffen, wozu fie von Gott gejendet find, zur Unterweifung und zur 
Zuͤchtigung in der Gerechtigkeit? Sollten wir alfo noch nicht fo- 
weit gebiehen fein in der Frömmigkeit, daß ber muthige Ausſpruch 
des Apoſtels, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Bellen 
mitwirken, die Furcht vor der göttlichen Strafe aus unferem Her: 
zen verbannet hätte; follten wir nicht fo viel gekoftet haben von 
der Freude an dem Kern, von welcher der Apoftel fagt, daß fie 
allewege bei uns fein folle, um zu wiflen daß Doch die Furcht vor 
dem Herm den Frieden fiöre, der uns fo theuer erworben ift: dann 
gewiß, m. G., dann wäre auch diefer Tag noch aus einem Geiſt, 
den Gott und nicht gegeben hat. 

Aber laffet und auch auf alle die verſchiedenen Zweige unferes 
gemeinjamen öffentlichen Lebens fehen. Wo es einen Gegenſaz gibt 
zwifchen befehlen und gehorchen, fei ed in dem großen Gebiete des 
öffentlichen Rechtes, fei es in den engeren Kreifen des haußlichen 
Lebens, fei e3 in den mannigfaltigen Verzweigungen menfchlicher 
Gefchäfte: da ift auch die Möglichkeit der Zucht. Aber fragen wir 
nach dem allgemeinen Zuftand der Dinge unter uns, und verglei- 
chen ihn mit dem, was früher unter und gewefen ift, was wir noch 
fennen aus der Zeit unferer Jugend, wovon wir lefen in den Ge⸗ 
fhichten, wovon und erzählen die Aelteflen unter uns, welche noch 
frühere Zeiten erlebt haben: wohl müflen wir fagen, der Geift der 
Furcht habe in allen diefen Gebieten immer mehr abgenommen 
unter uns, und fei zurüffgewichen. Wer von uns könnte wohl 
fagen, von denen anfangend weldye die niedrigſte Stelle einnehmen 
in biefer mannigfaltigen Abflufung der äußeren menfchlichen Dinge, 
Daß fein Leben regiert werde von ber Furcht? Iſt ed nicht ein 
gegenfeitiged Wohlwollen, welches immer mehr überhand nimmt, 
und fich beflimmter und ordentlicher geflaltet in jeder Art und 
Weiſe, wie der eine an den Angelegenheiten des andern Theil 
nimmt? find es nicht weit mehr die Züge des Vertrauens ald der 
Furcht, womit die, welche unten ftehen, hinauffehen zu denen, welche 
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höher geftellt find? Ja wenn auch diefe Glieder ber Geſellſchaft, 
wenngleich oft ohne dazu die Einficht und ben gehörigen Grund 
zu haben, fich herausnehmen die Höheren zu tabeln: ift dad nicht 
immer ein deutlicher Beweis, daß wenigſtens der. Geiſt der Furcht 
aus unferer Mitte gewichen iſt? Schlagen wir unfere Augen auf 
und fragen, wo uns wohl Einer entgegentritt, von dem wir fagen 
müffen, der eigentliche Geift und Gehalt feines Lebens fei der, daß 
- er begehre gefürchtet zu werden? Wohl felten treffen wir im biefer 
-  Drdnung, in diefer Zucht, in diefer Kraft ber Liebe, die unter chriſt⸗ 

lichen Voͤlkern ift, auf die Erfcheinung eined Menfchen, welcher fo 
fehr fein eigenes Wohlergehen verkennt, daß er wünfchte, Furcht zu 
verbreiten über die Andern! auf einen den nicht das fchönere Loos 
lieblicher anlächelt, das er fich bereiten Bann, indem er ben Frieden 
um fich verbreitet durch die Gaben und Kräfte, welche Gott ihm 
verlieben, fondern der eine innere Zufriedenheit empfinden follte, wo 
er Furcht erregt! 

So mögen wir denn freubig fagen, m. a. $r., um ein vide 
find wir fchon befreit von dem Geiſte der Furcht, und wollen Bett 
dafür danken; denn ed ift freilich ein böfer Geil. “Aber wenn er 
ſollte gewichen fein unter und nur beöwegen, weil diejenigen, welht 
mächtig find in menfchlichen Dingen, fich ungluͤkkſeliget Weiſe vr 
griffen hätten in der Wahl ihrer Mittel, und dadurch fich der Macht 
und des Einfluffed beraubt, welchen fie üben follten; wenn br 
Geiſt der Furcht ſollte gewichen fein, ohne daß ein anderer Gel 
unter und eingezogen wäre: dann gewiß würben wir nichtd anders 
zu erwarten haben, ald was der Exlöfer fagt in’ einer feiner Gleich⸗ 
nißreden. Wenn der böfe Geift ausgefahren ift aus dem Menfchen, 
und er wandert umher in ber Wüfle ohne Ruhe zu finden: bann 
fallt ihm ein, er wolle doch einmal fehen, wie es ausficht im feiner 
früheren Wohnung. Und wenn er fie leer findet, nicht von einem 
andern beffern Geiſte bewohnt: bann kehrt er zuruͤkk und bringt 
fieben andere Geifter mit fich, die noch ärger find denn ex ſelbſt). 
So könnte ed uns gefchehen, wenn ber Geift ber Furcht zwar aus 
getrieben, aber ein beflerer Geift nicht bei uns eingelehrt wär! 
Das haben wir ja gefehen unter andern Voͤlkern, bag er zurüflge 
kehrt ift als der Geiſt der Willkuͤht und ber Zügellofigfeit, und wir 
haben gefehen, wie dann die Menfchen zurükfgefunten find in ben 
Zuftand der Außerften Rohheit, und wie Furcht und Schreffen unter 
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immer neuen und andern Seftalten gemwechfelt haben. Und nicht 
eher haben wir, wo folche Geſchikke walten, eine Sicherheit und 
eine beffere Ausficht für die Zukunft, als bis ein beſſerer Geift end: 
lich einkehrt an die Stelle des vertriebenen, welcher immer wieder 
vertrieben werden muß; und dad Bann denn kein anderer fein, als 
der Geift der Kraft der Liebe und der Zucht. 

II. So laſſet und denn, m. a. $r., hierauf unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit richten in dem zweiten Theil unferer Betrachtung. 

Kraft — ein wichtige und großes Wort, aber was meinen 
wir damit? An dem Gebiet des Todes und der Unfreiheit ver: 
ftehen wir und fehr gut darauf; da haben wir ein Maag für alle 
Kräfte, wir können fie aufs Genauefte abfchäzen und wiſſen, was 
wir einer jeden zumuthen dürfen. Wenn aber von dem geifligen 
Gebiete die Rede ift: wie oft verwirren fih da unſre Vorſtellun⸗ 
gen! wie oft hält ber Eine für Kraft, was dem Andern ald eine 
verborgene Schwachheit erfcheint! wie ſchmaͤht der Eine das als 
Schwäche, worin der Andere eine feltene Kraft verehret! Wo fin: 
den wir alfo das, woran wir und halten können? was ift die 
eigentliche Wahrheit biefes Begriffs, wenn von unferem menſch⸗ 
lichen Leben die Rebe ift? Laflet und hören, was ber Exlöfer fagt, 
indem er und fih und fein Verhaͤltniß zu feinem und unferem 
Vater befchreibt. Wie der Water, fagt er, das Leben hat in ihm 
feibft, fo hat er auch dem Sohn gegeben das Leben zu haben in 
ihm felbft, und der Sohn macht lebendig welche er will *). Das 
it Kraft! das fühlen wir Alle; aber anders gibt es auch Feine in 
dem Gebiete des geifligen Seins. Die Fülle des Lebens in fich 
haben, fo daß man geifliges Leben erwelten kann und mittheilen, 
das ift Kraft. Was aber der Sohn hat, das hat er Allen benen 
mitgeteilt und theilt es ihnen fortwährend mit, bie fich fein Leben 
aneignen, und das ihrige in das feinige einpflanzen. Hat er die 
Macht, lebendig zu machen, welche er will: fo iſt das auch das 
einige Maaß, welches wir anlegen koͤnnen an unfere Kraft. Sol 
ich aber ebenfo erſt noch, ehe wir weiter gehen, Euch eine Beſchrei⸗ 
bung geben von dem, was bie Liebe ſei? Deſſen bebürfen wir nicht! 
Gie ift die Luft, in der wir leben und athmen, fie iſt das Band, 
welches uns vereinigt; fie ift in ihrer berrlichften, reinften, kräftige " 
fen Geftalt das theuere Vermaͤchtniß unferes Erlöfers an die Sei 
zägen; fie iſt e8, bie wir ja in Allem antreffen müfjen, worin wir 
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chriftliches Leben und chriftlichen Geift ahnden und finden follen. 
Aber nicht umfonft ſtellt der Apoftel diefes Dreies zufammen, m. 
a. 3., Kraft, Liebe und Zucht, und daß wir fie in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander erkennen, das ift es, was und noth thut, wenn 
wir dad Maag wirklich follen gebrauchen koͤnnen, welches er uns 
vorhält. Wenn aber diefed Kraft ift, daß wir geiftiges Leben mit 
zutheilen und zu erwelfen vermögen: ift daffelbe nicht auch das 
Weſen der Liebe? Beſteht nicht auch fie darin, durch die Offen: 
barung des eigenen Weſens und Seins auch da3 des Andern frei 
zu machen, und durch die Mittheilung des unfrigen das feinige zu 
Eräftigen? Wohl ift es auch nicht anders! Wie wäre denn Gott 
die Liebe, da er die Allmacht ifl, wenn Kraft und Liebe nicht Eins 
wären und daffelbe! wie wäre der Erlöfer, welcher Herr ift über 
alles, der Abglanz des göttlichen Weſens, welches ja die Kiebe ift, 
wenn Kraft und Liebe nicht daffelbe wäre! Aber daß die Liebe zu: 
gleich Kraft iſt, Das zeigt fi darin, wenn die Liebe ihres Wunſches 
wirklich theilhaftig wird, und ihren Zwekk wirklich erreicht. Und 
wie geſchieht das? durch nichts anderes gewiß als durch Einſicht 
und Verſtand; andere Mittel hat die Liebe nicht, andere Kraft 
giebt es nicht in dem Gebiete des geiſtigen Lebens. Und wie das 
Auge des Menſchen auf der einen Seite der Zeuge iſt und Zeugniß 
ablegt von feinem auffaſſenden Verſtande, davon, daß er die Welt 
um fich her anfchaut, und fie in jedem Augenblikke, wie fie um ihn 
ber erfcheint, in fich aufnimmt: fo ift eben diefes auch der erfe, 
der unmittelbarfte Ausdrukk der Liebe in feinem aͤußeren Weſen. 
Und nicht umfonft, fondern eben deswegen ift eö ein altes heilige 
Sinnbild, daß mir das göftliche Wefen nicht etwa abbilden und 
darfiellen, aber uns daffelbe vergegenwärtigen durdy das Bild dei 
ftrahlenden Auges, weil eben in dem göttlichen Weſen die Kraft 
des Geifled und das Licht der Liebe Eins ift und baffelbe, das 
Alles auffafiende, Alles durchdringende, Alles mit Liebe erfüllende, 
baltende, tragende Wefen. Aber daß die Kraft zugleich Liebe iſt, 
das zeigt fich auch wieder dadurch, wenn wir uns felbft freuen bes 
mitgetheilten und entwilfelten Lebens, wenn wir es frei gewähren 
laffen, ohne e8 durch ein neues Band der Furcht an und zu Betten, 
wenn wir ed in Jedem fich geftalten laffen nach feiner eigenthüm: 
lihen Natur und Weiſe. Denn erft dadurch beweifen wir, daß 
wir das Leben, welches wir erwekkt haben, welches wir erhalten 
helfen, welches wir durch die Aeußerung unferer Kraft begünfligen, 
auch nun anfchauen und genießen Fönnen, ohne bag es und eine 
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Spur von Zurcht erregte, oder uns ein Verdacht darüber entflände, 
wie es ſich weiter- zu und verhalten werde. Und ebenfo genau iſt 
dad Band zwifchen Liebe und Zucht. Denn wenn diefe, m. a. Fr., 
darin befteht, daß wir fuhen Maag und Beſonnenheit überall in 
und und in Andern hervorzubringen und zu erhalten: was iſt das 
anders als das fchönfte und größefie Werk der Liebe? Denn wo 
einmal der rechte Geift erwacht ift, wo das höhere Leben aus Gott 
fi geftaltet Hat, da gibt es keine andere Gefahr mehr und keine 
andere Störung, ald eben, was dem Einfluffe bes irdifchen auf 
unfer geiftiges Eeben immer nody von Zeit zu Zeit bei einem jeden 
gelingt, und aus dem rechten natürlichen Maaß und aus der Be 
fonnenheit unferes Dafeins heraus zu verloften. Was kann bie 
Liebe alfo größeres thun, worin kann fie fi) mehr zeigen, ald daß 
fie das feftzuhalten und immer wieber berzuftellen ſucht. Bei ben 
mancherlei innerlich verworrenen Zufländen und äußeren Verwikklun⸗ 
gen, denen wir immer nod) auögefezt find, kann dies kaum in den 
engften Kreifen der Einzelne dem Einzelnen leiften; fonbern es muß 
dadurch vornehmlich erreicht werben, daß jeder kräftig getragen und ges 
halten wird von dem Maaße und der Ordnung in dem öffentlichen 
und gemeinfamen Leben. Darum ift nun diefe immer ficherer feftzu- 
flellen und unter allen Gefahren zu befchüzen, das fchönfte. Werk der 
Liebe und das würdigte Ziel der Kraft; und fo find Kraft, Liebe 
und Zucht, unzertrennlich verbunden, die Aeußerungen des Geiftes, 
welchen und Gott gegeben hat. Welche Geftalt menfchliher Dinge 
wir und denken mögen: wenn dieſes Buͤndniß nicht waltet, wie 
ſchoͤn fie auch erfcheine, fie kann nur etwas vergängliches und unter: 
georbnetes fein; das göttliche Leben wenn ed auch da ift, kann fich 
darin weder frei geftalten noch ficher bewahren; fondern nur in dem 
Maaße, ald Kraft Liebe und Zucht unfer ganzes Leben durchdrin⸗ 
gen und reinigen, alle unfere Angelegenheiten orbnen und beherr⸗ 
fhen, nur in dem Maaße kann ſich unter uns ber geiſtige Tempel 
Gottes immer hoͤher und kraͤftiger erbauen, nur in dem Maaße 
unſer ganzes gemeinſames Leben Zeugniß ablegen von dem Geiſte, 
welchen uns Gott gegeben hat. 

M. a. Fr. Nichts kann dem Orte, auf welchem ich ſtehe, 
weniger ziemen, als ſchmeichleriſche Reden, und nichts weiter ent⸗ 
fernt ſein von dem Sinn eines Tages wie der heutige als eben 
dieſe. Wenn ich alſo uͤber unſere gemeinſamen Angelegenheiten 
ſolche Andeutungen gegeben habe, daß wir nicht verkennen ſollen, 
wie fehr diefe ſchon geheilt find und befreit von dem unwuͤrdigen 
Prevdigten III. 37 
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und uns nicht geziemenden Seifte der Furcht, und wie Kraft, Liebe 

und Zucht allerdings ihren Siz unter und aufgefchlagen haben: fo 

ift es nicht gefchehen, um Euch, die Ihr hier verfammelt feid, oder 

unferem gemeinen Weſen uͤberhaupt, oder denen, welche es leiten 

und ſich Berdienfle darum erwerben, auf irgend eine Weiſe zu 

ſchmeicheln. Denn alled, was ich von diefer Art gefagt habe, wie 

weit ift ed noch entfernt von dem Ziele der Vollkommenheit, wie 

gehört ed noch ganz den Vorfchriften zu, welche der Apoftel die 
Milch des Evangeliumd nennt, wie fie den Kindern gebührt, ald 
weiche dadurch ihr kindliches, ſchwaches Leben friften und nähren. 
Sollte der Geift der Furcht ganz von und gewichen fein, follte 
Kraft, Liebe und Zucht ſchon allein und volllommen unfer Leben 
regieren: wie ganz anders würde es dann geftaltet fein. Sehen 
wir über den Kreis, in welchem wir eng verbunden find unter 
einem und demfelben Geſez, und einer und bderfelben fchuzenden 
Macht, weiter hinaus, was gemahren wir in diefen Zagen? O viele 
was und zurüuffruft die Erinnerung an frühere Zeiten, auf welde 
ih auch hingedeutet habe in unferer Rede; vieles, was uns daran 
erinnert, daß ed doch auch in dem großen Berbande chriftlicher 
Böffer nicht nur, fondern ich muß es felbft fagen, in dem Ber: 
bande derer, welche diefelbe von dem Lichte des Evangeliums fo 
ſchoͤn durchleuchtete Sprache mit und reden, noch fo viele gibt, wo 
Kraft, Liebe und Zucht nur erft einen ſchwachen und wankenden 
Siz haben, wa der Geift der Aurcht in feiner fchrefflichen Geftalt 
gar leicht wieder erfcheinen kann, aber eben deswegen aud ſchon 
izt die Gemüther zum Beweis ihrer eigenen Schwäche mehr als 
fie e8 fein follten bewegt find von der Furcht vor dem, was bar: 
‚ aus entftehen könnte, daß aus Andern der Geift der Furcht ausge: 
trieben iſt durch die Schwäche ohne den Geift der Liebe und Zudt. 
Diefe Beifpiele find uns fo wenig fern, daß wir leicht auch und 
ſelbſt vergeblich fehmeicheln würden, wenn wir fiher und kuͤhn auf: 
treten wollten und fagen, folche Verirrungen wären nicht möglich 
bei und. Es mag, Gott fei Dank, kaum möglich fein, daß fie 
außerlich hervortreten follten; aber das ift ja nicht unſer Maaß. 
Ob es nicht auch unter und Gemüther giebt, die denfelben unor: 
bentlichen Bewegungen auägefezt find, und noch fo fern von Liebe 
und Zucht und durch fo falfche Vorfiellungen von Kraft eingenem: 
men, daß fie in der Werwirrung und Zerflörung ein neues Heil 
ſuchen: wer kann ed fagen? Wir dürfen nichts kuͤhnes behaupten. 
Darum laffet und biefen Tag einen Tag der Warnung fein, und 
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des ernflen Nachdenken: und der Befinnung. Aber wenn es an 
diefem Orte nicht geziemt, durch ſchmeichleriſche Reden zu täufchen: 
fo hat auch dad Öffentliche Strafamt eines chriflichen Lehrers feine 
beflimmten Grenzen. Wir dürfen nicht in das einzelne gehen, eben 
weil wir nicht in das innere bringen fönnen. Darum habe ich es 
auch in diefer Beziehung für das rechte gehalten, und das Maaß 
vor Augen zu flellen, nach welchem wir den Zuftand unferes öffent: 
lihen Lebens allein dem göttlichen Worte gemäß beurtheilen Tön- 
nen. Nun gehe jeder in fich in der Stille, und mefje nach biefem 
Maaße fich felbft, auf welche Weife er entgegenwirkt dem Geifte 
der Furcht, was er gethan um Zucht und Liebe zu foͤrdern; meſſe 
jeder den Kreis, in dem er lebt, den Theil des öffentlichen Lebens, 
auf den er wirken kann, um einzufehen was biefer noch bedarf, 
und auf Diefe großen Aufgaben beziehe jeder alles, was er weiß 
von unferem gemeinfamen Zufande. Und wenn biefes freilich ein 
Werk der Zeit ift, und der Ueberlegung; wenn dazu diefer Tag, 
weit entfernt binzureichen, nur einen neuen Anſtoß geben kann: 
Ahndungen genug davon, wie ed in allen diefen Beziehungen um 
und ſteht, müffen und doch auch fchon während meiner Rebe dur - 
bad Gemüth gegangen fein. Was alſo können wir befjeres thun 
- al3 mit inbrünftigem Gebete diefe Betrachtung fchließen. 

Ja heiliger Gott, wir demüthigen uns vor dir, du haft uns 
ale Schäze deiner Liebe und deiner Macht anvertraut, dein Geift 
ift durch deinen Sohn ausgegofjen in unfere Herzen; in biefem ift 
uns das Bild deiner Heiligkeit, der Abglanz deines Weſens vor 
Augen geftellt, und fein Wort lebt unter und und läßt fich hören 
alle Tage unferes irdifchen Lebens. Indem wir nun das erwägen 
und und fragen, ob wir getreue Haushalter find über deine Gaben 
“und Güter: fo werden wir gebrüfft von dem Bewußtſein aller 
Mängel und Gebrechen, aller mannigfaltigen Unvollkommenheit, 
welche wir immer noc in unferem Xeben finden. Wir wiſſen es, 
fie haben alle ihren Grund in demjenigen unferes Weſens, was 
noch nicht ganz durchdrungen ift von deinem Geiſt. Darum flehen 
wir in Demuth um ben Beiftand beffelben, darum möchten wir 
verheigen, aufmerkſam zu fein auf feine Stimme, darum möchten 
wir und inniger und herzlicher verbinden, nach nichtö anderem zu 
trachten ald frei von leerer Furcht in Deiner Kraft, in der Kraft 
der Liebe zu leben, die alles trägt, alles hofft, in allem vertraut 
und deswegen nicht fürchtet, in der Kraft der Zucht, die ein beis 
ned Namens würdiged Leben unter den Menfchen geftaltet, auf daß 
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wir fo als ein Volk deines Eigenthums zur Anfhauung gefelit 
fein möchten allen Völkern, damit fie fehen, wie wohl denen ift, 
die auf deinen Wegen wandeln. Darum verleihe du und, daß 
diefer Geift immer mehr unter und herrfche und wir und ihm germ 
und ganz hingeben. Was für Mittel deine Weisheit wählen wird, 
um und zu biefem Ziele zu führen, welches Verhältnig von Leid 
und Freud, von Luft und Schmerz, von gebeihlichem Leben und 
flörenden Hemmungen: wir fürchten es nicht, fondern vertrauen 
dir, Water im Himmel, und geben alles in deine Hand, denn wir 
wiffen, du wirft alles wohl machen. 

Und in eben diefem Sinn empfehlen wir dir denn an Diefem 
Tage ganz befonderd zunächft die ganze Kirche deines Sohnes anf 
Erden. Du wolleft fie immer mehr löfen von allem Geil des Ir: 
thbums und der Knechtichaft, und fie immer mehr entgegenführen 
der fchönen, und lebendigen Freiheit der Kinder Gottes. Dazu 
wolleft du laffen gefegnet fein unter und und überall in dem gan 
zen Umfange deiner Kirche die Verkündigung beine Wortes und 
den Gebrauch der geifligen Gaben und Güter, welche niedergelegt 
find in ber Gemeine. Aber du wolleft ihr auch in allem, deſſen 
fie zu ihrem äußeren Beſtehen bebarf, Beifland und Schu; verleihen 
von denen, welchen du Macht gegeben haft über chriftliche Boͤlker 
Segne zu dem Ende infonderheit unfern theuren König u. f. w. 

(nach dem Kirchengebet) 
Lied 409 6—7. 
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XLVII. | 
Am 5. Sonntage nad Oftern 1833. 


Lied 44, 1-3. 708. 
Text. Job. W, 21. 


Da ſprach Jeſus abermal zu ihnen: Friebe fei mit euch! 
Gleichwie mich der Water gefandt hat, fo fende ich euch. 


MM. a. 3. Wenn wir, ald ich das lezte mal zu ber gleichen 
Stunde hier redete, ein Zuſammentreffen des Erloͤſers mit feinen 
Juͤngern zum Gegenfland der Betrachtung machten, welches ihnen 
vielfältige Beranlaſſung gab, auf die mit ihm verlebte vergangene 
Zeit zuruͤkkzuſehen: fo find, was wir jezt vernommen haben, Worte 
des Exlöfers aus ben Zagen feiner Auferfiehung, welche fie aus⸗ 
fließend auf die Zukunft hinweifen, die nun vor ihnen lag. Seine 
Sendung mußte ber Erlöfer nun anfehen als beendet; denn er war 
im Begriff aufzufahren zu feinem und unferm Vater. Nun fagt 
er ihnen, fende er fie; alfo die ihrige begann, fie follten ſich num 
rüften dad Werk zu treiben, wozu er fie erwählt und auf mannig⸗ 
fache Weiſe bereitet hatte. Die Worte des Erlöfers aber enthalten 
einen Auftrag, wenn er ihnen fagt, Gleichwie mich der Water ge- 
fandt hat, fo fende ich euch; und einen Wunſch, wenn er nämlid) 
die Werte voranfchikkt, Friebe fei mit uch! Diefe Worte, m. A., 
waren freilih der damals gewoͤhnliche Gruß; allein der Erlöfer 
batte fie fchon zu einer tiefern Bedeutung früher geheiligt, indem 
er einft zu feinen Süngern fagte, nachdem er fie eben fo begrüßt, 
Nicht gebe ich ihn, wie die Welt ihn giebt, meinen Trieben gebe 
ich euch, meinen Frieden laffe ih euch“). Wie hätte alfo nicht 
diefer tiefe Sinn feiner Worte ihnen immer gegenwärtig fein müfs 
fen, fo oft er fich derfelben wieder gegen fie bebiente! Aber hier 
hatte er fie überdies fchon bei feinem erften Eintritt mit denfelben 
Worten begrüßt, wenn er fie alfo nun, nachdem, wie ber Apoftel 


) Joh. 14, 27. 
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fagt, die Jünger froh waren, daß fie den Herrn fahen, wiederholte, 
fo that er das in offenbarer Beziehung auf den Auftrag, den er 
ihnen giebt. Aber eben diefer Auftrag, war er nur an fie gerichtet, 
an die damald verfammelten Sünger des Herrn, die den engften 
Kreis bildeten, den er um fich verfammelt hatte in den Tagen fei: 
ned Fleifches? Sein Werk auf Erden war noch lange nicht zu 
Ende, als auch ihre Sendung beendigt wurde, indem Einer von 
ihnen nach dem Andern, der eine fo der andere anders das zeitliche 
verließ. Hatte aljo der Erlöfer immer das große ihm von feinem 
Bater anvertraute Werk vor Augen: fo war diefer Auftrag nicht ° 
nur einer an feine damaligen Juͤnger, fondern fo wie feine Lehren 
nicht nur für fie waren, fondern für Alle; fo wie feine Zürbitte 
bei feinem Water, wie er ausdruͤkklich fagt, nicht blos für fie war, 
fondern für alle, die durch ihr Wort an ihn glauben würden *): fo 
war auch fein Auftrag nicht nur für fie, fondern für Alle. Und 
‚wenn er nicht auch für uns gelten ſollte, wie follte es werben mit 
jenem großen Werke des Herm? Etwa fo, daß, wie feine naͤchſten 
Jünger von ihm gefandt waren, wie er hier fagt, eben darin auch 
der Auftrag für fie lag, daß fie auch wiederum andere fenden foll: 
ten nach ihnen, wie er fie gefandt hatte? Aber der da fenbet ifl 
größer als der gefendet wird; alle aber, die an ihn glauben, follen 
unter einander Brüder fein, und Meifter keiner als er! Er allein 
fandte jene erfien, und Fein Anderer kann auch alle nachfolgenden 
ſenden; und fo werden wir dieſen Auftrag anzufehen haben als 
einen auch an und gerichteten. Aber wir koͤnnen ihn nur redyt im 
dem Sinne des Herrn faflen im Zufammenhang mit dem Wunſch, 
den er voranſchikkt. Darum laffet uns zuerft mit einander den 
Sinn feines Auftrags, fo wie er auch an uns gerichtet ift, zu er⸗ 
forfchen fuchen; dann werden wir zweitens, wenn wir mit an: 
ander überlegen, was in dem Wunſch liegt, den er voranſchikkt, 
aud) den Zufammenhang zwiſchen beiden nicht verfehlen. _ 

R Denn wir alfo zuerft, m. A., den Auftrag des Herm 
an feine Jünger, daß er fie fendet, wie ihn fein Water gefandt bat, 
auf und anwenden wollen, fo finden ſich dabei mancherlei Schwie⸗ 
rigkeiten; aber mur foldye, 'die, wenn wir es genau erwägen, wicht 
uns allein betreffen, ſondern eben fo auch ſchon ihnen mußten ver: 
ſchweben. Zuerſt, wenn der Erlöfer fagt, wie mich ber Bater ge: 
fendet hat in die Welt, fo fende ich nun end: fo druͤkkt er alſo 


*) Sch. 17, '20. 
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dies aus, daß feine Juͤnger als feine Gefendeten in bemfelben Ver⸗ 
haͤltniß zu ihm fländen, in welchem er zu feinem Vater fleht. Er 
felbft nun war gefommen, wie er vielfältig fagt, daß er von feinem 
Vater zeuge, daß er feinen Vater offenbare, daß er den Willen def: 
felben kund made, daß man den Vater in ihm fchauen Eönne, denn . 
diefes fpricht er ſelbſt buchftäblih aus. Wenn wir nun in bemfel: 
ben Berhältniß zu ihm ftehen follen: o fo ift das freilich großes 
und herrliches, daß wir demnach dazu berufen find, damit wir fei- 
nen Willen fund machen follen, jenes eine große Gebot, welches er 
den Seinigen gelafien hat, daß fie fich mit feiner Liebe lieben follen; 
fo ift es freilich großes und herrliches, daß wir in der Welt da 
ftehen follen alö die, in welchen man ihn, den Erlöfer der Welt, 
fhauen kann, und die feine Geftalt, wie lange fie auch verſchwun⸗ 
den fein mag, den Menichen wieder vergegenmwärtigen follen. Gro⸗ 
Bes ift das und herrliches, aber wie fol e8 denn werden wegen der 
Gemeinſchaft der Menfchen mit Gott, welche zu begründen er doch 
gelommen ift, wenn wir immer auf Chriſtum allein zuruͤkk fehen? 
Und eben died, m. %., hat nun freilich in der chriftlichen Kirche 
fhon oft und fo auch in unfern Tagen fehr entgegengefezte Hand: 
lungsweifen veranlaßt. Die Einen halten ſich buchftäblich an die 
Folgerung, welche fich unmittelbar machen läßt aus diefen Worten 
des Herrn. Sie fagen, wir find von ihm gefendet, und wir gehen 
in allem auf ihn zuruͤkk und auf ihn allein; wir verlündigen ihn 
ald den Herrn über alles, ihn als den, welcher den Frieden der 
Menſchen begründet, ihn als denjenigen, welcher in allen Dingen 
allein über fein Reich waltet. Und alles was den Menfchen irgend 
betrifft, die ganze Regierung der Welt, wie fie vor unfern Augen 
ſich entfaltet, wie fie unfern Verſtand befchäftigt, wie fie unfer Le: 
ben taufendfältig berührt, alles führen fie auf den Sohn Gottes 
zuruͤkk; und damit tritt freilich fein und unfer himmlifcher Bater 
ganz im den Hintergrund zurüfl. Andere im Gegentheil, um eben 
Died zu vermeiden, fehen es als ben Beruf der Jünger an, wie es 
ber Beruf des Meifterd war, die Menfchen zur lebendigen Erfennt: 
niß Gottes und zu der daraus von felbft hervorgehenden Gefinnung 
gegen ihn zu entwikkeln; fie reden überall von dem ewigen allmaͤch⸗ 
tigen Wefen, von ber alles lenkenden Güte des himmlifchen Waters, 
aber oft eben fo, als ob fie ganz aus ihrem Eigenen redeten, als 
ob fie eben fo unmittelbar wie der Erlöjer von dem Water gefendet 
wären. Aber was ift davon die natürliche Folge! So wie ber 
Vater fich in dem Sohn geoffenbaret hat, diefes göttliche Walten 
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in einem menſchlichen Leben, fo wie feine Liebe ſich gezeiget hat 
darin, daß er den Sohn geſandt hat, auf daß er fich hingebe für 
die Menſchen, die noch Sünder und feindlich gefinnt waren, bieie 
väterliche Liebe tritt zuruͤkk gegen die allmächtige Güte, die fe 
überall zu vertündigen fuchen; und fo tritt feinexfeitö wieber der 
Erlöfer ald ein früherer und gewiß größerer und weiſerer Lehrer, 
aber doch als ein foldyer, der zunächft für feine Zeit gefendet war, 
und an deffen Stelle nun wir gefenbet find, eben fo ſehr in den 
Hintergrund zuruͤkk. Weder das eine noch das andre if gewiß bie 
Abfiht des Erlöferd geweien, aber es liegt auch weder bad ein 
noch das andere in feinem Auftrag. Wenn wir auf ihn zurüffge 
hen als die, die von ihm gefendet find, wenn wir im der That 
durch den Beiſtand feines Geiftes uns als folche zu zeigen ſuchen, 
in welchen er lebt: wie follte nicht eben nach feinen eigenen Ber: 
ten auch fein und unfer himmlifcher Water fich durch uns in Bart 
und That offenbaren? wie könnten wir ihn verkündigen ohne chen 
dies mitzuverkündigen, daß es der Vater war, deſſen Wort er vor: 
trug, daß ed deffen Werke waren, die er zu verrichten hatte, und 
durch die er die Menfchen zu ihm zuräßtzuführen ſuchte? Cine 
fol, eins kann und darf das andere nicht ausfchließen; wir find 
nur von ihm gefendet, wenn wir, wie er es that, Durch ihn den 
Menfchen feinen und den Willen des himmlifchen Vaters zu offen: 
baren fuchen; aber wir find auch nur von ihm gefendet, wenn mir 
dad zu fühlen bekennen, und uns daran halten, daß alle Lebendige 
Erkentniß Gottes, daß die göttliche Flamme ber Liebe, daß dus 
göttliche Leben nur durch ihn in die Herzen auögegoffen iſt. Und 
fo ift ed denn der Sohn mit dem Water und der Vater mit dem 
Sohn, von denen wir zeugen follen, als die, welche von dem Sohn 
Gottes gefendet find. Dieſes alfo wäre das eine; aber freilich das 
andre ift noch das größere und fchwierigere! Wie fagt der Erlöfer? 
fo fende er feine Jünger wie der Vater ihn gefandt hat? Hat be 
Vater ihm nicht gefandt, um die Welt zu erlöfen, und vermögen 
wir etwa auch, feine erſten Zünger nicht ausgefchloffen, die Welt zu 
erlöfen? Hat ber Water ihn nicht gefandt ald den Einigen Men: 
fhen ohne Sünde, als den, der in allen Dingen feinen Brüdern 
gleich werden mußte und verfucht werben mußte überall aber immer 
ohne Sunde, und können wir eben fo gefenbet werben von ihm?! 
Welcher unendliche Abfiand zwifchen ihm und und, den er ganz zu 
überfpringen fheint in feinen Worten! Das wahre Geheimnif 
davon aber, m. A., das iſt Died, daß wir hiebei eine zwieſache 
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Stelle einnehmen, und eine zwiefache Rolle durchzuführen haben; 

wir find die, die er fendet, aber wir find auch immer die, zu wel: 

hen gefendet wird. Sofern wir noch die Sündigen find, fofern 

wir noch wir find, fofern noch in uns das Fleiſch gelüflet gegen 

den Geift, und die Sünde ſich zeigt als unfer Erbtheil wie aller 

Menihen Kinder: fofern find wir die an welche gefendet wird. 

Und wo wir eben diefe Spuren der menfchlichen Gebrechlichkeit in 

und merfen; wo fein Licht wieber verdrängt wirb von den Schat⸗ 
ten der Finſterniß in der Seele: da follen wir diejenigen auffuchen, 
die der Herr an uns fendet, und follen durch die Worte feiner 
Sendung, welche wir von ihnen vernehmen, durch das Band der 
Liebe, dad und mit ihnen verbindet, aus ber Zinfterniß immer wie: 
der aufs neue gerettet werben an dad Licht, von der menfchlichen 
Schwachheit immer aufs neue befreit und geſtaͤrkt werden durch die 
göttliche Kraft, die von ihm ausgeht. Aber infefern wir in der 
That und Wahrheit fagen können, daß er in uns ift, fo find wir 
auch bie, welche er fendet; fofern wir verfündigen können feine 
Worte, weil fie in und Wahrheit geworden find und ben eigentli- 
chen Gehalt unferd Lebens bilden, fo find wir bie, bie er fendet, 
wie fein Water ihn gefendet hat. Und in biefer Ungleichheit, in 
diefer zwiefachen Stellung unſers Dafeind, werben wir nicht alle 
geftehen müflen, daß darin alle Erfahrung bed göttlichen Heil ein: 
geichloffen if, die wir in dieſer Welt machen können? und dag ſich 
uns darin bie ‚ganze Herrlichkeit des Reiches Gottes auf Erben 
offenbart, indem fic) durch die von ihm ausgehende Kraft alle Un: 
gleichheit ausgleicht, alle Mängel ergänzt werden, alle trennenden 
Schranken allmählig verfhwinden und eben dadurch Licht und Le: 
ben, Wahrheit und Liebe, und alfo göttliche Dafein auf Erben 
immer zunimmt von einer Zeit zur andern? Und ift es nicht fo, 
m. a. $r., wären wir immer nur die, zu welchen gefendet werben 
muß: wo bliebe dann das Werk des Herm, um beffentwillen er 
gefendet war? Seitdem er diefe Welt verlaffen bat, ifi fein unmit; 
telbares Wirken zu Ende; und wenn er nicht hätte, bie er fendet, 
bis an dad Ende der Tage, wie follten denn die Menſchen geführt 
werden in fein Reich? wie follte denn feine Herrfchaft fich erwei⸗ 
tern, fo daß in Erfüllung geben könnte, was von ihm gefagt ift, 
und fid) bewähren wozu er felbfl gefendet war von Gott? Denn 
auch die Worte des Lebens, die aus feinem Munde gingen, woher 
haben wir fie, wodurch find fie und aufbewahrt worden? Nur 
durch die Treue derer, die er gefendet hat; und ebenfo ifl es nun 
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auch jest. Wie weit verbreitet bis an die aͤußerſten Enden ber 
Erde tragen fi) diefe Worte des Lebens in den heiligen Blättern 
der Bücher des neuen Bundes umher! aber ift es nicht immer das 
Bekenntniß zu ihm und alfo feine Sendung, durch weiche fie fi 
aufs neue erhalten, aufs neue vervielfältigt werden von einem Ge 
fhledht zum andern? D hörte jemals diefes Bekenntniß auf, wäre 
niemand mehr gebrungen zu zeugen, daß die in ihm geoffenbarte 
göttliche Wahrheit audy die Wahrheit unferes Lebens iſt: wie bald 
‘ würden dieſe Blätter fich wieder verlieren! wie viel Worte menſch⸗ 
licher Weisheit, wie viel Denkmäler, welche das Wiſſen der Men: 
fchen um die Dinge der Welt betreffen, ja wie viel menfchliche Dich 
tungen und Kabeln würden fich viel länger aufbewahren und 
fortpflanzen als diefe Worte ewigen Lebens in ihrer unfcheinbaren 
Geftalt es vermöchten! Denn etwas muß es immer geben, wodurch 
diejenigen, welche jedesmal leben, ſich als wahre unb lebendige 
Glieder am geiftigen Leibe des Herm bewähren, als foldye die von 
ihm gefenbet find, wenn ed auch zuerft nur diefes ift, daß fie mit 
Treue und Sorgfalt feine Worte, fein Gebächtniß, den Bund feiner 
Liebe unter den Menſchen erhalten. Und wie könnten fie, wie wär: 
den fie au nur das thun, wenn fie nicht aufs neue immer bie 
Erfahrung machten, welche der gemeinfame Grund ift für alle, bie 
von ihm gefendet werben, nämlich daß er allein es ift, bei welchem 
wir die Worte des ewigen Lebens finden. Darum mögen wir und 
tröften in dem Bewußtfein aller Schwachheit und Gebrechlichkeit! 
in dem Bewußtfein ſowol unferer unvolllommenen Erkenntniß als 
auch davon, daß wir hier in diefer Welt immer alles nur als 
Stuͤkkwerk haben und befizen können, mögen wir uns doch bamit 
tröften, daß auch wir von ihm gefendet find wie feine erfien Ihm 
ger, daß auch von uns fein Gedächtniß erhalten, feine Kraft fert: 
gepflanzt wird in der Welt, überall wo fein Name erfchallet, wo 
fein Wort eine lebendige Stätte hat, überall wo es eine Gemein⸗ 
haft derer giebt, die an ihn glauben. 

ll. Nun aber was für eine Bewandniß hat ed mit dem 
Wunſch, den der Erlöfer voranfchikft, den er, fo müflen wir glau: 
ben, wußte voranfchiffen zu müffen, ehe er diefe Worte des bis 
and Ende der Tage dauernden Auftrages an feine Jünger ausfgre 
dyen dürfte? Friede, fagt er, fei mit euh! Wenn das zu mehre⸗ 
ren gejagt wird, m. a. Fr., fo denken wir wohl immer zundehft 
daran, wie leicht fich unter mehreren größere oder geringere nei: 
nigkeit entwißßelt, wie leicht Friede und Mebereinftimmung ficdh in 
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Zwiefpalt und Streit verwandelt. Und wenn wir mit diefem &e: 
danken jene Worte bed Erloͤſers überlegen: fo erfcheint uns als 
bie erfte fchöne Erfüllung derfelben, was von eben diefen Juͤngern 
des Herrn und ihren nächiten Angehörigen gefagt wird, noch ehe 
fie den Auftrag, den er ihnen gab, in feinem ganzen Umfang er: 
füllen konnten, weil fie noch nicht angetan waren mit ber Kraft 
aus der Höhe, daß fie nämlidy einmüthig bei einander waren mit 
Gebet und Flehen. Einmüthig bei einander, dad war der Friebe, 
den er ihnen gewünfcht, zu welchem er fie ermahnt hatte. Aber 
wie lange dauerte benn auch unter jener Schaar der erften Jünger 
eben biefe Einmuͤthigkeit? Wie bald ereigneten fich folche Bege⸗ 
benheiten, bie uns koͤnnten glauben machen, jenes große Zeichen, 
welches den Tag der Pfingften verherrlichte, habe neben dem fröhli: 
dyen und erhebenden auch einen traurigen Sinn gehabt, daß ihnen 
nämlich bie Zungen getheilt waren! wie bald entflanden verfchiedene 
Meinungen, von denen eine gegen die andere trat, wie bald war 
die Einmüthigkeit des Lebens geftört auch in der erften Beinen Ge⸗ 
meinde des Herrn! Und wenn wir jezt bie Ehriftenheit betrachten, 
wie zertheilt erfcheint fie! Ja fo, dag wenn wir diefe Mannigfal: 
tigkeit von Meinungen von Aeuferungen des Glaubens, von Leh⸗ 
ren, die für heilig und unentbehrlich gehalten werden ‚von denen, 
die ihnen anhangen, betrachten unter den Belennern ded Herrn: fo 
fheinen fie, wenn fie gefendet find, doch nicht dazır gefandt, um 
ihre Mitbelenner in eine Einheit des Lebens zu ſammeln, damit fie 
fich als Ein Leib darftellen, von Einem Haupt regiert, fondern um 
ein vecht vielgeftaltigeö, fich immer mehr von -einander fonderndes 
Leben auf die mannigfaltigfte Weife unter den Menfchen zu grün: 
den. Und eben diefe Trennung, die den Frieden zu zerſtoͤren fcheint, 
wie feft wird fie nicht von Bielen gehalten, und ald das rechte Zei: 
hen von ber Stärke und Kraft ihres Glaubens angefehen! fo daß, 
wenn ber eine oder der andre erfcheint mit einer Aufforderung ben 
Streit zu mäßigen, alle entgegengefezten Meinungen auf das Ziel 
eier kuͤnftigen Uebereinftimmung binzuführen und fie nur aus die: 
fem Gefichtöpunft zu betrachten, fie ſich gegen "einen folchen oft noch 
mehr ereifern ald über bie, welche ihre eigentlichen Gegner find, 
indem fie Elagen, daß einer Frieden verfündigen wolle, da doch 
fein Kriede fer noch fein könne. Wenn mir bebenfen, wie die erften 
Zünger des Herrn handelten überall wo ſolche Verſchiedenheiten 
umter ihnen hervortraten: fo werden wir wohl fagen müflen, fie 
hatten den Wunſch, das Gebot des Herrn tief in ihr Herz gefchrie- 
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ben, fie fuchten jede Uneinigkeit, die unter ihnen entfland, wieder 
auszugleihen, und es war ihr eigener Grundſaz, wie fie es auch 
ihren Gemeinden verfündigten, daß fie fefihalten follten die Einig: 
keit des Geiles. Indem fie fo überall auf dad wefentliche zuruͤkk⸗ 
- gingen, fahen fie ed mit Gelafienheit an, wie auch der Apoftel fagt, 
wenn einer ober der andre etwad anders hielt, und lebten der Zu: 
verficht, daß Gott allen das rechte offenbaren werde. Aber auch 
jezt iſt dieſer Wunfch des Herrn ein heilige Wort von ihm, das 
nicht in das leere gefprochen iſt; auch wir können und follen Frie⸗ 
den haben in aller diefer Verſchiedenheit chriftlicher Schrmeinungen, 
chriſtlicher Bekenntniſſe und verfchiedener Geflaltang der. chriſtlichen 
Gemeinſchaft. Denn Einer iſt und bleibt doch das Haupt! Und 
freilich war ed ein Vorzeichen, aber nicht ein trauriges ſondern 
eines, welches mit befto größerer Sicherheit verfünbigte, wie weit, 
wie allgemein dad Evangelium beftimmt fei ſich auszubreiten, daß 
aud) jene Peine Zahl, wie fehr fie angethan war mit der Kraft 
aus der Höhe, anfing in verfchiedenen Zungen zu reden. Je ver 
ſchiedener die Menfchen find, die fi) dem Herrn hingeben, je ver: 
fchiebener der Ausbruff, deſſen fie gewohnt find, der in ihrer 
Sprache, in ihren Sitten liegt: wie kann ed anders möglich fein, 
ald daß auch die Verſchiedenheit übergehe in die Sprache ihres 
Slaubend! Aber wo nur die Liebe ift, das Band der Vollkom⸗ 
menbeit, wo nur die Einheit des Geiftes ift und das gemeinfame 
Ziel, unter dem Erlöfer die Menfchen zu vereinigen: da können wir 
alled andre dem anheim fiellen, ber alle Dinge leitet, daß er es 
immer mehr werde Allen offenbaren und alles zur Einigkeit des 
Geiſtes hinlenken. 

Aber freilich, das war es nicht allein was der Herr meinte, 
und dieſe Richtung, uͤberall die Einigkeit des Geiſtes feſtzuhalten 
unter denen, die er ſendet, iſt gar nicht der ganze Inhalt ſeines 
Wunſches, wie unentbehrlich dieſes auch ſei. Wenn wir bedenken, 
daß er ſagt, ſeinen Frieden gebe er ihnen: ſo war dies nicht ein 
Friebe unter mehreren, ſondern ed war ein Friede, wie er fein kann 
in einem einzelnen Gemüth. Was war fein Friede, den er den 
Seinigen geben und laflen mußte, wenn fie follten in die Welt ges 
fendet werben von ihm, wie er gefenbet worden war von feinem 
Vater? In ihm war fein Streit, eben deswegen weil er ohne 
Sünde war; in ihm war kein Streit, eben beöwegen weil er nie 
etwas anderes wollte ald den Willen feines Vaters, weil er, wote 
er felbft fagt, nichts von ihm ſelbſt thun konnte, fondern nur was 
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ihm der Water gezeigt. In uns iſt Streit; dad Fleiſch Hört nicht 
auf zu gelüflen gegen den Geift! Und indem nicht auf eine fo 
urfprungliche Weiſe, wie es in ihm der Fall war, der Wille unfers 
bimmlifchen Baterd uns einwohnt, indem nicht auf eine urfprüng- 
liche Weife Chriſtus in uns lebt: fo hört auch das eigene Leben, 
das Leben des alten Menfchen, wie wahr es auch fei, daß er feiner 
innern Kraft nach getöbtet ift, niemal& ganz auf in unferm Leben. 
Und wo diefer Zwiefpalt noch waltet: wie koͤnnen wir mit biefem 
gefendet werben von ihm in die Welt, wie er gejendet war von 
feinem Water? wie koͤnnen wir etwas ausrichten, Dad auch nur im 
geringen verglichen werden koͤnnte mit feinem Werte? Daram 
freilich find wir nur in der That und Wahrheit feine Gefendeten, 
wenn ber Friede in und hergeftellt: ift, nur in den Augenblikken 
unſers Lebens, wo der Streit gefchlichtet ift, wo wir fagen Eönnen, 
wenn er doch immer fo auöfchließend, fo rein in uns lebte wie jezt, 
wenn wir doch immer fo gewiß wären nichts anderes als ihn in 
unferm Dafein und Wirken zu zeigen, wie ed wohl in dieſem feli- 
gen Augenbliff if; nur dann find wir in der That feine Gefende: 
ten, und können wirken in Webereinflimmung mit der Art, wie er 
wirkt gefendet von feinem Vater. 

Wohlan, m. a. Fr., dazu iſt das gemeinfame Keben der Chri⸗ 
fen, dazu finden wir uns zufammen als bebürftig eben dieſes fei- 
ned Friedens, darum vereinigen wir und unter feinem Kreuz und 
bei feinem Wort, um immer aufs neue von ber Kraft, die-allein 
alles andere überwinden kann, durchdrungen zu werden, und fie 
und gegenfeitig mitzutheilen, Damit der Schwache gekräftiget werde 
durch den Starten, und um Augenbliffe zu haben, die indem fie 
alles irbifche ausgleichen, indem wir und mehr als es fonft möglich 
iſt zu feinem Frieden erheben, einmal wieder ganz neu fein Leben 
im innern unferd Gemüthes begründen. Und fo rüften wir uns 
alle aus, Jeder für fih und Alle zufammen, Einer durch den An- 
dern, um aufs neue gefendet zu werden als die Seinigen und: zu 
wirken in der Welt als feine Gefendeten. Aber Friede ift auch nicht 
nur Mangel des innern Streits fo wie des Außern! dieſes große, 
reiche und heilige Wort ift ganz gleich mit dem, welches uns vor- 
her in unferm Gefange befchäftigt hat, denn Ruhe und Friede ift 
eins und daffelbe. Aber beide befichen nicht nur darin, daß fein 
Streit fei, daß keine Zwietracht walte, nein, es gehört ein wirkſa⸗ 
mes, Träftiges und ficheres Gefühl des Lebens und Dafeind dazu; 
und das ift ed, was ber Erlöfer auöfprechen wollte, wenn er zu ben 
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Seinigen fagt, baß er ihnen feinen Frieden. gebe und laſſe. Diefe 
innere Sicherheit und die Fuͤlle göttlicher Kraft, die in ihm wohnte, 
dies Eins fein mit dem Water und diefer Friede ift beides eins und 
dafjelbe; und fo auch, wenn er und feinen Frieden wiünfcht und 
mittheilt, will er nicht nur died, daß Fein Streit in und fei und 
unter und, fondern daß das lebendige Bewußtfein der und von 
ihm einwohnenden göttlichen Kraft und ganz dDurchdringe und mit 
einer feflen Zuverficht befelige..e Das war fein Friede und feine 
Einheit mit dem Vater, daß er wußte, der Vater fei in ihm und 
wirfe in ihm; deswegen war bad der Ausbrußf feines Friedens in 
ihm, daß er fagte, er wifle, fein Water wirke in ihm, fo lange es 
Tag iſt; das ift es was wir gefungen haben, Ruhe fei vorzüglich 
da zu finden, wo der Gehorſam ifl, und nur in diefem treuen Ge 
horfam können wir und feines Friedens bewußt fein. Wie wäre 
es auch anderö? Entweder müßte fonft feines und unferd himmli⸗ 
chen Waters gebietended Wort fchweigen in uns, und dad wäre in 
der That ein folcher Friede, der Feiner ift; ober wir müßten uns 
im Widerfpruch befinden gegen dafielbe, und das wäre dann bie 
fchlimmfte Zwietracht. Alfo wenn wir feines Friebend vol find, 
muß auch feine Kraft in und mächtig fein, wie fehr wir auch zu 
den Schwachen gehören; wir haben feinen Frieden nur in der be 
ftändigen Wirkfamkeit für ihn und fein Reich. Wird diefe in und 
geſchwaͤcht, hört fie auf, tritt entgegengefeztes gar in unfer Leben 
ein und wir wähnten noch deö Friedens zu genießen, dad wäre ein 
betrüglicher Friede, der und nur in das alltägliche Leben der Nic 
figkeit zuruͤkkfuͤhren koͤnnte. Haben wir einmal feinen Frieden ge: 
ſchmekkt, fo fönnen wir ihn auch nur fefthalten in ber freudigften 
Mitwirkung zu feinem Werke, in der allein befriedigenden Erfüllung 
feiner Gebote, das heißt, in dem lebendigen Bewußtſein der Liebe 
Gottes, die durch ihn ausgegoffen ift in unfere Herzen. Das allein 
ift der Friede, und nur wenn wir und beflen ungeflört erfreuen, 
tönnen wir von ihm gefandt fein, und als feine Gefendeten von 
ihm zeugen eben durch) das, was und innerlich treibt und regiert. 
So, m. a. Fr., bat er zu feinen Züngern gerebet in den 
Tagen feiner Auferfiehung; und immer noch tönt dies Wort in 
unfere Ohren und es muß auch noch diefelbe Kraft haben, die es 
damals bewies. Was können wir und größeres denken, als von 
ihm gefendet zu fein und in feinem Namen zu leben und zu wirken 
in der Welt! fo Daß auch durch und bie, die ihm zwar angehören, 
aber noch an Schwachheit leiden, geſtaͤrkt werden in ihrer Schwäche, 
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daß auch durch uns das unter uns aufwachlende Gefchlecht zeitig 
eingepflanzt werde in fein Reich, lieb gewinnen lerne feine Geftalt, 
verehren lerne den, den der Vater gefandt hat, und in feinem Leben 
und Sein die Herrlichkeit des eihgebornen Sohnes vom Water er: 
fennen! Und was auf der andern Seite können wir befferes ver: 
langen Dagegen, ald daß auch wir, wo wir ſchwach find, Stärkung 
finden und Kraft bei denen, die er gefendet hat an uns? Und 
diefe Gegenfeitigfeit in diefem Bunde, das ift e3 allein, worin wir 
die Liebe beweifen können, mit welcher er die Welt geliebet hat, 
worin wir und als feine Zünger zeigen, daß wir gegenfeitig fuchen, 
das Heil zu fchaffen, zu erhalten, zu mehren, welches er der Welt 
gebracht hat. Wenn dann alle die feinen Namen bekennen, immer 
mehr. feinen Frieden verkündigen und austheilen als feine Gefende- 
ten, und fo fein heilbringendes Leben in der Welt fortführen: o wie 
wird dann überall in der Gemeine alles wenn auch nur dem 
Scheine nad) feindfelige fich immer mehr verlieren! wie wird allein 
die Liebe und lehren die Wahrheit erkennen, wie wird dad Herz 
feft werden, wenn es auf diefem einzig ficheren Grunde beruht, und 
wie werben wir es ihm nachrühmen Fönnen, daß in der Wahrheit, 
wenn er in und lebt, wir aud) feinen Frieden um uns her verbrei- 
ten £önnen wie er, den der Vater gelandt hat! Amen. 
Lied 710,4. 5. 
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XLVIII. 
Am Sonntage vor Pfingſten 1833. 


Lied 249. 300. 
Text. Apoſt. Geſch. 1, 21. 22. 


So muß nun einer unter dieſen Maͤnnern, die bei uns ge⸗ 
weſen find die ganze Zeit über, welche der Herr Jeſus unter 
uns ift aus- und eingegangen, von ber Taufe Johannes an 

bis auf den Zag, da er von und genommen ift, ein Zeuge ſei⸗ 
ner Auferfiehung mit und werben. 


MR. a. 3. Diefe Worte find das Ende eined Wortrages, welden 
‚der Apoftel Petrus an die verfammelten Chriften hielt und worin 
er ihnen den Vorſchlag machte die Zahl der Apoſtel mwieberum zu 
ergänzen. Die Begebenheit ſelbſt, nad) der Ordnung zu urtheilen 
wie fie und in der Gefchichte der Apoftel erzählt wird, fällt in die 
jezt wiebergefehrten Tage nach der Himmelfahrt des Herrn, aber 
ehe der Tag ber Pfingften erfüllet war. Sie war die erfte Hand: 
lung, weldye die Apoftel des Herrn gemeinſchaftlich mit den übrigen 
Chriften aus ihrem eigenen, ald eine eigene und freie Willendbe: 
flimmung volbradhten, um eine Einrichtung in der Gemeinde zu 
machen; und wenn wir fie mit einander genauer betrachten, fo wer: 
den wir daraus fehen Eönnen, worauf es überall bei eine: 
richtigen Entwillelung der Einrihtungen in der drif: 
lichen Kirche ankommt. Laſſet uns, m. A., zuerft dad Ber: 
fahren, welches dabei beobachtet wurde, genauer mit einander er⸗ 
wägen, und bann zweitens fehen, was für eine Anwendung wit 
auch auf und und auf eine dem angemeffene Führung der hrifl: 
chen Angelegenheiten davon zu machen haben. 
I. Wenn wir alfo zuerft die ganze Handlung, wie fie md 
erzählt wird, genauer erwägen: fo find die Worte, bie wir vernom 
men haben, fo der eigentliche Schlußflein der ganzen Rede des 
Apofteld, aber dasjenige zugleich, woraus fi) das folgende ummit: 
telbar entwiltelt, daß wir von hier aus ben Dergang bed Ganzen 
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vollkommen überfehen können. Einer, fagt der Apoftel, muß mit 
und den übrigen Apoſteln ein Zeuge der Auferftehung des Herrn 
werden, weil nämlich Judas, der, wie er vorher fagt, mit und ge: 
zählet warb, hingegangen ift an feinen Ort. Er führt aljo als 
einen Bewegungsgrund an, daß die Zahl folle aufrecht erhalten 
werden, welche der Herr felbft, wie e3 fcheint, beftimmt hatte, und 
welche fo feft angenommen war unter allen denen nicht nur, melde 
an Ehriftum ſchon glaubten, fondern auch unter denen, die ſich nur 
näher um dieſe Angelegenheit befümmerten, daß die Zwoͤlfe und 
die Apoftel des Herrn durchaus eins und baffelbe waren. Aber 
wie lange wurde denn diefe Zahl aufrecht erhalten? Es gefchah 
nad) einigen Jahren, daß der Herr ſich aus einem der größten Wi: 
derfacher des Chriſtenthums einen eifrigen Verkuͤndiger beffelben 
bereitete, der hernach von fich fagte, er habe unter den Apofteln fo 
viel gearbeitet als fie alle; und da war aljo die wiederhergeftellte 
Zahl ſchon überfchritten.. Und nicht lange darauf gefchah ed, daß 
Herodes den Jakobus, den Bruder des Johannes, einen von jenen 
dreien, die dem Erlöfer noch befonders nahe flanden und die öfters 
auf eine ausfchließende Weife ald Zeugen der merkwürbigften Au: 
genbiiffe feines Lebens genannt werden, hinrichten ließ; aber kei: 
neöweged wurbe hernach daran gedacht einen Apoftel zu wählen an 
deffen Stelle. Und dad unterblieb nicht etwa beöwegen, weil nun 
Paulus an feine Stelle getreten und die Zahl der Zwoͤlfe bamit 
wieder ausgefüllt worben wäre; fondern wie Paulus ben übrigen 
Zwölf gleich geachtet wurbe und kein Unterfchieb weiter gemacht 
zwiſchen ihm und ihnen, fo wurde auch Barnabas, der Genoffe fei: 
ner erften Reife, ihm gleich geitellt und fie machten feinen Unter: 
fhieb weder zwifchen beiden noch zwifchen ihnen und ſich. Kurz, 
von der Zahl zwölf war fehon damals nicht mehr die Rede. Was 
hatten alfo die Apoftel für einen Grund, jezt dieſe Zahl aufrecht 
zu erhalten, die doch fo kurze Zeit nur beftehen follte, und von ber 
fie auch damals gewiß fchon fehen konnten, daß fie nicht lange be- 
ftehen könne bei der Bedingung, die fie baran knuͤpften? Denn fo 
fagt Petrus, Einer von denen, die die ganze Zeit über, die der 
Here Iefus unter und aus: und eingegangen ift, von der Taufe 
an, dad heift von der Zeit an wo Jeſus felbft anfing zu verkän: 
a das Reich Gottes fei nahe herbei gekommen, bis auf ben 
Zag feiner Himmelfahrt; nur ein folcher, fagt er, könne Zeuge ſei⸗ 
ner Auferflegung werden, der die ganze Zeit über, die Jeſus unter 
ihnen gewandelt hatte, ihn begleitet hätte. Solcher gab es nun 
Predigten TI. 38 
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damals freilich noch mehrere, das ſehen wir beutlich, indem bie 
Gemeinde aus ihnen zwei den Apofteln vorftellte: aber wie lange 
konnte e3 noch folche geben? wie lange Bonnte ed dauern, daß bie 
audy allmählig hinübergerufen wurden aus dem zeitlichen? und 
dann wäre doch dieſe Megel, diefe Art und Weife, wie die Zahl 
der Apoftel follte ergänzt werben, nicht mehr auszuführen geweien. 
Aber wenn wir zurüßfgehen auf bad, woran ic) fchon erinnert habe, 
wie wenig hat dieſe Regel felbft gegolten, außer eben in diefem 
einem Hal! Die Apoftel legten diefen Maapftab nicht mehr an, 
als fie urtheilen follten über den geheimnigvollen Beruf, durch wel: 
hen Saulus war ein Paulud geworden; und wenn fie ihn ange 
legt hätten, fo hätten fie diefes befonders von Gott ermählte Werk: 
zeug feiner rechten Stellung beraubt, dem Anfehn feiner Verkuͤndi⸗ 
gung gefchadet und den, der fo eigenthümlich vom Herrn berufen 
war, einer Megel wegen, die doch eigentlich nur fie gemacht hatten, 
hintenangeftellt. Aber weit entfernt waren fie auch, als es hierauf 
ankam, diefe Regel halten zu wollen; und dad) fonnte ber hier be 
fchriebene Vorgang unter ihnen noch nicht vergeſſen fein, doch wat 
die Zeit noch zu kurz, ald daß die Sache hätte zurüffgetreten fein 
koͤnnen im Gedaͤchtniß; zumal noch Viele vorhanden waren bie im 
Grunde ihres Herzens der Berfündigung des Paulus nicht trawten, 
und biefen hätte es willkommen fein mäßen die Apoftel zu erinnern 
an die Regel, welche fie felbft geftellt hatten. So wenig war die 
Art wie die Apoftel Damals verfuhren etwas, dad Lange hätte bei 
ben tönnen in der Ordnung ber chriftlihen Kirche. 

Aber laflet und auch die Hauptfache erwägen. Als naͤmlich 
Petrus jene Ergänzung vorfchlug und zugleih die Regel auffeht 
nad) welcher dabei verfahren werden folte, und die wir oben ie 
trachtet haben, hatte er vorher von dem Judas gefagt, Er war mit 
und gezählet und hatte diefen Dienft und diefes Amt mit md 
überfommen; und im DBerfolg feiner Mede wendet er eine Stelle 
der Schrift auf ihn an, daß nun eben fein Auffichtsamt fein Bik 
thum .ein Anderer empfangen muͤſſe. So fah er alfo damals die 
Zwölf an, daß ihnen ein befondeveä Amt übertragen fei. Aber biie 
ben denn die Apoſtel noch lange Zeit hindurch, fo. wie es Petra 
bier barkeit, Inhaber eines befonderen Amtes? Als der Herr om 
Tage der Pfingflen durch bie mächtige Auögießung des Geiſtes 
mehrere taufend Seelen der Bemeinde zugewendet hatte, wird ge 
fagt, Und alle die gläubig geworden waren, blieben fleißig und ty 
in. ber Lehre und Ehemeinfthaft der Apoſtel, und fo zeigt fi ms, 
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daß damals allerdings alles in ihren Händen war. Auf ihnen 
ruhte die ganze Leitung der neuen Gemeinde; und alles, was zu 
berfelben gehört, ſchien ihr ausſchließendes Gefchäft zu fein. Aber 
nicht lange darauf fehen fie fich felbft ſchon genöthigt dies Amt zu 
theilen, indem fie zu der Sorge für die äußern Angelegenheiten 
Andere berufen ließen durch die Gemeinde, und fich felbft nur vor⸗ 
behielten den Dienft der Belehrung und der Verkündigung des 
Wortes. Hieraus müffen wir allerdings ſchließen, Daß noch einige 
Zeit in diefer Gemeinde zu Jerufalem bie Apoſtel des Herrn, fo 
lange fie dort vereinigt lebten, fo lange fie zufammenmirkten, bie 
einzigen Lehrer waren. Aber wie lange blieb diefe Gemeinde zu 
Serufalem felbft die einzige?! Gott fei Dank! bald verbreitete fi 
das Evangelium über viele Gegenden, und alle neue Gemeinden 
mußten ihre Lehrer haben, und dieſe alle hatten eben fo ihren Theil 
an den Gaben des Geiſtes, und waren eben fo auf die Erinnerun- 
gen an den Erlöfer und bie von ihm überfommene Lehre gewiefen 
als bie Apoftel ſelbſt. Somit verfhwand die eigenthuͤmliche Wuͤrde 
der Apoftel fehr bald, und wir mögen fagen, das Wort war.fchon 
in der Beit, welche wir noch verfolgen Finnen eben aus den Erzäh: 
lungen des Buches, aus welchem unfere Textesworte genommen 
find, nur noch eine beſondere Ehrenbezeichnung, die aber doch nicht 
ausſchließend denen eignete, welche noch uͤbrig waren von den Zwoͤl⸗ 
fen, Sondern allen vorzüglich ehrwürdigen und in ihrer Wirkſamkeit 
gefegneten Lehrern gegeben wurde ohne irgend eine befondere Wahl 
sder Ernennung, welche hätte vorangehen muͤſſen; mehr fo erfcheint 
es, als daß es ein befonbered Amt mit eigenthämlichen Rechten 
und Pflichten geweien wäre. Und doch geht ber Apoftel in diefem 
Bortrag von ber Vorausſezung aus, daß ihm und feinen Gefährten 
ein beſonderes Amt übertragen fei, und daß eben deshalb auch bie 
beftimmte Zahl müffe erfüllet werben. | 

Das, m. a. 3., dad war das Verfahren des Apoſtels. Fra⸗ 
gen wir aber nun nad) den Gründen beffelben, fo finden wir uns, 
bei ber Vergleihung mit dem was fo bald auf diefe Handlung 
erfolgte, in nicht geringer Verlegenheit. So viel indeß fehen wir 
wohl aus deni Zufammenhang ded Ganzen und aus der Art, wie 
füch diefe Begebenheit zu dem, was fpäter geſchah, herausſtellt, daß 
die Apoſtel Feinesweges ber Meinung geweien finb, in biefer Zahl 
zwölf, in dieſem befonbern Amt: und Auffichtörecht, welches auf 
berfeiben beruhen follte, eine Einrichtung zu machen, welche gleich 
fam für alle Zeiten der Hriftlichen Kirche gelten follte, oder eim 
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Herlommen zu begründen, weldyes von da ab unverlezlich fein ſollte. 
Denn wäre dies ihre Abficht gewefen, fo würden fie eine andere 
Regel geftellt und auf die fpätere Zeit Rüfkficht genommen haben, 
da fie doch vorberfehen Tonnten, daß es fpäterhin Feine ſolche mehr 
geben konnte, die von Anfang ber öffentlichen Wirkſamkeit ded Er: 
loͤſers an bei derfelben zugegen geweſen wären bis zu feiner Him: 
melfahrt. Das alfo haben fie gewiß nicht gewollt. Und eben fo 
leicht werden wir und überzeugen, daß fie nicht in der Abficht ihre 
Zahl ergänzen wollten, um dadurch, daß fie Außerlich fo genau als 
möglich bei einer Einrichtung blieben, welche fi) auf den Erlöfer 
zuruͤkkfuͤhren ließ, dafür zu forgen, daß ihr eigenes Anfehn um fo 
fiherer aufrecht erhalten werde, fo daß es alfo eigentlich ihretwegen 
gewefen wäre, daß dieſe Zahl, die von dem Erlöfer felbft beftinmt 
war, unverlezlich erhalten werden follte, fo lange ed ſich irgend 
tbun ließ. Denn wenn fie darauf bedacht geweſen waren fich eine 
befondere Stellung zu bewahren, oder einen engeren Kreid zu bil: 
den der immer die dem Erlöfer zunaͤchſt ſtehenden auch durch bie 
beftimmte Zahl von allen andern unterfcheiden follte: gewiß, dann 
würden fie anders zu Werke gegangen fein. Wer würde es ihnen 
gewehrt, oder wer auch nur gewagt haben das geringfte dagegen 
einzuwenden, wenn Petrus, flatt vor fovielen der damaligen Brüder 
ald nur zufammenlommen wollten, ed waren aber etwa hundert 
und zwanzig an der Zahl, einen Vortrag über biefe Angelegenheit 
zu halten, fie vielmehr nur in jenem engften Kreife befprochen hätte, 
wo außer den Apofteln niemand war ald hoͤchſtens die Frauen, 
welche in Chrifti Gefellfchaft gewefen waren, und bie Brüder bes 
Herrn, die nun ſchon zum Glauben an ihn bekehrt waren? Ja 
wenn dieſe ganze Angelegenheit nur da völlig abgemacht worden 
wäre, fo baß bie Apoftel einen gewählt, ſich diefen aus eigner 
Machtvollkommenheit zugeordnet und der Gemeinde nur Anzeige 
davon gemacht hätten, es fei alfo gefchehen: Gewiß, wenn fie fo 
verfahren wären, nie hätte die Gemeinde einem Zweifel Raum ge: 
geben, daß nicht die Apoftel ſich fhon den beften und tüchtigften 
würden gewählt haben, da es ja ihre Sache war und fie vornehm- 
lich betraf, indem fie künftig mit ihm vereinigt wirken mußten. 
Da fie nun fo nicht handelten, fo fehen wir deutlih, um ſich ein 
eigened Anfehn zu bewahren, um fich etwas ausſchließendes vorzu: 
behalten in der chriftlichen Kirche, darum haben fie es nicht gethan. 
Zragen wir aber, was kann wohl der Grund davon gemeien 
fein, und warum war ed denn dem Petrus und den andern Apo⸗ 
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kein fo eilig? zumal fie doch die Anweifung des Deren vor fich 
hatten, fie ſollten nur fo lange in Ierufalem bleiben, und lange 
würde ed nicht mehr währen, bis fie Die Verheißung in Erfüllung 
gehen fähen, daß fie würden angethan werden mit Kraft auß der 
Höhe! Warum warteten fie nicht wenigftend die Erfüllung diefer 
Verheißung ab, um auögerüftet mit diefer Kraft aus ber Höhe zu 
thun was fie wollten? Diefe Frage führt und auf die erfte traurige 
Veranlaffung zu dieſer Rede und biefem Vorſchlag. Judas, fagt 
Petrus, war der Wegweifer und Zührer derer geworben, welche 
Jeſum gefangen nahmen, und war dadurch felbft heraudgetreten 
aus der Zahl der Apoftel; feine Stelle war leer, und dieſes Bes 
wußtfein einer auf folche Weife leer gewerbenen Stelle bebrängte 
fie in ihrem Gefühl. Was Eonnte es fchmerzlichered für fie geben, 
als daß einer aus ihnen, aus diefer Meinen Zahl, Werräther bes 
Erlöferd geworden war? Ya, biefe fchmerzlihe Erinnerung war 
gewiß nicht ohne allen geheimen Vorwurf; denn ber Erlöfer hatte 
ed hie und da angedeutet in feinen Reden. Gie waren freilich. 
ängftlich geworben, und jeder hatte fich felbft geprüft, ob e8 wohl 
möglich fei, daß er fo etwas thun könne, follte es auch auf bie 
unfchuldigfte Weife gefchehen, die fich denken laffe: aber doch hätte 
nach folder Warnung jeder nicht auf fich allein fehen muͤſſen! wie 
genau hätten fie wegen diefer Andeutungen des Erlöferd ihre Schritte 
gegenfeitig bewachen müffen, auf jedes Zeichen. eines unficher gewors 
denen Gemüth3 unter ihnen achten, und darauf merken, ob nicht 
einer oder der andre unter ihnen eine verbächtige Verbindung ans 
Inüpfte! Won dem allen hatten fie nichtd gethan, und alfo fein: 
bar viele3 verabfäumt, wodurd fie hätten biefe ſchwarze Begebenheit 
verhindern Finnen. In dieſer fehmerzlichen Erinnerung alfo wollten 
fie den Tag, der die Erfüllung der göttlichen Verheißung bringen 
follte, nicht abwarten, nicht mit diefem Bewußtſein einer verſtuͤm⸗ 
melten Zahl, nicht in diefer fchwermüthigen Empfindung follte die 
Kraft aus der Höhe fie finden; fie verlangten nad) einer beruhig: 
ten und in das gewohnte Geleid zurüffgefehrten Stimmung, und 
darum begehrten fie von der Gemeinde, daß ihre Zahl ergänzt 
würde, damit unter der Befchäftigung mit dem neuen Genoflen, 
Das Andenken an den ausgeſchiedenen gleichſam begraben würde, 
und fie fo die Luͤkke weniger fühlten, bie freilich unter ihnen doc) 
entflanden war und aud blieb. Aus der Art, wie die Rebe bed 
Apofteld anfängt mit diefer Erinnerung an dad Ausfcheiden bed 
Judas, wird ed wol Mar, daß diefes in der That ber Anknuͤ⸗ 
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pfungspunkt war und der innerfle Grund für ben Vorſchlag, den 
Petrus that. 

N. Auf diefe Weiſe freiih, m. a. 3., koͤnnte es auf den 
erften Anblikk fcheinen, als fei die ganze Handlung eben beöwegen, 
weil fie fich fo ganz auf die augenblikklichen Umſtaͤnde bezog, und 
auf den perfönlichen Berhältniffen der Apoftel berubte, jeder näheren 
Anwendung auf und und auf dad was zu allen Zeiten unfern Ge 
meinden obliegt entzogen; dem ift aber nicht fo, und das laffet uns 
jezt im zweiten Theil unferer Betrachtung mit einander erwägen. 

Doch aber, nicht bloß aus dem angeführten Grunde möchten 
Biele glauben, es fei auf und keine weitere Anwendung von Diefer 
Handlung der Apoftel zu machen, fandern weit mehr noch deshalb 
fei Died unthunlich, weil fie fich ausfchließend auf die bezog, bie 
von dem Herrn felbft gefezt waren feine Heerde zu weiden und die 
Angelegenheiten ber Gläubigen zu leiten; und das, fo höre ich noch 
binzufügen, ift ja boch nicht unfer Berufe Mag dies Beifpiel der 
Apoftel vielleicht lehrreich fein für die, welche jezt eine ähnliche 
Stellung einnehmen: aber die Glieder der Gemeinde, was haben 
die über ſolche Einrichtungen, und darüber wad dabei mehr ober 
weniger gottgefälliges gefchehn, nachzudenken? was haben fie da⸗ 
nach zu fragen, denn fie haben nichts dabei zu thun? Allerdings, 
m. a. 3., ift ein folcher Unterſchied da und bleibt, und er muß 
um fo nothwendiger bleiben, je größer die Gemeinde des Herrn 
geworben iſt, je wohlthätiger es ift, daß fie fih nicht in lauter 
Heine einzelne Geſellſchaften zeriplittert, wo eher Alle gleich fein 
koͤnnen und folche Unterfchiede weniger flattfinden, fondern daß ſich 
die mahre Kirche des Herrn in großen. weitverbreiteten Gemeinden 
erhält. Aber was diefen Unterſchied nothwendig macht für alle 
Zeiten, bad verringert ihn wenigſtens für fehr viele Chriften, für 
fehr viele von denen, welche an der unmittelbaren Leitung der Ges 
meinden nicht theilhaben. Ihr Ehriften, die Ihr an einem Ort wie 
dieſer lebt, in der Hauptflabt eines großen. Reichs, desjenigen, deſſen 
Oberhaupt allgemein für die rechte und ficherfte Stüge der evange⸗ 
lifchen Kirche deutfcher Zunge gilt, an einem Drt, von welchen 
fon fo viel Licht, aber auch, wir wollen es nicht laͤugnen, fo viel 
Verwirrung ausgegangen ift, verkennet bie Stellung nicht, die Euch 
der Herr gegeben hat! Erinnert Euch der Zeit, wo dad ganze 
Batırland in einer tiefen Trauer darüber war, und man Eonnte es 
mit gewiffen Grunde fagen, baß grade in biefer großen Stabt, die 
beflimmt fei ihr Licht weit umber Ieuchten zu laſſen, alles Licht, ja 
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man fürchtete fagen zu müflen, auch aller chriſtlichet Sinn umterge: 
gangen fei; wo bitter geflagt wurde über diefen Drt, baß fo viele 
dem Ehriftenthum feindfelige Schriften von bier ausgingen, daß hier 
jede leichtfirtnige Rede, jedes den Glauben ald etwas verkehrtes 
darftellende Wort den leichteften Anklang finde, und immer am will: 
fommenften feil Gedenket diefer Zeit; aber wenn ihr Bott dafür 
banfet, daß fie ſich gewendet hat, fo vergefiet um fo weniger, daß 
Ihr in der That beftimmt fein weit umher einen nicht geringen 
Einfluß zu üben. Das ift richtig, daß die Leitung ber Angelegen: 
heiten der chriftlichen Gemeinden unter und Immer nur in den Hin: 
den Weniger fein kann, die fo geftellt find, daß von allen Seiten 
ber die Kenntniß der wechfeinden Zuftände, der Mängel und Ge: 
brechen ſo wie alles guten, das in weitern Kreifen zerflreut vorge 
funden wird, zu ühnen gelangt; biefe allein können unmittelbar bie 
Zeitung der chriftlichen Angelegenheiten führen, das gilt jezt wie 
damals. Aber im übrigen, wie verfchieben ift unfer Zuftand von 
dem in,der erſten chriftlichen Kirche! Jezt wo fo vieled gewirkt 
wird durch die fih weit umher verbreitende mündliche Rebe, noch 
mehr durch bie gedrukkte Schrift, kann jeder, der in diefem Verkehr 
fieht, ruhmen, daß er einen Einfluß habe auf die gemeinfamen An⸗ 
gelegenheiten. Die, welche fich in öffentlichen Schriften vernehmen 
laſſen, hören fie etwa nicht und fragen, ich will nicht fagen, was 
den Beifall der Menge gewinne, aber doch wofür fie werben eine 
Regung erwelten können, wofür fich ihnen hülfreiche Stimmen zus 
gefellen werden und wofür nicht? So uͤbt jeder einen Einfluß, 
durch feine Rede, durch fein Urtheil; jeder hat durch die Art, wie 
ex redet über die Angelegenheiten ber Ehriften, wie er urtheilt über 
die Beitenden, mie er die Zuflände fieht und darſtellt, fei es in glän- 
zenden fei ed in fhwarzen Farben, einen Antheil an allem dem 
was geſchieht. Ja, wenn bie Öffentliche Stimme, die auf Tolche 
Beiſe entfieht, nicht felten verworren ift und In dieſer Verworren⸗ 
beit unwirkſam: wie fräftig exfcheint fie nicht, wenn Alle, fei es in 
dieſem ober fei es in jenem, übereinftiimnen, ja auch dann ſchon 
wenn es nur wenige find, die ihr in fehr beflimmten Anfichten ge: 
genuͤbertreten! Darum kann izt feiner ber fo geftellt iſt, fagen, Die 
Frage fei ihm etwas fremdes, was gewirkt und wie gehandelt wer: 
den müffe in den Angelegenheiten der chrifllichen Kirche, Es ıfl 
ehe ed geſchieht ein Gegenſtand für feine Empfindung, wenn er An: 
(heil nimmt an der Gemeinde der Gläubigen, und was gethan ifl 
wird ein Gegenftand feines Urtheild; denn niemand enthaͤlt fich aller 
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Mittheilung. Und wer fich in größeren Kreifen vernehmen lift, 
weiten Stimme felbft bis zu denen dringt, die unmittelbaren Ein; 
fluß auf die Leitung der Dinge haben: defien Wort ift ein einfluß: 
reiches Wort, von dem er, möge ed zum Guten ausſchlagen, möge 
es Schaden bringen der Gemeinde, eine theure Rechenfchaft abzule: 
gen hat vor Gott. Darum laflet und fehen, was für Regeln den. 
Apofteln in dem, was fie thaten, zum Grunde lagen, damit wir 
ſelbſt darnach thun Jeder an feinem Drt. 

Das Erfte ift gewiß dies. Aus ihrem ganzen Verfahren tritt 
und das Bewußtiein entgegen, daß fie feine Einrichtung in ber hrif: 
lichen Kirche für etwas unverlezliched und unabänderliched hielten. 
Wenn fie vielleicht jezt die Zahl der zwölf Apoftel aus jenem be 
fonderen Grunde ergänzen zu muͤſſen glaubten, den ich ind Licht zu 
ſezen gefucht habe: ſo thaten fie das wohl wiffend, es werde doch 
nit lange mehr jo dauern können. Sie mußten voraußfehen, 
diefe Zahl koͤnne nicht lange mehr aufrecht erhalten werben als den 
allgemeinen Mittelpunkt bildend, von dem die oberfte Leitung aller 
Gemeinden ausgehen folle; das zeigt fi), wie wir gefehen haben, 
an ihrem ganzen Verfahren in diejer Sache. Und wie wenig hit: 
ten fie auch ihren Herrn und Meifter verftanden, wenn fie von 
einer anderen Vorausſezung ausgegangen wären, und dieſe Ergaͤn⸗ 
zung als etwas feflfichendes hätten einrichten wollen! Wie oft 
hatte er nur mit andern Worten daffelbe gefagt, was fein Jünger 
fo ausdruͤkkt, daß der Buchſtabe tödtet, der Geift. aber allein leben: 
dig macht. Alle Anordnungen, betreffen fie die Lehre oder betreffen 
fie die äußern Angelegenheiten, find insgefammt Buchftabe. De 
durch will ich fie keinesweges herabfezen, — denn wie kann dei 
Geiſt fih anders zu erkennen geben ald durch den Buchflaben? — 
aber es giebt in manchen Zeitpunkten Regungen des Geifte, wäh 
rend deren dad innere Leben ſich ganz anders geftaltet; es entfalten 
ſich Flügel, Die unter der bisherigen Dekke nicht wirken koͤnnen, 
fondern fie erſt fprengen müffen; dann muß der Buchftabe wanken. 
Darum darf nichtd von diefer Art angefehen werden, als folle, ie 
auch nur ald dürfe ed ewig bleiben; dies wäre nur ein traurigeb 
Zeichen davon, daß ber Geiſt ber Kirche in der Gegenwart nicht 
mehr lebendig wirken könne, fondern daß fie regiert fein wolle gan 
durch die Vergangenheit. 

Aber dies Bewußtfein, wenn wir e3 fefthalten — und eb M 
doch die einzige Wertheidigung fir das Entſtehen unferer evangeli⸗ 
fen Kirhe — in welche fcheinbare Verwirrung fommen wit! 
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Was foll bleiben und was vergeben, und wer fol das eine beſtim⸗ 
men oder dad andere? Sollen wir felbft Hand anlegen und um: 
ffürzen, oder follen wir. warten, daß ed von außen her geichehe? 
Schwer feinen diefe Zweifel zu entfcheiden! aber laffet ung nur . 
darauf achten, wie die Apoftel hier gehandelt haben, und wir wer: 
ben zwei große Regeln finden, wodurch noch immer wie Damals ber 
Geiſt fi offenbart, und die für alle Zeiten richtig und wirkfam 
bleiben werden. Zweierlei fehen wir in dem Betragen der Apoftel 
offenbar: zuerft, fie wollten alles bisherige fefthalten, fo lange es 
feftzuhalten war, nämlich jo lange fie noch eine Fräftige Wirkfamteit 
davon erwarteten, fo lange ihr eigened Bewußtfein ihm noch Zeug: 
niß gab, daß ed in das gemeinfame Leben eingreife, daß es ihren 
Kräften Unterflüzung gemähre. Dahin gehörte nun auch die Ein» 
richtung des Herrn, in der fie felbfl geordnet waren in ſolcher Bei: 
nen Zahl mit einander zu geben. Daß das nicht immer fo bleiben 
fonnte, wußten fie wohl; aber fo lange jie felbft nicht durch die 
Verbreitung des Chriftentbums andere Wege geführt wurden, fo 
lange fie noch als ein foldyer befonderer Verein an demfelben Ort 
unter gleichen Verhältniffen fortwirten konnten, fo lange fühlten fie - 
habe diefe Einrichtung noch Kraft und Wirkſamkeit, und wollten 
fie erhalten. Der Eine war bingegangen an feinen Ort durch eine 
That, die fie gern der Vergeffenheit übergeben hätten: fie wählten 
einen andern, damit ihnen die Zahl biiebe, in welcher fie den Herrn 
fo oft begleitet hatten, damit nicht an jenem Zage, an welchem fie 
angethan werden follten mit Kraft aus ber Höhe, der Herr zu ihnen 
fpreche, Habe ich nicht euerer zwölf gewählt, nun ſeid ihr nur eilf? 
Um fich dies bittere Gefühl zu erjparen, darum fuchten fie einen 
Zwölften. Und wahrlid) wer den Segen in dem was längere Zeit 
wirkſam gemefen ift, um dad gute zu erhalten, zu fördern, zu ſchuͤ⸗ 
zen, fo verfennt, daß er ed willfurlich vor der Zeit abbrechen Bann, 
und ed nicht vielmehr fo lange zu bewahren fucht, ald es dieſe 
Wirkſamkeit noch an den Tag legt: der verfteht fi) wenig auf 
menfchliche Dinge, und der bleibe lieber ganz davon, wenn es da⸗ 
rauf ankommt, gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu leiten! Ja ganz 
anders wäre ed geweſen, wenn die Gemeinde des Herrn damals 
zu Petrus und den andern Apofteln geiprochen hätte, Seid doch 
nicht mehr Kinder im Glauben fondern flark, wie es Männern ge: 
ziemt! Was liegt an ver Zahl? möget ihr immer nur eilf fein, 
ihr feid doch eben fo fehr Die Gemwählten des Heren und und eben 
fo lieb al3 da ihr noch zwölf waret; wir werden eben fo treu euren 
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Worten glauben, und möge es auch gefchehen, daß ber Lauf ber 
Dinge diefen oder jenen von euch abruft, wir werden eben fo treu 
zu ben übrigen halten, lieber ald wenn ihr zwölf bliebt, aber manche 
wären nicht vom Herrn gewählt, fondern von und! Dann wäre 
es ein andered geweien! So war ed aber nicht, fondern wie es 
ihre Ueberzeugung war, fo war e8 auch die Ueberzeugung der Ge: 
meinde, und darum war eö auch etwas wirkfames, kräftiges, heil- 
ſames, was fie erhalten yon und auf diefem Wege allein erhals 
ten konnten. 

Die zweite Regel ift dann aber diefe, daß fie die Gemeinde 
fragten. Davon war früher niemals die Rebe geweſen, konnte aud) 
nicht die Rede fein, fo lange der Herr auf Erden wandelte. Denn 
fo lange ging alles von ihm aus, er allein kannte die Werke feines 
Vaters, er allein offenbarte deflen Willen, und fo beflimmte er auch 
fon im voraus manche Regeln, nach denen feine Gemeinde follte 
geführt werden. So hatte er denn auch diefes ſchon georbnet, wenn 
an diefem ober jenem Bruder etwas nicht fei, wie ed fein folle, 
und er den Einzelnen nicht hören wolle, dann folle ed gebracht wers 
den vor die Gemeinde. Und immer flärker, immer kräftiger mächt 
ſich auch die Stimme der Gemeinde geltend. In ben fpäteren Zei: 
ten der Gefchichte der Apoftel, ald Paulus eine Schaar von Glaͤu⸗ 
bigen aus folchen, die zuvor Heiden geweſen waren, fchon geftiftet 
und fie frei gemacht hatte von den Vorfchriften des Geſezes, dad 
nur für das Volk des alten Bundes gegeben war, ald man deshalb 
ungerechter Weiſe den Verdacht auf ihn geworfen hatte, er fi ein 
Zeind des Gefezed: da gefchah es, ald er nad) Serufalem kam, und 
er zuerft zu den Apofteln ging und ihnen erzählte, wie Gott feine 
Verkuͤndigung gelegnet habe, daß diefe ihm bekannten, wie ed viele 
Eiferer um dad Geſez in dev Gemeine gebe, und wie er unter dies 
fen verfchrieen wäre als wolle er dad Geſez gänzlich abfchaffen. 
Da wurde nun in Üeberlegung genommen, was gefchehen müfle um 
diefen Theil der Gemeine von dem Ungrund jenes Gerüchtes zu 
überzeugen und baburch zu beruhigen. So fehr hatte fi damals 
fehon die Stimme der Gemeinde geltend gemacht! Daher erfcheint 
und nun, was bie Apoftel bier thaten als eine klare und richtige 
Borausficht, die der lebendige Geift der Wahrheit in ihre Seele legte. 
Das wovon fie beflimmt erwarteten, ed werbe ſich immer kräftiger 
und allgemeiner geltend machen, das fuchten fie felbf ins Leben zu 
zufen, indem fie die erfie große Angelegenheit, weiche in Srage kam, 
in die Hand ber Gemeinde legten. Sie hatten auch nicht einmal 
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das beflimmt, daß die Gemeinde ihnen zwei Männer fielen folle 
zur Auswahl, fondern biefe hätte auch gleich Einen wählen können, 
wenn er nur die Eigenfchaften befaß, welche fie gefordert hatten. 
So vertrauten fie der Gemeinde und flellten fich gleichfam unter 
fie, indem fie nur ſolche fein wollten, die vorangingen mit gutem 
Kath, nicht mit Gebot. Denn das hatte ihnen ſchon ihr Herr und 
Meifter gefagt, daß fie nicht Herrfcher, fondern Diener dex Gemeinde 
fein follten. Und gewiß, für alle Zeiten ift dieſe Regel eben fo 
wichtig für die Gemeinde, als jene vorher beleuchtete. Denn wo 
die eigennüzige Sucht herrſcht, Neuerungen bervorzubringen, etwas 
zu zerflören in dem chriftlichen Leben, was es auch immer fei, das 
noch wirkfam ift, da freilich waltet ein fchlimmer Geift, der nicht in 
die Angelegenheiten ber Gemeinde eingreifen fol, Wo ed aber ganz 
an einem ahnenden Vermögen fehlt, wo bie Zuflände der chriftlichen 
Kirche fo wenig in ihrer Wahrheit begriffen werben, daß Die, welche 
die Gemeinde leiten, nicht vorher erkennen, was bald genug fommen 
wird, um es lieber bei Zeiten felbft zu Kraft und Wirkſamkeit zu 
bringen und in guter Ordnung und unter feiten Regeln herbeizufuͤh⸗ 
ren; wo bies fehlt, da müffen die Angelegenheiten der Gemeinde 
bald in Berfall kommen. 

Aber laffet mich noch Eined mit wenigen Worten erwähnen, 
etwas großes und wichtige für und ale! Was war gefchehen, 
das die Beranlaffung gab zu biefer wichtigen WBegebenheit? Der 
Abfall nicht nur, fondern auch der Verrath eine aus der kleinen 
Zahl der Bekenner des Herrn. Welcher Gegenftand für den heiligen 
Unmuth, welcher zu entbrennen pflegt, wo bie göttliche Gabe mit 
Füßen getreten wird! welche Gelegenheit für jenen glühenden Eifer, 
der wenn er alles andere umher mit entzüunden möchte, was nicht 
son gleicher Glut ergriffen ift, um fo mehr alles feindfelige zu vers 
zehren droht! Aber wie milde redet Petrus, er ber immer gleich 
aufloderte, mit welcher forglichen Mäßigung um ja feine leidenſchaft⸗ 
liche Bewegung in den Gemüthern zu erregen, wie hütet er fich 
auch nicht ein heftiged Wort auszufprechen! Das ift das flärkfie 
was er von dem ſchnoͤden Verraͤther fagt, Judas iſt ein Wegweifer 
geworden derer bie Iefum fingen, er iſt abgewichen von biefem 
Dienft, daß er hinginge an feinen Ort! Wenn er anders geredet, 
wenn er der tiefen Trauer feined Herzens Raum gegeben, und bem 
Unmuth feiner Seele Luft gemacht hätte: wäre es wohl anders 
möglich gewefen, ald daß bie ganze Verfammlung biefen Unmuth - 
und Eifer getheilt hätte? Aber winden fie dann im Stande gewefen 
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fein, mit folcher Unbefangenheit dem weitern Vortrag des Apoſtels 
zu folgen, eine fo befonnene Maaßregel zu nehmen, indem fie unter 
mehreren zmei barftellten, die fo gleich waren, daß fie zwifchen beis 
den nicht zu entfcheiden wußten? Wären fie, fo aufgeregt, in der 
Stimmung des Gemüthed gewefen mit reinem Herzen zu flehen zu 
dem Herzenskündiger, daß er ihre Wahl lenken möchte auf ben, 
von wem die möglichfte Förderung des Reiches Gottes zu erwarten 
ſei? O der Eifer auch um das größte und heiligfte, wenn er bas 
Gepräge der Leidenfchaft annimmt, dann thut er nicht was recht 
ift vor Bott, dann tft das Auge ded Geifted getrübt. Darum, 
m. a. $r., es ift eine ſchoͤne Sache um den Eifer für dad Haus 
des Herrn; er ift etwas großes für die Sache der Wahrheit, und 
kein Eifer, fofern er nur rein ift, kann zu flark fein. Aber alles 
Ding bat feine Zeitz es ift gut dem Eifer Luft machen, damit er 
und nicht verzehre, aber nur nicht in dem Augenblikk wenn gehan⸗ 
beit werben fol, nicht in der Verbindung mit einem Entfchluß! 
Ro es darauf ankommt, daß etwas gefchehe, da thut der übel, der 
in leidenfchaftlicher Stimmung handelt; und darum war dad in bie: 
fem Augenblikk jo groß an dem Jünger ded Herrn, daß er auf fo 
mäßige Weife fprah! Aber wie laffen ſich alle Abweichungen von 
dem reinen Sinne der Kirche, wie laffen fich alle verfchiedene Meis 
nungen über die Lehre ober über die befte Weife die Gemeinde zu 
leiten, wie läßt fich irgend etwas biefer Art, wie es unter unfern 
Kirchengemeinden ftreitig ift, vergleichen mit der That des Judas! 
und doch, wie oft hören wir ben Eifer ganz in der leidenfchaftlichen 
Geftalt des Unwillens, ja bed Zornd, der niemals weiß was er 
thut; wie oft hören wir ihn die Chriften offen auffordern zum han: 
bein! Und fei es auch immer nur ein Wort der Zuflimmung ober 
Verwerfung, denn auch dad fann fi zur großen unb wichtigen 
That entwilleln! Darum ift ed das Erſte überall wo gehandelt 
werden fol, daß wir niemals bie rechte Befonnenheit verlieren, und 
die haben wir nur fo lange, ald wir im Stande find, alle Perfonen 
wie alle Verhältniffe mit Unbefangenheit zu betrachten, nur fo lange 
ald wir uns bewußt find, daß wir betend auffehen können zu Gott; 
benn nur dad Gebet ift ihm angenehm, welched aus reinem Herzen 
kommt, nicht aus einem von leidenfchaftlichem Wefen verbiende: 
ten Eifer. 

.Sehet da, m. a. Fr., auch unfere Aufgabe! Halten wir fo 
mit Xreue was wir empfangen haben von den Vätern, und woron 
wir fühlen, es fei noch kraͤftig, lebendig unter uns; fehen wir mit 
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folder Liebe und Treue in die nächfte Zukunft hinein, daß uns 
nichts entgehen kann was dem Haufe bed Herrn noth thut: fo 
wirb und der Herr fchon entgegen kommen mit dem, deſſen feine 
Gemeinde bedarf. Und wie er feine Vorgänger hatte ihm Bahn zu 
brechen, fo find auch wir gern die Vorläufer der beffern Zukunft, 
um die Tchäler auszugleichen, und die Hügel zu ebnen, damit das 
fünftige Gefchlecht freie Bahn findet, die Gemeinfhaft Gottes in 
noch fehönere Geftalt zu bringen. Halten wir und in biefer Be: 
fonnenheit und Mäßigung des Gemuͤths: dann werben auch wir fo 
oft es Noth thut mit Kraft angethan werden aus ber Höhe, und 
werben dazu wirken fünnen, daß die Gemeinde des Herrn fich baue, 
würdig nach feinem Namen genannt und ald fein geiftiger Leib dar: 
geftelt zu werden, bdeflen Haupt in der Höhe leitet und nicht lei⸗ 
det, daß irgend ein anderer regiere. Amen. 
Lied 495, 1—2. 


XLIX. 
Am zweiten Pfingfttage 1833. 


Lied 271. 261. 


Tert. 1. Cor. 3, 16. 


Wiſſet ihr nicht, dag ihr Gottes Tempel feid und der Geiſt 
Gottes in Euch wohnet? 


M. a. 3. Diefe Worte bat der Apoftel nicht etwa geredet zu 
folhen, die unmittelbar Theil gehabt hätten an der großen Bege 
benheit, welche geſchah, ald der Zag der Pfingften erfüllet war, 
auch nicht etwa zu folchen wie die, von denen wir heut in unferer 
epiftolifchen Lektion gelefen, daß auf die Verkündigung des Apoftels 
Petrus ähnliche Zeichen fi) an ihnen ereigneten, und die Gegen: 
wart bed göttlichen Geiftes fich dadurch auf eine unerwartete und 
ungemohnte Weife fund gegeben habe. Denn ſolche Erſcheinungen 
kamen nur in feltenen Zällen vor und an Einzelnen; wo aber all: 
mählig große Gemeinen in dem Glauben an ben Erlöfer entflan: 
- den, da gefchah ed durch die allmähligen, ruhigen, in ihrem ort: 
fhreiten fowol ald auch ſchon in ihren erſten Anfängen größten: 
theils unmerklihen Wirkungen des Wortes ber Verfündigung. Auf 
diefe Weiſe hatte fich auch die Gemeine in Korinth theild aus fols 
chen die früher Juden waren, gefammelt, theild auch waren viele 
binzugetreten, die in dem Wahn des Heidenthums geboren und er: 
zogen waren. Zu folchen alfo redet der Apoftel diefe Worte, wo: 
durch er ihnen eben die Würde derjenigen die an dem göttlichen 
Geiſt Theil haben, zu erfennen geben, und fie ihnen auf eine ihnen 
allein wohlbefannte Weiſe befchreiben will. Wiſſet ihr nicht, fagt 
er, daß ihr Gottes Tempel feid. Das konnten beide Theile jeber 
auf feine Weife verftehen. Diejenigen wußten, wad er meinte, 
welche hergefommen waren bei dem Heidenthum, unter denen alled 
voll war von folchen heiligen Stätten, die der Verehrung von 
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Velen beftimmt ‘waren, welche freilich nur für Ausgeburten eines 
alten Wahns zu halten find, unter dem fich aber doc das Ber: 
langen nach der Gemeinſchaft mit dem Ewigen, wie abgeftumpft 
ed auch gewefen fei, verbarg und offenbarte zu gleicher Zeit. Er 
fonnte aber dafjelbe auch zu denen fagen, welde ber alten Offen: 
barungen Gottes theilhaftig geworben waren; denn auch dort war 
ja fhon vor Alters erbaut und nach zwiefacher Berftörung immer 
wieder erbaut worden ein Tempel mit Händen gemacht für ben 
Hoͤchſten. Indem er alfo feiner Gemeine fagt, Wiffet ihr nicht, 
daß ihr Gottes Tempel feid: ſo wußte.er, daß die: Züge dieſes 
Bildes beiden Zheilen aus dem, was ihnen befannt war, ſich vers 
gegenwärtigen würben. Ueberdies aber finden wir auch in mehreren 
Stellen ſowol der Schriften dieſes Apofteld ald anderer Schriften 
des N. B., diefen Ausdrukk auf eine zwiefache Weiſe angewenbet 
auf die Chriften. In umferem Brief jagt der Apoflel Paulus an 
einer andern Stelle *), Wiſſet ihr nicht, daß eure Leiber Tempel 
Gottes find, in denen fein Geift wohnt, und feid alfo nicht euer 
felbft, fo daß da die Einzelnen, jeder für fi genommen, der Tem⸗ 
pel find; aber er fagt auch anderwärts**), die ganze Gemeine des 
Herrn, auf den Grund der Apoftel und Propheten gebauet, ſei ein 
folcyer Tempel Gottes, eine Behaufung Gottes im Geiſt, in wel 
en die einzelnen Genoffen des Glaubens indgefammt mit einge: 
baut wären, welche eben in demfelben Sinn an einer andern Stelle 
ber Schrift genannt werben lebendige Steine ***), aus denen fich 
der Herr feinen geifligen Tempel erbaut. Auf beibed werben alfo 
auch wir zu fehen haben, wenn wir dad große Wort des Apoſtels 
verfichen wollen, fowohl wie es anmenbbar ift auf bie Einzelnen 
als aud auf die gefammte Gemeine bes Herm. 

I. ragen wir und nun, m..a. 3., was denn dad Wefent: 
lichſte war in eimem jeden Tempel, und fehen zuerft auf jenen 
Reichthum von heiligen Gebäuden faft überall in den Ländern der 
vielgdttifchen Menſchen: fo war dad wefentliche, daß in jedem fol- 
chen vorhanden fein mußte ein heiliges Bild, gleicheiel von melden 
&toff mit wie viel oder wie wenig menſchticher Kunſt verfertigt, 
welches eines von jenen Wefen nicht etwa nur abbilden und an: 
deuten follte, fondern gewiffermaßen darſtellen und die Kraft feines 
Dofeins in ſich enthalten. Aber auch in dem Zempel, welcher dem 
einigen Gott gebauet war, von weichem Fein Bild Fommte oder 


*) 1. Gor. 6, 19. **) Eyheſ. 2, 20. o.) 1. Petri 3, 5. 
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durfte gemacht werden und früher ſchon in der wandelbaren Stifts- 
bütte, auch da fand füch ein befonderes Heiligthum, welches als die 
Stätte der eigentlihen Wohnung des Jehovah unter feinem Volke 
angefehen wurde, wo feine Gegenwart ſich auf mancherlei Weiſe 
verfündigte, fo daß die Gewißheit ded Volkes von feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zu feinem Gott, wie durch einzelne Erfahrungen immer erneuert, 
fo auch an diefen heiligen Ort befonderd gebeftet wurde. 

Hat nun der Apoftel an dieſes Hauptſtuͤkk auch zunaͤchſt ge 
dacht bei feinen Worten: wie gilt Died, wenn wir Doch Tempel 
Gottes find, von uns felbft als einzelnen Gliedern der Gemeine 
des Herrn? Jenes heidnifche war freilich ein Bahn, davon ber: 
ruͤhrend, wie auch ber Apoftel in feinem Brief an die Römer °) 
ſagt, dag die Menfchen die Wahrheit in ihrem freien Lauf aufhiel⸗ 
ten durch ihre Ungerechtigkeit, daß fie ſich das hoͤchſte Wefen zer: 
fpalteten in eine Menge von folchen Einzelheiten, welche, je zahl 
reicher fie wurden, um fo weiter entfernt bleiben mußten von der 
hoͤchſten Vollkommenheit, jo daß fie ſich nicht nur der menfchlichen 
GSebrechlichkeit näherten, fondern oft waren es Weſen unterhalb bes 
menfchlihen Dafeins, welche doch als göttliche verehrt wurden. 
Das war ein Wahn; aber doc, werden wir geftehen müflen, nur 
auf eine fehr ahnliche Weile ift in jedem von und ein göttläches 
Bildniß anzutreffen. Der Geift mit feinen Gaben, der Glaube 
und die Liebe durch die er thatig ift, geftalten fih in jedem Ein⸗ 
zelnen nur zu einem folchen unvollkommnen, nicht von allen Seiten 
auch nur fich felbft gleichen Bilde. Es find einzelne Züge, die füch 
in manchen Augenbliffen des Lebens faft ind unkenntliche verlieren, 
in anderen wieder deutlicher hervortreten, aus welchen wir aber 
immer, wenn fie auch durch frembartiged beigemifchte mannigfaltig 
entftellt find, ahnden können, daß da in der Zhat etwas throne 
von dem höchften Weſen, daß da der Geift Gottes hauche, lebe 
und wirfe. Und nicht nur mit dem Einzelnen flieht es fo, fonbern 
wenn wir die ganze Chriftenheit, wie fie izt auch in eine große 
‚ Menge von einzelnen Kirchengemeinfchaften gefpalten iſt, betrachten, 
werben wir nicht leugnen können, daß jebe einen Strahl von jenem 
ewigen Lichte in fich trägt, jede flellt auf eine ihr eigenthuͤmliche 
Weile aber deshalb auch unvolllommen dad Bild deffen dar, nad 
defien Namen fich alle nennen. Solde aus gebrochenen Strahlen 
beftehende Bilder des göttlichen Dafeins und Lebens, der göttlichen 


*) Rom. 1, 18. 
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Wahrheit und des göttlichen Lichts find alle die getheilten Ver⸗ 
fammlımgen ber Ghriften ohne Unterfchied. Aber wenn wir bie 
Ehriftenheit in ihrem ganzen Sein betrachten, wenn wir für einen 
Augenblift dad Auge des Geiſtes fo erleuchten können und das 
euer der Liebe in dem Innern zu folder Gluth erwärmen, baß 
dieſe Berfhiebenheiten und nicht mehr abſtoßend berühren: dann 
finden wir in ihnen zufammengenommen nicht nur ben ganzen 
Ehriftus, fo wie den ganzen ungetheilten Geift Gottes, fondern wir 
fchauen darin auch den Water an, ber fich in dem Sohn offenbaret 
bat, und überfehen ed, wie aus einem Mittelpunkte alle jene ver: 
fhieben gebrochenen Strahlen des göttlichen Lichtes auögehn. Denn 
wie auch der Leib bed einzelnen Menfchen ein Tempel Gottes heißt, 
ohnerachtet nicht dieſer unmittelbar fondern- nur das innerfle Hei: 
ligthum der Seele, vermöge beffen fich fein Geift über alles Irdiſche 
erhebt, der eigentliche Wohnſiz des göttlichen Geiſtes fein Kann, 
von wannen er dann bald ftärker bald fchwächer, weil das Fleiſch 
nie aufhört zu gelüflen wiber den Geift, ſich auch nach außen offen: 
bart: fo ift auch die chriflliche Kirche in ihrer ganzen dußern Er: 
fcheinung der Tempel Gottes, wiewol nur in ihrem innerften von 
eben diefen Spaltungen nicht berührten Leben der Geift Gottes in - 
feiner ganzen Fülle wohnt. Und haben wir uns jo von dem all: 
gemeinen, was ed heißt, ein Tempel Gottes fein, weil der Geift 
Sotted in und wohnt, überzeugt: fo laſſet und nun auch) 
nacheinander die bebeutendften einzelnen Züge uns näher vor 
Augen flellen. 

I. Zunaͤchſt, m. a. 3., war jeber Xempel, mehr ald irgend 
ein anderes von Menfchenhänden errichtete Gebäude, ein Gegenfland 
der tiefflen Ehrfurcht und. der genaueften und treuften Sorgfalt für 
alle, in deren Gebiet er fich befand, und welche eben in demfelben 
den Wohnfiz eines höheren Weſens ehrten. Schon ber Äußeren 
Geſtalt wegen, weil fie zu erkennen gab, dieſes Gebäude fei nicht 
für irgend eines der Gefchäfte des gewöhnlichen Lebens, nicht zur 
Schlichtung menſchlicher Händel und Angelegenheiten beflimmt, fon: 
dern ein Gebäude zur Verehrung folcher Wefen, vor denen ber 
menſchliche Geiſt ſich niederwerfen fol, ſchon um beöwillen war 
jeber Xempel ein Gegenfland der Verehrung für Alle. Und ifl 
Das nicht überall unter uns eben fo jeder einzelne Menſch? Ja 
wohl, m. Th., ſchon ehe wir ihn noch ald einen Wohnfiz des 
göttlichen Geiſtes erkennen, gleich wie er dad Licht Diefer Welt er: 

Bredigten HI. 39 


610 


blikkt, und uns noch nichts darſtellt als die menſchliche Schwaͤche 
und die Gebrechlichkeit eines vorlbergehenden Dafeind. Nur erfl 
wenn das Auge allmählig ein Zeuge des inwohnenden Geifie 
wird, dadurch daß es nad) Licht firebt, und daß es den Ausdrukt 
ber Liebe von fih gibt, dann erſt fangen wir an, ein geifliges 
Weſen zu erkennen; aber wie weit noch daven entfernt, ein Wohnſiz 
des göttlichen Geifted zu fein! Und doch, weil wir wiflen, das 
Kind tft hiezu beflimmt, fo betrachten wir eö mit ber überall un; 
ferer Liebe zu Kindern ſich einmifchenben heiligen Scheu, wie fe 
einem Zempel bed Höchften gebührt, fo wibmen wir feinem ſchwachen 
Daſein fihon die zärtliche Sorgfalt einer Liebe, welche nicht nur 
die Liebe ift zu einem unſeres Gefchlechts, fonbern, wenn fie rechter 
Art if, wenn fie aus dem Glauben herflammt, fo hat fie heil 
an der ehrfurchtsvollen Liebe zu Sott, von bem fo wie alle gute 
Gaben kommen, fo vor allen auch biefe, dag nicht aufhören immer 
aufs neue ind Dafein zu treten die einzelnen Grfcheinumgen des 
Lebens, in denen fich fein Geift offenbart. Ach unb geräth ber 
heranwachſende Menſch hernach in biefen nie ganz zu beendigenden 
Kampf zwifhen Geil und Zleifch; bemerken wir in manden Au: 
genbliften feines Lebens dieſes Ringen des göttlichen Geiſtes mit 
dem, was Feindfchaft iſt wiber Gott namlih dem Fleifchlichge 
finnet fein; gewahren wir das Seufzen der Creatur, welche ſich 
fehnet nad) der Freiheit der Kinber Gottes, zu dex fie aber immer 
nur mangelhaft gelangen kann: o welche Scheu und Ehrfurcht foll 
und ba ergreifen, wie gern follen wir jedem in befcheidener Liebe 
unfere hülfreihe Hand darbieten, wo wir es vermögen, um ihn in 
diefem Kampf zu unterflizen, und wie follen wir und in inniger 
Ehrfurcht erfreuen jeder Wirkfamkeit des göttlichen Geiſtes in bie 
fen Kämpfen des irbifchen Lebens! Und melde Sorgfalt und 
Treue beweifet die wahre chriftliche Liebe dadurch, daß wir gegen 
feitig unfer wahrnehmen und uns einander reizen zu guten Wer— 
ten, durch die fich der Geiſt Gottes in den Einzelnen verkündigen 
kann. So ehren wir in jebem unferer Brüber ben Tempel 
Gottes. 

Aber die Gemeine des Herm im Sanzen betrachtet, wiewohl 
fie auch nur ein fid) immer erneuernder Tempel if, der noch höher 
und herrlicher binauffteigen fol, doch werden wir fagen müffen, im 
ihr erkennen wir die wolle Offenbarung des höchfien Weſens im 
diefer Weit. Nicht nur wenn wir fie mit jenen Zufländen vers 
gleichen, wenn die Menfchen das, was, wie der Apoftel fagt, allen 
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fund ft, Daß nämlich Gott fei, verfannt haben und ihn nicht ges 
priefen, fondern eben weil fie die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufs 
hielten, in büfteren oder frevelhaften und leichtfinnigen Wahn ver: 
funten find; nicht nur wenn wir zuruͤkk denken an die Beiten bes 
A. B., wo zwar ber einige Gott erfannt wurde, aber doch nur 
auf eine fo unvolllommene Weiſe, als ob er nur Einem Volke 
und Einem Gefchlechte der Menſchen eignete, und doch von bem 
größten Theil nur fo verehrt ald ob er ein Weſen wäre, welches 
mehr durch Furcht und Schreffen vor feinem Zorn bie Menfchen 
regieren wollte und koͤnnte, nicht wie der welcher fich als die ewige 
Liebe offenbart; nicht nur fage ich wenn wir biefe Wergleichung 
anftellen, erfennen wir in ber Gemeine der Gläubigen den einzigen 
Tempel Gottes: fondern auch wenn wir die menfchliche Weisheit 
auf ihrer hoͤchſten Höhe betrachten, welche fie freilich auch nicht 
hätte erfteigen koͤnnen, wenn fie nicht dazu geborgt hätte die Kräfte 
des Evangeliums, ja welche fie nicht anderd würde erblikkt haben 
als bei feinem Lichte. Denn wie unftät und ſchwankend ſtellt und 
auch diefe das Bild des höchften MWefens bar! wie unentfchieben 
ſchwanket die Wage, ob fie es ald das höchfte Leben darftellen ſoll 
oder nur ald bie todte Nothwendigkeit aller ewigen Orbnungen 
und Gefeze! Und indem fie fo den Urgrund aller Dinge zu ers 
tennen und fich in die Tiefen des Seins zu verlieren flrebt: wie 
wenig vermag fie das Gemäth des Menfhen in ben Zuſammen⸗ 
hang mit bem ewigen Water der Liebe hineinzuführen, es fei denn, 
daß fie fih ganz Hingiebt in die Xiefen des Evangeliums und, 
Vieber als ohne dieſes noch etwas für fich fein zu wollen, nur eine 
Mitverkündigerin diefes Licht3 und Lebens wird. Aber weil nun 
dieſes auf ſolche Weife in der Gemeine des Herrn feinen Wohnſiz 
bat: welcher Gegenfland der Ehrfurcht ſoll fie nicht und muß fie 
nicht für Alle fein! welche Sorgfalt follen wir ihr nicht widmen! 
wie muß nicht jeder auch der geringfte Dienft, den wir ihr leiflen 
koͤnnen, für und ein Kleinod fein und ein Schaz, und was wir 
für fie thun, uns als das befte erfcheinen, was wir auf Erben zu 
thun vermögen, denn wir thun es für die Hütte Gottes im menfch- 
lichen Geflecht. 

Aber nicht nur als einen noch wachfenden Tempel ſtellt ber 
Apoftel die Gemeine des Herrn bar, m. g. Fr., fondern der Zu: 
ſammenhang, aus welchem die Worte unferes Terted genommen 
find, führt und noch auf eine ganz andere Betrachtung. Der 
Apoftel fagte vorher, Einen andern Grund Tann niemand len-- 

39 * 


) 612 


als der gelegt ift, Jeſus Chriſtus; aber auf diefen baut der Eine 
weiter mit töftlihen und dauerhaften Stoffen, der Andere mit ver 
gänglichen, welche leicht wieder auseinander getrieben werben und 
alfo der Bau zerflört. Und wenn Einer fo baut, fo wird freilich 
fein Werk das Feuer der göttlichen Prüfung nicht aushalten, fon: 
dern ed wirb untergehen, aber er felbft, weil er doch nichts an: 
dered wollte ald den Tempel des Herrn bauen, wird gerettet wer: 
den aud diefem Feuer heraus. Und nachdem er das gefagt, fährt 
er fort, Wiffet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid, und der 
Geiſt Gottes in euch wohnet? So jemand den Tempel Gottes 
verberbet, den wird Gott verberben. So ſtellt er uns alfo dieſen 
Tempel bar ald einen folchen, der auch noch mancher Verderbniß 
ausgefezt ift, deſſen höher hinanfleigender Bau zum Xheil auch 
wieder zerftört werden kann, wenn nichtiges menſchliches Werk mit 
bineingelommen ift wiffentlich oder unwiflentlih; und er ruft ein 
Wehe aus über den, ber ihn verdirbt. Was ift das anders als 
der Ausdrukk der tiefften Verehrung, von der er felbft erfüllet war 
gegen diefen geiftigen Xempel, und was anders ald eine Auffode: 
rung zu ber größten Sorgfalt, die wir ihm widmen follen, bamit 
er bemahrt werde vor allem, was vergänglic und nichtig if, und 
wir nichts hineinbauen als das, was bem einigen Grumde, der ge 
legt werden konnte, gemäß ift, und was wir in Ehrifli Namen und 
auf fein: Geheiß hineinfezen fonnen in fein ewige Gebäude. 

IM. Ein Tempel, m. a. 3., war dann aber auch ein Ort, 
wo viele theure Andenken göttlicher Wohlthaten aufbewahrt wur: 
den; überall in feinen Außenwerken war ein ſolcher geſchmuͤkkt mit 
den dankbaren Gaben derer, welche ber Werehrumg der Weſen, bie 
dort berrfchten, Befreiung von irgend einem Uebel des Lebens oder 
Erreihung irgend eined gewünfchten Gutes zu verdanken glaubten. 
Und läßt fi) auch wohl beides trennen, daß der Ort, wo das 
böchfte Weſen wohnen fol und verehrt wird, nicht auch berfelbe 
fei, der die Aeußerungen der Dankbarkeit ber Beſchuͤzten, der Ge: 
pflegten, derer denen Wohlthaten zu Theil geworben find, in fi 
ſchloͤſſe? So ift ed auch in dem geifligen Tempel bes Herrn. 
Jeder, in bem der Geift des Herrn wohnt, wie Bein auch und 
unfcheinbar fein Wirkungskreis fei in menfchlichen Dingen, ift doch 
gewiß immer umgeben von einzelnen Seelen, welche in dem kaͤm⸗ 
pfenden Bortichreiten auf dem Wege des Heild oft Belehrung, oft 
Unterflügung, oft Warnung bedürfen. Jedes ſolche Werk richtet 
ein dankbares Andenken auf in dem Gemüthe, an welchem es ge: 
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ſchehen ift, und fo iſt jeder Einzelne, in welchem der Geift Gottes 
wohnt und durch welchen er wirkt, ein Solcher, auf den mancherlei 
geiſtige Wohlthaten Gottes nicht als auf ihren Urheber, denn ber 
it immer nur Einer und berfelbe, aber doch als auf den Ort be: 
zogen werden, an welchem und. von weldhem aus fie uns find zu 
Theil geworden. Und betrachten wir erſt die Gemeine des Herm, 
wie reich ift fie an ſolchen Weihgeſchenken! welche Wohlthaten hat 
fie gehäuft über das menfchliche Gefhleht, und wie hat fie fich 
überall redende Denkmäler ihres Daſeins gefliftet! wie viele Irr⸗ 
thümer find aufgehoben worden, wie viele Gegenden haben fi) aus 
Stätten des Krieges und der Zerfiörungsfucht in Wohnungen des 
Friedens und Werkfiätten einer ruhigen Bildung verwandelt! wie . 
viele Fortfehritte in allem, was wohl lautet nicht nur vor Gott 
fondern auch vor Menfchen verdanken ihr allerlei Menfchen und 
Völker; nicht nur die, welche felbft fhon aufgenommen find in 
Diefe Gemeine, oder zu denen wenigftend das Licht des Evange- 
liums fchon durchgedrungen ift, fondern auch andere erfreuen ſich 
ihrer Wehlthaten ohne fie noch zu kennen. Bedenken wir nun, 
m. Fr., daß die Menſchen, wenn fie ihre irdifchen Angelegenheiten 
ordnen, wenn fie auf ihr und ihrer Nachkommen dußeres Wohl 
Bedacht nehmen, wenn fie den Tempel ber Gefeze ergänzen und 
ausbauen, und alle ihre Verhältniffe von gegenfeitigen Rechten und 
Pflichten mit immer höherer Weidheit reiner und dauerhafter ein: 
zurichten fireben, daß fie dann nicht eigentlich die unmittelbaren 
Sefchäfte der Gemeine des Herrn betreiben fondern weltlihe Dinge; 
in diefer Eigenfchaft aber grade was für Gaben und Gejchente ha: 
ben fie nicht der chriftlihen Kirche dargebracht! WWergleicht nur, 
wie in den erflen Zeiten die Berfündiger des Evangeliumd theils 
verachtet waren theild verfolgt, fo daß fie ihr Zufammenhalten bis 
zu äußerer Unfichtbarkeit verbergen mußten, entfernt von den Woh⸗ 
nungen der Menfchen, um an unterirdifchen Stätten unb bei naͤcht⸗ 
licher Weile ihrem Gott ihr Lob darzubringen. Und nun weld 
ein Anfehen genießt in aller Welt die Gemeine des Herm! zu 
welcher Stufe der Ehre ift fie erhoben, wie find ihr in vielen Laͤn⸗ 
dern auch in den bürgeslihen Beziehungen der Menſchen befondere 
Vorzüge verliehen, wie hoch werben die geachtet, welche fich ihrer 
Angelegenheiten auf befondere Weiſe annehmen. Das alles find 
Die dankbaren Gaben und Weihgefchente, welche ihr in Anerken⸗ 
nung der Güter, womit der göttlihe Geiſt und feine Wirkungen 
auch die irdifchen Werhältniffe gefegnet hat, von alten Zeiten ber 
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dargebracht worden find und noch immer aufs neue bargebrackt 
werben. Je weniger num Diefe Dargebrachten Gaben dußerlich ind 
Auge fallen wellen, je weniger. fie uns mit den wie fehr aud 
bochgeachteten doch nichtigen Dingen biefee Welt verwikkeln, fon: 
dern je mehr fie geifliger Art und auch dadurch deſſen, den fie 
ehren follen, würdig find, daß fie der Gemeine des Herrn eimen 
wohlthätigen Einfluß fichern auf die Angelegenheiten ber Menfchen: 
um defto lieber dürfen fie uns fein. Aber wenn der, welcher in 
einen Tempel eintrat, etwa ausfchlieglich verweilte bei den bort 
aufgelellten dankbaren Gaben und Weihgefchenfen, wenn er daran 
fei es die menfchliche Kunft bewunderte, ober fih in Dad Gedädht: 
niß rief, was die Juſchriften ihm fagen von der Gefchichte der 
Menihen: dann gelangte er nicht zu dem inneren Heiligthum, und 
die Zeit, bie er ber Betrachtung ber göttlichen Dinge widmen 
wollte, verging ihm nur uͤber diefen äußeren Nebendingen. Darum 
laſſet ums diefe der Gemeine ertheilten Ehrengaben wohl bewahren, 
aber nicht dabei verweilen! Wir follen uns nicht freuen, wir fe 
len nicht daxauf einen vorzüglidhen Werth legen, noch unfer Hey 
daran hängen, wie die Gemeine des Herrn Außerlich geehrt wird, 
fondern dag nur in ihrem Innern der Geifl Gottes frei fei und 
fih äußern koͤnne, daß nur alle Glieder immer mehr zuſammen 
fimmen zu Xeußerungen beflelben Lebens, alle ihre Handlungen 
aus derſelben Quelle herruͤhren, das allein fol der Gegenfland we 
ſeres eifrigſten Beſtrebens fein. 

IV. Aber ein Tempel war auch ein Det, wohin häufig die 
Menſchen kamen, um in zweifelhaften Faͤllen fich über wichtige 
Dinge Raths zu erholen. So war es in den Tempeln heidniſcher 
Menfchen. Da ertönten Götterfprüche auf mancherlei geheimniß 
volle Weile den Fragenden, ach! oft dunkel genug, oft mehr Dazm 
gemacht fie zu mißleiten als ihnen den vechten Weg zu zeigen, oft 
erft fpäterhin recht verflanden und dann die Menfchen im dem 
Wahn beftärtend, das Höchfte Weſen fei netbifcher Natur, und babe 
feine Freude daran, und Sterblidhe, wenn ed und zu wohl ergebe, 
in Irrthum und in Schaden zu führen, auch wenn wir uns ihm 

demuͤthig und flehend nahen. . Aber eö war fo auch in dem em: 
yel, der dem Jehovah erbaut war und früher ſchon in jener wan 
beibaren Hütte des Stifte. Dahin ging Mofes, dahin fein Brs 
der, dahin fpäter die Nachfolger deffelben,, wenn fie Rath ſuchen 
wollten bei dem Gott ihrer Väter; da empfing Moſes deffen Be 
fehle und kehrte zuruͤlk mit leuchtendem Antliz, dahin ging ker 
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Hohepriefter und erkannte an dem geheimnißvollen Schilde, das er 
ſich umhaͤngte, was in zweifelhaften Fällen der Wille des Hoͤchſten 
fei. Iſt es denn aber aud) eben fo in dem geifligen Tempel des 
Herrn? Ya, m. Th., aber nur auf geiſtige Weiſe. Wer in dem⸗ 
felben Rath und Anweifung fucht in Beziehung auf einen Außeren 
Erfolg: o dem wird es oft, freilich nicht fo gehen wie jenen, bie 
durch den nachtheiligen Erfolg beflärkt wurden in einem verberb- 
lichen Bahn; aber doch fo, daß er erkennen wirb, uns gebuͤhre 
nicht das zukuͤnftige zu willen, und, wenn einer doch irgend Zeichen 
folgt, wird er finden, daß Gottes Wege nicht die unfrigen find, 
und Daß, was einem begegnet, fich oft fehr verſchieden zeigt von 
Dem, was er darunter gewünfcht und gefucht hat. Aber gany an: 
ders iſt es, wenn wir Rath fuchen in geifligen Dingen. Wenn wir 
und da nicht felbft trauen, wenn wir in unentſchloſſene Verwir⸗ 
rımg gerathen durch bie einander unterflügenden und einander be 
friegenden Gedanken, welche auf diefe und jene Seite fid) wenden: 
o wo beſſer als in dlefem geifligen Tempel koͤnnen wir Rath und 
Huͤlfe finden in Beziehung darauf, wie wir unfer Ser, bewahren 
und unfer Gewiſſen fiber flelen können, damit wir nicht wählen, 
was dem Herrn mißfälig ift, und ohne ed zu merken einer ver: - 
kehrten aus dem finnlichen Triebe hervorgehenben Stimme folgen, 
die Stimme unfered Gewiſſens hingegen bintanfegen. Wenn wir 
in ſolchen Fällen Kath fuchen wollen: was ift leichter, al8 daß wir 
das unbefangene Gemüth irgend eines reblichen Ehriften fragen, ber 
weit anßer dem Gefichtöfreife unferer Zweifel und Verwirrungen 
fteht, der in dem Augenblikke kein anderes Maag hat als das Wort 
Gottes, nah dem er fih und und zu richten fucht? Aber noch 
ficherern Rath finden wir, wenn wir auf die Gemeine bed Herrn 
als einen göttlichen Tempel fehen, eben beöwegen weil in dieſem 
Tempel jened Wort des Herrn wohnet, weil baffelbe immer ver: 
ftaͤndlicher und zugänglicher zu machen dad gemeinfame Beftreben 
aller derer if, die fih dem Dienft der Gemeine des Herrn weihen, 
weil die weifen Sprüce befielben immer vielfältiger anpumwenden 
auf das Leben, dad gemeinfame Gefchäft unferer Öffentlichen Ver: 
Sammlungen und Erbamungen if. 3a hier fol jedes zweifelhafte 
Semüth zur Entſcheidung kommen, hier fol in allen Fällen, we 
umſer Berfland ſich verwirren will, jeder bei dem klaren Licht des 
Evangeliums das rechte finden; hier wird und die Ueberzeugung 
nicht fehlen, welche von oben kommt; und Keiner, der fi um 
ſeine Gemeinfchaft mit dem Erloͤſer aufs neue zu beleben mit feinen 
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Gläubigen verfammelt, Keiner wird hinweggehen ohne im allge: 
meinen ficherer erleuchtet, beffer berathen und in Stand gefegt zu 
fein, daß er feſteren Schritted feinen Weg wandele. Das find die 
Sprüche, welche bier ertönen in dem geiftigen Tempel des Herm. 
V. Aber enblid in jedem Xempel war dad eine Daupt: 
fache, daß darin das Werk der Verföhnung getrieben wurde zwi: 
fhen den Menfchen und den höheren Weſen, welche da verehrt 
wurden. Durch Opfer und Gaben oder heilige Gebräuche man: 
cherlei Art läuterten und entfünbigten ſich die, welche wußten, daß 
fie fich verfündigt hatten an dem höheren Weſen, welches da thronet. 
Da wurden Opfer und Gaben gebracht für bekannte und unbe: 
fannte Vergehungen, da wurde ber geglaubte Zorm ber höheren 
Weſen gemildert und ihre Gnade wieder erworben; unb in dem 
Tempel des A. 3. gefchahres jährlich einmal, daß der Hohepriefter 
in dad Allerheiligfle ging, wo die Herrlichkeit des Höchften thrente, 
indem ‚er an ben Dekkel der Bundedlade dad Blut ber Verföhnung 
anſprizte, und dadurch follte das Gedaͤchtniß der Sünden bei Gott 
binweggenommen fein. Aber wie ber Werfafler bed Briefs an bie 
Hebräer fagt, diefe Opfer vermochten doch nichts, ald ein Gebächt: 
niß der Sünde für die Menfchen felbft zu fliften, das wiederholt 
werben mußte alle Jahr. Diefer felbe Brief ſtellt und den Erloͤſer 
dar ald den Hohenprieiter, der einmal eingegangen iſt in das Aller 
beiligfte, das nicht mit Händen gemacht ift, und nicht mit fremdem 
Blut der Thiere fondern mit feinem eigenen, um eine ewige Erloͤ⸗ 
fung zu vollbringen. Aber eben diefe wird nun vollbracht in der 
Gemeine des Herrn. Denn worin befteht fie anderd als in ber 
Gewißheit, daß in der belebenden Gemeinfchaft mit diefem Hohen: 
priefter, der in das Allerheiligfte nämlich den Himmel felbft einge 
gangen ift, auch wir Genoflen find der Liebe, welde der Vater 
trägt zu feinem Sohne, daß er und nicht ald Fremde, fondern di 
die Glieder feines Leibe bei feinem Water vertritt, und daß, nad: 
dem er felbft nicht mehr bier ift, der unmittelbare Gegenftand des 
göttlichen Wohlgefallend auf der Erde die Gemeine derer iſt, die 
an den Namen feined Sohnes glauben, das ihnen dargebotene Heil 
annehmen, und von dem Geift, den er ja ald den Zröfter an feine 
Stelle gefendet hat, fich leiten laſſen. Und wodurd wird der 
Menſch diefer Verföhnung ficher und gewiß, wenn nicht dadurch, 
daß im feinem Gemüth der Friebe wieberhergeftellt wird, daß das 
Bewußtfein feiner Verfchuldungen, wenn gleich er es nicht ablegen 
kann, doch aufhört ihm zu druͤkken, und zwar nur deswegen, weil 
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er weiß, bie Kraft ded ewigen Lebens, welches in Chrifto offen: 
baret ift, muß immer mehr die Macht der Sünde hinwegnehmen, 
und der Geift fih immer mehr fiegreich bewähren in jenem Kampfe 
gegen das Fleiſch. Wenn diefe Verföhnung nicht vollbracht würde 
in jedem einzelnen gläubigen Gemüth, wenn nicht jedes folches eine - 
Offenbarung wäre, eine fichtbare, unverfennbare Darftellung von 
dem Frieden, der durch die Gemeinfchaft mit dem Erlöfer der Welt 
in die menfchliche Seele kommt; wenn nicht die Gemeinfchaft der 
Gläubigen, eben indem fie mit vereinten Kräften allem Böfen 
Widerſtand leiftet, nicht anders jedoch als fo, daß fie das Boͤſe 
überwindet durch dad Gute, wenn fie nicht dahin firebte, überall 
die Liebe zu offenbaren, die nirgends eifert, alles hofft, ſich jedem 
guten Werke wibmet ohne alle Selbfigefälligkeit und Selbftfucht, 
wenn nicht diefer Friede fich überall kund gäbe: fo wäre fie nicht 
mehr die Gemeine ded Herrn, das tft der heilige Altar der Ber: 
föhnung. Daß wir getreu find, und hören auf die Stimme des 
Geiftes, die in und wohnt, von da muß jedem einzelnen Gemüth, 
von da muß dem Ganzen der Friede fommen, um deſſentwillen 
uns die Gemeinfchaft der Gläubigen als dad Himmelreich barges 
fiellt wird, indem wir durch den Glauben aus dem Tode zum Le: 
ben und zwar zum ewigen Leben burchgebrungen find. 

Aber wenn wir auf die Worte unfered Textes zuruͤkkſehen, 
m. a. 3., wie gefchieht es, daß der Apoftel, der felbft jene Gemeine 
von Ghriften gegründet hatte, der lange Zeit in derfelben in gefeg- 
neter Wirkſamkeit geweſen war, doch zu jenen Chriſten fagt, Wiffet 
ihre nicht, Daß ihr Gottes Tempel ſeid? ald ob er fie doch in Ver⸗ 
dacht hätte, fie könnten es etwa vergeffen haben, und in der &ei: 
tung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten koͤnnte dem Ganzen oder 
auch einem jeden Einzelnen in ber Führung feines Lebens diefes 
Bemwußtfein doch wieder verfehwinden. So muß es wohl gewefen 
fein, das bedeuten feine Worte, und freilich auch wir mögen oft 
genug Veranlaffung haben uns zuzurufen, Wiſſet ihr nicht daß ihr 
Sotted Tempel feid und der Geift Gottes in euch wohnet? Ad! 
wir follen ed uns zurufen, fo oft Einer den Andern darüber er: 
greift, daß etwas in feinem Gemüth vorgeht, was nicht begriffen 
werden Tann aus einer Wirkung bed göttlichen Geiftes, fo oft Ei- 
ner den Andern darüber ergreift, daß er fich verirrt hat in den 
Dienft des finnlichen und nichtigen, weit entfernt von dem Tempel 
des Heren. Wohlan dazu ift jede- chriftliche Mittheilung, dazu find 
diefe Öffentlichen Berfammlungen; aber was wohl mehr als diefe 
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Tage des Gedachtniffes an die erſte Ausgießung bes göttlichen 
Geiſtes! Seitdem ift diefer Tempel Gottes, in welchem fein Geifl 
wohnet, weiter erbaut und fefter gegründet, und Alle, die Theil 
‚haben an feinen Segnungen, follen defien gedenken, nicht nur ba> 
mit fie nicht Teichtfinnig auf irgend eine Art den Tempel Gottes 
verderben, fondern auch damit fie auch ihrerfeits fo wie für fie ge: 
baut worden ift, nicht aufhören weiter zu bauen. Und dazu denn, 
damit wir und deſſen recht bewußt werden, möge und dieſe heilige 
eier ber Ausgiegung bed Geiſtes gefegnet fein, auf daß wir aufs 
neue und reinigen mögen zu einem nicht unmwürbigen Wohnftz bef: 
felben, auf daß wir in unferem Gedaͤchtniß auffrifchen alle Seg: 
nungen, bie und geworden find, feitben ber Geift Gottes auch in 
und übergegangen ift, und wir ein Verſtaͤndniß haben von dem 
ewigen Worte des Heild und des Friedens, dag wir und Alle jeder 
an feinem Theil ald rüftige Bauleute erweifen, welche nichts ver: 
gängliches, nicht folched, dad durch die Flamme der Prüfung wie 
der zerftört werden muß, fondern unvergängliche bauen an dem 
Tempel des Herrn, und fich bereinft freuen, wie gering es and 
fei, ihres Werkes, weil es in Gott gethan if. Amen. 

Ta heiliger Gott und Water! dazu find wir ja Alle beru: 
fen, daß wir dich nicht etwa fuchen follen in den unerreichbaren 
Höhen des Himmels, nicht in irgend einer Ferne, wie gefagt 
ift, Wer wird über dad Meer hinüberfahren, um ed und zu 
holen. Nein! dein Wort ift nahe in unferem Munde und un: 
ferem Herzen, dein Geift hat fi) und gewaͤhlet zum Wohnfiz, 
und dir und deiner Gnade fei gedankt, daß du und deſſen ge: 
würdigt haft durch die Sendung deines Sohnes. O möchten 
wir und Alle immer mehr bineinleben in die felige Gemein: 
fchaft feines Lebens, auf daß fein Geift überall mächtig fei in 
unferer Schwachheit, auf daß immer mehr das göttliche Leben 
ſich unter und verherrlihe und wir in ber That darftellen den 
geiftigen Leib Ehrifli! Dazu erneuere dein Geift und immer 
herrlicher das wahre Bild deines Sohnes, dazu nehme er es 
fortwährend in der Gemeine der Gläubigen von bem theuren 
Eigenthum und Befiz Chriſti, um ed uns zu verflären, dazu 
fei er und und bleibe, wozu er. gefandt ift, ein Leiter in alle 
Wahrheit. Dann gewiß, heiliger Water im Himmel, wird er 
auch immer deutlicher in uns rufen, Lieber Water, und nicht 
wird fein zwifchen dir und und, fondern wie der Exlöfer es 
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verheißen hat, du in und und wir in dir! Dazu, gütiger 
Gott und Vater, laß die Feier diefer fchönen feftlihen Tage, 
dazu aber auch überall und immer jede Verkündigung und 
jede Betrachtung deines heiligen Wortes gefegnet fein in ber 
Gemeine Ehrifti, damit fie auf ihn ald auf den einigen Grund 
immer fefter, höher und herrlicher ſich erbaue u. f. w. 
(nach dem Kirchengebet) 
Lied 287, 3—5. 
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L. . 
Am 1. Sonntage Trinitatis 1833. 


Lied 47. 464. 
Tert. Mattb. 16, 24. 


Da ſprach Jeſus zu feinen Juͤngern, Wil mir jemand nad 
folgen, der verleugne fich felbft und nehme fein Kreuz auf fi 
und ‚folge mir. 


M. a. 3. Es ift ein fehr merkwürdiger Zufammenhang, in wel: 
chem der Erlöfer diefe Worte gefprochen hat. Er hatte feine Juͤn⸗ 
ger gefragt, wer denn die Leute fagten daß er fei, unb was fie 
jelbft von ihm meinten, und nachdem Petrus für fi und in dem 
Namen der übrigen geantwortet hatte, fie wüßten wohl, er fei 
Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes: fo hatte er ihm bar: 
über feinen vollen Beifall gegeben und ihm gefagt, das habe ihm 
nicht Fleiſch und Blut offenbaret, das koͤnne er weder aus fid 
felbft noch von anderen Menfchen her wiflen, fondern fein Vater 
im Himmel. Aber unmittelbar darauf, denn fo erzählen e3 über: 
einſtimmend alle unfere drei erften Evangeliften, unmittelbar darauf 
als der Erlöfer anfing, feinen Süngern vorher zu fagen, daß er 
nun in Serufalem würde leiden müffen und überantwortet werben 
und getöbtet, und Petrus ihm darauf entgegnete, Herr, ſchone doch 
dein felbft, auf daß dir das nicht widerfahre: da wies er ihn von 
fih mit einer harten Rede, als ob er in diefem Augenblikk von 
einem Geift, der ihm gänzlich widerftrebe in Beſiz genommen fei, 
und nicht fuche was göttlich, fondern was menſchlich ifl. Unmoͤg⸗ 
lich aber konnte der Erlöfer das nicht mehr im Sinne haben, was 
er fo kurz vorher demfelben Sünger gefagt hatte; und wir müffen 
und alfo beides ald mit einander verträglich denken, daß der Glaube 
an Chriftum, den Sohn des lebendigen Gottes, der in der That 
die Offenbarung Gottes felbft in dem menſchlichen Gemüth iſt, in 
Einem fein koͤnne, zugleich aber doch jener Sinn, welchen der Er: 
löfer auf eine folche Weite von fi wies. Und als er den Petrus 
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fo angerebet, da fprach er zu der Geſammtheit feiner Jünger, wie 
auch darin alle drei Evangeliften übereinflimmen, die Worte unferes 
Tertes, worin er alſo gleichfam biefed zu der Bedingung macht, 
unter welcher allein der Glaube, daß er der Sohn .beö lebendigen 
Gottes fei, den Menſchen zu feinem Jünger machen fann, daß 
nämlich jeder fich felbft verleugnen müffe und fein Kreuz auf fich 
nehmen. 

Wenn wir nun eben biefem Zufammenhange nach erwägen, 
m. hr. 3., wie bie Worte unfered Textes in Verbindung ftehen 
mit der Vorherverfündigung des Erlöfers von feinem bevorftehenden 
Leiden — wie wir benn in dem ganzen Inhalte berfelben nur. 
wiebererdennen ein andered Wort des Herrn, als er fagte, ed kann 
den Zünger nicht beffer gehen ald dem Meifter, und bem Diener 
nicht beffer ald dem Herrn: fo werben wir gern geflehen, daß die⸗ 
ſes Wort ganz in die damaligen Umflände der erſten Jünger des 
Herm hineingehört, ganz angemeſſen den erften Zeiten des Chriften: 
thums, ald noch das aufridhtige und treue Bekenntniß zum Erlöfer 
natürlich mit vielen Leiden verbunden war: aber eben beöhalb fo 
tönnte man wol leicht hinzufügen, für und habe es Feine wahre 
Geltung mehr. Indeſſen gewiß wirb jeder, ber dies leztere Hört, 
ſich felbft fragen, follen, dürfen wir denn einen folchen Unterfchied 
machen in ben Reden bed Erlöferd, daß einiged davon fich nur be: 
zöge auf den nächften Kreis, unter dem er lebte, für den er redete, 
und nur anderes foldhe allgemeine Worte und Vorſchriften feien, 
welche der ganzen Gemeine der Gläubigen bis an das Ende ber 
Zage gegeben find? Diefe Frage, m.a.3., entzweit auf mancherlei 
Weiſe die Chriften, und ift faft immer, aber befonderd auch in un» 
feren Tagen eine Urfache vielfältigen Streites unter ihnen gewor: 
den; und in ber That müflen wir das, wenn wir es genau über: 
legen, auch fehr natürlich finden. Könnten wir wol wirklich über: 
zeugt fein, unfer Herr und Erlöfer habe wahrhaft ald Menfch unter 
Menſchen gelebt, wenn er nicht auch, wie fie ihm gegenwärtig wa⸗ 
ren in Beziehung auf bad jedesmalige Beduͤrfniß, alfo für den 
Augenbliff und aus der befonderen Kraft, bie diefer gab und for- 
derte, zu den Menfchen geredet hätte? So müflen wir benn auf 
der einen Seite glauben, daß gar Vieles unter feinen Reben von 
Diefer Art gewefen fei: aber auf der anderen Seite, wußte er ed 
nicht, und war ed ihm nicht auch immer gegenwärtig, daß er nicht 
nur für das damalige Gefchlecht, noch weniger nur für die Heine 
Heerde redete, welche ihm damals folgte, fondern daß er gefendet 


Borfhrift des Erlöfers nachdenken, daß, um fein Jän: 
ger zu fein, der Menſch ſich ſelbſt verlengue und fein 
Kreuz auf fih nehmen müfje. 

Lafjet und zuerft das Bebenflihe erwägen, was nicht au 
bleiben könnte, wenn wir diefe Rebe bes Erloͤſers, ganz fo wir a 
fie in dem bamaligen Zufammenhange gefprocyen, «llgemein wi. 
men wollten; dann aber zweitens die befländig gleiche, auch ua 
treffende, auch uns eben fo nothwendige Wahrheit berfeiben pa 
Herzen nehmen. 

L Zuerſt alfo, m. a. 3., wenn ber Erlöfer ſagt, warnt 
nachfolgen will, der verleugne ſich felbft und nehme feim Kreuz auf 
fi, und fo folge er mir nach: fo waren diefe Worte hoͤchſt trend 
in bem unmittelbaren Zufammenhang, in welchem er fie fpad- 
Sie beziehen fi) auf die wohlgemeinte freilich und aus herzidt! 
Liebe hervorgehenbe, aber body ganz unangemeffene und verkchett 
Zuſprache feines Juͤngers, daß er ſich felbft ſchonen ſolle, damit 
ihm ſolches Leiden und ein ſolcher Tod, wie er zu verſtehen gab, 
nicht widerfahre. Er deutet ihnen an, auch fie wuͤrden im fein 
Rachfolge über fich ergehen laſſen müfjen, was ihnen ſchwer fat 
und widerwärtig fei, fo daß wir die Ausdruͤkke Selbfiwerleuguum 
und Kreuz nicht anders verfichen können, ald wie wir und ihm 
auch im täglichen Leben bedienen. Aber wenn wir diefe Berfheift 
in demfelben Sinne allgemein machen wollen: fo entficht um 
zwiefache Bewirtung in den Gemüthern, je nachdem fie fo ot 
fo befchaffen find. 
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Bedenket nur zunaͤchſt, wie groß der Unterſchied ift in dem 
Berhältniffe, in welchem einzelnen Menfchen die Widerwärtigkeiten 
und Zrübfale dieſes Lebens zugelegt find. Und dieſe Ungleichheit 
berubt keinesweges auf den, wenn gleich nur Außerlichen, aber doch 
in einem gewiffen Sinne für die ganze irbifche Laufbahn der Mens 
fchen feftftehenden Unterfchieden des Standes und des Gefchäftes. 
Nein! in dem Gebiet der Dürftigkeit und in dem bed üppigen 
Reichthums, auf der Stufe der Niedrigkeit und in den Berhälts 
niffen derer, welche hoch .geftellet find in der menfchlichen Gefells 
ſchaft, finden wir auf jeber beides an und für fich in gleichem 
Maaß. Unter den Einen wie unter den Andern giebt ed folche, 
die immerfort bewegt werben von den Stürmen bed Lebens, und 
aus einem Unheil, aus einem Schmerz und Leiden faum gerettet, 
wieder dem anderen Preis gegeben werben. Aber ebenfo findet fidy 
in dem unfcheinbarflen und einfachiten Leben, felbft unter den un- 
günftigften Werhältniffen oft eine Außerliche Ruhe, ein fliller Friebe, 
weicher wenig getrübt wird, fo daß dad Leben wenig Leiden und 
eigentlichen Schmerz darbietet. Diefe Unterfchiede haben vielmehr 
eine ganz andere Quelle, fie haben ihren Grund auf ber einen 
Seite in dem und fo tief verborgenen aber unfere Wißbegierde im: 
mer aufd neue reizenden geheimnißvollen Zufammenhange zwifchen 
dem, was leiblich ift, ber irdifchen Natur angehörig und zwifchen 
dem was geiflig ift in unferem Weſen; auf der anderen Seite ent: 
flehn fie auch aus den mancherlei Verwikkelungen, in weldhe das 
Leben eines jeden in Beziehung auf die allgemeinen Verhaͤltniſſe 
gerathen kann, je nachdem ſich Begebenheiten und Umftände, welche 
gar nicht von den Einzelnen abhangen und den niebrigflen wie den 
hoͤchſten treffen können, fo oder anders in feinem Leben ordnen und 
fiellen; alfo am meiften demjenigen ähnlich, was wir nach unferer 
kurzſichtigen Schwachheit in diefem Zufammenhange ber irbifchen 
Dinge ald das Zufällige, was Feiner Berechnung unterliegt, wofür 
kein Geſez aufgeftellt werben kann, anzufehen gewohnt find. 

Wohlan denn, denken wir uns alfo ein ängflliches und um 
fein Heil beforgtes Gemuͤth, welches ſich diefe Worfchrift des Erloͤ⸗ 
ſers tief eingeprägt hat, daß es nöthig fei fich felbft zu verleugnen 
und fein Kreuz auf fich zu nehmen um fein Sünger zu fein; ein 
folches Semüth ift aber in jener fonft fo wünfchenswerthen ruhigen 
Lage, eben fo fern von großen Gluͤkksfaͤllen, als von tief greifenden 
Schmerzen und Leiden, ungeflört hingehend in ben Verhaͤltniſſen, 
welde ihm angewohnt find und angebildet von Jugend an, ohne 
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eine beftimmte Veranlaflung, fi) zu verleugnen, irgend etwas, was 
in den gewohnten Kreid feines Lebens Hineingehört, ſich zu verſa— 
gen, feien übrigens dieſe Verhältniffe, welche fie wollen: welde 
Zweifel werden da ein folches ängftliches Gemüth ergreifen, daß es 
ihm bei dem bereiteften Willen nicht gelingen will des feiken und 
fiheren Zeichens ſich zu bemächtigen, woran ber Herr feine Nach— 
folger erfennen will. Wenn es nun nichts giebt, worin fih zu 
verleugnen; wenn ed nun fein Kreuz giebt auf fich zu nehmen: 
woher die Gewißheit, daß er uns doch rechnet zu feinen Nachfol⸗ 
gern, woher die Gewißheit, daß der lebendige Glaube an ihn al 
ben Sohn Gotted uns der von ihm felbft dafür erfannten Schaar 
feiner Jünger zuzählet® O welches Ringen kann leicht von dieer 
Borftelung aus in manchem frommen Gemüthe entftehn! wie %: 
kob mit dem Herrn rang, und ihn nicht laffen wollte, er fegme ihn 
denn, aber ohne daß er eines beflimmten Segens fich bewußt ge: 
wefen zu fein fcheint, dem er begehrte: fo ringt wohl ein folde 
Gemuͤth um den befonderen Segen bed Kreuzes mit bem He, 
und wie leicht immer vergeblich, bis bie lezte Stunde feines ini: 


fchen Lebens fchlägt. Wenn wir uns alfo das denken folln, ee 


Herr, der und den Willen feines himmlifchen Vaters offenbaret bat, 
ber hat gefagt, nur diejenigen feien feine wahren Nachfolger, weldt 
e8 dadurch beweifen, daß fie fich felbft verleugnen und ihr Kreuj 
auf fi nehmen, fein Vater im Himmel aber, beffen Willen eben 
er und offenbart, und der zugleich alle Begebenheiten und Geſchikle 
der Menfchen leitet, verfagte diefen, die doch nicht minder ald am 
dere in dem Erlöfer die Herritihleit des eingeborenen Sohnes ge: 
ſchaut haben, das Kreuz, deſſen fie bedürfen, um fich recht is 
Glaubens zu verfihern, und ihrer Seligkeit gewiß zu fein: we 
für eine Vorftelung von einem Vater der Liebe muß dann wohl 
das Ende fein von einem folchen vergeblichen Ringen! 

Aber laſſet und noch eins erwägen. Wenn davon bie Reit 
ift, daß eine menfchliche Seele erſt gelöfet werde von dem irbifen 
Banden, und die Sehnfucht nach dem höheren und ewigen et in 
ihr erregt; da ift vielfacher Streit unter den Menfchen, was dazu 
ein ficheres Mittel fei, die Ruhe eines ungetrübten Lebens, welde 
- uns fo fehr geneigt macht, eine ewig waltende Güte zu erfennes, 
oder die mannigfaltigen Verwikkelungen von Noth und Elm, 
weldye das Gefühl, wie wenig ber Menfch fich felbft genüge, wie 


wenig er fein eigener Herr fei, und eben damit das Aufſchauen 


nad einem höheren in ber Seele erregen. Aber wenn wir und 
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denken, der Menſch habe diefe Richtung ſchon gewonnen, die Er- 
tenntniß von dem Reiche Gottes auf Erben fei ihm fchon aufge: 
gangen, er fei in bie Gemeinfhaft mit dem Erlöfer ſchon aufge 
nommen; und wir fragen, was ift denn wohl die günftigfte Wit: 
terung des Lebens, um den Keim der himmlifchen Liebe und alles 
Guten in der Seele während dieſer irbifchen Zuftände zu pflegen, 
welches find wohl die Werhältniffe, unter denen am Allgemeinften 
der Menfch gebeiht und zur Weisheit des männlichen Alters Chrifli _ 
beranreifet ohne Störungen und Unterbrechungen: dann wird wohl 
wenig Zweifel fein, dann werden die Meiften darin zufammenftim- 
men, je ruhiger und ungeflörter, ohne in Verſuchung geführt zu 
werden durch die Widerwärtigkeiten und Zrübfale des Lebens, ohne 
daß die finnliche Luft gelofft und ber Uebermuth gewekkt wird burch 
eine Fuͤlle von irdifchen Gütern, in einem folchen mittleren Maaße, 
in einer folhen Ruhe der äußeren Verhältniffe darin gedeihe der 
zarte himmlifche Keim während dieſes irbifchen Lebens immer am 
ficherften und beflen. Das ift das allgemeine Gefühl. Wenn wir 
aber nun die Rede bed Erlöferd fo fallen, wie er fie dem Zufam: 
menbange nach befondess gemeint hat und fie doch allgemein wol: 
len gelten lafien: fo muͤſſen wir alfo alle Wünfche in Beziehung 
auf dad, was wir für das natürliche und wahrfcheinlich befte in 
der Führung des menfchlichen Lebens halten, und was herbeizufüh- 
ren doch alle angefirengten Bemühungen der Edelſten und Beſten 
unabläffig fireben — denn was wäre wol fonfi das Biel aller 
Weisheit, aller gegenfeitigen Aufopferung, aller treuen Liebe, wo: 
durch wir unfere gefelligen Verhältniffe in eine heiffame Ordnung 
zu bringen fuchen, als eben diefes, daß ber Störungen des Lebens, 
wodurd Ruhe und Stille mit Gewalt unterbrochen wird, immer 
weniger werben, was anders wäre dad Ziel unferer Bemühungen 
als eben diefes? — und doch müßten wir davon ablaffen, damit 
es keinem fehle an dem, was ihm noth thut zur Seligkeit, damit 
jeder Gelegenheit genug finde zur Selbftverleugnung, damit jeder 
Kreuz genug finde auf fich zu nehmen, um nur ficher zu fein, daß 
er einer fei von den Nachfolgern bed Erlöfers. 

Diefes, m. a. Fr., ift die eine Verwirrung, welche natuͤr⸗ 
ficherweife entfteht, wenn wir dieſes Wort bed Erlöfers in feiner 
Befonberheit ald ein allgemeines wollen geltend machen; aber laflet 
und auch die andere betrachten. 

Es gibt Gemuͤther unter den Chriften, ich weiß fie nicht befier 
zu bezeichnen und wahrer, als daß ich fie flarkgläubige nenne, 
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welche, ſobald fie den Erlöfer erfannt haben und ſich ihm bingege: 
ben, auch Eeinem Zweifel mehr Raum geben, fondern ihrer Beſtim⸗ 
mung zu ber Seligkeit, welche von ihm ausgeht anf eine wner- 
fhütterliche Weife gewiß find. Aber nun tönt ihnen dieſes Wert 
in die Ohren, Ber mein Juͤnger fein will, des verleugne fich ſelbſt 
und nehme fein Kreuz auf fidh, und folge mir nach. Was entfleht 
in diefen aus einer folchen Anwendung von dem Worte Chriſti? 
Ach wir werden ed nur zu oft gewahr in dem menfchlichen Leben! 
diefes, daß fie nun auch gewiß find, es fehle ihnen nicht an dem 
Kreuz, welches nöthig ift um die Nachfolger des Herrn zu bezeich⸗ 
nen, es fehle ihnen nicht an den Auffoberungen zur Selbſtverleng⸗ 
nung, woran er die Seinigen erfennen will. Und doch iſt ihr fe 
ben von feinen größeren Schwigrigßeiten umgeben, doch haben fi 
nicht andere Kämpfe zu beftehen, wie jeder Andere auch; aber fit 
machen fih, was ihnen begegnet, was vielleicht für ſich und ber 
Wahrheit nady betrachtet, von gar weniger Bedeutung if, derglei⸗ 
chen alles machen fie fih zum Kreuz; fie betrachten es ald ein 
ſolches, und freuen ſich dann darüber. Was vielleicht gar keint 
Anftrengung menfchlicher Willenskraft erfodert, was vielleicht bei 
Anderen ganz von felbft entſteht als eine thätige Uebung in ber 
Gottfeligkeit, das bilden fie fih aus zu einem hoben Grade der 
Selbfiverleugnung, damit ed zufammenflimme mit ber inneren Ge 
wißheit, welche fie haben. 

Und damit wir diefe Richtung des Gemüths in ihrer ganzen 
Verderblichkeit erkennen, laflet uns auf zweierlei in dem meuſch⸗ 
lichen Zeben merken. Es giebt gar vielerlei — und gewiß if ed 
ein großer Theil von dem, was dem einzelnen Menſchen Trübfal 
und Widerwärtigkeit ift in feinem Leben — was feinen anberen 
Grund bat, warum ed ihn trifft, als feine eigene Unvollkommen⸗ 
beit, ald feine eigenen Fehler, als die noch immer fo haͤufigen 
Siege des Fleiſches über den Geiſt. Und eben diefe ſtarkglaͤubigen 
Gemuͤther fie find dann auch zum Theil brfeelt von einem Eiſer, 
der, wenn wir auf feinen Gegenfland fehen, nicht anders iſt aß 
loͤblich, gottgefällig und weohllautend vor den Menfchen, aber werm 
wir feine Heftigkeit betrachten, fo bat er eben ſchon an und für 
ſich Vieles an fich von jenem irbifhen und fleifihliden Wefen. 
Wenn fie dann auf irgend eine Weiſe, indem fie biefem Eifer 
Raum geben, Andere verlegen und dann bad zu erfahren haben, 
was bie gewöhnliche Zolge davon iſt, wenn Einer ben Anderen 
verlezt: fo erfreuen fie ſich deffen als eines Leidens, das ihnen 
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wiberfährt um Ghrifti willen, fo glauben fie, daß fie num fein 
Kreuz auf ſich nehmen und tragen; und was ihnen, wenn fie von 
diefer Meinung nicht ausgegangen wären, in der That und Wahr: 
heit hätte heilſam werben können, indem fie nur auf die eigentliche 
Urſache deſſelben zurüßfgeben durften um in ihrer Unbehutfamfeit 
bei der Behandlung der Menfchen, in ihrem leichtfinnigen oder 
felbfifüchtigen Wefen, ihrem Mangel an Liebe den eigentlichen 
Grund zu erkennen von bem, was ihnen wiberfahren ift, was ih⸗ 
nen auf diefe Weife hätte heilfam fein innen, wenn fie es nur 
als die natürliche Folge ihres eigenen Betragens hingenommen haͤt⸗ 
ten, dad verliert jene heilfame Kraft, je mehr fie e8 als ein Leiden 
betrachten, welches ihnen um Chriſti willen widerfährt: Aber je 
mehr es ihnen natürlich ift fich in diefer Meinung mehr zu befefti- 
gen, um fo mehr geben fie jenen menfchlicher Gebredhen Raum, 
und freuen fi) dann immer aufs Neue der Leiden, die fie um 
Chriſti willen dulden, und durch welche fie von ihm als folche be⸗ 
zeichnet zu fein glauben, welche mehr, ficherer, beſſer feine Nach: 
folger ind als Andere. Iſt dad nicht eine wenn gleich ber vorigen 
entgegengejezte doch eben fo große Verirrung? koͤnnen wir glauben, 
dag in einer Denkungsart, welche fo offenbar, fo anfchaulich, fo 
vor aller Welt Augen die wahren Korkichritte der ‚Heiligung auf: 
halt, Tönnen wir glauben, daß darin bie Wahrheit des Erlöfers 
Tonne getroffen fein? And doch iſt auch dieſes eine netürliche Folge 
von Der Art, wie jenes Wort bed Herrn allerdings richtig, wenn 
wir auf ben damaligen Zuſammenhang feben, aber zugleich als eine 
allgemeine Regel und Vorſchrift beffelben angefchen wird. 

Aber das ift es noch nicht allein; fonbern wenn wir auch 
auf dieſes zweite merken, daß wir nur gar zu leicht das, was. ums, , 
wenn: es uns ſelbſt begegnet al3 ein großes Uebel erfcheint, geringer 
achten, wenn Andere es zu leiden haben, fo werben wir nicht über: 
ſehen, daß dieſe Art ſich die Weorfchrift des Erlöfers anzueignen zu 
ganz uurichtigen Wergleichungen führt, zu ganz verkehrten Urtheilen 
über Andere. Und welche Störung ber wahren Einigkeit bed Gei- 
fies, welche Beſchraͤnkung der chrifilichen Liebe iſt nicht die natür- 
che Folge bievon! Wenn nun Anbere, denen ebenfo fehr bad 
Reich Gottes am Herzen kiegt, weil fie einem folchen blinden Eifer 
nicht Kaum geben, auch nicht in biefelben Verwikkelungen bed Le: 
hend gerathen, fondern ruhig und ſtill den Weg der chriftlichen 
Gottfeligfeit dahinwandeln, fie werben aber von biefen als ſolche 
angefehen, welche das rechte Zeichen der Juͤnger Chrifti nicht an 
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fi tragen, man merfe niemals, daß fie als wahre fi felbft Ver⸗ 
feugnende aufträten, man merfe niemals, daß fie dad Kreuz bed 
Herrn auf fi) nähmen, fondern fie wüßten den Weg durch dad 
irdifche Leben auch ohne dad Kreuz zu finden, fie wuͤßten fich fo 
mit ihren Verhältniffen abzufinden, daß fie nicht nöthig hätten, ſich 
felbft zu verleugnen: wird nicht dann bie höhere chriftliche Weisheit, 
welche in einer ſolchen Führung ded Lebens liegt, verkannt? wird 
nicht dadurch Die ganze Vorftellung von dem wahren Weſen ber 
hriftlichen Gottfeligkeit in ihrem Innern verfälfcht? Und auch das 
ift die natürliche Folge von einem ſolchen Mißverſtaͤndniß! 

I. Wohlan, fo laffet uns nun, m. Th., in dem zweiten 
Theile unferer Betrachtung fehen, wie wir denn biefes Wort bes 
Erlöfers fo aufzufaflen haben, daß ed auch ein Wort deffelben 
an alle feine Juͤnger ift, für alle Zeiten, für alle Umſtaͤnde 
ohne Unterfchied. 

Als Petrus zum Erlöfer, der fein Leiden vorher verfündigte, 
jene Worte fagte, er möge doch fein fehonen, damit ihm das nicht 
wiberfahre: was hatte er dabei anders. im Sinne, ald baß doch 
gewiß eine längere Dauer der Erfcheinung des Erlöferd auf ber 
Erde nothwendig fei, wenn bad Reich Gottes folle vollendet wer: 
ben; und ihm war bange, müffe der Erlöfer in Leiden und in ben 
Tod gehen, fo fei es wol — wie hernady auch Einige andere Sum: 
ger ſich äußerten — wieder nur eine Hoffnung geweien, daß Jeſus 
Iſrael erlöfen werde. Diefe Wollendung fchwebte ihm alfo vor als 
‘etwas nahes, unmittelbar bevorftehendes: aber welche Wege das 
Reich Gottes noch auf Erden zu machen babe bis zu feiner Voll⸗ 
endung, welche Geduld und Langmuth, welcdes Behatren unter 
mancherlei Widerwärtigfeiten bazu- gehöre, wenn jeber auch nur eim 
wenigeö, aber wahrhaft und treu thun folle, um baffelbe zu för 
bern, bad war ihm fremd; und davon hatten gewiß auch bie übri- 
gen Zünger damals Feine Vorſtellung. Daß fie vielmehr fo auf 
die Nähe geftellt waren, hoffend daß auf irgend eine Weiſe bald 
unter göftlicher Leitung durch di. perfönliche Einwirkung bes Herr 
das Meich Gottes in feiner ganzen Herrlichkeit daſtehen werbe, es 
fehlt uns nicht an vielerlei Zeugniffen in unferen heiligen Schriften 
um und zu überzeugen, daB das damals ihre Meinung war; fo 
daß der Erlöfer erſt mußte gelitten haben und geflorben fein, ehe 
fie zu der ihnen fo nothwendigen rechten Erfenntniß gelangen koun⸗ 
ah auf welche Weiſe m. obliegen werbe fein Werk weiter zu 

tdern. 
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Abgefehen von diefer Meinung, m. a. Fr., find wir in der 
Sache felbfi ihnen gleih. Auch und liegt die Vollendung bed 
Reiches Gottes noch fern, auch wir müffen fagen, wenn wir bie: 
jelbe fchauen wollen, fo fchauen wir nur durch einen Spiegel und 
wie in einem dunklen Wort *); das wahre lebendige und ganze 
Bild deflelben kann fich unferer Vorſtellung noch nicht darftellen, 
weil wir immer noch zu fehr umgeben find von den Unpolllommen: 
beiten des menfchlichen Zuftandes auf Erben. Aber fo lange noch 
biefelben Verhaͤltniſſe obwalten, fo lange ift auch noch diefelbe 
Rothwendigkeit fir alle Juͤnger des Herrn, ſich felbft zu verleug- 
nen und das Kreuz auf fih zu nehmen; eben fo wie der Exlöfer 
beides unmittelbar mit einander verbunden hat. 

Das Kreuz welches er felbft beftimmt war, auf fi zu neh: 
men, flellt fich und zuvoͤrderſt dar ald eine bedeutende Laſt; abge. 
fehen davon daß es .eine Laſt war auf dem unmittelbaren Wege 
zum Xode, war ed eine Laft die er felbfl tragen mußte, und daß 
er e3 trug war feine freie Handlung, aber freilich nicht feine ur: 
fprunglihe Wahl. Er nahm nicht fein Kreuz auf fih, weil er 
leiden wollte, weil er Schmerzen und Wunden begehrte, nicht weil 
er früher ald es fonft gefchehen wäre zu fierben wünfchte: ſondern 
er nahm fein Kreuz auf fih, um ben Keldy zn trinken, welchen. 
ihm fein Vater im Himmel zu trinken reichte, um in feinem Au: 
genblikke weniger ald in dem andern den Willen feines himmli⸗ 
fchen Waters zu volbringen, weldhem er dann alles übrige, die 
äußere Zortfezung und Vollendung feines_ Werkes anheimftellte. 
Wohlan, in diefem Sinne müffen wir denn Alle ebenfalld uns 
feibft verleugnen und unfer Kreuz auf und nehmen. Welches Selbft 
baben wir zu verleugnen? Freilich das beffere nicht, vermöge des 
fen wir Glieder find in dem Reiche Gottes und an dem lebendigen. 
geifligen Leibe bed Herrn, diefed nicht, das Selbft nicht, welches 
unmittelbar der Tempel des göttlichen Geiftes ift, in dem er wohnt; 
aber wir wiflen auch wohl, das ift nicht unfer ganzes Selbfl. Was 
wir zu verleugnen haben, und Alle immer verleugnen müflen, eben 
weil wir dad Kreuz auf und nehmen folen um dem Herrn nad: 
zufolgen, das iff biefed finnliche Selbft, diefed welches auf eine 
zwiefache Weiſe bewegt wird, wenn wir auch babei nicht an bie 
Sünde fondern nur an die menfchliche Gebrechlichkeit denken; es 
wird bewegt don ber Macht ber Gewohnheit, e3 wirb bewegt von 





) 1. Ker. 13, 12. 
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ber Gewalt augenbliffliher Gindrüffe. So oft wir biefen An: 
trieben folgen, fo fehlt e8 uns an diefer Verleugmmg unferer felbft; 
und wir können ihnen niemals folgen, ohne irgend etwas zu ver: 
fäumen von dem, was uns aufgetragen ifl in dem Reiche Gottes. 
Sobald wir etwas thun, was es auch fei, weil es unfere Gewohn⸗ 
heit ift, oder weil wir nicht in den Gewöhnungen unfered Lebens 
geftört werben wollen, fobalb wir irgend etwas thun, weil wir von 
einem heftigen Reiz ergriffen find, von welder Art er auch fei: 
das kommt nicht von dem Geifte, der das Reich Gottes erbauen 
will, und muß alfo mehr oder weniger demfelben entgegemmwirken. 
Jeder ſolche Augenblikt, wo es und an der wahren Selbftverleng: 
nung fehlt, reißt und auch tiefer in die Knechtichaft der Sinnlichkeit 
hinein, und alfo verfümmert er und die lebendige Freiheit der Kin- 
ber Gottes. Ohne und nun durch diefe Selbfiverleugnung jenen 
Antrieben zu entwinden, können wir auc das Kreuz des Erlöfers 
nicht auf und nehmen, fein Kreuz als feine Lafl. Denn wenn 
gleich) nicht mehr unter und die Rede ift von ſolchen Leiden, wie 
feine erften Jünger fie zu erdulden hatten für das Reich Gottes, — 
vielmehr gehört das nur zu ben Traͤumen jener verirrten Gemuͤther; 
denn was find alle falfhen Auslegungen unferer Reden, was bie 
ohnedies immer feltener werdenden Spöttereien über ben lebendigen 
Glauben der Ehriften, was find wohl alle diefe erbärmlichen Klei⸗ 
nigfeiten, daß wir es wagen Eönnten, fie als ein Kranz anzufehen? 
— aber wie died auch fei, feine Laſt hat jeder zu tragen, dem es 
ein Ernſt ift, für das Reich Gottes zu wirken. Leicht iſt es immer 
nicht, überall in allen Verhaͤltniſſen diefes Eine im Auge zu behal⸗ 
ten und alle Schritte danach abzumeflen. Halten wir auch uns 
felbft frei von aller Macht der Gewohnheit, räumen wir keinem 
augenblifflichen Eindrukk eine Gewalt über uns ein; handeln wir 
felbft aus dem reinen Triebe bes Geifles, dem Ziele gemäß, welches 
und vor Augen fteht: fo floßen wir doch überall auf Andere, bie, 
wenn gleich im allgemeinen betrachtet in bemfelben Grabe wie wir 
von dem göttlichen Geiſte beherrfcht, von dem göttlichen Worte er 
leuchtet, doch in diefem Augenblifl und entgegentreten, in welchem 
Gewöhnung oder augenblifflicher Reiz fie verleitet. So haben wir, 
wo wir hell fehen, und das rechte getroffen haben, doch zu kaͤmpfen 
mit den Vorurtheilen und den Irrthümern Anderer; und fo bat 
jeder feine Laſt zu tragen, fein Wirkungskreis fei, welcher er wolle, 
größer ober Eleiner, fofern es ihm nur Ernſt ift, das eich Gottes 
zu fördern. Wer alfo nicht in diefem fleten Durchkreuzen menſch⸗ 
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licher Wege und Richtungen fich felbft verleugnet und fein Kreuz 
auf fi nimmt: der ifl auch in der That nicht ein Nachfolger bes 
Here, und fein Glaube, daß diefer ber lebendige Sohn Gottes ift, 
befteht doch dann mehr in Worten, in vorübergehenden Regungen 
ald in der fräftigen lebendigen That. 

Aber weiter! das Kreuz, welches ber Erlöfer auf fi) nahm, 
war zu gleicher Zeit das Zeichen einer fremden Herrſchaft, unter 
der er mit feinem ganzen Volke lag und feufste. Denn wäre dieſe 
nicht gemwefen: fo wäre auch dad nicht die Todesart gewefen, welche 
der Herr würde geftorben fein; fo hätte die ganze Entwikklung ſei⸗ 
nes irbifchen Geſchikks nicht grade diefen Ausgang nehinen koͤnnen. 
Daffelbe nun flanb feinen Juͤngern überall bevor. So wie ber, 
welcher die Gewalt übte in bem Namen eines fremben heidmifchen 
Volkes, mit hineingezogen wurde in bie Bewegungsgründe derer, 
welche bem eigenen Wolke bed Erlöferd angehörten, und auf dieſem 
Wege fein irdiſches Geſchikk erfüllet wurde: fo wußte er, daß daſ⸗ 
felbe aud, feinen Züngern bevorfland. Ueberall würden fie treffen 
auf eine andere Herrſchaft als die bed Meiches Gottes, und dieſe 
würbe ihnen ber Widerwärtigkeiten Fuͤlle bereiten; aber body follten 
fie auch diefes Kreuz auf fi) nehmen und ebenfo freubig in biefe 
Widerwärtigkeiten eingehen, wie fie freudig die Laſt des thätigen 
Lebens und des Gehorſams gegen den göttlichen Willen tragen 
follten. 

Und fo, m. %., iſt e8 auch immer, denn wenn wir auch Alle 
ven Namen bes Erlöferd befenneten, wenn auch Alle in der That 
nicht bloß dem Namen nach Chriften wären, ſondern wirklich ben 
Sinn und Willen hätten, ihm zu folgen: fo würben wir Doch ſa⸗ 
gen und geſtehen muͤſſen, es herricht in der Welt noch eine andere 
Macht als die Macht ded Reiches Gottes; es iſt immer noch ber 
Beruf der Menfchen auf diefer Erde, ber eine Gewalt über fie 
ausübt, welche nicht felten dem Reiche Gottes feindfelig iſt, aber 
wenn fie auch dad nicht ift, fo bleibt fie ihm doch immer fremd. 
Aællles, was unter uns gefchieht, und deſſen iſt nicht wenig, nicht 
zein in der Abficht, dad Reich Gottes zu förbern, nicht indem dieſer 
Sinn dem Handeln und Wirken ber Menſchen einwohnt und fie 
treibt oder ihr Thun billigt, kurz fo wie ed auch geichehen Fönnte, 
wenn wir nicht Chriften wären, das gefchieht durch eine fremde 
Macht. Und wenn fo die Richtung auf das irdifche, die Freude 
an der Herrfchaft des Menfchen über die natürlichen Dinge an 
und für fich als ein befonderer Antrieb wirkt: mie leicht gefchieht 
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ed dann, daß was am beflen gemeint ift für das Reich Gottes, 
zuruffgebrängt wird, und daß ſich Alle, welche die eifrigfien Diener 
des Herm find, unter diefe Macht beugen müflen, welche fie gürtet 
und führt wohin fie nicht wollen *), eben wie ber Erlöfer ſich ge: 
beugt hatte unter fein Kreuz. Und das hat er feinen Juͤngern 
aufgegeben, gemeinfam allen ohne Unterſchied, bis das endlich zur 
Wirkiichleit gelangt, was fchon die Damaligen Juͤnger ſich als nahe 
bevorſtehend dachten, daß es gar Feine andere Macht gebe in menſch⸗ 
lichen Dingen, welcher Art fie feien, nicht wovon wir getrieben 
werden, oder wad uns entgegenfichen koͤnnte, fondern allein bie 
Macht des Geifted und des Worte Gottes. So lange dab nicht 
ift, fo lange werben wir Alle dieſes Entgegentreten gewahr, und 
müffen und zwifchen andern Anfprächen hindurchwinden, jeder fer 
nem Ziele zu, müflen diefed Bewußtſein, daß eine fremde Gewalt 
bie freien Bewegungen des Reiche Gottes hemmt, mit Muth umd 
Freudigfeit tragen, ohne in unferem Eifer zu ermüden, indem wit 
immer wieber aufd neue biefes Kreuz auf uns nehmen. Und wenn 
wir num bedenken, was für einen Stachel jede folche Wahrnehmung 
in die menfchliche Seele wirft, wie leicht wir dann dazu fommen, 
auch wieder von einem augenblikflichen Reize bewegt zu werden, 
wenn auch nur zu einem Eifer für das Haus Gottes, ber aber 
nicht mehr der rechte, Hare, befonnene ift, fondern ein verzehrender, 
leidenfchaftlicher Eifer: wie follten wir denn nicht zugeſtehen müf 
fen, daß jede Art, wie wir berufen werden können, das Kreuz auf 
und zu nehmen, immer anfangen muß mit der Verleugnug unfe 
felbft und darauf zurüffführen. 

Endlich aber war doch auch das Kreuz auf ſich nehmen fir 
den Erlöfer der Gang zum Tode, zu einem frühzeitigen Tode che 
die Früchte feines Dafeins reifen konnten. Und diefer Gebante hat 
‚ihn fo oft und viel befchäftigt, daß wol fein Zweifel iſt, wenn er 
feinen Züngern fagt, fie follten das Kreuz auf ſich nehmen, er auch 
dieſes Loos ihnen ebenfalls hat ankündigen wollen. Wehr freilich 
ſahen fie ſchon von den Früchten ihrer Arbeit, ald ihr Herr und 
Meifter von der feinigen fah. Denn an wie vielen Orten ging 
fon, immer doch von ihrer Verkündigung aus, das Wort Gottes 
auf, und chriftliche Gemeinen fammelten ſich! Aber je mehr auf ' 
ber einen Seite dad Auge des Glaubens heller wurbe, je zuver 
fichtlicher fie auf der andern Seite erwartet hatten ſelbſt die Bel: 


*) Job. 21, 18. 
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endung zu fehen, und größtentheild immer noch ber zweiten Er- 
ſcheinung Chrifli entgegenharrten: um deſto mehr mußte Doch, was 
fie wirklich vor Augen fahen, hinter ihrer Erwartung zurüffbleiben. 
Und die Zeiten der Zerftörung, welche ihr Meifter fo deutlich vor: 
bergefagt hatte, durch welche ſich ihr Werk erſt bewähren, ja fogar 
erit- vollſtaͤndig rechtfertigen mußte, wer weiß ob mehr ald Einer 
von ihnen fie erlebt und überlebt hat. 

Eben fo nun müflen auch wir biefes Kreuz auf und nehmen, 
und uns darin fügen die Früchte unferer Arbeit nicht mit zu erles 
ben und zu ‚genießen. Gleichmaͤßig fchreiten die menfchlichen Dinge 
nirgend vorwärtd; und auch der Boden, auf dem jeber zu fäen 
und ihn zu bearbeiten bat, ift ungleich audgetheilt. Leben wir nun 
auch in einer Zeit, von der wir rühmen dürfen, daß fie große Fort⸗ 
ſchritte des Evangeliums fieht: was ift doch auch im großen ihr 
Merk anders, ald daß mehr Boden urbar gemacht wird zur Saat? 
Wir pflanzen auch freilich und begießen; aber wie wir felbft in 
Anderer Arbeit gefommen find, und fchneiden wo wir nicht gefäet 
haben, was ja auch der Erlöfer zu den Apofteln fagte, fo kommen 
wieder Andere in unfere Arbeit, und erndten, wo wir uns bemüht 
haben. Aber die Liebe geht nad) unten; und darum fommen wir 
nicht leicht dazu die Gleichheit anzuerkennen, bie hier wirklich flatt: 
findet. Bon ber freudigen Erndte, die wir in die Scheuern fam- 
meln, ift, wenn das Leben ſich in feinen gewöhnlichen Grenzen be: 
wegt, gar wenig unfere Arbeit. Die neue Zeit, zu ber wir ben 
Grund haben legen helfen, wir wiffen ed, gber nicht ohne tiefen 
Schmerz, daß wir ihre fchönfte Blüthe nicht genießen werben. Das 
junge Gefchlecht, in welches wir ben Saamen geftreut haben, und 
feine erften Keime gepflegt: wenn es feine Schuld abträgt, wird es 
fi nur bei unfern Gräbern unfrer erınnern. Wir wiſſen ed, aber 
wir dürfen und nicht fhämen zu gefiehen, daß dad ein Kreuz if, 
weiche wir auf und nehmen müflen; und fol ed uns in umfrer 
Arbeit nicht flören, fo muͤſſen wir auch hier Damit anfangen uns 
felbft zu verleugnen. 

Alles zufammengenommen alfo hatte der Erlöfer wohl recht, 
diefe Foderung fo allgemein auszufprechen. Wir dürfen behaupten, 
fo lange diefe irdiſchen Dinge währen, wird ed keinen Juͤnger des 
Herm geben, der nicht Urfache hätte fich felbft zu verleugnen und 
das Kreuz auf fich zu nehmen, und beides gehört weſentlich zuſam⸗ 
men. 3 gibt Chriften, die es anders meinen, welche denken, frei: 
lich dad Kreuz müffen wir auf uns nehmen, fo lange wir in der 
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Belt find, und diefer Gegenfaz zwifchen ber Welt und dem Keiche 
Gottes noch befteht: aber über die Selbfiverleugnung follten wir 
doch hinwegkommen; das follte Doch ganz von und auögetilgt fein, 
weshalb wir nöthig hätten Selbflverleugnung zu üben. Der Er: 
löfer bat das Kreuz auf ſich genommen und dazu fich felbft be 
kannt; daß er aber fich felbft verleugnen mußte, das lag nicht in 
feiner göttlichen Würde, das hatte er nicht in demſelben Sinne von 
ſich fagen koͤnnen, ohne ſich uns auf eine ſolche Art gleich zu ſtel⸗ 
len, wie er ed nicht war. Aber weil dies fein befonderes Vorreht 
war, weil das zu feiner Herrlichkeit ald des eingebomen Sohnes 
gehörte, daß er nicht nöthig hatte, Selbftverleugnung auszuüben: 
fo ſprach er es aus ald eine allgemeine Foberung für alle feine 
Jünger, und es wäre nur leere Einbildung, wenn wir glauben 
wollten, wir hätten e8 zu dem Grade der Vollkommenheit gebracht, 
dag wir derfelben nicht mehr bebürfen. Nur tiefer in und hinein 
geſchaut in den Augenbliften menfchlicher Schwachheit: Keiner wird 
da fein, der von fich fagen kann, daß er nicht nöthig babe ſich 
felbft zu verleugnen; fo wie jeder von fich fagen muß, die ganz 
Lage der menfchlihen Dinge fei bie, baß er müfle fein Krenz auf 
fi) nehmen, wenn er wolle den Willen feined Waters im Himmel 
tun, und alfo in der Zhat und Wahrheit dem Erlöfer nachfolgen. 

Wenn alfo auch unfer Leben ganz frei fein könnte von Zub: 
falen und Wiberwärtigkeiten; wenn es nichts von außen gäbe, me 
die Erfcheinung des Friedens, welchen das höhere Leben in den 
Menfchen wirkt, in irgend einem Augenblifte trüben koͤnnte; wenn 
das Alles vorüber wäre und nicht mehr da: fo werben wir doch 
fagen müffen, dies bleibt die Regel des Erloͤſers für alle feine Ian 
ger bis an das Ende der Tage. Nur die haben den lebendigen thätign 
Glauben an ihn ald an den zum wahren Geile erfchienenen Sohn Sol: 
tes, welche fich felbft verleugnen und ihr Kreuz auf fich nehmen. Um 
wenngleich wir wohl wiffen, daß wir auch Diefe Regel niemals vollkom⸗ 
men erfüllt haben werben: fo haben wir doch nur in dem Maße, alb 
wir fie erfüllen, auch das Zeugniß des göttlichen Geiftes in und, def 
wir Kinder Gottes find, welche Durch ihn, unfern Herrn und Exlöfer die 
Macht bekommen haben, folche zu fein; und nur in dieſem Maße wird 
auch unfer Leben ein Bild jenes Friedens fein, welchen der Erlöfer den 
Geinigen ließ, und weldyen er allein geben kann izt und immerbat. 
Amen. Lied 50. 














LI. 
Am 3. Sonntage nad) Trinitatis 1833. 


Lied 22. 676, 1—5. 


Text. Luc. 6, 33—35. 

So ihr Tiebet, die euch lieben, wa8 Danks habt ihr davon? 
denn die Sünber lieben auch die, welche fie lieben. Und wenn 
ihr euren Wohlthätern wohlthut, was Danfs habt ihr davon? 
denn die Sünder thun daſſelbige auch. Und wenn ihr leihet, 
von denen ihr hoffet zu nehmen, was Dante habt ihr davon? 
denn die Sünder leihen den Sundern auch, auf daß fie gleiches 
wieder nehmen. Doch aber liebet eure Feinde; thut wohl und 
leihet, bag ihr nichts dafür hoffet: fo wird euer Lohn groß fein 
und werdet Kinder des Allerhöchften fein; denn er iſt gütig 
über die Undankbaren und Bodhaftigen. 


M. a. 3. Diejenigen unter euch, weiche etwa zugegen gewefen 
find in unferer legten Betrachtung um biefe Stunde, werben, wenn 
fie die eben verlefenen Worte mit denen, weldye und damals befchäf: 
tigten, vergleichen, vielleicht ſchon bei fich felbft vermuthen, daß ich 
im Sinne habe in dieſer feftlofen Zeit unferd kirchlichen Jahres 
unfere Aufmerkfamteit auf Ausſpruͤche unfers Erlöfers zu richten. 
ber nicht fo fchlechthin und ohne Unterfchieb, fonbern auf ſolche 
vornehmlich, bei welchen zu beforgen fleht, daß, weil fie, auch wenn 
man fie oberflächlicher Weife betwachtet, fchon etwas haben, was 
das Gemuͤth an fich zieht und ihm Gemüge zu thun fcheint, fie gar 
leicht in ihrem eigentlichen und tieferen Sinne können verfehlt wer: 
den: fo daß es eben in Beziehung auf fie befonders wuͤnſchenswerth 
it, wenn diejenigen, welche darauf gewiefen find ihre Zeit mit einer 
genauern Betrachtung bes Wortes Gottes auszufüllen, ben Uebrigen 
dabei zu Hülfe kommen. So ift ed denn auch mit der Regel, 
welche der Erlöfer in den verlefenen Worten giebt über die Liebe, 
auf welche wir jezt unfer gemeinfchaftliches Nachdenken richten wollen. 
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Aber ich laͤugne es nicht, ed wirb mir ſchwer dasjenige alles zu 
fagen, was ich darüber fagen möchte, deswegen weil ich beforge, 
es werden gar Viele fein, welche glauben, das fei mehr übertrieben, 
ald daß ed dem Sinn des Erlöferd gemäß wäre, mehr fünftlid und 
fpizfindig, als daß es die Wahrheit des Evangeliums aufſchloͤſſe. 
Dennod bin ich überzeugt, wenn ihr nur tief genug in euren Bu: 
fen greift, und auch die verborgenen Falten des Herzens auffindet; 
wenn ihr das geiftige Ohr fo fchärft, daß ihr auch bie leiferen 
Stimmen in eurem Innern vernehmt, die guten fowol als die ver: 
kehrten und verderblichen: fo werdet ihr geftehen, es fei alles recht 
und wahr. Darum laſſet mich nun von diefer Regel unfers 
Erlöfers über die Liebe, denn es hängt doch alles in ben 
verlefen Worten genau zufammen, auf ſolche Weife handeln, daß 
ich zuerft auf das aufmerkſam made, was leichtlich falfch gebentet 
werden und zu falfchen Vorftelungen führen Tann; dann aber 
zweitens dasjenige, was ich als den eigentlichen und ganzen Sinn 
diefer Worte des Erlöferd erkennen konnte, euch mitzutheilen ſuche. 

l. Wenn wir alfo bei. dem erſten anfangen, m. cur. 3., wenn 
der Erlöfer fagt, So ihr liebet, die euch lieben, fo ihr wohlthut 
und leihet, wo ihr gleiches wieder erwarten könnt, was habt ihr 
Dank dafür? gewinnt ed nicht gar leicht das Anfehn, ald ob er 
nur deöwegen dasjenige herabzufezen fuchte, wofür kein Dank zu 
erwarten ift, weil feiner eigentlichen Meinung nad) das, was er feis 
nen damaligen Zuhörern empfiehlt, nicht nur allerdings des Dankes 
werth ift; fondern er empfehle es ihnen auch eben Deswegen, weil 
es jenem getabelten ungleich wirklich des Dankes werth ſei? Und 
gewiß ift das einem Jeden erfreulich zu hören. Wer enwirbt fih 
nicht gern Dank, und befommt dadurch dad Bewußtſein, die Urſach, 
fei auch der Gegenftand gering und vielleicht nur vorubergehend, 
der Zufriedenheit feines Nächflen geworben zu fein? Aber wenn 
‚wir ed genauer erwägen, werben wir boch fagen müffen, das fan 
nicht die Meinung des Erlöfers fein; vielmehr, wenn wir es dafür 
halten, fezen wir und mannichfaltigen Gefahren aus. Der Erlöfer 
“hatte einft zehn Ausfäzige geheilt‘), und als fie num deſſen gewiß 
wurden, indem fie dad Zeugniß befamen von dem Priefter, daß fie 
geheilt feien, fo fehrte nur Einer um, der Gott pried, aber aud 
vorzüglich dem Erlöfer felbft feinen Dank bringen wollt. Was 
fagte aber diefer? Er fprach, Sind ihrer nicht zehn rein geworben, 


) Ruf. 17, 12— 18. 








637 


wo find die andern? ift ed nur der eine Fremdling welcher zuruͤkk⸗ 
gekehrt if, und — fagt er — Gott die Ehre gegeben. hat? von der 
Dankbarkeit gegen ihn felbft alfo fah er ganz hinweg. Er wollte 
für ſich ſelbſt, auch für folche Wohlthaten wie. diefe — und bedenft 
ed, wie fehr diefe Krankheit den Menfchen von dem Genuß aller 
andern menfchlichen Wohlthaten, weil von der menfchlichen- Gefell: 
ſchaft ſelbſt, ausſchloß — auch für. dieſe wollte er keinen Dank has 
ben; fondern er hielt das für übel angebracht, und lobte, was jener 
aus der Tiefe feines Herzens that, nur in fofern, als er Gott die 
Ehre gebe! Und wir follten ed auf Dank anlegen? Wie ſtellt ſich 
auch derjenige, welcher Dank fich felbft darbringen läßt und ihn 
mit freubigem Herzen annimmt? Stellt er ſich nicht, wentgftens 
für den Augenbiiff, über den welchem er wohlgethban bat? und 
freut ſich nicht nur feines größern Beſizes, feiner höheren Stellung 
in den menfchlichen Verhaͤltniſſen, fondern auch eines Verdienſtes, 
dad er fi) erworben hat? If dad aber dem Sinne desjenigen 
gemäß, welcher fagt, Wenn ihr alles gethan habt was ihr zu thun 
ſchuldig feid, fo fprechet, wir find doch nur unnuͤze Knechte, und 
der doch gewiß nicht dabei die Meinung hegte, der Menſch Eönne 
irgend wie und wann mehr thun, ald er zu thun fchuldig fei! 
Steht ed nun aber fo, fo wird ed und Allen immer ſchon im vor: 
aus, ohne daß wir jeboch dadurch zurüffgehalten würden, gewiß 
fein, baß wir eben fo wie ber Erlöfer überall, mögen wir gethan 
haben was wir wollen, mögen wir fo glüfflich geweſen fein unferen 
Rebenmenfchen bie größten und audgezeichnetfien Wohlthaten zu 
erweifen, doch bed Dankes und nicht erfreuen, ja ihn nicht einmal 
annehmen, fondern die Dankbarkeit auf Gott zurüßtweifen wollen: 
denn dieſer ift die alleinige Quelle aller guten Gaben, auch derer 
die er Andern dur die Hand feiner Gefchöpfe zufließen läßt. 
Doch darin werbet ihr alle mir beipflichten. Aber wenn ich 
nun fage, auch das kann nicht des Erlöferd Meinung gewefen fein, 
was er buchftäblich fo ausfpricht, Liebet eure Feinde! denn laßt uns 
nur fragen, wer könnten denn bie Zeinde derjenigen fein, welche 
Fünger des Erlöferd find? denn zu feinen Juͤngern redet er doc). 
Er fagt ihnen felbft anderwaͤrts, Es wird eine Zeit fommen, wo 
fie euch verfolgen werben und vor Gericht ziehen, und werben euch 
fuchen zu tödten und meinen, daß fie Gott einen Dienft damit 
thun. Wolan! wir haben dad nicht mehr zu erfahren: aber wenn 
dem auch fo wäre, könnten wir wohl mit Recht fagen, daß folche 
Menfchen unfere Zeinde feien? wenn fie meinen Gott einen Dienft 
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zu thun, fo wollen fie ja baflelbe was wir wollen, nämlic Gottes 
Willen vollbringen. Wer nun das gleiche will, von gleichem Triebe 
befeelt ift wie wir, wie fehr er auch in den Gegenfländen irre, wie 
falfch er feine Regeln auch anmwende: ift er deshalb unfer Feind, 
weil er gerade in Beziehung auf und irrt! Wenn einer, der den 
gemeinfamen Angelegenheiten der Menſchen wohl will, aus irgend 
einer Verbiendung einen von uns für einen gefährlichen Menſchen 
hält, der mit folhen Gedanken umgehe, welde dad gemeinfame 
Wohl nur flürzen könnten flatt ed zu fördern, und er wendet alfe 
allen feinen Fleiß daran, den Kreis unferer Wirkſamkeit zu veren 
gern, unfern guten Ruf bei Andern zu ſchmaͤlern, auf das geführ 
liche unferer Sefinnung aufmerffam zu machen und es hervonuhe 
ben: ift er deshalb unfer Feind, wenn er doch alles diefes nur that, 
indem ex ber gemeinfamen Sache der Menfchen zu dienen glaubt, 
der wir ja auch dienen wollen? Ja, laßt und noch mehr im ben 
gewöhnlichen Kauf des Lebens hineingehen. Wenn einer glaubt, 
wir wetteifern mit ibm auf derfelben Bahn des Gluͤkks, und jeder 
Bortheil, den wir erringen, könne nur zu feinem Nachtheil aut 
fchlagen, oder wenn es gilt diefen und jenen Befiz, oder eine Stufe 
der Ehre und eimen Kreis der Wirkſamkeit, der nur Einem zu Theil 
werden faun, fo dag wir nicht zum Ziele kommen koͤnnen, ohne 
dag er felbft mehr oder weniger zuruͤkkgedraͤngt wird, und er bebient 
fih dann vielleicht auch nicht der loͤblichſten Kuͤnſte um und zu 
verdrängen: iſt er wohl deswegen unfer Feind? Er hat ja dieſelben 
Wuͤnſche, von welchen wir aud erfüllt find; und muͤſſen wir ihn 
alſo nicht vielmehr begrüßen, als einen der und befonbers verwandt 
ift, weil ex daflelbe Ziel verfolgt? Oder Tann und darf die Räft: 
ficht auf uns ſelbſt fo mächtig in uns wirken, daß, wenn wir uͤbri⸗ 
gens fein Beflreben fir loͤblich halte, wir ihm doch deswegen für 
unfern Feind achten müflen? Wohl! aber, werben Viele fagen, des 
Wort des Erlöferd muß doch eine Wahrheit haben, und es gibt ie 
auch jezt nicht felten Beifpiele, bag ein Menfch gegen einen andern 
eine Widrigkeit hat in feinem Innern, ohne daß er einen ſolchen oder 
irdend anderen beflimmten Grund dafür anzugeben weiß. Sch bin ge 
wiß nicht der, der dies rechtfertigen wollte ober auch nur von fern enb 
ſchuldigen, denn es iſt etwas unnatürliches ; aber laßt und Doc) einmal 
hören, da ber Herr ja ſelbſt gefagt, der Juͤnger fei nicht über den Bei: 
flex, was einer von ben Juͤngern bed Heren hierüber fagt. Er fast ) 





) 1. Kor. 13, 4—7. 
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die Liebe duldet alles, die Liebe trägt alles, die Liebe eifert nicht, 
die Liebe treibt nicht Muthwillen. Und gewiß ift das alles nichts, 
was über den Meifter ginge oder über feine Lehre! Aber nun fragt 
einmal euch felbft, fragt eure Erfahrung, alles was ihr von menſch⸗ 
lichen Berhältniffen jemald erlebt habt, ob ihr je bei einem Men: 
{hen eine Widrigkeit gegen einen andern gefunden habt, ber es 
nicht in einem von diefen Stuͤkken verfehen hatte! Waprlich, wer 
nie Muthmwillen getrieben hat gegen einen Andern, wer niemals 
geeifert hat mit einem folchen Eifer, der nicht weiß und thut was 
recht ift vor Gott, wer nicht unduldfam geweſen ift, wer fich nicht 
gemweigert hat zu ertragen, was wir Alle Einer an den Andern er: 
tragen müffen, wer nicht auf eine von dieſen verfchiebenen Arten 
fid) bewiefen hat als ein folder, dem es eben an ber Kiebe fehlt: 
gegen den wird Fein Menſch eine Widrigkeit haben in feinem In⸗ 
nern, die nicht irgend einen von jenen beflimmten Gründen hätte. 
Aber was meint der Herr, wenn er fagt, Ihr follt eure Feinde lie: 
ben, da doch eigentlich unfere ganze Lage eine folche iſt, daß wir 
Beine Feinde haben follen? Giebt es daher auch ſolche, die uns 
zumider handeln: wenn wir nicht Darauf bedacht find dergleichen 
auszumitteln, fo brauchen wir es nicht zu erfahren! Giebt es 
ſolche, die und widrig find: wenn nichtd von der Art in uns iſt, 
werben wir es faum wahrnehmen. Alſo wenn es nun auf keine 
Weite kommen fol, daß wir Feinde haben: wie können wir fie 
dennoch lieben follen? 

Aber noch eins! Wenn der Herr fagt, So ihr wohlthut und 
leihet, wo ihr gleiches zu empfangen hoffet, wenn ihr wohlthut de 
nen Die eure Wohlthäter find, was Danks habt ihr dafür? fo 
ſcheint es doch, ald ob er hier manches ald unbedeutend anfchlügel 
was in der That in ımfern Verhaͤltniſſen fchon nichts geringes ift, 
und wiederum ald ob er etwas vorausfeze, was wir in unferer 
ganzen Lage nicht finden, fo daß auch dieſes Wort bed Herrn mes 
nigſtens unfern gegenwärtigen Verhaͤltniſſen nicht mehr angemeſſen 
ift, wenn es auch damals feine volle und ganze Wahrheit koͤnnte 
gehabt haben Denn wahrlid, wenn wir bie Berhältniffe, in wel: 
chen jezt die Menſchen zu einander fliehen, wenn wir dieſen ganzen 
verwiftelten Zuftand unfers Lebens betwachten, wie fehr immer mit 
den Kräften der Menſchen, und wie ed auch natürlich ik und in 
der Ordnung, mit ihren Hülfsmitteln auch die Aufgaben des Lebens 
und im beſten Sinne des Worts auch die Beduͤrfniſſe eines Jeden 
fleigen: muͤſſen wir nicht geftchen, es iſt in der Lage der Meißen 
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unter uns ſehr oft ſchon etwas recht bedeutendes, ja was ſogar 
ſchon genaue Pruͤfung verdient, ob wir es wirklich verantworten 
koͤnnen oder nicht, wenn wir von unſern Mitteln, von unſern Kraͤf⸗ 
ten, von unferer Zeit zum Gebraudy Anderer hingeben, auch wirklich 
in der Erwartung, daß, wenn es und nöthig fein follte, wir gleiche: 
von ihnen wieder erwarten dürfen. Denn wenn doch nun bie 
nicht gerade in eben dem Augenblift möglich wäre, wo uns ſelbſt 
etwas obliegt und und drängt, was wir zu thun haben: würden 
wir nicht dann doch in den Fall kommen, vor dem der Herr fein 
Jünger warnte, daß es ihnen niemals fehlen follte an dem nöthigen 
um ihm entgegen zu geben, daß fie nicht fchlafen follten, wenn ber 
Herr kommt, fondern fi immer von ihm wachend finden laſſen? 
&o ift denn allerdings, was der Erlöfer ald etwas fo geringes dar: 
zuftellen fcheint, daß auch die Sünder ed vermögen, für und etwas 
große3 und bedeutendes) fo daß wir fagen müflen, Viele können « 
niemals weiter bringen als nur dahin, daß fie unter folder Bein: 
gung und Hoffnung der Gegenfeitigkeit hülfreicy in das Leben und 
die Wirkſamkeit Anderer hineintreten. 

Eben fo aber auch das andere. Wenn der Erlöfer fagt, & 
ihr euern Wohlthätern wohl thut, was habt ihr Dank dafür? le 
möchte ich auf der andern Seite fragen, fezt er nicht etwas voraus, 
wad in unferer Lage nicht anzutreffen if? Denn wenn wir ws 
echt befinnen über den ganzen Zufammenhang unfers Lebens, wo 
fänden wir denn jeder in feinem Kreife folche, die nicht unfere Wohl: 
thäter wären? Freilich werin wir die große Ungleichheit unter den 
Menfchen betrachten, Einige auf der Spize der Macht und des Reich 
thums, Andere in die niedrigfte Ordnung ber menfchlichen Geil: 
(haft zurüßfgeftelt, und ganz und gar mit der Befriedigung der 
erften und nächften Bebürfniffe des Lebens befchäftigt: fo ſcheint & 
wohl ald ob jene Allein die Wohlthaͤter für diefe wären, und al 
ob diefe auch für ihr ganzes Leben nichts ald Schuldner der andern 
fein und bleiben müßten. Aber wer fo urtheilt, wie fehr läßt ſich 
der durd den dußern Schein blenden! Wenn doch offenbar jene, 
die auf dem Gipfel der menfchlihen Geſellſchaft flehen, fo Wenig 
find, der andern fo viele: kraft welches Verhältniffes beftcht dem 
diefe Ungleichheit in ungeftörter Ruhe fort? Denn auf weffen Get 
das Webergewicht ber natürlichen Kräfte fei, und alfo auch, wen 
Streit entflände und jeder Thell in fi) zufammenhalten wollte, bes 
Uebergewicht der Gewalt fein würde: darüber kann kein Zwei! 


ſchweben. Wodurch alfo erhält fi) jene große Ungleichheit, und 
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was ift denn die Natur eined ſolchen Verhaͤltniſſes fo weniger zu 
fo vielen? Schwerlich werden wir es auf etwas anderes zurüfffüh: 
sen koͤnnen, m. A., wenn wir und die Wahrheit fagen wollen, als 
darauf, daß die Mächtigen und Reichen leben von den Anftrengun: 
gen der Riedrigen und Dürftigen, indem ſich diefe gefallen laffen in 
ſolcher Ordnung der Dinge zu bleiben, wenn fie einmal dabei her⸗ 
gefommen find, und durch ihren Fleiß dazu beizutragen, daß Ans 
dere auf folder Höhe können geftellt bleiben. Wenn wir nun ges 
nau betrachtet jagen müflen, daß ihr guter Wille dabei eine Haupts 
ſache ift, fo daß, wenn diefer ausgeht oder verbraucht wird, fogleich 
die gräufichften Berwirrungen ausbrechen: können wir denn läugs 
nen, daß fie Wohlthaͤter find ihrer Seits? Dabei bin ich weit ent: 
feent die Sache umkehren zu wollen, denn diejenigen, die über 
viele Mittel gebieten und viele Menfchen in Thaͤtigkeit fezen können, 
find aud die Wohlthäter von diefen. Eben weil fie höher geftellt 
finb und weiter fehen, koͤnnen fie ihnen auch Anweiſung geben für 
ihre Thätigkeit, und haben ed in ihrer Gewalt ihr Loos zu erleich⸗ 
tern; ja fie können dazu beitragen, daß die allzugroße Ungleichheit 
allmaͤhlig aufgehoben werde. Aber wird ed nicht überall baflelbe 
fein, daß je größer die Ungleichheit ift, mag fie beflehen worin fie 
wolle, um fo mebr auch das bie eigentliche Wahrheit des Verhaͤlt⸗ 
niffes ift, daß, wenn vom Wohlthun die Rede fein foll, von dem 
was jeder beiträgt um den andern zu erhalten und zu fördern, auch 
im geifligen eine vollkommne Gegenfeitigkeit unter den Menſchen 
ſtatt ſindet? Ja, wenn wir zurülfgehen auf bad was wir vorher 
gefagt haben, wie wir eigentlich Feine Feinde haben follten, um fie 
lieben zu koͤnnen nach der Worfchrift des Erlöferd: fo werden wir 
ſagen müſſen, felbfk die, welche wir gewöhnlich für Feinde achten, 
find auf die mannichfaltigfte Weife unfere Wohlthäter, wenn fie es 
gleich weder wiflen noch fein wollen. Denn was ift wohl ein uns 
geprüfted Gemuͤth werth? wie viel Verlag auf ein noch nicht durch: 
gearbeitetes Leben? und was iſt wol, das und mehr reinigen Tann, 
als wenn wir auf mancherlei Weife mit ber Widrigkeit ber Menichen 
zu thun haben? Ja felbft die nachtheiligen Urtheile über uns nicht 
minber al8 die wiberwärtigen Beſtrebungen find, wenn wir verftehen 
fie zu gebrauchen, eine große Wohlthat auf dem Wege des Lebens 
für uns; wenn wir fie nur ber Mühe werth halten, fie genau übers 
fegen, und und fo weit überwinden nicht gleich das unwahre Wort 
auszufprechen, daß, weil fie aus einem feindfeligen Gemüth fommen, 
Sie keine Wahrheit enthalten koͤnnten. Koͤnnen und wollen wir nur 
Predigten III. - 4 
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im Leben felbft fo ruhig überlegen, wie wir e3 hier gemeinfchaftlid 
tbun: fo werben wir immer wahres genug in abfprechenben Urtheilen 
finden, fie werden und auf mancdherlei Weiſe zurüffführen auf bie 
Mängel und Schwächen, durch die wir felbft Urſach der Widrigkeit 
Anderer gegen und geworben find; und helfen fie und denn nicht 
zu der Selbflerfenntniß, welche der Grund alles Friedens mit Gott 
und der Welt it? Ja, m. g. Fr., in diefem Zufammenbange ber 
Welt, in welchen wir geftellt find, müffen wir Gott fei Dank fagen, 
bag wir Beine Zeinde haben, und daß ed uns au nicht an Wohl: 
thätern fehlt; wir innen jeden ald einen ſolchen begrüßen, und 
wergeblich fcheinen wir und umzufehen nad) Gegenflänben gerade 
für die Liebe, welche der Exlöfer am meiften empfiehlt. 

Aber ich babe noch etwas zurüßfgelaffen, was das ſchwierigſte 
zu fein fcheint in biefer feiner Rebe. Denn zulezt fagt er auch noch, 
Wenn ihr eure Feinde liebt, und da wohlthut wo ihr feinen Gegen: 
dienft erwartet: fo wirb euer Lohn groß fein und werbet Kinber 
des Allerhöchflen fein. Alfo auf einen Lohn weifl er und hin? und 
wie ed fcheint, ohne ihn zu bezeichnen, welcher Art und welchen 
Inhalts er eigentlich fei! Kann nun das wohl eine vechte Regel 
fein für die Liebe? Hört fie nicht ſogleich aufiebe zu fein, wenn 
fie e8 auf irgend einen Lohn anlegt? Denn alddann haben wir ja 
doch wieder und felbft-im Auge; und können wir das noch für 
Liebe geltend machen, was wir in folder Beziehung thun? Und 
wenn ber Grlöfer und verheißt, wenn ihr fo handelt, werbet ihr 
Kinder des Allerhöchften fein: wie? ift das feine Meinung, bag wir 
aus der von ihm empfohlenen Liebe handeln Finnen, und boch er 
hernach Gottes Kinder werden?! fo Daß zwar, wenn wir fo banbein, 
wir Kinder des Allerhöchften find, aber fo daß die Liebe, weiche d 
und empfiehlt, und erſt dazu macht, aber nicht ſelbſt daraus herver⸗ 
geht, daß wir Kinder bes Höchften fchon find! Dann wären je 
auch diejenigen biefer Liebe fähig, welche ben Geiſt der Kindſchaft 
noch nicht empfangen haben, welche in biefe felige Gemeinfchaft mit 
Gott noch nicht aufgenommen find! Das kann unmöglich die Bei: 
nung bes Erlöferd geweſen fein. Aber bied als das ſchwierigſte habe 
ich zulezt verfpart in diefem erſten Theil unferer Betrachtung, wei 
ed ben Uebergang bahnt zu dem .andern, indem wir und nur hieran 
halten dürfen, um vecht zu wiffen wie der Erlöfer feine A 
gemeint bat. 

I. Einen Lohn giebt ed, von bem redet er öfters ſelbſt, ver 
ſpricht und verheißt ihm ben Seinigen. Das ift der, wenn er ſagt, 
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Wenn der Herr wieberfommen wirb und wird Rechnung zulegen 
mit feinen Knechten, und wird finden, daß fie das feinige recht ver: 
waltet haben: fo wird er zu ihnen fprechen, Du getreuer Knecht, 
du bift über weniges getreu gewefen, bu folft über viel gefezt wer: 
ben. Diefed Lohnd können wit und nicht nur Alle erfreuen, fondern 
nach diefem follen wir auch Alle fireben. Diefer Lohn aber ift 
nichts anders ald unfer Ziel felbfi, er ift nicht3 anders als die 
Freude an dem Willen Gottes, welchen zu vollbringen eben unfer 
Ziel if. Kann der Erlöfer wohl, wenn er unmittelbar hinter ein- 
ander fagt, So wird euer Lohn groß fein, unb Ihr werbet Kinder 
des Höchften fein, in ben erfien Worten noch einen andern Lohn 
im Sinne haben, als ben er in den lezten ausfpricht? O wer follte 
nicht, was es auch geweien fein möchte, und wenn ed auch die 
ganze Welt geweſen wäre, was er zuerfi meinte, wer follte ed nicht 
body gleich wieder vergefien und es weit hinter fich werfen, wenn 

er hernach diefen Zon hört, Ihr werdet Kinder des Allerhoͤchſten 
fein! Aber freilich muß Ehriflus etwas anders mit diefen Worten 
meinen ald das, wad ganz gewiß und nothwendig, eben weil jenes 
der Menſch nicht aus feinen Kräften vermag, vor der Liebe, welche 
Er den Seinigen empfehlen will, vorangehen muß. 9a, erſt müflen 
wir Kinder Gottes fein, ehe unfere Liebe der feinigen ähnlich fein 
fann, auch nur auf entfernte Weife und in ihren erſten Grundzügen. 
Aber üben wir nun diefe Liebe, dann werben wir Kinder Gottes 
fein no in einem anden Sinne. Wir werden es fein nicht nur 
fo, daß das etwas feftes und gewiſſes ift zwifchen Gott und uns, 
ſondern wir werben als folche anerkannt fein und fo genannt wer: 
den; und das. ift eben jener Lohn, weichen der Erlöfer meint, wenn 
er fagt, Ihr werdet über mehr gefezt werben. Denn nichts erwei⸗ 
text ja ſo fehr unfern Wirkungskreis als Vertrauen und Liebe. 
Und kann ed einen größern und ımerfchütterlicheren Grund des Ber: 
trauens geben, ald wenn wir in Einem unferer Brüder erkennen 
ein Kind des Allerhöchften? Tann irgend etwas anderd und mit 
einer feſtern Liebe an ihn Fetten ald eben dies, Daß er ein Kind ift 
des Allerhöchfien? kann ed etwas geben, das und mit einer größern 
Sehnſucht erfüllte fein Leben zu fhüzen, zu pflegen, ihm zu dienen, 
wie wenn wir felbfl «8 wären, ald wenn wir ertennen, einer ift 
ein Kind des Allerhöchften? Darin alfo liegt auch der Lohn ber 
Liebe, die Ehriftus im vorhergehenden befchreiben wollte, daß wer 
fo liebt, wie er fagt, auch gewiß als ein Kind des Allerhoͤchſten 
erfannt wird, die Menfchen es fühlen, einfehen unb fich gefehen 
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muͤſſen, da waltet der Geiſt der aus Gott ift, in ſolchem Gemäth 


und Leben da offenbart ſich der Höchfte ſelbſt; und einen größeren 
Lohn als diefen giebt ed nicht. Aber eben deswegen hat aud der 


Erlöfer in dem ganzen Zufammenhange feiner Worte nichts ander 


befchreiben wollen ald eine folche Liebe, die der Natur der Sahhe 
nach diefe Frucht bringen muß, eine folche Liebe, in welder fd 


unfere Aehnlichkeit und Verwandtſchaft mit Gott zu erkennen giebt. 
Und aus diefem Geſichtspunkt laßt uns feine Worte noch einmal 


erwägen. 


einigen, bie ihn lieben oder gar die feine Wohlthaͤter wären, un 





Giebt es für den Höchften einen ſolchen Unterfchied zwiſchen 


andern? Wenn der Erlöfer fagt, Ihr werdet Kinder des Allethoͤh: 
ſten fein, weil diefer gütig ift über die Undanktbaren und über die 


Boshaften: follen wir daraus fchließen, daß ber Allerhoͤchſe kibi 
eine Empfänglichkeit habe für den Dank der Menfihen, und all 
daß es in ihm folche Bewegungsgruͤnde gebe, von welchen wir jaga 
mußten, daß wir fie, wenn wir in ben tieferen. Grund der Bahrkil 
eingehen, und felbft nicht geftatten können? Muͤſſen woir nicht jagen, 
daß, weil die Liebe des Höchften zugleich feine Allmacht, feine A 
macht zugleich feine fchöpferifche Kraft iſt, in feiner Liebe gar kim 
Beziehung auf etwas vorhergehendes anderes fein kann, weil ja ale 
erft durch diefe wird? Und das hat alfo ber Erlöfer gemeint; I 
fol unfere Liebe au fein. Wenn er fagt, LKiebet nicht blos di, 
die euch fchon lieben; thut wohl nicht nur denen, die in ber Lay 
find euch auch wohl zu thun, fondern liebet eure Feinde und thu 
auch denen wohl, von denen ihr nicht gleiches erwartet: was wil 


er anders ald nur eben und dies einfhärfen, daß wir bei um 


Liebe und den Erweifungen derfelben von gar Feiner Beziehung af 
uns felbft ausgehen ſollen? So ift es mit der göttlichen Liebe; m 


nur fo hat er auch die Worte gemeint und meinen können, Gottiß 
gütig über die Undankbaren und Boshaftigen. Wenn wir ein gt 


liches Maaß anlegen wollen an die Empfindungen unferd. Herzen, 
an die Regungen unferd Innern, an die Reinheit unferer Triebfeden: 
was werben wir wohl fagen ‚müffen, wie groß oder wie gering.de 
Unterfchied fei in Beziehung auf Gott zwifchen den Dankbaren un 


Undantbaren, zwifchen den Keinen und Unreinen, zwifchen ben Guta 


und Böfen? Wird es nicht immer dabei bleiben, Sie find allzume! 


) Röm. 3, 23. 





Sünder und mangeln des Ruhms, den fie bei Gott haben folm’)! 
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Je mehr wir das ewige Weſen ins Auge faflen, um fü geringer 
wird jeder folche Unterfchiedb uns erfcheinen; wir. werden uns alle 
zu den Undankbaren zählen müflen, und zu denen die nicht als Gute 
vor ihm gelten können. Bei allen alfo muß Gott auf gleiche Weife 
abfehen von ihrem Werhältnig zu ihm. Nur dies konnte die Mei- 
nung des Erloͤſers fein, und das ift feine Regel über die Liebe. 
Was ift doch unfer natürliches leibliches Leben? wodurch befteht es? 
Wir athmen die Luft ein, und geben fie wieder von uns. um fie 
aufs neue einzuathmen. Iſt das ein Verhältnig zu irgend etwas 
beflimmten außer und? ift eö ein beflimmtes Wiſſen um uns felbft 
und etwas, dad uns am naͤchſten angehört? Nein! es ift das all: 
gemeine Berhältniß bed lebendigen Daſeins zu dem ganzen uner: 
meßlichen Raume, der unferer Erde angehört; aus diefem athmen 
wir ein, in diefen athmen wir wieder aus. So ift die Liebe! ber 
Geiſt ſuchet den Geift, weil er ihm angehört; und überall wo er 
ihn findet, öffnet fich dad Herz gegen menſchliches Leben und Sein 
nach allen Seiten hin ohne Unterfhied. Es fühlt fich befriedigt, 
wenn es in fich einzieht die Kenntnig von allem was fchönes, was 
gottgefälliges da iſt; aber ed giebt fein Leben auch wieder heraus, 
um ſich fund zu geben und durch feine Mittheilung anderes Leben 
zu flärken; an eine Beziehung auf fich felbft fol dabei gar nicht 
gedacht werden. So foll unfere Liebe fein, dann ift fie wie die 
Liebe Gottes. Dann machen au wir feinen Unterfchied, ob die 
Menfchen ihrerfeits fih willkuͤhrlich in dieſes oder in jenes Verhaͤlt⸗ 
niß zu und felbft fezen. Wir follen davon duch gar feine Kenntniß 
nehmen, fondern ohne Unterfchied nach nichts trachten ald außer 
uns wie in uns das Reid) Gottes zu finden und feine Gerechtigkeit 
zu fördern. Wer uns göttliches fund thut, wen wir dazu dienen 
tönnen göttlihes in ihm zu fördern, der ift in diefem Augenblikk 
unfer Nächfter, und follten fich auch die feindfeligften Gedanten ge: 
zen uns in feiner Bruft regen. Sehen wir eine Möglichkeit einem 
inen Strahl der göttlichen Liebe mitzutheilen: fo ift diefer der 
Segenftand unferer Liebe, ohne Rüfkficht auf das, was er für uns 
ſt, oder verkchrter Weife fein oder nicht fein wild. Das ift die 
Regel des Erloͤſers; und wir können auch nicht anderd fagen, als 
aß Er felbft und in feinem ganzen Leben fo erfcheint und niemals 
nders. Deswegen war er der Abglanz der göttlichen Liebe, weil 
‚m sıberall nur das Bedürfniß der Menfchen entgegentrat; für fein 
andeln und Sein fah er nichts anders als ihre Bedürftigkeit. 
ie Beladenen und. Mühfeligen lud er zu ſich ein; und wenn er 
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fagt, die Gefunden bebürfen des Arztes nicht, fondern die Kranken, 
fo fpricht er nur mit Leidweſen aus, wie fie felbft feine Bereitwil⸗ 
tigkeit ihnen zu dienen durch die Werfinfterung ihres Bewußtſeins 
beſchraͤnkten. Was ihm ald Frank entgegen kam, dad heilte er auch 
durch die Kraft feiner Liebe; und wer noch nicht fähig dazu war 
geheilt zu werben, bem warf er wenigflend einen Zunder in bie 
Seele, weil er ja gelommen war ein Feuer anzuzünben, und fein 
liebſter Wunſch immer war, daß es ſchon brennen möchte. ben fo 
find. Auch feine Worte, welche wir heute betrachtet haben, gemeint; 
und wir verfiehen fie erſt ganz, wenn wir einfehen, wie ber Außer 
Buchſtabe derfelben nur auf die menfchliche Gebrechlichkeit fich bezieht. 
Freilich mußte er die, die ihn hörten, erſt Darauf aufmerkſam machen, 
von welchen Heinlichen Rüfkfichten in Beziehung auf ihre Liebe fie 
ausgingen; das mußten fie erſt erfennen, um dahin zu fommen, daß 
fie nichts anders fein wollten als Werkzeuge des göttlichen Geifles 
in Mittheilung der göttlichen Wahrheit durch Erweifungen ber Liebe. 
Und eine andere Regel hat das chriflliche Leben nicht, und bie Ges 
meinde des Herrn würde ſich niemals erheben zu dem Biele, das 
ihr gefteftt ift, zu der Gleichheit des vollflommenen Mannesalters 
Chriſti, zu der ımbeflefften Schönheit, in der fie fich vor ihm dar: 
Helen fol, wenn fie fi eine andere Regel fezte als eben dieſe. 
Diefer num zu folgen, darin möge Er ſelbſt und immer weiter kraͤf⸗ 
tigen, immer fefter gränden und immer volllommmer machen. Amen. 
Lied 676, 6. 
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LIL 
Am 5. Sonntage nad Trinitatis 1833, 


Lied 46. 482. 
Zert. Luc 18, 24— 77. 


Da aber Jeſus ſah, daß er traurig war geworden, ſprach 
er, Wie ſchwerlich werben die Reichen in das Reich Gottes 
fommen. Es iſt leichter, dag ein Kameel gehe durch ein Na- 
delöhr, denn daß ein Neicher in das Reich Sottes komme. Da 
fprachen, die das hörten, Wer kann denn felig werben? Er 
aber fprach, Was bei den Menfchen unmöglich ifl, das iſt bei 
Gott moͤglich. 


M. a. 3. Auch biefes iſt ein folder Ausſpruch unſeres Herm 
und Exlöfers, der einem Jeden, wenn er ihn genau überlegt, gas 
vielfältiges Bedenken erregt. Ich glaube, ich kann, wiewol ich nur 
eben diefes Ende berfelben. gelefen, die ganze Erzählung, wohin biefe 
Worte gehören, fo weit ald bekannt vorausfezen, daß ich nur an 
das weſentliche des Zuſammenhanges zu erinnern brauche. Der 
Erlöfer hatte Einen, der ihn -fragte, was er denn thun folle um 
das Leben zu erwerben, auf die Gebote gewieſen, und als er gefagt, 
das Alles habe er gehalten von Jugend an, ſprach er zu ihm, &o 
fehlet dir noch Eins; verfaufe was du haſt, gieb ed den Armen, 
und felge mir nach. Dazu aber konnte fich jener nicht entfchließen, 
weil er, wie gefagt wird, viele Güter hatte; und hieranf fprach des 
Erlöfer diefe Worte aus. Aber dürfen wir es wol einer folchen 
angenbiiftlichen Bewegung feines Gemüthes zufchreiben, dag er Horte 
gefprochen, welche fo fehr bedenklichen Inhaltes find?! Wie? dieſe 
geringfügigen Unterfchiebe in Beziehung auf die Außere Ausflattung 
der Menfchen mit irdifhen Gaben follten einen foldyen Einfluß has 
ben auf Pasijenige, in Beziehung worauf alle Menfchen einander 
gleich find, alle in derfelben natürlichen Unfähigkeit, und alle derſel⸗ 
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ben göttlichen Hülfe bebürftig? Der Reichthum, diefe Hand voller 
Sand, Kummer der Gemüther, wie einer unferer chriftlichen Lieber: 
dichter ihn nennt, der follte die Gewalt haben, auch eine verlan- 
gende Seele zurüftzuhalten von dem Reiche Gottes, ja es fo ſchwie⸗ 
rig, faft unmöglich zu machen, daß eine foldhe den Weg dahin 
finde, wie ja ber Erlöfer fich hier ausdruͤkkt? 

Man könnte freilich fagen, der Rath, welchen der Erlöfer dem 
Fragenden vorher ertheilt, indem er zu ihm fagt, Verkaufe alles, 
was bu haft, und gieb es den Armen und dann folge mir nad), 
der fei fo wenig allgemein anwendbar auf alle Verhältniffe und 
alle Zeiten, daß daraus fchon deutlich genug werde, auch Die Worte 
unſers Textes, welche und allen diefe Schwierigkeit erregen, bezögen 
fi nur auf die damaligen Umftände, auf die Verhältniffe des Rei: 
ches Gottes in der damaligen Zeit. Aber auch diefe Auskunft, fo 
leicht fie fich darbietet, will doch genauer erwogen nicht ausreichen; 
denn um in dad Reich Gotted einzugehen, Tonnte auch Damals fihon 
nicht erfordert werben, daß jeder feinen ganzen Beſiz dahin gebe, 
ihn den Armen audliefere und fo dem Erlöfer nachfolge. Denn 
das war allerdings in gewiſſem Maaße nothwendig für Diejenigen, 
welche fi) auch allen ihren gefelligen Verhältniffen entriffen, und 
als die Feine Schaar feiner naͤchſten Zünger ihm überall nachfolgen 
 umd ihn begleiten wollten; aber auch nur für Diefe. Wenn num 
alfe auch jener nach der Seligkeit fragende Mann diefen Rath bes 
Erloͤſers nicht hätte annehmen Eönnen: fo hätte der Erlöfer wohl 
fagen mögen, Wie ſchwer ift e8, daß ein Reicher ſich bequeme zu 
diefer gänzlichen Nachfolge in dem engſten Sinne; aber er hätte 
lange nicht fagen koͤnnen, Wie ſchwer ift ed, daß ein Reicher in 
Das Reich Gottes eingehe. Denn wenn wir nun lefen, wie fchon 
bald nach der Himmelfahrt bed Herm, ald die Jünger zuerfl bie 
Schaar der Gläubigen in Jerufalem verfammelten, ihrer einhundert 
und zwanzig zufammen kamen, um denjenigen zu wählen, voelcher 
den Judas erfezen follte: fo jehen wir, Chriftus hatte ſchon Damals 
viele Jünger, die niemald zu jener engen Nachfolge gehörten, und 
alle diefe waren in ihrem Beſiz und Eigenthum geblieben, und ge 
hörten doch dem Meiche Gottes an. Ebenfo wenn wir ganz uner 
wartet lefen in dem erften Brief des Apofteld Paulus an die Eorins 
ther, daß auch in den Zagen nach feiner Auferfiehfung noch ver 
feiner Himmelfahrt der Herr fünfhundert Brüdern auf einmal erfchtes 
nen fei, fo hat er niemals eine folche Zahl gehabt, weiche ihm unmit⸗ 
telbar nachgefolgt wäre, und alfo alles andere hätte verlaffen müffen. 
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" Wenn alfo auch dieſes die Schwierigkeit nicht loͤſet, waß fol: 
len wir fagen von diefem Worte des Herrn? Spricht nicht unfere 
Erfahrung ganz und gar dagegen? fehen wir nicht überall in den 
Gemeinen der Chriften nicht wenige, welche die Laſt der Güter die: 
fer Erde tragen, und allen Senüffen aber auch allen Beſchwerden 
des Reichthums audgefezt find; aber ihre Seele ift eben ſo erfuͤllt 
von der heilfamen Gnade Gotted, fie theilen bie Büter des Heils 
auf eine fo erbauliche Weiſe mit und Anderen, daß die Vorftellung 
von einem folchen Unterfchiede und nothwendiger Weife verfchwindben 
muß. Und in welchen Widerſpruch würde auch eben dieſes Reich 
Gottes gefezt werden müflen mit allen anderen menfchlichen Ber: 
bäktniffen, wenn jeder auf dieſes Wort des Herrn bauen wollte, 
und alfo, um in dad Reich Gotted einzugehen, fi aller ihm an: 
vertrauten irbifchen Güter entfchlagen, und fie für fein Theil einem 
obngefähren Schikkſale überlaffen. So, m. a. 3., nimmt diefes 
Wort des Herrn unfer Nachdenken in Anfpruch, wenn wir doch 
gewiß fein Recht haben, ed beöwegen von der Hand zu weißen, weil 
es nur ein Wort fei für die damalige Zeit. Wie hat er ed eigents 
lich gemeint, was ift der wahre Sinn deffelben, welcher doch eben 
aus dem innerften feiner göttlichen Wahrheit hervorgegangen fein 
muß, wie jebeö andere Wort, welches er geredet hat. So laffet 
und berm nad Anleitung dieſer "Worte mit einander nachdenken 
über das Verhaͤltniß des Reichthums zu dem Reiche 
Gottes. Laſſet uns zuerſt uns fragen, Was iſt denn eigentlich 
die Gefahr deſſelben, welche der Erloͤſer hier im Sinne hat, 
und dann zweitens, Wie ſteht es denn in Beziehung auf die 
Huͤlfe, welche er dagegen verheißt. 

Doch muß ich vorher wol dem zu begegnen ſuchen, m. a. 3., 
daß Mancher unter Euch vielleicht denkt, eine folche Unterfuchung 
wie dieſe möge fehr nüzlich fein für jeden, ber ſich auf eime beſon⸗ 
dere Weiſe mit der Auslegung der Schrift, mit dem genauen Ber: 
ſtaͤndniß aller Worte des Herrn zu befchäftigen habe; aber für eine 
Berfamminng von Chriften, unter welcher verhältnißmäßig immer 
nur fehr Wenige oft vielleicht gar Keiner zugegen fei, den das un: 
mittelbar angeht, fei fie Doch wenig geeignet. Aber laffet uns nur 
bedenten, in welchem innigen und genauen Zufammenhange wir 
ale unter einander ftehen, wie im geiftigen Sinne des Wortes das 
noch immer wahr ift, fo wenig es auch aͤußerlich wahr zu fein. 
ſcheint, daß in der Gemeine des Herrn keiner fagen kann, daß etwas 
fein eigen fet, fondern fogar alle find felbft aller gemeinfames Gut. 
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Giebt es alfo ſolche Gefahren, welche der Beſiz irdiſcher Güter 
bringt, giebt es eine foldye Hülfe dagegen: wohlan, fo iſt auch bei: 
des und allen gemeinfam; wir werben alle unfer Theil daran zu 
tbun und zu tragen haben. Und eben fo auf der andern Seite if 
body offenbar, daß die Schwierigkeit felbft ihren Grund haben muß, 
theild in dem inneren Wefen der menfchlichen Seele, theils in ber 
eigentlichen Natur bed Reiches Gottes, und alles was uns in eines 
non beiden einen eigenthüumlichen und befonbern Blikk eröffnet, das 
muß auc fir alle ohne Unterfchieb von gleicher Wichtigkeit -fein. 
J. So laffet und alfo zuerfl fragen, was denn wol das Hin; 
derniß geweſen ift, welches der Erlöfer im Sinne gehabt habe, ald 
er fagte, Wie fchwer ift ed, daß ein Reicher in das Reich Gottes 
eingebe? Manches freilich liegt fehr nahe, was wol jeber zuerſt 
dabei denkt, aber ich glaube nicht, daß eben biefes grade das rechte 
und das wahre if. Man denkt fi, durch den Beſiz ber irbifchen 
Güter befämen die finnlichen Lüfte und Begierden bed Menfchen 
eine immer größere Nahrung, und je mächtiger biefe in ihm wären, 
um defto weniger könne er fich entichließen auf Die Stimme, welche 
ihn mahnt, daß er ben Eingang in dad Reich Gottes fuche, eher 
zu merken, bis feine Begierben alle würben gefättigt fein. Allein 
eben dieſes ift doch nicht das wahre, wie wir bentlich ſehen, wenn 
wir auf die Zuflände der Menfchen achten, welde in ganz entge: 
gengefezten Außeren Werhältnifien leben. Ach, wie viele fchauber: 
hafte Beifpiele, wie fie in chrifllichen Ländern, wo dad Evangelium 
ſchon fo lange feinen Siz aufgefhlagen hat, freilich gar nicht mehr 
vorkommen follten, giebt ed nicht immer noch unter und davon, 
bis zu welcher Wuth die Begierden auch in denjenigen entbrennen, 
welche am weiteflen davon entfernt find durch den Beſiz einer fol: 
chen großen Fülle irdiſcher Güter verführt zu werben; und wen 
dann doeh die Begierden fo mächtig in der Seele erwachen, was 
entfieht daraus, als eben jene und alle niederbeugenden, mit Entſe⸗ 
zen erfüllenden Erfcheinungen einer Befezlofigkeit und Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, welche alled was Recht und Orbnung iſt mit Füßen tritt, um 
nur in den Beſiz der Mittel zu gelangen, woburd bie Begierden 
Tonnen befriebigt werden. Finden wir alfo dieſes von dem Reiche 
Gottes zuruͤkkhaltende Anwachſen der Begierben nidyt minder bei 
den Armen als bei den Reihen: fo hängt es au nicht ab vom 
dem Befize ber äußeren Büter oder dem Mangel derfelben; ſondern 
e3 hat feinen Grund in der Art, wie der Menfch von Ratur gebil⸗ 
det ift, und wie er bem gemäß von Jugend an geleitet und gezuͤ⸗ 
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gelt wird. Davon nur hängt es menfchlicher Weiſe ab, in welchen 
günftigen und ungünftigen Werhältniffen der befonnene und edlere 
Theil der menfchlichen Natur ſich findet zu diefen rohen Luͤſten 
und Begierden. j 

Auf der anderen Seite fagt man, daß eben die Leichtigkeit, 
durch einen veihlichen Zufluß von irdifchen Huͤlfsmitteln alle Lüfte 
und Begierden zu befriedigen, wenigſtens das Wohlgefallen daran 
bis zur Knechtfchaft fleigere; fo daß mancher, wenn er fich vielerlei 
verfagen müßte, vielleicht eher fireben würde in das Reich Gottes 
zu gelangen, aber die ruhige Fülle des Genuſſes halte die Reichen 
diefer Welt feft in dem Gebiete des finnlichen Lebens, und verleite 
fie zu einer Geringfchäzung alles Höheren und geifligen. Aber auch) 
biefes würden wir nicht ohne eine große Ungerechtigkeit audfprechen 
Tönnen, und zwar nach zwei verfchiebenen ja einander faft entgegen: 
gefezten Seiten hin. Denn zuerft, wie weit ift doch bad von ber 
Wahrheit entfernt, daß die Leichtigkeit, alle finuliche Neigungen zu 
befriedigen und allen eingebildeten Bebürfnifien zu genügen, den 
Zauber des Genufles erhoͤhe. Iſt es nicht vielmehr die allgemeine 
Erfahrung, daß die Gewohnheit jeglichen Reiz abflumpft? und aud) 
wir, die wir nicht in einer folchen Fülle leben, daß ein Genuß im: 
mer den andern verdrängt, erfahren wir ed nicht ebenfalld, daß 
was in dem Gebiet des Genufles und der Bequemlichkeit Lange 
Zeit der Segenfland unferer Wünfche gewefen ifl, wenn wir es erſt 
haben, wenn es erſt befeflen wird, von einer Zeit zur andern ber 
Seele gleichgültiger wird, fo baß ſich auch die Erinnerung daran, 
wie lebhaft wir danach geftrebt haben, bald genug verliert! Se 
weniger nun alfo ber Befriedigung Hinberniffe in den Weg gelegt 
werden, je rafcher die Senüfle auf einander folgen koͤnnen: befto 
mächtiger zeigt fich diefe abflumpfende Macht der Gewohnheit. Und 
wie oft hören wir nicht hierüber Hagen! wie oft bebauern nicht die 
Reichen diefer Welt den Irrthum derer, welche fie ohne Urfache be: 
neiden, weil fie fich von diefer Leichtigkeit ber Befriedigung eine fo 
große Gluͤkkſeligkeit denken, während ihre eigene Erfahrung fie bar: 
auf hinführt, daß eher die Mühe, welche angewendet werben muß, 
wo es Schwierigkeiten zu überwinden giebt, den Genuß erhöhen 
muͤſſe. Auf der andern Seite aber bürfen wir doch nicht leugnen, . 
daß der Beſiz irdifcher Güter eben fo fehr auch die Mittel an bie 
Hand giebt, alles edle in der menfchlichen Seele zu pflegen und 
ans Licht zu bringen, alle höhern Anlagen des menſchlichen Geiſtes 
mit dem zu umgeben, was fie nöthig haben, ums fich frei zu ent: 
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wikkeln, und daß alfo auf der andern Seite darin ein höherer Reiz 
und Sporn liegt, das bloß finnliche und eitle liegen zu laffen und 
dem höheren nachzutradhten, welches, wenn es auch nicht das wahre 
Gut felbft ift, doch eine Annäherung dazu in fich fchließt, und eine 
Vorbereitung bazı mit vollem Rechte genannt werben kann., Die: 
ſes alfo find wol nicht die Gedanken bed Erlöferd gewefen. 
Darum laßt und zuvörberft etwas genauer zufehen, was er 
denn wol eigentlich mit dem Ausdrukk, ein Reidyer, gemeint hat. 
Reichthum iſt doch, das müflen wir und geftehen, ein Wort, beffen 
Gebrauch nicht gerade durch die Menge der Güter, nicht gerade 
durch die Größe ded Beſizes beflimmt wird, fondern immer ver: 
hältnigmäßig. Durch den Gegenfaz zwifchen Armen und Reichen 
bezeichnen wir keinesweges an und für fi einen Unterfchieb zwi- 
[hen zwei Klaflen von unter fich gleichen Menfchen, fondern viel: 
mehr, wenn fih uns die große menfcliche Gefelichaft, der wir 
angehören, in fo mancherlei verfchiedene Kreife und Abflufungen 
vereinzelt: fo finden wir dieſen Gegenfaz innerhalb einer jeden. 
An jedem Stande giebt e8 Arme und Reiche, ja bis zu den hoͤch⸗ 
ften hinauf gift diefer Unterfchied, und wird von und in Anwendung 
gebracht; denn wir bedauern oft einen folchen, ber zu den hoͤchſten 
Kreifen der menſchlichen Geſellſchaft gehört, aber in benfelben ‚als 
ein Armer erfcheint. Iſt diefes nun offenbar, weswegen ift denn 
jeder in feinem Kreife arm ober reich? In einem jeden menſchli⸗ 
hen Verhaͤltniß bildet fich zu jeder Zeit durch das Zufammenleben 
der Menfchen ein gewiſſer Durchfchnitt deffen, was man für das 
befchiedene Theil eines jeden achtet. Thaͤtigkeiten und Hingebungen 
werben von ihm gefordert für den Kreid, welchem er angehört, ben: 
felben follen feine Erfcheinung und feine Ausftattung angemeffen 
fein. Bleibt er hinter diefem Maaße zuruͤkk, fo ift er in feinem 
Kreife und in feinem WVerhältniffe ein Armer; kann er aber alles 
leiften, was diefe Werhältniffe von ihm fordern, kann er alle billigen 
Anfprüche, welche an ihn gemacht werden, beftiedigen, kann er allen 
andern darbieten, was fie von ihm wünfchen können, um das ges 
fellige Leben zu erheitern, es fruchtbar und angenehm zu machen, 
und hat doch noch eine Fülle von irbifchen Gütern übrig, der ifl 
dann ber Reiche. Mithin kann einer mit demfelben Maaße von irdi- 
fhem Beſiz reich fein oder arm, je nachdem er unter diefen ober 
jenen Bedingungen lebt. Was alfo das Weſen des Reichthums aus: 
macht, das ift der Ueberfluß der Güter in Beziehung auf das, was 
jedem obliegt in der ganzen Darftellung des menfchlichen Lebens 
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Wo nun ein folder Ueberfluß ift, lafiet uns die Erfahrung 
fragen, m. th. 3., was er denn wirft? Gleich hei biefer Frage 
zeigen fich und fehr leicht und ald gewöhnliche Erfcheinungen zwei 
entgegengefezte Abwege. Zunächft alfo waltet Darüber was jeber in 
feinem Kreife zu leiften bat, um demielben zu genügen, eine gewifle 
allgemeine Regel; jeder ift einer ſtillſchweigend fich verftehenden 
Sitte und Ordnung unterworfen, und fucht biefer nachzulommen 
und zu genügen. Aber wenn ihm died nidyt nur leicht wird, fon: 
dern er noch über vieles außer dem zu fchalten bat, dann ergözt 
ihn innerlich da3 Bewußtfein, dag was auch hierüber hinaus in 
feiner Seele auffleigen möge, dem fei er gewachien; jeden Wunſch, 
jeden Traum, jeden fluͤchtigen Einfall und Gedanken koͤnne er zur 
Wirklichkeit bringen, wonach Andere vergeblich ſtreben, das koͤnne 
er beſizen und genießen. Dieſe Moͤglichkeit ſchon ſchmeichelt der 
Selbſtſucht des Menſchen und feiner Eitelkeit auf eine ſolche Weiſe, 

daß Viele in dem Zauber, welchen dieſe um ſie webt, untergehen. 
Denn was ſollen wir anders ſagen von denen, die, ſobald ſie ein 
gewiſſes Maaß erreicht haben, nach nichts mehr trachten, als nur 
die Maſſe der irdiſchen Guͤter immer mehr um ſich anzuhaͤufen, nur 
damit fie ſich an dem Gedanken weiden koͤnnen, Was du dir irgend 
bisher haͤtteſt wuͤnſchen koͤnnen, das koͤnnteſt du nun ſchon haben, 
und dennoch wuͤrde auch jedem neuen Gedanken dein Beſiz und 
deine Habe immer noch gewachſen ſein. Dieſer Zauber, welcher 
das Leben ſo mancher Menſchen beherrſcht, daß ſie die Moͤglichkeit 
uͤber die Wirklichkeit ſezen, und ſich an dem Traum, daß ſie jedem 
Wunſche genuͤgen koͤnnten, erfreuen, ohne einen wirklich zu machen, 
dieſer iſt eine ſolche Verirrung der menſchlichen Seele, die man ſich 
kaum erklaͤren kann, und niemand wuͤrde auf die Meinung kommen, 
daß ſie moͤglich waͤre, wenn wir ſie nicht ſo oft vor uns ſaͤhen. 
Das iſt alſo allerdings das Eine, was der Erloͤſer vor Augen ge⸗ 
habt hat; denn iſt der Menſch ſo gewoͤhnt, in dem Anblikke ſeiner 
Mittel und Schaͤze ſich zu freuen alles deſſen was er erreichen 
koͤnnte, wenn er ſie wollte in Anwendung bringen: womit iſt ſeine 
Seele erfüllt, womit befchäftigt fie fih? Nur mit dem was auf 
eine folche Weiſe zu haben if, aljo mit dem was außerhalb bes 
Reiches Gottes liegt; denn in dieſem ift doch nichts zu haben, 
nichtö zu erwerben durch Äußere Schäge. Iſt num aber die Seele 
in ſolchen Segenftänden befangen: wie ſoll die Aufforderung, in 
das Meich Gottes einzugehen auf eine irgend wirkfame Beife an 
fie gelangen ? 
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Aber es iſt freilich auch noch ein anderer Abweg, wenn näm: 
lic) derjenige, welcher in dem Beſiz eines folchen Uebermaaßes von 
Mitteln ſich befindet, fi) nicht an der bloßen Möglichkeit begnügt, 
und deshalb immer mehr von diefen Mitteln um fich anhänft, fon: 
dern feine Freude daran findet, wirklich jeben Wunſch, jeden fluͤch⸗ 
tigen Einfall, jede vielleicht audy wunderliche Laune zu befriedigen, 
Und ach wie wir die Menfchen kennen, müflen wir wol geſtehen, 
nicht Leicht fonft etwas reizt fo fehr den großen Haufen der Men: 
fhen zum Neid und zur Eiferfucht als ein folcher Anblikt. Wenn 
einer auf ſolche Weife ſich felbft geltend machen kann, unabhängig 
und fich felbft genug auch dazu, wobei jebem fonft erſt Andere zu 
Hülfe fommen mußten, unabhängig und fich felbft genug auch da 
wo Andere nur durch allgemeine Ordnung ficher geflellt werben, 
rein aus der Fülle feines einzelnen Lebens, aus ben Umgebungen 
feiner eigenen Perfönlichfeit heraus: das gewährt in der Regel je: 
dem gefellig lebenden Menſchen ein Selbfigefühl, dem wenig gleich⸗ 
fommt; Died wird das Maaß feiner Selbfifchäzung für ihn, und 
leider reizt jedes folche Beifpiel viele Andere auch fich daſſelhe Ziel 
vorzufezen, ja wenn wir fragen, was wol in bem Gebiete biefer 
irdifchen Dinge am meiften verdiene erflrebt zu werden, fo hören 
wir fehr allgemein, Diefes. 

Welches von beiden, ben Geiz oder bie Gewalt der Willkuͤhr 
unb der Laune hat nun ber Erlöfer im Sinne gehabt, als das 
Hinderniß, welches der Befiz des Ueberfluffes erregt in ber menſch⸗ 
lichen Seele, fo daß fie deshalb nicht in das Reich Gottes Tommen 
tönne? und das wird doch daffelbe fein, ald wenn wir fragen, wels 
ches von beiden feiner Natur nach den Eingang in dad Reich Got; 
tes am meiften erfchwere. Der Geiz ift doch nur eine Herrſchaft 
bes Scheind, und wir werben wol geſtehen müflen, wenn nur ein 
Strahl der Wahrheit in eine foldhe von biefem Schein behaftete 
Seele hineinfält, muͤſſe es möglich fein, daß fie in einem Augen- 
blikk entzaubert werde, und fich biefer unerklaͤrlichen Gewalt, welche 
fie beherrfcht hat, entwinde. Ja nothwenbig wird jeber aufhören 
muͤſſen bie irbifchen Mittel auf fo thörichte Weiſe zu überfchäzen, 
wenn ed und nur gelingt ihm eine Ahndung beizubringen von irgend 
einem geiftigen Gut, welches durch alle biefe Mittel auch nicht im 
geringften erworben werben Tann. Aber daß ſich der Menfch des 
Genuffes entſchlagen fol, den ihm jenes Selbfigefühl gewährt; daß 
er darauf Verzicht leiften fol, in jedem beliebigen Augenblikk ſich 
felbft und Andere davon überzeugen zu können, daß er vermag was 
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er nur will: das ift, werben wir wohl fagen müflen, ſchwer zum er: 
reichen. Und fo wie wir uns dies in ber menfchlichen Seele benten, 
die Gewoͤhnung jede Laune und jeden Einfall zu befriedigen, und 
die Freude nicht hieran allein, fondern auch Freude an dem Neib 
und ber Bewunderung, welche dies bei Anderen erregt: fo werben 
wir gern in die Worte des Erloͤſers ausbrechen, Wie ſchwer iſt es 
doch, daß ein Reicher, der einmal biefen Weg eingefchlagen hat, in 
dad Meich Sotted komme! Denn bdarüber-werden wir uns wohl 
leicht verfländigen, m. a. 3., daß in dem Reiche Gottes jeder fich 
der Laune und der Willkuͤhr entichlagen müfle, und daß dort keine 
ſolche perfönliche Befriedigung irgend etwas gelten kann. 
Doch wird vieleicht Mancher einwenden, Wie? ift denn wir 
lid) in dem Reiche Gottes, in der Gemeinſchaft ber Gläubigen alles 
fo genau beſtimmt durch feftfiehende Ordnung und von Allen aners 
Tannte Gefeze, durch allgemein geltende Regeln, daß Feine Willkuͤhr 
mehr Plaz findet? Zreilich mit nichten iſt darin alles gefezlich bes 
flimmt; oft dad Größefte kommt ganz frei, ungefucht, unerwartet 
aus dem innern einer einzelnen gläubigen Seele hervor, die auöges 
zeichnetfien, größeften Werke rühmen fich eines ſolchen Urfprungs; 
aber wie fehr verfchieden ift diefer auch von dem, was wir unter 
jener Laune, unter jener Willkuͤhr und jenen oft ganz unerflärlicyen 
Einfällen der Perfönlichkeit verflanden haben wollten! Es ift freilich 
ein unergruͤndliches Geheimniß, wie in der menfchlichen Seele oft 
ohne allen Außern in die Augen fallenden Bufammenhang Gedanken 
entfichen, die eine folche Stärke gewinnen, daß es nicht mehr moͤg⸗ 
lich ift fie von der Hand zu weifen, fo daß fie Die Menfchen gleich 
fam mit umwibderfiehlicher Gewalt zum Handeln treiben. Aber 
vergleichen wir bie in finnliche Genuͤſſe und Beflrebungen verfenkte 
Seele, und dad was auf folche Weife in ihr entfleht, mit der gläu: 
bigen in bie Gemeinfchaft des Reiches Gottes verfenkten Seele und 
dem, was ebenfo geheimnißvoll in bdiefer entfleht, aber immer von 
dem Zriebe aus, ber das Weſen ihres Lebens iſt, dem das Reich 
Gottes zu fördern: weld ein gewaltiger Unterfchieb! Wie redet 
die Schrift unſers Neuen Bundes über folde in ber Seele des 
Menſchen entftehende Gedanken, die eine Richtung haben auf bie 
Hörberung des Reiches Gottes? Was wir barüber lefen in ber heil. 
Schrift, das lautet immer fo, ber Geiſt ſprach zu ihm, ber Geiſt 
trieb ihn dazu. Was ift diefer Geiſt? Iſt er eben jene wilthhe - 
liche Laune, die bald diefem bald jenem Einfall folgt, von diefem 
zu jenem Genaffe regellos umherſchweift? Wie weit entfernt! 
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Aber freilich iſt es nicht genug, diefen Unterfchieb zu bemerken; wir 
müffen auch wiflen, Woher kommen denn diefe Gedanken, welde 
anf fo unwillkuͤrliche Weiſe entfliehen, aber immer im Zufammen: 
bange mit der Förderung des Reiches Gottes auf Erden find? Der 
Geiſt, if er etwas anders ald das gemeinfame Leben der Gläubigen, 
mithin ald das Leben und die Kraft Ehrifti, weldye durch ihn aus: 
gegoffen iſt über die, welche ihn erkennen für ihren Herrn unb 
Meter? Wad in einer ſolchen Seele entiteht, fei es oft auch ein 
plözlicher, fchneller, unerklärlicher Gedanke, aber es gewinnt eine 
Kraft in ihr: woher gewinnt es biefe, wenn wir auch nicht begrei⸗ 
fen koͤnnen, wie es entſtanden iſt? Doc gewiß nur dadurch, dag 
jeder fich felbft überzeugt, Das ift der Ausdrukk des chrifllichen Ge: 
meingeifted in dir, diefer Gedanke ift das Ergebniß von der Treue, 
mit welcher du in die allgemeinen Angelegenheiten bed Reiches Bots 
tes, in die Bebürfniffe deffelben, in das was du felbft dafür leiften 
kannſt, hineingefhaut haſt; daraus ifl dir diefer Gedanke geworben. 
Denn ohne eine ſolche Weberzeugung wird Fein Gläubiger feinen 
Gedanken eine folche Kraft einräumen; vielmehr verwirft ex fie als 
ſelbſtiſch, als nur aus feinem einzelnen Leben ber. Die er aber als 
vom Geift kommend erkennt, denen fchließen fi) dann auch andere 
Stäubige an, flimmen ihm bei mit ihren Gedanken, und unterſtuͤzen 
ihn mit. ihren Kräften. Denn niemals geht ein Gläubiger, weil 
er ein Glied des Reiches Gottes ift, darauf aus, irgend etwas zu 
verrichten allein durch fich felbft; fondern wie alle Gaben des Gei⸗ 
ſtes fich bewähren zu gemeinfamen Nuzen, und feinen andern Be 
genftand haben als diefen, fo fuchen auch alle Gläubigen für ihre 
Gedanken die befreundete Unterflügung. Diefe Gedanken wollen, 
wie fie auch entflanden find, fogleich ein gemeinfames Gut werben, 
nehmen nicht nur bie eigene Kraft, deffen, in dem fie entflanden 
find, fondern auch die der Andern in Anfpruch, haben auch gar 
feine Richtung auf ihren Urheber, fondern wollen alles nur fein für 
das gemeinfame Weſen, für den geiftigen Leib des Herrn, und da⸗ 
durch allein geben fie fi) fund als das Walten des Geiſtes. Kann 
es nun wol einen größeren Gegenfaz geben als dieſen, ob der 
Menf fi) ganz hingiebt in ben Gehorfam des Geiſtes, daß er 
auch in den geheinmißvollen Bewegungen feiner Seele nichts fein 
will als ein Werkzeug befielben, und ob er fich feiner Laune bin; 
. giebt und feiner perſoͤnlichen Willkuͤhr folgt, um nach ihr zu denken 
und zu handeln? Ginen größeren Gegenfaz ‚giebt es nicht, und 
darum hatte der Erföfer Recht zu fagen, Wer einmal dem fich hin⸗ 
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gegeben hat, wen fein Reichthum verlofft hat in dieſe Freude aM .. 
der Willführ, wie fol der fih in einen fo hingebenden, fo auch das 
geheimnißvolle innere in Anfpruch nehmenden Gehorfam hineinfinden, 
wie die Kinder des Reiches ſich auflegen! Davon iſt er weit entfernt, 
und muß alfo traurig werden, wann ihm zugemuthet wird, nicht 
etwa biefer Suter fi) ganz oder theilweife zu entäußern, aber doch 
der Gewohnheit, willkuͤhrlich mit ihnen zu fchalten, ſich zu entfchlagen. 

I. Das alfo, m. a. 3., fei gefagt über die Gefahr, welche 
der Erlöfer darftellt, num aber laſſet und fragen, was für eine Hülfe 
giebt er dagegen an? Er fagt, bei Menſchen ift es unmöglich, aber 
bei Gott ift ed möglih. Auch diefe Worte erregen und wieder ein 
neues und befondered Bedenken. Wie, ift ed denn bei Anderen 
eine Sache, welche dem Menfchen für fi) möglich ift, und bei ihm 
feibft feht, ob er in das Reich Gottes eingeht? das Neugeborenmer: 
den durch den Geift, Tann denn der Menſch es ſich felbft geben, daß 
alfo nur die Reichen in eine folche Nothwendigkeit, daß Gott es 
ihnen ertheilen müffe, geftellt wären, die Andern aber es von ſelbſt 
tönnten? Das kann der Erlöfer nicht gemeint haben. Aber laffet 
und auch bedenken, daß diefe Worte zunächft nur eine Antwort find 
auf die Frage, welche jene erfien Aeußerungen des Erloͤſers veran⸗ 
loßte, Wer fann dann felig werden? Die Worte fagen alfo zu: 
naͤchſt nicht etwas befondered aus von den Reichen, fondern nur 
das allgemeine, daß überhaupt jemand felig werde, daß jemand den 
Eingang in dad Reich Gottes finde, das könne ſich feiner geben, 
das fei nicht bei Menfchen möglich, die ed auf keine Weiſe bewerk⸗ 
fielligen können, fondern das komme von Bott. Aber wenn ed doch 
dabei fein Bewenden behalten muß, daß nicht alle menfchlichen See: 
len eben diefer Kraft Gottes, welche die Menfchen ruft und zieht 
in das Reich Gottes, einen gleichen Widerſtand entgegenfegen, fon- 
dern manche, und auch fie nicht gleichmäßig in allen Zuftänden, 
einen größeren einen fchwerer zu überwindenden: fo werben wir 
doch auch fagen dürfen, daß in diefer allgemeinen Antıvort zugleich 
die befondere mit enthalten iſt, daß zu biefem Zweit doc etwas 
eigenthümliches gefchehen muß, damit die Schwierigkeiten überwun; 
den werden, und auch die Reichen die Fähigkeit erlangen, in das 
Reich Gottes mit leichterer Mühe einzugehen und Andern gleich zu 
werden. Aber was heißt das, bei Gott ift ed möglih? Thut denn 
Gott in diefer Beziehung etwas, fo daß er felbft hervortrete? ift 
denn das Reich Gotted immer noch in diefem Sinne ein Reid) des 
übernatürlichen und wunderbaren? Mit nichten! wir finden im 

Predigten II, 42 
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Gegentheil, Daß das einzelne wunderbare aufhört, fobald das Reich 
Gottes einmal feine Gruͤndung auf Erden gefunden hat; und zwar 
. wicht wur dad Äußere, fondern aud) das innere. Denn das ift der 
Glaube unferer Kirche, dag es keine befondere eigenthümliche Offen: 
barung Gottes mehr in irgend einer menfchlichen Seele giebt; fon: 
dern daß alle Gaben und Zeugniffe des Geiſtes nun hervorgerufen 
werben durch das, gemeinfame Leben, durch das Wort Gottes und 
durch die Wirkung des göttlichen Geifted vermittelft dieſes Wortes. 
Foiglich was von Gott kommt, das kann nur durch Menſchen von 
Gott kommen, was Gott thbun muß, um biefes oder jenes hervor: 
zubringen, das thut er nur durch den Dienft derer, welche feinen 
Willen vernehmen, und deshalb auch berufen find ihn auszuführen. 
Daher liegt nun in diefem Worte des Erlöferd vorzuͤglich 
eine Anweifung für und Alle, die wir das zu bewirken haben, was 
bei Sott moͤglich iſt; und fie ift wol Har genug. Freilich müflen 
wir den gemeinfamen Zuſtand der menfchlichen Dinge, wie er vor 
und liegt, beachten, wir bürfen nichts aus dem Auge laflen, was 
uns in dem Unkreis unfered gefelligen Lebens irgend bedeutend be 
wegt: aber dann werben wir auch den Sinn biefer Anweifung des 
Erlöferd gewiß verfiehen. Denn dad kann feinem entgehen, je mehr 
in der menſchlichen Gefelfchaft Laune und Willkuͤhr gilt, um deſto 
mehr wird diefer Uebermuth des Reichthums genährt. Und gewiß 
dieſes Wort braucht kaum ausgefprodyen zu werben, fo wird ſich 
auch jeber in der Stille feined Herzens fagen, dies gelte nicht nur 
von dem Außeren Reichtum irdifcher Güter, fondern es giebt einen 
innen Reihthum, in Beziehung auf welchen wir leider oft ganz 
daffelbe bemerken. Auch die Kräfte des Geifted muͤſſen in ihrer 
Thätigkeit fich in Die gemeinfame Orbnung fehiffen und bem bad 
Ganze umfafienden Sefe, dienen; aber wie oft haben wir nicht ſchen 
erfahren, und noch immer gefchieht ed, und wir werben es auch 
noch erfahren müffen leider an vielen ausgezeichneten Männern, bie, 
von der Natur ganz befonderd ausgeflattet mit geifligen Gaben, 
anftatt fi mit diefen Gaben in eine Laufbahn des Lebens zu fügen, 
in der fie auf regelmäßige Weife befchäftiget wären, und in jedem 
Augenblikk verpfliätet und veranlaßt etwas für dad gemeinſame 
Wohl zu thun, fih nur ber Laune oder ber Willlühr bingeben mi 
allen ihren Gaben und Kräften. Auch diefe find doch folche Reiche, 
von denen wir oft mit der tiefften Wehmuth und mit ber aͤußerſten 
Bewegung des Herzens, eben weil fie fo reich audgeflattet find, 
fagen müffen, Wie ſchwer ift es, daß ein Reimer in das Reid 
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Gottes eingebe! Aber um fo dringender ift die Aufforderung, welche 
an und ergeht, und ganz von diefer Schäzung menfchlicher Dinge 
zu löfen, auf nichts einen Werth zu legen und nichts hoch zu ach⸗ 
ten, was ohne Ruͤkkſicht auf den Zufammenhang des Guten, und 
auf dad, was ben Menfchen frommt, nur die Laune umd bie per- 
fönlihe Willkuͤhr verfündigt. Das geſchieht aber nur durch den 
Emft, mit dem wir darauf halten, bag in allen Angelegenheiten 
ber Menfchen eine Herrfchaft des Gefezed eine Macht der Sitte eine 
gemeinfame Zucht walte, welcher jeder, auch der am reichften aus⸗ 
geflattete, fich umterwerfen muß, wenn er etwa gelten will in der 
Meinung und Achtung der Menſchen. Ie kräftiges wir hierauf bin: 
arbeiten, befto eher erlöfen wir die armen Reichen von ber Gefahr, 
die über ihnen fehwebt, und nehmen hinweg von ihnen, was fie 
hindert ihren Weg in das Reich Gottes zu finden. Ja indem fie 
bem Gemeinfamen zu dienen genöthigt find, werden fie vorher fchon 
darauf bereitet die eigene Luft zu bändigen und zu zähmen, und 
auf diefe Weiſe geubt und bearbeitet werden fie fich dann in dem 
Reiche Gottes anjehen lermen, mag es innerer oder aͤußerer Reich: 
thum fein, womit fie audgeftattet find, nur als folche, die von 
Gott geſezt find über mehr ald die meiften ihrer Brüber, nur als 
Haushalter über die Gaben und Geheimniffe Gottes. Dean gewiß 
nicht nur bie geiftigen in ihren Aeußerungen oft fo unbegreiflichen 
und wunderbaren Kräfte der Menſchen, fondern auch ihre dußeren 
Hülfsmittel in ber Beziehung, welche fie haben auf das Reich Got; 
te8 auf die Verbreitung des Kichted und der Wahrheit unter dem 
menfdhlichen Befchlecht, wohl gehören fie zu den gefegneten Gaben, 
und in ihrer Verwaltung und ihrem Einfluß zu den ſich immer 
mehr offenbarenden Geheimniffen Gottes. Wie lange find fie uner- 
forfcht geblieben, wie lange haben die Menfchen ihre Kräfte und 
Hülfsmittel nur irdifhen Zweiten gewidmet: izt aber iſt es offens 
bar geworden, izt kann Keiner fagen, daß er nicht fehe, wie er ſei⸗ 
nen Reichtum fol anwenden zum Nuzen bes Reiches Gottes! Und 
wenn dann noch dieſes dazu kommt, daß Lob Ehre Theilnahme 
der Menfchen nur denen folgt, welche den Regeln des Reiches Got: 
tes dienen; wenn fo immer mehr an ben Tag kommt, daß alle die, 
welche nad) biefen Regeln einhergehen, einen Abfcheu haben gegen 
alles Walten der Laune der Willführ und der Eigenmacht: um fo 
mehr wird dann der Unterfchieb verfchwinden zwifchen Armen und 
Reichen, und Alle werden nur fein Haushalter über die Gaben Got: 
tes, der eine über vieles, ber andere über weniges geſezt, aber alle 
; 42° 
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nur gefchäzt nach nichtd anderm ald nach der Treue, womit fie 
darüber walten. Darum: aber können wir auch keinen Gegenſtand 
haben, den wir inniger im Gebete vor Gott bringen, ald den, daf 
in einer Zeit, von der man fagen kann, fie ift reih an Früchten 
für die Zukunft, der man ed nachruͤhmen muß, daß die Geſeze, 
nad) denen dad Reich Gottes verwaltet wird, den Menſchen immer 
befannter werben und fie beberrichen, und daß die Gemüther fih 
immer mehr dem einen gemeinfamen höheren Ziele zuwenden, eim 
Zeit, von der wir fagen müflen, es gefchiebt viel darin, um de 
Herrfchaft der Orbnung der Sitte und der Zudt in allen menſchli 
hen Dingen an die Stelle der Laune der Willkuͤhr der Eigenmadt 
zu fezen, ach daß fie nicht ihren fchönen Ruhm verliere, daß nicht 
in dem Streben bie beftehende Ordnung zu erhalten oder eine hoͤ— 
here und. beffere zu gründen, felbft wieder die Willkuͤhr die Zerfis 
rungsſucht fi) Raum mache, und böfes gefchehe, Damit — 0! wit 
im Widerfprud mit aller göttlichen Ordnung, wie entfernt von 
aller menfchlichen Wahricheinlichfeit — damit gutes daraus erfolge. 
So wir aber auf jenem ebenen und flilen Wege fortwandeln, die 
ſes und alle Worte des Erlöfers treu zu Herzen nehmen und auf 
da Leben anwenden: dann werben bald immer mehr Alle, reiche 
und arme, hohe und niedrige, erleuchtete und bie welche noch ver 
züglid) der leitenden Hülfe der Andern bedürfen, zu einem und dem 
felben Zwekke hinwirken, auf daß alle Thaͤler immer mehr gefillt 
und alle Höhen geebnet werben, damit fo gebahnt und — 
werde der Weg des Herrn. Amen. 


Lie 25, 2—9. 
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LI. 
Am 7. Sonntage nad Trimitatis 1833. 


Lied A. 7. 
Tert. Ruc. 18, 23. 


Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich; und wer nicht 
mit mir fammelt, der zeiſtreuet. 


MM. a. 3. Diefe Worte des Erlöfers werben wol jedem ganz 
natürlich ericheinen, der Rh in feine Bage verfezt. Denn wenn er 
derjenige war, welcher kommen mußte um ein Reich Gottes zu 
fliften, und die Menſchen zu der feligen Gemeinfchaft mit feinem - 
Bater zuruͤkkzufuͤhren; wenn dabei das Ziel feiner irdifchen Lauf: 
bahn feiner unmittelbaren Einwirkung anf die Menfchen fo kurz 
abgeftefft war: wie wäre es anders moͤglich geweſen, als nur 
durch die Unterflügung anderer durch das Fortwirken derer, bie 
zuerft feinen Worten Gehör gegeben, daß er ſolche Anbeter Got: 
tes im Geift und in der Wahrheit fammeln konnte, wie der 
Water fie begehrt. Da erfcheint es als ber fehr natürliche Aus: 
drukk eines ganz anf fein hohes Biel bingerichteten Gemüthes, 
alle die nicht mit zugreifen wollten, alle die nicht ihm fammeln 
halfen, aud als feindfelig als wider ihn gerichtet ald zerfireuend 
anzufehen. Aber wern wie nur nicht ein anderes dem ganz entges 
gengefeztes Wort des Erloͤſers hätten, welches gewiß auch einem 
jeden gleich eingefallen ift bei dieſem! Denn ein andermal fagt er, 
Ber nicht wider uns ift, der it für uns ). So fehr wir jenes 
firenge Wort unferd Tertes natürlich finden: ſo fehr ergreift ums 
in ber göttlichften Liebensmürdigkeit Died Wort der Milde. Wer 
nur nicht gerabezu fich gegen ihn erklärt, wer nur nicht geradezu 
feindfelig gegen ihn handelt und wirkt, der müfle nothwendig für 
ihn fein und mit ihm, von dem müfle au ihm und feiner Eins 
zwirfung auf die Menfchen etwas zu Ratten fommen. Betrachten 
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wir nun, m. a. 3., die Geftaltung des chriftlichen Lebens um uns 
ber, die verfchiedene Art wie ſich die Anhänglichkeit der Gläubigen 
an den Erlöfer ausfpridht: fo muͤſſen wir geſtehen, es ift dad ge 
wöhnlichfte, daß fie fich heilen in dieſe beiden Ausſpruͤche dei 
Herm. Die Einen halten es mit jenem Worte des Eifers und 
ber Strenge, das wir zuerft vernommen haben, die Andern halten 
es mit diefem duldfamen Wort der Milde, an das ich hemad) er 
innerte. Aber wenn fie ſich nicht nur auch darin wieder theilen, 
- fondern auch eben biefes wiederum ein Gegenfland ded Streitz 
und der Zwietracht für fie wird; wenn bie, die fich an das eine 
Wort des Erlöfers halten, von den andern für kurzſichtige thöridhte 
blinde Eiferer um todte Buchflaben und Außerliche Einrichtungen 
dargeftellt werden, und wiederum, die fih an das andere Wort 
der Milde des Erlöfers halten, und dem folgen wollen mit ihrem 
eigenen Sinn und Weſen, von den andern dargeftellt werben als 
laue Chriften, denen wenig oder ger nicht zu thun fei um die Er 
haltung der lautern Gefinnung. unter den Chriften: was follen wir 
fagen, ald daß beide gewiß dem Erlöfer hierin nicht gleichen, md 
feiner von beiden ein Recht habe ſich auf ihn zu berufen, weil die 
Wahrheit des Erlöfers in beiden Ausſpruͤchen nur ift, nicht fh 
fie entgegengefezt find, fondern wenn ſich auch in uns beibes, P 
wie es in dem Erlöfer war, vereinigt. Alſo Durch diefe Berge: 
hung unferes Textes mit jenem andern Ausſpruch wird auch dieſes 
Wort des Erlöfers, fo Mar es auf deu erften Anblikk zu fein fdia, 
fobald es uns jenes ins Gebächtnig zuruͤkkruft, wieder zu eirer 
ſchwierigen Rede für und. Und foviel iſt doch gewiß, bag wir we 
der den einen noch ben anderen Ausſpruch richtig verſtehen fünnen, 
wenn wir fie nicht beibe auf einander beziehen, und nicht aud IM 
uns bie Strenge bed einen und bie Milde des andern daſſelbe ik 
Und fo laßt und aus beiden gemeinfam zuerft fehen, wie der @r 
loͤſer das verſchiedene Verhaͤltniß der Menfchen zu ihm beuribeil 
‚und welchen Maaßſtab er dabei anlegt. Damm werben wir, we 
wir die zuerft betrachtet haben, nun auch zweitens fragen fünnt 
welche Anwendung für und in unferm Verhaͤltniſſe zum gan 
chriſtlichen Leben von dieſen Worten des GErlöfers zu machen ij 
Das fei es denn, wozu der Herr uns in dieſer Stunde ber Ir 
dacht feinen Gegen und Beiſtand verleihen wolle. 

L Wenn wir alfe zuerſt fragen, m. a. 3., welches Bud 
giebt der Erloͤſer felbft an, wonach er das Verhältnig der Menſchen 
zu ihm beftimmt: fo würden wir immer ungewiß bleiben müffe®, 
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und würden uns in manchen Fällen zu dem einen, in’ anderen aber 
zu dem andern diefer beiden Worte hinmwenden, wenm uns nicht in 
den Erzählungen der Evangeliften die Umflände aufbewahrt wären, 
unter welchen er das eine und unter welchen er das ambere ge 
fprochen hat; fehr ähnliche allerdings, wenn man auf die Veran: 
laffung fieht, aber fehr verfchieden zugleich , wenn men die Aeuße- 
rungen der Menfchen in Erwägung nimmt, auf weiche fie fich be 
ziehen. Das milde Wort, Wer nicht wider uns tft, der iſt für 
und, ſprach der Erlöfer, als feine Juͤnger ihm erzählten, fie hätten 
einen gefehen, der hätte Geifter ausgetrieben in feinem Namen, es 
wäre aber ein folcher gewefen, der bach nicht mit ihnen und an⸗ 
dern ihm nachgefolgt wäre; da hätten fie ihm denn gewehrt. Dar: 
auf fagt der Exlöfer, Ihr hättet ihm nicht wehren follen, denn wer 
nicht wider uns ift, der iſt für uns. Aber finden wir hier num 
das Maaß, um zu beflimmen, wer denn eigentlich wider ihn fei? 
Das liegt in ben Umftänden jener Erzählung nit. Das firengere 
Wort des Erlöferd, welches ich vorgelefen und unferer Betrachtung 
zum Grunde gelegt habe, fprach er, ald auch einer zu ihm gebracht 
wurde mit einem böfen Geiſte der flumm war. Als er ihn aber 
nun befreite von biefem Uebel, fo fagten einige von den Anweſen⸗ 
Den, die zu den Pharifäern gehörten, es treibe die böfen Geifter 
aus durch die Hülfe des oberften unter ihnen; und in ber Antwort, 
die der Erlöfer hierauf gab, finden wir dies Wort, Wer nicht für 
mich ift, der ift wider mich; wer nicht mit mir fammelt, der zer⸗ 
fireuet, Run wilfen wir wol, diefe waren gewiß wider ihn, benz 
welche Veranlaffung ‚hätte er fonft gehabt hiervon zu reden? aber 
in diefer Erzählung und Begebenheit finden wir wieberum das 
Maaß nicht, welches beflimmen muß, wer denn nun für ihn fei. 
Und dies muß doch eigentli enticheiben, weil das wider ihn fein 
anfängt wo jenes aufhört. Se müffen wir alfo nothwendiger 
Weiſe den einen diefer Ausfprüche durch den andern ergänzen.’ 
Bad war e8 denn, weswegen ber Erlöfer in jenem Hall fagt, dem 
hätten fie nicht wehren follen, denn er wäre ja eigentlich für fie, 
weil er nicht wider fie fei? Er hatte in dem Namen des Erloͤſers 
böfe Geifter audgetrieben, er hatte fich alfo feines Namens und des 
@indrufts den diefer machte bedient, aber ohne eigentlich ihm nach⸗ 
zufolgen. Für wen er ſelbſt Jeſum alfo eigentlich hielt, das freilich 
geht aus biefer Erzählung nicht hervor. Daß er noch nicht in dem 
Fall geweſen der nähern Gemeinschaft mit dem Erlöfer fein ganzes 
Leben hinzugeben, das fehen wir ganz beutlich aus dem, was die 
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Jünger von ihm fagen, und was ber Herr auch gar nicht wider: 
legt oder für unrichtig erklärt. Weswegen denn fagt er, daß biefer 
boch für ihn ſei? Wir finden in einer von dieſen evangelifchen 
Erzählungen noch ein erläuterndes Wort hierüber, welches von ber 
größten Merkwürbigkeit if. Da fügt er naͤmlich hinzu, Denn es 
kann nicht leicht einer eine That thun in meinem Namen, und 
bald darauf doch wiederum uͤbles von mir reden *). Alſo das er: 
kannte er an und gab ed zu, biefer habe eine That gethan in fei- 
nem Namen, alfo allerdings auch dazu beigetragen, daß diefer 
Ruhm von den Thaten des Erlöfers füch weiter verbreitete; .unb 
die Thaten diefed Mannes, weil fie in dem Namen Jeſu von Re: 
zareth gethan waren, famen zu den Thaten hinzu, die diefer felbft 
und feine eigentlichen Jünger in feinem Namen verrichteten. Aber 
weiche außerordentliche Demuth und Beicheibenheit liegt nicht in 
den Worten des Erlöfers, Wer eine That in meinem Namen that, 
der kann nicht hernach leicht wieder übled von mir reden; dadurch 
alfe, das ift offenbar feine Meinung, fezt fich jeder außer Stand 
wider ihn zu fein, und wer nicht wider mich iſt, fagt ex, der if 
fir mich. | 

Was follen wir nun aber in Beziehung anf den andern Fall 
fagen, als der Erlöfer zm denen, welche ihm Schuld gaben, dag er 
die böfen Geiſter austreibe durch den oberfien von ihnen, die Werte 
unfers Textes fagte, Wer nicht für mich ift, der if wider mic; 
wer nicht mit mir fammelt, ber zerfireuet? Offenbar können wir 
nur jene andere Rede des Erloͤſers Dabei zum Grunde legen, fo 
daß er alfo fagen wollte, wer nicht wenigfiens fo weit für mich 
if, daß er meine Thaten gelten läßt, baß er Die Kräfte, die Gott 
m mich gelegt hat, anerfennt, wer nicht fo wenigftens von bem, 
was ich bin, und von der Art wie ich midy darfielle, ergriffen if 
in feinem Gemuͤth, daß er außer Stande wäre und ed nicht über 
fih gewinnen könnte übles von mir zu reden: num wohl! wer das 
nicht iſt, der ift wider mich; der fammelt nicht, fondern ber zerſtreut. 
Und daffelbe wiederum auf jenen andern Fall angewendet, wii alfe 
der Erlöfer dort fagen, jeder der nicht fo wider mich if, daß a 
meine Thaten als nicht aus eines guten Quelle kommend anfieht, 
jeder der nicht in dem Sinn wider mich ift, daß er auch üble 
von mir redet, und das, was ich bin mund thue, einem Zuſammen⸗ 
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hange mit dem böfen zufchreibt, o der tft auch gewiß für mich, ber 
— zerfireuet auch nicht, fondern der fammelt. | 

Was uns nun hierbei, m. A., noch auffallen Eönnte, dad iſt 
wohl dies, baß der Erlöfer eines dritten zwifchen beiden gar nicht 
erwähnt, ja daß er ein ſolches gar nicht ſcheint gelten laſſen zu 
wollen: denn das geht aus beiden Ausfprüchen gleichmäßig hervor, 
dag niemand könne weder für ihn fein noch wider ihn. Wohl! 
diefes Bewußtſein aljo von dem Berhältnig zwifchen ihm und ben 
Menſchen lag in beiden Faͤllen feinen Aeußerungen zum Grunde, 
überfehen könne er nicht werben; gleichgültig könne er feinem fein, 
als nichtig Fönne fein Dafein und feine Wirkfamkeit, feine ganze 
Art und Weiſe keinem erfcheinen, vielmehr erklären muͤſſe fich jeder 
und beflimmen in fich felbft für ihm ober wider ihn. Aber wie? 
liegt es nicht vielmehr in der Natur des Menfchen, wie wir fie ie 
alle kennen, daß ed gar viele geben muß, für welche das ganze 
Gebiet, welches die Wirkſamkeit des Erlöfers umfaßt, fo gut als 
gar nicht vorhanden ift, und denen alfo auch er mit feinem Zwekk 
und Ziel und mit der Art wie er wirkte ganz gleichgültig fein 
muß? Giebt ed nicht nur zu viele Menfchen, die ganz und gar 
verſunken find in die Sorge für dad vergängliche und irbifche, fo 
daß fie noch den Gedanken an ein höheres Leben gar nicht faflen 
koͤnnen? Ich meine nicht diejenigen, denen ein folcher Zuruf als 
etwas verführerifches oder gefährliches erfcheint, weil fie die Sache 
ſelbſt für etwas nichtigeö halten, aber fie doch könnten angeſtekkt 
werden und für den Augenblikk von der richtigeren Bahn abgelenkt, 
wenn einer auftritt, der andere Forderungen an die Menfchen macht, 
ein ganz anderes Ziel ihres Lebens ihnen vorhält, und einen ganz 
andern Gebrauch ihrer Kräfte verlangt; fondern die meine ich, an 
denen biefed immer unvernommen vorübergeht. Allerdings ift es 
von Feiner Zeit zu leugnen, daß es foldhe giebt; und wenn wir 
auch fo dreiſt wären zu fagen, daß wenigſtens izt dergleichen nicht 
mehr vorhanden fein könnten, oder wenigflend nicht in dem Um⸗ 
fang der chriftlichen Kirche, wo die Anforderungen an ein geifliges 
Leben täglich erfchallen und in bie Ohren der Menfchen eindringen: 
fo werben wir boch zugeben müflen, daß es nur defto mehr folche 
geben Tonnte in den Tagen des Erlöferd, wo ja biefe Stimme zu: 
erft als etwas neues erfchallte, um die Menſchen aus dieſem Zu: 
ſtande der Sorge um das irdifche zu einem höhern zu erwelten. 
Und folche hat der Exlöfer gewiß auch nicht überfehen: wie kommt 
es nun, daß er ihrer gar nicht erwähnt, ja feine Rebe fo einrichtet, 


666“ 
als ob fie gar nicht dba waren? Freilich waren die auch gar nicht 
da für ihn! fie kamen auf biefem Gebiet gar nit in Betracht, 
vielmehr mußten fie erſt auf alle Weife gereizt und aufgeregt, und 
fo dahin gebracht werben, baß fie ſich entweder für ihn erklärten 
oder gegen ihn. So lange biefes nicht in ihnen bewirkt werden 
Eonnte, hatte ex freilich über fie nichtd zu fagen; aber indem feine 
Rede ja auch am fie gelangte, war bad wenigftens die Abficht fer 
ner Liebe, daß fie nicht ſolche bleiben follten, fondern alle follten 
wenigftend zu einem foldhen Erwachen gebracht werden, daß der 
Unterfchieb zwifchen dem gewohnten und dem neu verlündigten Le⸗ 
ben ihnen ebenfalls Mar vor Augen treten, und fie zu einer Wahl 
gebradht werden müßten, um dann mit Bemußtfein in dem ange 
gebenen Sinn entweder für ihn ober gegen ihn zu fein, und fie 
entweder in ihrem früheren Zuſtand bleiben oder ihn verlaffen für 
die ſchoͤne Ausfiht auf ein helles freundliches Dafein in einem feſt 
begründeten Frieden Gottes. | 

Das alſo, m. a. Fr., ift das Maaß, welches der Erlöfer im 
diefen feinen Reden anlegt. Es kann uns nun freilich leicht uns 
zureichend erfcheinen, nicht nur um wiederum auch unfer Maaß zu 
werden, fondern auch ald das feinige im allgemeinen, weil es ſich 
in beiden Fällen fo genau auf die beflimmte Weranlaffung, die in 
beiden fo fehr diefelbe war, zu beziehen fcheint. Wie? war denn 
das alles, worauf e3 dem Erlöfer überhaupt ankam, wie die Men— 
ſchen urtheilten über die Thaten dieſer Art, welche er verrichtete? 
Bar es ihm genug, wenn nur der Glaube fich immer mebr bes 
fefligte, daß er im Stande fei Das Volk durch wunderthätige Wir⸗ 
tungen von gewiffen leiblichen Uebeln zu befreien? oder wären es 
auch folche Zuftände, an denen allerdings bie Seele ihren befonders 
Theil hat, immer waren es doch nur krankhafte Zuflände derſelben 
in Beziehung auf den natürlichen Gebraud) der geiftigen Kräfte, 
ohne daß der innere Menſch dadurch litt. Denn riß auch ein ſol⸗ 
cher böfer Geift den Menfchen hin und ber zu krampfhaften md 
wilden Bewegungen, fo konnte doch in allen felbfibewußten Augen> 
blikken feine Seele Gott zugewenbet fein: aber war der böfe Geiſt 
audy noch fo fehr aus dem Menfchen ausgetrichen, war er etwa 
ſchon deswegen für dad Reich Gottes gewonnen? Das Ohr war 
ihm, wenn er taub geweſen war, geöffnet, daß er dad Wort des 
Lebens vernehmen fonnte: aber mit dem fräftigen Worte, dad fein 
Ohr aufthat, war deswegen noch lange nicht auch das Wort des 
Lebens felbft im feine Seele gebrungen. Das Auge war ihm ge: 
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öffnet, wenn er blind geweſen, und von der Dunkelheit, in ber ex 
gelebt, war er befreit: aber indem er fich des irdifchen Lichtes wies 
der erfreute, war damit noch lange nicht auch das himmlifche Licht 
von der Herrlichkeit des Sohnes Gottes in ihn gebrungen. Unb 
wenn der böfe Geift den Menfchen verließ, daß er nicht mehr ges 
nöthigt wurde unfreiwillig zu thun was er nicht wollte, fondern 
Herr feiner Kräfte war: fo war er dadurch lange noch nicht der 
treue Haudhalter über die von Gott ihm -anvertrauten Kräfte ges 
worden. Und mas half body alles andere, wenn fich auch uͤber 
diefe Thaten des Erlöfers das Urtheil der Menſchen noch fo ſehr 
zu feinen Gunften beflimmte, aber fie erfannten ihn doch nicht fix 
den, welcher ihnen zu dem geifligen Leben verhelfen konnte? War 
es alfo wol richtig und ber Wahrheit gemäß, wenn ber Erloͤſer 
dieſes Maaß anlegte, der ift für mich, ber meinen Namen braucht, 
um ſolche Xhaten zu thun; der iſt wider mich, ja fchon deswegen 
vollkommen wider mich, weil er biefe Thaten einer unaͤchten Quelle 
zufchreibt ? | 

U. Wenn wir nun, m. a. &r., biefen Zweifel mit hinüber 
nehmen wollen in den zweiten Theil unferer Betrachtung, um bie 
Frage zu beantworten, was für eine Anwendung wie nun von ber 
Rede des Erlöferd zu machen haben, wenn ed darauf ankommt zu 
beftimmen, welche von denen, die mit uns leben, für ihn ober wis 
der ihn find, damit auch wir und auf die gehörige Weife zu ihnen 
ftellen: fo zeigt fich und die Rebe des Erlöfers zuerft als ganz im 
Widerſpruch mit der bei und gewöhnlichen und herrfchenden Art 
dieſe Frage zu entſcheiden. Denn wenn wir uns vergegenwärtis 
gen, wie es bei uns zu gefchehen pflegt, wenn jemand nach einem 
Anbern fragt, ob er mol eigentlih für Chriftum fei oder wider 
ihn: fo iſt die herrſchende Weiſe die, man verweifet ihm auf des 
Mannes Lehre. Aus der Art wie jemand feine Meinung von dem 
Erloͤſer, feinen Glauben über ihn, über das Ziel, weldes die Mens 
fchen durch ihm erreichen follen, über die Art und Weiſe feiner 
Wirkſamkeit austpricht, follen wir ihn erkennen, ob er für Chri⸗ 
&um iſt ober wider ihn. Aber diefen Maaßſtab bat bier der Er⸗ 
loͤſer gar nicht angelegt, fondern einfach nur das Urtheil der Men; 
fchen über feine Thaten, dad legt er zum Grunde. errichtete num 
ohne Vollmacht dazu einer Thaten in Chrifli Namen, fo lagen das 
bei mancherlei wunderliche Borflellungen zum Grunde; aber aller: 
Ding3 glaubte ein folcher wol, daß eine eigenthümliche Kraft eben 
demjenigen, den diefer Name bezeichne, beigelegt fei, und fezte auch 
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wol voraud, daß diefe von oben her Fomme. Ja ed mag wol an: 
zunehmen fein, daß ein foldyer auch zu denen gehörte, die Jeſum 
von Nazareth wenigftens für einen Propheten hielten. Aber wenn 
wir behaupten wollten, er habe ihn fogar für ben Chrift Gottes 
gehalten: hat ber Erlöfer wol bei diefem Ausſpruch daran gedacht, 
daß ja doc dies ein ganz anderer Glaube fei, je nachdem jeber 
den einen ober den andern von biefen Ausdrüffen verfland? und 
das iſt es doc) ganz vornehmlich, wonach wir fragen, wenn wir 
bie Lehre der Menfchen zum Maapftab nehmen, um zu beurtheilen 
ob fie für ihn oder wider ihn find. Der Erlöfer alfo dachte dabei 
an etwas anderes, aber welches war fein Maaßſtab? Das giebt 
aun unfer Text ganz beutlich zu verftehen; ſammeln oder zerflreuen, 
bas ift fein Maag, und darnach beurtheilt er, wer für ihn und wer 
wider ihn if. Sammeln, das heißt die Menſchen zu der Gemein: 
fchaft bilden und heranziehen, weldye von ihm ausgehen fol; zer 
freuen, das heißt fie zu entfernen fuchen von feiner belebenden 
Kraft, fo daß jie von ihm nicht angezogen werben koͤnnen, und 
alfo auch einander felbft nicht auf Die rechte Weife näher gebracht, 
fondern nur immer mehr getrennt werden. Wie fidy einer in diefer 
Beziehung verhielt, ob einer die Gemeinfchaft förderte, die Chriſtus 
zu fliften gefommen war, oder ob er darauf audging fie zu. hem⸗ 
men, das war fein Maaß. 

Wenn wir, m. a. $r., alle die vielfältigen Streitigkeiten in 
ber Lehre von der Perfon, von der Würde des Erlöfers, von der 
Art und Weife feiner Wirkſamkeit, welcher Theil feines großen 
Werkes eigentlich auögerichtet worden fei durch feine Lehre, und 
welchen wir hingegen feinem Leiden verbanten, fo wie weswegen 
zunächft fein Tob und zwar gerade auf diefe und feine andern 
Weile nothwendig gemefen feiz wenn wir und alle diefe Streitfra⸗ 
gen denken: haben fie irgend einen unmittelbaren bebeutenden Ein⸗ 
flug darauf, die Gemeinſchaft, in welcher dad Reich Gottes beſteht, 
zu fördern ober zu hemmen? Wie? werben wir nicht geftehen 
müflen, wenn wir ehrlich fein wollen, wenn einer unterfucht, welde 
unter den verfchiedenen Vorftellungen von ber Würde des Erlöferd 
ihm mehr oder weniger zufagen, in was für fie beflreitende oder 
mit ihnen übereinftimmende Ausbrüffe er feine Meinung am beften 
zufammenfaffen würde, gleichgültig wie viel ober wie wenig er der: 
ftehe unter den großen erhabenen Ausdruͤkken, deren man zur Be: 
zeichnung feiner Herkunft feiner Kraft feines Leidens und Todes 
fich bedient: hat nicht dieſes Beſtreben zu prüfen und zu vergleichen 
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doch immer biefelbe Beziehung auf die Gemeinfchaft, die zu fliften 
der Erlöfer gelommen war? Liegt nicht in jeder Mittheilung zu 
diefem Zweit immer die Abficht, auch Andere dahin zu bringen, 
daß fie ſich mit Ehrifto befchäftigen? und gehört es alfo nicht we⸗ 
fentlih zu dem Thaten in feinem Namen vollbringen? Und wenn 
nun einer in ber That die heilſame Wirkſamkeit des Erlöfers auch 
weit geringer anfchlägt ald mancher Andere: zerfireut er deswegen? 
Oder werden wir nicht geſtehen muͤſſen, daß doch alle dieſe ver: 
fchiedenen Vorftellungen, abgefehen von dem wahren, welches fie 
enthalten neben dem Irrthum, fchon dadurch daß fie den Streit 
wekken, doch immer, und zwar mit. Wiffen und Willen defien, der 
ihn erregt, dad Bewußtſein davon aufd neue aufregen und nähren, 
daß es feinen größeren und wichtigeren Gegenfland gebe, als bie 
richtige Erfenntniß des Erloͤſers. Denn diefes fleht offenbar unter 
allen, die darüber flreiten, ald das ihnen insgeſammt gemeinfchaft: 
liche feft, und fie flößen e8 aucd allen denen ein, welche dem Streit 
mit Theilnahme zufehen; fo daß, auf welche Weile fie auch ſtrei⸗ 
ten, mehr ober weniger befonnen und freundlich, und welches auch 
der Ausgang ded Streited fei, doch die Gemeinfchaft, die durch den 
Erlöfer gegründet ift, immer babei gewinnen muß. Ja dies ifl 
auch aller flreitenben Xheile eigentlicher innerfler Wille. Der Er: 
Iöfer felbft hat ed nicht verfchmäht feine Jünger einmal zu fragen, 
wabrfcheinlich als fie zuruͤkkkamen von einer ber Verkündigungss - 
reifen, wozu er fie ausgefchiftt, wer denn die Leute fagten, daß des 
Menfhen Sohn fei; und ald er die verfchiedenen Aeußerungen 
hörte, die damals alle über ihn ergingen, Daß er ein göttlicher Ge: 
fandte fei, daß Gott wieder einmal durch ihn fein Wolf heimge: 
fucht habe, und dag nun gewiß wieber etwas großes gefchehen folle 
in Beziehung auf das Verhältniß Gottes zu feinem Volke: da gab 


er freilich ihnen allein beflimmten Beifall und fagte, dad habe ih- 


nen nicht Fleifch und Blut, fondern fein Vater im Himmel offen: 
bart, als fie ihre Meinung ausfprachen, Wir aber glauben, du bift 
der Sohn des lebendigen Gottes *). Aber: verwarf er etwa jene 
andern, und Außerte er fich firafenb über die, welche ihre Aufmerf: 
ſamkeit doch auch ſchon auf ihn gerichtet hatten, wenn gleich fie 
noch nicht diefe höchfte Meinung von ihm gewinnen konnten? Haͤt⸗ 
ten damals feine Sünger ihn gefragt, Sollen wir nicht Feuer vom 
Himmel herab bitten, damit e3 die verzehre, welche eine fo geringe 


*) Matth. 16, 16. 
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Meinung von dir hegen, daß fie dich nur andern Propheten gleich 
ftellen? wie viel flärker noch würde er ihnen gefagt haben, Bedenkt 
ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr feid? welche Worte er naͤm⸗ 
lich bei ähnlicher Gelegenheit fagte, al& fie diefe Erlaubnig wirklich 
von ihm erbaten, ob fie nicht follten Feuer vom Himmel herab reg: 
nen laffen gegen die Samariter, die ihn nicht aufnehmen wollten 
unter ihr Dach, fondern ihn außfchloffen von ihren Mauern. 

Wohl! wenn wir und nun fragen, wie haben wir in ber ge 
genwärtigen Lage ber Dinge und des Reiches Gottes auf Erben 
diefe Worte anzuwenden, und von wem haben wir ein Recht zu 
fagen, daß er für ihn, oder von wem, baß er wiber ihn fei? fo 
haben wir wohl ein Recht und daran fireng zu halten. Nur der 
ift wider ihn, der da glaubt, daß der Erlöfer gehandelt habe im 
Bufammenhang mit dem, was die Quelle des böfen iftz denn das 
war die Meinung. derer, welche fagten, er treibe bie Teufel aus 
duch den Oberften derfelben. Wenn man fi auch die Werhälts 
niffe, unter denen Diefe Worte gefprochen wurden, noch fo verfchie: 
denartig denkt, ja wie mannigfaltig man felbft ſich die Rebe ber 
Phariſaͤer erklären. mag, das bleibt immer das weientliche darin, 
fie wollten das Wolf abwenden von dem Glauben, ald ob ein Zus 
fammenhang ftatt finde zwifchen dem Erlöfer und dem, welchen es 
vorzugäweife feinen Water nannte, dem Gott Iſraels; davon wol 
ten fie dad Volk abhalten und es lieber glauben machen, er handle 
vielmehr in befonderer Gemeinfchaft mit dem Boͤſen. 

Sehen wir und nun um und fragen, ob ed dergleichen giebt 
in ber chriftlichen Welt um und ber. Wir wollen es nicht ganz 
läugnen, m. a.3. Wir werben geftehen müffen, wenn wir zuruͤkk⸗ 
fehen auf frühere Zeiten, deren Erinnerung unter und noch nicht 
verfhwunden ift, daß freilich manche folder Stimmen laut gewor: 
den find. Es hat eine Zeit bed Leichtfinnd gegeben und der Spoͤt⸗ 
terei, worin viele ben Erlöfer erklärt haben für einen wohlmeinens 
ben Schwärmer, der allerdings etwas gutes mit den Menfchen be: 
abfichtigt,, der aber weder die menſchliche Natur erkannt habe ned 
bie Art und Weife, wie die Menfhen zu dem höheren bingefüßrt 
werben könnten, noch eine richtige Vorſtellung von bem gehabt, 
worauf ed biebei eigentlich ankomme. Ja es hat auch nicht an 
andern gefehlt, die ihm gerabehin dargeftellt haben ald einen, ber 
die Menfchen abfichtlich habe zu täufchen gefucht, der einen falfchen 
Schein von höherer Würde und außerordentlicher Kraft, welche ihm 
verliehen fei, um fich her zu verbreiten ſich bemüht habe, um fid 
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Dadurch eine Gewalt zu erwerben über die Genmäther, und dann 
den Geiſt in die Feſſeln zu fchlagen, in denen er auch Jahrhun⸗ 
derte hindurch gefeufzt habe. Allerdings foldhe, wir wollen e3 fein 
Hehl haben, die find wider ihn; die ihm nicht bie reinfte Wahr: 
beitöliebe zutrauen, nicht den vollfommenften Ernft bei allem, was 
er lehrte, die nicht glauben, daß er die eigene inmerfle Ueberzeugung 
ausſprach, als er fagte, daß fine Reden und Thaten von Gott 
feien, von denen wollen wir zugeben, daß fie wider ihn find; denn 
es ift auch deutlich genug, baß fie ftatt zu fammeln vielmehr zer 
fireuen; und gegen folde wollen wir Alle aus allen Kräften zu: 
fammenhalten. Aber wenn wir nun fragen, was fie denn auöge: 
richtet, wiewol fie gar fehr zu den Weifen gehört haben, von wels 
chen gefagt wird, daß ihre Weisheit zur Thorheit geworben ift; 
wiewol fie größtentheild zu denen gehören, die auf fehr fcheinbare 
Weiſe ihre Behauptungen geltend zu machen gefucht haben, und 
dieſe gefährliche Kunſt fehr gut verftanden: wie wenig haben fie 
doch damit gewonnen! wie kurz ift die Verblendung gewefen, in 
welche die Menfchen durch fie hineingezogen wurden, theild geſchrekkt 
durch ihren Spott, theild gelokkt dadurch, daß ihnen eine Freiheit 
verheißen wurde, auf welche fie hätten immer Verzicht leiſten müf- 
fen, wenn fie auf dem Wege bed Erloͤſers fortwandeln wollten. 
Aber wie wenig hat doch diefes Verderben um fich gegriffen! Und 
wenn es jezt noch einzelne giebt, welche behaupten, fie freuten fich 
darüber und dankten Gott, daß fie losgekommen wären von ber 
Anhänglichkeit an dieſen Jeſus von Nazareth, von dem doch nie 
mand recht wiffe, was für eine Bewandniß es mit ihm habe: fo 
reden fie ins leere hinein, inbem fie fi) zu neuen Wegweifern ers 
bieten, und jeder bebauert fie ald Verirrte; wir aber follen freilich 
mehr thun, nämlid die Stunde auf alle Weife heranzuführen fur 
chen, in welcher es auch licht in ihrer Seele werbe. Treffen wir 
einzeln noch auf folche Erfcheinungen, fo follen fie und allerdings 
lehrreich fein; denn fie legen ein Zengnig davon ab, wo das gefährs 
liche Verderben ber menfchlihen Seele feinen Siz bat, welches uns 
abzulenken fucht von der Wahrheit, mit der Gott uns erleuchten 
will, und auf einen andern Weg hinlokkt, ald den Gott ſchon lange 
gezeigt hat als den wahren Weg zum Heil und Frieden. Aber 
Zurcht foll uns dies alled nicht erregen, daß wir etwa in beftigeren 
Eifer gerathen ihretwegen, als worin wir ben Erloͤſer fehen, ober 

gar nöthig finden follten eine andere Gewalt gegen fie anzumen: 
den als auch bie Kraft des Wortes umd ber Ueberzeugung. Nein! 
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wir vertrauen allein diefer Kraft der Wahrheit, vorzüglich aber 
dem großen Wort, worauf der Erlöfer fein Vertrauen richtete, und 
worauf wir alle binzuweifen haben, Wer diefe Lehre thun wird, 
ber wird erfahren, ob fie von Bott fei. 

Sehen wir alfo nun von diefen wenigen ab, und auf ak 
bie übrigen größeren oder kleineren Verſchiedenheiten hin, die ſich 
zu allen Zeiten und auch jezt fo Feichlich finden unter denen, dir 
den Namen Chriſti befennen: werben wir fagen können, daß es 
unter ihnen viele giebt, welche zerftreuen? Wenn wir bed Erloͤſers 
gedenken ald bed Hauptes, der feine Kirche regiert, und wir moͤch⸗ 
ten gern wiſſen, auf welche Weiſe er dieſe Mannigfaltigkeit anfieht, 
wie ihm unter allen dieſen Verfchiedenheiten der Sitte und biefem 
Streit über Meinungen und Lehren der Zufland ' feiner Kirche er: 
feheint: fo Dürfen wir nur daran denken, wie geringes ihm vorlag, 
als er jened Wort der Milde ausfprach, Wer nicht wider und if, 
der iſt für und; nur daß einer, ohne ihm nachzufolgen, Thaten zu 
verrichten fuchte in feinem Namen. Wo demnady, m. a. 3., unter 
uns noch irgend dasjenige, was fündlich ift und ermiedrigend für 
den Menfchen, ald undhriftlich bezeichnet wird, wo wir noch hören, 
daß die roheren oder leichtfinnigeren aufgefordert werden, wenn ft 
zu freveln geneigt find, fie follten fich doch betragen, wie es hrik: 
lichen Menfchen gezieme, welches nun auch die Lehre defien fei, aus 
deſſen Munde wir ſolche Reden hören: iſt er nicht dann ein folder, 
der ed unternimmt eine That zu thun, ja einen böfen Geifl auf 
zutreiben, im Namen Iefu? Dürfen wir ihn alſo unter die red 
nen, welcde zerfireuen; oder gehört er nicht vielmehr unter die, 
welche fammeln, gefezt auch, daß er ihm nicht in demfelben Sinne 
nachfolgte als wir? Denn wer eine ſolche That im Namen Jeſu 
auch nur verfucht, gleichviel fogar, ob fie gelungen ift, oder nicht, 
der kann nicht leicht uͤbles von ihm reden, denn er ift gebannt in 
feinen eigenen Worten. Und follte e8 wol lohnen, wenn auf ſolche 
Weiſe ermahnend oder flrafend der Menge das chriftliche vorgehal- 
ten wird, ja fällt e8 auch nur irgend denen ein, am welche eine 
ſolche Aufforderung ergeht, erfi zu fragen, Wie denkſt bu dir denn 
eigentlich den Chriftus, deſſen Lehre und Gebot du uns hier vor 
haͤltſt? Gewiß würde jeder die Frage ungehörig finden und über 
flüffig! Wer fo immer ihn hinſtellt als den, nach deffen Bild nad 
deſſen Wort und Lehre das menfchliche Leben geordnet werben fol, 
ber erkennt ihn auch immer für einen von Bott gefandten. Ein 
anderes freilich wäre eö, wenn einer fagte, er ſuche zwar allerbings 
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die Menfchen zufammen zu halten unter Chriſto, weil das für jezt 
bad befte fei, aber ihm felbft gelte e8 nur ald ein vorübergehenber 
Zuftand. Es werde noch ein helleres Licht aufgeben, es werben 
noch andere kommen nach biefem Jeſus von Nazareth, und bie 
Menſchheit weiter führen; darum wolle er felbft fich fo halten, daß 
er dann durch Fein Vorurtheil fo gebunden fei, daß ex dem fpätes 
ren nicht bel Vorzug geben künne vor. dem frühern. Das wäre 
vielleicht eine fchlimme Annäherung an bie, welche ſich abgewendet 
haben, und wider Chriftum find; abes auch ein folcher wäre boch 
noch kein Zerfireuer, denn er hilft doch die andern durch die Ger 
walt der menfchlihen Dinge zu dem hinführen, was für ihn freis 
lich nur das jezt beftehende if. Darum glaube ich nicht, daß bes 
Erloͤſer und jemald anmweifen würde, folche ald feine Widerſacher 
zu betrachten. Denn wie ſehr fie auch geringere Meinung hegen 
binfichtlih des Worzuges, der ihm einzuräumen ift vor andern 
Menichen, fo lange fie die Menfchen im ganzen nur fefthalten wol: 
len an feiner Gemeinfhaft, und ihre Freude daran finden, daß 
dieſe noch fortbeflehe und nicht geftört werbe, find ſolche nicht zu 
denen zu rechnen, bie da zerfireuen, fondern fie fammeln; fie gehoͤ⸗ 
ren zu denen, welche für ihn find und nicht wider ihn. 

Und biefes bedentend, welche Ueberzeugung brängt fi) uns 
auf von der Gewalt, welche Chriftus ausübt, von der Feftigkeit, 
in welcher das Reich Gottes durch ihn befleht, von der Macht, 
welche ihm gegeben ift im Himmel und auf Erden, weil ed eben 
die ift, welche diefe beide zu Einem zufammenzufügen vermag! Und 
wie müflen wir und freuen, wenn durch die richtige Anwendung 
diefer Worte des Exlöferd die Nebel verfchwinden, bie unfern Blikk 
fo oft umbüftern! wenn wir nun fehen, wie gering die Zahl derer 
ift, welche zerftreuen, wie groß die Zahl derer, welche ſammeln. 
Können wir aber hierbei nicht leugnen, es giebt viele und gar viele, 
welche und doch nicht anders erfcheinen können als in der Mitte 
zwifchen beiden ftehend, weil fie gleichgültig find gegen die großen 
Güter, zu deren Befizergreifung ber Erlöfer die Menfchen anloften 
will: wad werben wir anders fagen können, als daß das unfere 
Schuld ift! Unfere Schuld, weil wir ihm nicht glei ganz und 
friſch nachfolgen, wenn wir auch mandherlei Thaten durch ihn thun. 
Wenn wir ihm nadfolgten auf bie rechte Weife, fo würben wir 
auch Alle um uns ber fo. lange reizen, bis fie fich entfcheiden müß- 
ten; wir würden ihnen den Unterfchieb fichtbar machen zwifchen 
dem, was aus guter äußerer Zucht und Sitte herrührt, aus dem 

Brebigten IIL 43 
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töblichen Streben nach menſchlicher Ordnung, Kunft und Willen: 
fbaft, und dem, was ausgeht von ihm, was das Gepräge deſſen 
an ſich trägt, welcher der Abglanz der ewigen Liebe if. Und voll: 
bringen wir es, daß fie diefes unterfcheiden: dann wird auch ihre 
Stunde fehlagen, und fie muͤſſen entweber für ihn fein oder wider 
ihn. Uber wie wäre es möglich, wenn wir alle die Thaten zuſam⸗ 
mennehmen, die feit jener Zeit in feinem Namen geſchehen ſind, 
und vor aller Augen daliegen, daß ſie nicht ſollten den hoͤheren 
Geiſt erkennen, ber in allem iſt, was von Chriſto kommt. Laßt 
uns nur die Menſchen unablaͤſſig wekken und reizen, und nicht auf⸗ 
hoͤren ihnen Jeſus von Nazareth vorzuhalten als den, in welchem 
uns die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes vdm Vater erſchienen 
iſt: dann gewiß werben gegen einen, der etwa noch wider ihn fein 
und bleiben koͤnnte, und alfo zerfireuen, taufende von denen, die 
aus der Bleichgültigkeit aufgeftört werben, für ihn fein wollen und 
fammeln, und mit und Gnade und Wahrheit aus feiner Fülle neh 
men, welche unaufhörlich firömt, und niemals verfiegen wird bis 
and Ende der Tage. Amen. 


Lied 430, 3. 4. 


673 


LIV. 
Am 5. Sonntage Trinitatis 1833, 


Lied 47. 445. 
Text. Matth. 17, 20. 
Wahrich, fo ihr Glauben habt als ein Senflom: fo moͤget 
ihr ſagen zu dieſem Berge, hebe dich von hinnen dorthin, ſo 
wird er ſich heben, und euch wird nichts unmoͤglich ſein. 


M. a. 3. Es iſt ſeht natürlich, daß wir uns von gewiſſen Aus⸗ 
fprüchen des Erloͤſers lieber mit einer ehrfurchtavollen Schen ent: 
fernt halten ald hinzutreten. Was auf der einem Seite nicht ums 
mittelbar bie große Angelegenheit beteifft, um beventwillen ex ge⸗ 
kommen tft, die Stiftung und die Pflege bes höheren Lebens aus 
Spott, und wad auf ber anderen Seite zugleich fo fehr außerhalb 
der Grenzen liegt, in welchen wir und zu bewegen gewohnt find, 
damit wollen wir und auch lieber wicht beichäftigen. Was, fo kann 
wol Mancher bei fich ſelbſt fagen, was thut bad dem Frieden Got⸗ 
tes, nach welchem ich trachte, und welchen mir bie Gemeinfchaft 
mit dem Erlöfer geben fol, ob ich Berge verſezen kann, oder ob 
ich mich in kindlicher Ergebung mit den Kräften begnüge, die ber 
himmliſche Water mir wirklich verliehen hat. Aber auf der andern 
Seite, m. a. 3., wenn wir doc fehen, wie ſolche Außfpruche ſobald 
fie nicht mit reinem Wahrheitsſinne aufgefaßt werben nicht umbin 
können mancherlei Verwirrung hesvorzubringen; wie auf der einen 
Seite bei Vielen ein trübes Bedenken entfteht, als ob doch wirklich 
in den erfien Zeiten des Chriſtenthums gerealtige Kräfte des Geiſtes 
wirffam gewefen wären, welche unfer Antheil nicht mehr find, alfo 
als ob doch bie göttliche Kraft, welche von dem Exlöfer ausgeht, 
nicht mehr alled daffelbe hervorrufe, was fie anfaͤnglich vermochte, 
alfo auch als ob durch unfer Verhältniß zu ihm auch nicht mehr 
das mrfprüngliche fei, weil wir bad nicht ausrichten können, wad 
er feinen erſten Sängern verheißen bat; auf ber anbern Seite aber 
wieder in manchen Ehriften Aufprüche erregt werben, welche fie doch 
43 E 
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niemals befriedigen koͤnnen, und welche dann ihr Gewiſſen ängftigen, 
als ob es ihnen doch an dem rechten Glauben fehlen müfle, weil 
fie nicht Berge verfezen können, — wenn wir dad bedenken: fo 
müffen wir doch verfuchen, ob uns nicht audy über folche bunfele 
Ausfprüche des Erlöferd ein Licht aufgehn will. Und fo laflet uns 
denn in Beziehung auf die verlefenen Worte und die Frage vorlegen, 
wie es denn eigentlich flehe um die Kraft des Glaubens, nidt 
freilich im allgemeinen, fondern um diejenige welche ber Erloͤſer 
bier befchreibt. Aber freilich werben wir diefed nicht anders erlebt: 
gen’ können, ald wenn wir zunaͤchſt auf den Sinn biefer feiner 
Worte felbft fehen, dann aber auch fragen, wie fich denn biefe 
Kraft. des Glaubens zu dem verhält, was er ſelbſt anberwärts 
und auch feine Juͤnger als die wefentliche Kraft des Glaubens 
darſtellen. 

J. Wenn wir nun, m. a. Z., zunaͤchſt uns die Frage vorle⸗ 
gen, was iſt das fuͤr eine Kraft des Glaubens, welche der Erloͤſer 
in den Worten beſchreibt, Wenn ihr Glauben haͤttet auch nur als 
ein Senfkorn, ſo moͤchtet ihr ſagen zu dieſem Berge, hebe dich weg 
von hier, und er würde es thun: fo brauche ich wol daruͤber nicht 
erſt ein Wort zu verlieren, daß dieſes nicht kann buchflaͤblich zu 
verftehen fein. Denn dies wäre nicht einmal den verkchiedesen Ver: 
anlafjungen angemefien, bei denen unfere Evangelien diefes und 
ähnliche Worte von dem Erlöfer erzählen; vielmehr laͤge an und 
für ſich ſelbſt diefes jedem am allerferniten, ja jeder mußte es als 
etwas auf dem Gebiet, womit der Glaube es zu thun hat, umuͤzes 
und unbedeutende anfehn. Und auch das if eben fo deutlich, daß 
wir diefen Widerfpruch nicht anzufehn haben ald einen, um gleich 
etwas großes zu fagen, abfichtlich gewählten übermäßigen Ausdrukk, 
daß aber doch ähnliches und ganz von berfeiben Art wirklich von 
dem Erlöfer gemeint wäre. Denn dann handelte es fich hier um 
eine Macht, welche der Menſch vermöge des Glaubens ausüben ſoll 
in der Äußeren irdifchen Natur. Aber wie hinge wol biefes mit 
dem eigentlichen Bert und Weſen des Glaubens zuſammen? wie 
koͤnnten wir fagen und in welchem Sinn, daß der Erlöfer was wir 
auf diefem Gebiet ber äußeren Natur vermögen als das Maaß bes 
Glaubens darftellen wollte? Allerdings gehört es zu der urſpruͤng⸗ 
lichen Beflimmung des Menfchen, daß er je länger je mehr ein 
Herr werde über alles, was auf Erben ift, daß die äußere Natur 
mit allen ihren Kräften immer mehr ihm und feinen Abfichten 
diene, und umter feinen Gehorfam gebannt und gebeugt werde: aber 
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das gefchieht nicht kraft des Glaubens; fonbern es gefchieht durch 
die wachfende Einfiht in die Kräfte dee Ratur und vermöge ber 
hieraus entipringenden Kunſt und Geſchikklichkeit in der Behanblung 
derfeiben zu dem Zwekke der Menfchen. Alſo kann der Erldfer 
diefen Ausdrukk nicht anders als in einem bilblihen Sinne gemeint 
haben; nur fragt fich, welches denn dieſer eigentlich iſt. Es giebt, 
m. a. 3., einen Kreiß von Bildern, in weldem ſich bie heiligen 
Schriften theild gemeinichaftlich die bed alten und neuen Bundes 


theils jebe wiederum für fich befonberd bewegen; aber gemeinfam 


tft ihnen dieſes, das Leben bed Menfchen in feinem ganzen Umfange 
und alfo auch die geiflige Seite deffelben anzufehen als eine Wan: 
derfchaft. Gehen wir num von diefem Bilde aus: fo find Berge 
auf diefer Wanderung das, was fchwierige& und hinderliches entge: 
gentritt, und ben Wanbrer fein eigentliche Ziel nicht erreichen: läßt, 
was mühfam erfliegen werden muß ober auf irgend eine Weiſe 
umgangen und bei Seite geſchafft. Dad alfo, m. a. 8., Tann 
allein der Sinn diefer Sorte des Erloͤſers fin. Wenn ihr Glau: 
ben hättet, fagt er zu feinen Jüngern, fo roürdet ihr in eurem Be⸗ 
ruf alle Schwierigkeiten uͤberwinden, alle Hinderniffe aud bem Wege 
räumen; ja es würbe euch nur dad Wort nur die einfache That 
ded Glaubens koſten, daß euch nichts unmoͤglich — was ihr 
erreichen wollt. 

Das alſo, m. a. Z., iſt die Kraft des —— um welche 
es fich hier handelt, und welche der Erlöfer befchreibt! Aber wenn 
wir nım willen roollen, wie ed denn in dem ganzen Umfange des 
chriſtlichen Lebens um die Wahrheit diefer Behauptung des Erlöfers 
ſteht, ja.wenn wir auch im voraus zugeben wollten, e8 handle fich 
bier um etwas, worin wir und ben erſten Jüngern des Herrn nicht 
gleichftellen könnten, wie fie felbft denn zu diefer Behauptung bed 
Ertöferd geflanden, und inwiefern fie fie bewährt haben: fo müflen 
wir freilich zufehn, welches denn die Hindemiffe ‚waren, mit denen 
die Jünger des Herrn auf ihrer Laufbahn zu kaͤmpfen hatten, welche 
ihnen als Boten bed Friedens entgegentraten. Was anders wol, 
m. A., als zumächft die Hartherzigkeit der Menfchen, über welche 
fie auch fo oft Hagen, wenn fie auf diejenigen, welchen fie das 
Evangelium bes Friedens verkündigten, bie Worte bed Propheten 
anwenben, Diefes Volk hat Augen, aber es fieht nicht, und es hat 
Ohren, aber es vermimmt nicht, auf daß fie nicht umkehren von 
ihrem Wege und ich fie heile. Das ift es, worüber fie beftändig 
Hagen. Haben fie diefen Bergen geboten, fie follten fich hinweg: 
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Beben? Und die Anzahl derer, weiche auf ihre Prebigt hin wirkäch 
ummwenbeten, benen es fo durch dad Herz ging, daß fie fagten, Ihr 
Männer, lieben Brüder, was ſollen wir thun, daß wir felig wer 
den, wie verhielt fie fi) zu der GSefammtzahl derer, welche fie hörten? 
Wie Hein erfiheint uͤberal die exfte gegen die andere! NRaͤchſtdem 
aber Hagen fie ja auch hie und da noch über ihre Glaubensgenoſſen 
felbft Aber deren Traͤgheit und Gleichguͤltigkeit uber Mangel wm 
Eifer und Theilnahme im Verfolgen des gemeinfamen Zwekks; dem 
allen Ermahnungen biefer Art liegt doch eine Klage zum Grunde. 
Und biefe Maͤngel, burch welche ſich doch bie Apoſtel ſelbſt natin 
licherweife auf ihrem Wege mußten gehemmt fühlen, wenn fie bie 
Unterſtuͤgung, deren fie beburften, auch da nicht fanden, wo fir ſe 
billig vorausſezen konnten, haben fie je aufgehört? tft es nicht im 
mer baffelbe geblichen, und immer fo gerweien, daß das Maaß eh 
Slaubens und feiner Wirkfambeit ja das Maaß aller chriflihen 
Tugenden werfehieden vertheilt war unter ben Menſchen, fo def 
- weniger geleitet wurde als wenn Alle den beften gleich gewefen 
wären ? 

Wie follten wir alfo fagen, daß fi dad Wort bes Erloͤſers 
bewähret babe auch in der Erfahrung jener feiner erſten Juͤnger? 
Wieviel mehr noch, wenn wir es auf und anwenden wollten, was 
werden wir dann erft fagen müflen, m. th. Mitchriften? Auf ber 
einen Seite freilich wäre es etwas fehr leichtes zu fagen, nun wohl, 
indem der Erloͤſer feinen Juͤngern diefes fagte, fo wollte ex feeilid 
auf der einen Seite ihren Muth beleben ımb ihre Zuverficht ſtaͤrken, 
auf der andern aber auch ihnen eine weile Vorficht einflößen, daß 
fie nicht erft etwas wagen ober unternehmen follten, wovon fit 
nicht bie Zuverficht hätten, ed muͤſſe ihnen in feiner Kraft gelingen. 
Denn freilich, wer das ‚über ſich gewonnen nichts zu wollen wa 
ee nicht kann, ber werde dad Wort bes Erloͤſers niemals zu Scham 
ben machen. Aber bieße das nicht erſt die deutliche unverkennbare 


ermutbigende Abficht diefes Wortes aufheben, ums ihm einen gm; 


andern Sinn unterzulegen, wo «8 dann freilich im dem Belieben 
eines. Jeden ſteht es nicht zu Schanden zu machen? Aber uud 
das laßt uns micht überfehen, es liegt und eine reiche und wielfüb 
tige Erfahrung davon nor, Daß biefe Kraft auch da angewendet 
wird, unb wenigfiens nicht immer verfagt, fondern ſich auch fl 
fiegueich zeigt, wo keinesweges das wahre und rechte bezwelkt wird. 
Denn wenn wir und nun fragen, auf melde Weiſe können demn 
bie Hinderniſſe, welche und auf unferer Sauſbahn aufflogen, aus 
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bem Wege gerimmt werben, und wir fehen dabei zunaͤchſt auf das: 


ienige, was und obliegt in Beziehung auf die göttlichen Wege mit 
den Menfchen auf die große Angelegenheit des Heils und den Bei: 


trag, den wir Alle dazu zu leiften fchuldig find: was werden wir . 


ſagen müffen, als bald ift es der Glaube in der Geflalt des kuͤh⸗ 
nen Muthes, der ed wagt auf Entfagungen und Entbehrungen aller 
Art, der Zod und Leben auf die Spize flellt um vorzubringen zu 
feinem Ziele; bald ift es der Glaube in der edlen und ehrwürdigen 
Geſtalt der befonnenen Beharrlichkeit, welcher bei jedem Widerſtande 
immer eine neue Kraft aufzubieten hat, wo etwas zerflört wir, 
gleidy wieder bei der Hand ift es herzuftellen, und aller Hinderniſſe 
ohnerachtet, fei es auch noch fo langfaın, aber doch immer fort 
fchreitet, fo daß man ihm weiffagen kann, er werde fein Ziel errei⸗ 
en; bald iſt es der Glaube in ber freilich auch edlen aber nicht 
fo erfreulihen Geflalt der Geduld, der Glaube, der alles über fich 
ergehen läßt und ſich im ſchlimmſten Fall nur zuruͤkkzieht auf feine 
innere Wirkſamkeit, bis er einen Augenblikk erficht, wo es ihm vers 
gönnet iſt wieder kraͤftig hervorzutreten, und fich dann auch ber 
Beit, die er überflanden hat, freut, wenn ihm auch Fein beſtimmtes 
Außeres Denkmal feiner Wirkſamkeit während bexfelben geblieben ift. 
Aber alles bdiefes, der kuͤhne Muth die befonnene Beharrlichkeit die 
unermuͤdliche und unerfchöpfliche Gebuld, wie oft, m. a. Fr., feben 
wir fie nicht nur im Dienft menfchlicher Irrthuͤmer ſondern fogar 
verwendet auf Werke, welche doch nicht Werke des Exlöfers find 
und nicht aus der Wahrheit gethan; wie oft wird aud), was gar 
nicht beſtehen kann, fondern wieder untergehen muß in dem feuer 
der Zäuterung, dennoch mit eben folcher Aufopferung von Kräften 
mit eben fo unerfchutterlicher Beharrlichkeit betrieben als das Werk 
des Herin! Wollen wir deshalb etwa fagen, die Berheißungen des 
Erloͤſers gelten den Einen eben fo wie den Anderen? Wer möchte 
das behaupten! Und dennoch, wenn keines von biefen beiden, wenn 
wir weber behanpten können, das Werk des Herrn kann nur geförs 
dert werden durch jene weife Worficht, welche nichts beginnt, beilen 
günftigen Ausgang fie nicht klar überfehen kann, noch auch fagen 
woBen, feine Verheißung gelte allen menfchlichen Kräften ohne 
Unterſchied auch denen, welche eben fo gut dem Irrthume dienen 
können ald der Wahrheit; wenn wir, fage ich, weber das Eine zu: 
geben können noch das Andere behaupten wollen: was wird uns 
übrig bleiben zu fagen als biefes, fol das Wort des Erlöferd als 
Wahrheit erfunden werden, wolan, fo muß es für ben Ghriften 
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einen Blauben geben, welcher in der That gar kein Bißlingen Temnt, 
welcher fein Ziel überall umausbleiblicy erreicht, und feine Gelins 
gens fo ficher ift, wie ber Erlöfer es hier befchreibt. 

So fommen wir denn freilih, m. a. 3., auf dasjenige zuruͤkk, 
was auch die einfältige und fchlichte Betrachtung diefer Worte einem 
Seven gleih unmittelbar ald ben wahren Sinn berfelben zeigt. 
Aber wenn e3 nur ein und berfelbe Glaube iſt, der welchem biefes 
verheißen ift, und der auf welchem alle andere Berheißungen ruben: 
fo mögen wir denn freilich auch fagen, wir werben das Wort bed 
Herm nicht verfiehen, wenn wir nicht auf die Gefammtheit ber 
Kräfte des Glaubens zurüffgehen, wenn wir nicht eben dieſes Eins 
zelne in feiner natürlichen Berbindung mit dem übrigen betrachten. 


Und fo laffet und denn 


I. und die Frage vorlegen, wie fi denn diefe hier befchrie: 
bene Kraft des Glaubens zu bem verhält, was fonft der Erlöfer 
felbft und der von ihm audgegoflene Geift durch den Mund feiner 
Juͤnger über die Kraft des Glaubens fagt. 

Laſſet mich das alles, m. th. Mitchriften, in wenigen Wor⸗ 
ten zufammenfaflen. Es wäre nur etwas bedenflidhes mit allem 
Berge verfezen, wenn es nicht dem Glauben verheißen wäre, von 
dem gefagt wird, alles was nicht aus demfelben kommt, das fe 


Sünde, wenn nicht demfelben, von bem gefagt wird, Daß wir durch 


ihn aus dem Zode zum Leben hindurchgedrungen find. Denn ba3 
ift eigentlich die wahre und höchfte Kraft des Glaubens, daß aus 
ihm nichtö kommen kann, was Sünde wäre, während alle Sunde 
tft, was nicht aus ihm kommt; das ift die rechte Kraft des Glau⸗ 
bens, baß wir durch ihn aus dem Tode zum Leben hindurchgebrums: 
gen find. Diefes, m. a. 3., ift zufammengenommen die Beſchrei⸗ 
bung bed lebendigen bed feligmachenden Glaubens; benn wer fi 
befien erfreut, erfährt auch gewiß wie überall eben diefer Glaube 
thätig ift Durch bie Liebe. Aber wie verhält fih nun zu biefer, 
weil fie die geiftigfle weil fie die ewige ift, gewiß noch höheren 
Kraft des Glaubens jene andere, welche der Erlöfer in den Worten 
unfered Textes befchreibt? 

Wenn wir, m. a. 3., in dem Fall fein follen und der Ber 
heißung des Erlöferd in unferem Texte zu getröften: fo müffen wir 
alfo einen Entſchluß gefaßt haben, wir müffen in der Ausführung 
eines folchen begriffen fein, und dann muß unferem Glauben bie 
Kraft einwohnen alle Hinderniſſe, welche und dabei entgegenftehn, 
zu überwinden. Woher muß ein folder Entfhluß fommen? Wenn 
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er nicht aus dem Glauben kommt, fo ift er Suͤnde; und Beine Kraft 
Berge zu verfezen kann ihm einwohnen, weil er ſchon in fich felbft 
ein Werk des Todes ift, indem der, welcher ihn faßte, felbft noch 
nicht zum Leben hindurchgedrungen war. Wenn der Entfehluß nicht 
aus dem Glauben kommt, wie follte, fei e8 in dem innern Gefez 
deffelben oder in der Art und Weife feiner Ausführung oder in ber 
Richtung auf das, was dadurch erreicht werden fol, irgend etwas 
von der Liebe koͤnnen wahrgenommen werben, durch welche bex 
Glaube thatig if! So, m. A., verhält fi) demnach dieſes beides . 
gegen einanberz; der Glaube in feiner geiftigen beſeligenden Kraft, 
weldye erft unfer Dafein zu einem wahren einem in fich felbft zu: 
fammenflimmenden Leben macht, muß die Quelle unferer Entfchlüffe 
fein; unter diefer Bedingung fleht jenes Wort des Erlöfers, daß 
auch eines Senflornes groß von diefem Glauben ſchon hinreichen 
wird alle Berge, die auf unferm Wege liegen, zu verfeyen. Daß 
die Entfchlüffe, die aus dem Glauben kommen, ohne Sünde find, 
daß fie aus der Kraft des göttlichen Lebens hervorgehen, das if 
der Srund diefer Macht, welche der Erloͤſer ihnen beilegt. 

Sellen wir alſo Antheil haben an dieſer Werheifung des 
Erlöfers: nun wohl, fo darf in unfern Entſchluͤſſen nichts aus 
jener leichten Veraͤnderlichkeit des Gemuͤthes hervorgehen, welche 
ſchon weder jedem in ſich noch Einem in Beziehung auf den Aus. 
dern die mindefle Zuverfiht einflößen kann. Wenn ein Entfchluß 
in ſolchen Bewegungen des Gemuͤthes gefaßt wird, welche morgen 
ſchon nicht mehr diefelben find wie heute; wenn wir und beftimmen 
laffen durch etwas, deſſen Werth für uns felbft nicht feftfieht, fo 
dag wir ihn felbft morgen vieleicht anders ſchaͤzen ald heute: dann 
kann auch der Ausführung Feine größere Kraft eimmohnen als dem 
Entſchluſſe; und wir werden auch vor bem Heinften Hinderniß zu⸗ 
ruͤkkweichen, was fich in den Weg ſtellt. Sol unferen Entichlüffen 
Diefe Kraft des Glaubens einwohnen, fo dürfen wir dabei auch 
nicht von irgend einem unfichern Schein geblendet geweien fein; 
eine Ungewißheit darf obgewaltet haben, ob alles dahin gehörige 
auch wahrhaft fo fei, wie e8 uns vorfchwebt. Denn aldbann fehlt 
nicht nur die Gewißheit des Glaubens, fondern je mehr wir noch 
ſolchem Blendwerk ausgeſezt find, deſto weniger haben wir ja die 
Kraft uns felbft zu beſtimmen; mithin find wir auch noch nicht 
zum Leben durchgedrungen, fonbern Werkzeuge derer, die und bald 
Dies bald jenes unter biefem ober jenem Schein vor Augen bringen, 
und die Kraft der Wahrheit hemmen, indem fie unfer Auge blenden 
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oder trüben. Aber um gleich zufammenzunchmen, was unmoͤglich 
von einander getrennt werden kann, wenn unfern Entfchlüffen die 
Berheigung des Exlöfers zu flatten kommen fol: fo dürfen fie vor 
allen Dingen gar nichts mit der Eigenliebe zu fchaffen haben, denn 
diefe wirft auf ale Gegenflände den nachtheiligfien Schein, der 
und nur blenden Tann. Wer irgend etwas fein zu können meint 
fire füch felbft, oder etwas fein will durch fich ſelbſt, der iſt dem 
verderblichfien Irrthum umterworfen, welcher auch am meiften der 
befeligenden Verheißung unſers Textes entgegenfteht. Und wenn 
eines Menſchen Entfchlüffe von ſolchen Worausfezungen aus be 
ſtimmt werden: ja freilich dann ift ed möglich, das willen wir aus 
vielen Beifpielen, die eben fo fchauderhaft find auf der einen Seite 
ald fie unfere Bewunderung auf der anderen erregen, daß eimer 
mit an Begeiflerung grenzendeni Eifer die größte Geduld und Be 
barrlichleit anwendet um feinen Zwekk zu erreichen, daß er bie 
tühnften Beweiſe des Muthes giebt, aber von ben Verheißungen 
und Segnungen bed Erlöferd ruhet gewiß nichts darauf. Und fra: 
gen wir, welches das befte Ende von foldyer Thaͤtigkeit if, fo 
kommen wir nur auf jenes, welches der Apoftel befchreibt, Daß der 
Menſch felbit früher oder fpäter die Nichtigkeit feines Unternehmens 
ertenne und fo aus dem Feuer gerettet werbe, fein Werk aber um 
tergeht, und er felbft nichts befferes wünfchen kann, ald dag alle 
bie Berge und die Höhen, welche er hinmweggeräumt hatte durch feine 
Anftrengungen, je eher je lieber wieder über feinem Werk zuſan⸗ 
menflürzen möchten, damit ed nidyt noch länger Zeugniß ablege 
von feiner frühern Verblendung. Solche Geduld ſolche Beharr⸗ 
lichkeit ja in ber hat foldhen kühnen Muth haben oft auch bie 
entfchiedenften Feinde bes Erlöfers bewielen, ia oft hatte es das 
Aufehn, als fei e8 ihnen gelungen, und als hätten fie die Verhei⸗ 
ßung des Erlöfers zu fich hinuͤbergelenkt, daß auch fie im Stande 
wären die Berge zu verfegen in der Kraft ihres Unglaubene. Aber 
was hat fi doch als das eigentliche Ziel der Begebenheiten als 
ba8 lezte Ende auch ihres Thuns und Zreibend bewährt! Was 
anders als der immer fortfchreitenbe Sieg ded Evangeliums! Und 
fobald wir uns, m. a. 3., auf biefe überfichtliche Höhe flellen, und 
bedenfen, daß er nur diefen Sieg im Auge gebabt haben Tann, je 
"Daun gewiß muß und bie Wahrheit in dieſer Verheißung bes Er 
löfers fo deutlich und Har vor Augen fieben, dag uns auch nicht 
mehr ber geriugfie Zweifel dagegen einfallen kann. Wir beduͤrfen 
alſo auch nicht einer ſolchen beſchraͤnkenden Erklärung als ſei lie 








dadurch bedingt, daß wir mit befonnener Vorficht zuwor wohl uͤber⸗ 
legen müflen, wenn wir etwas beginwen möthten in dem Dienfle 
des Heren, ob wir ed -audy werben ausführen Binnen. Das würbe 
der Gefinnung derer nicht entipreden, welche ben ganzen Srumb 
ihre Treibens nie anders befchreiben können als, Wir koͤnmen 
wicht ambders, die Liebe Chrifli- dringet uns fo; was wir thun, bad 
" müffen wir, ob wir ed gern thun oder ungern. Aber in biefer 
Sefinnung if allerdings auch Fein expicht fein auf irgend einem 
beftimmten Erfolg, da ift von keiner ſicheren Erwartung eines ein⸗ 
zelnen Gelingend die Rebe; fondern jeder Beitrag zum ganzen if 
gleich willkommen, wie ihn jedesmal Gott bei treuer Thaͤtigkeit 
giebt, unb wur was dem ganzen feiner Natur nach hinderlich if, 
das find die Berge gegen welche der Glaube feine Kraft richtet. 
Laßt und das fchöne Wort nieht vergeffen, wad wir in einen apo⸗ 
ſtoliſchen Briefe*) leſen, Reichet dar in eurem Glauben die Tuͤch⸗ 
tigkeit, und im der Tuͤchtigkeit die Beſcheidenheit. Jene Tuͤchtigken 
enthält alles das zufammengenommen, was aus ber ſicheren Ueber⸗ 
jeugung von dem, was wir zu thun haben, hervorgeht, tapferen 
Muth Beharrlichkeit durch nichts zu überwinbende Geduld in jenen 
Uebereinſtimmung, durch welche jedes das andere überträgt und 
eines das andere weiter führt. Aber in jeder Wichtigkeit ſollen 
wir auch darreichen die Beicheldenheit. Und iſt das nicht Die recht⸗ 
Beicheidenheit, weiche der Erloͤſer felbft feinen Juͤngern empfiehlt, 
indem er ihnen fagt, Euch geblihret nicht Zeit und Stunde zum 
wiſſen, weiche der Water feiner Macht vorbehalten hat. Sehet de, 
m. Fr., den wahren Schluͤſſel zu allem, was in- ben Worten, mit 
weichen wir uns izt befchäftigen, fchwierig ericheint! Das Biel 
der Macht des Baterö kennen wir, ed ift fein anderes als bis 
Herrlichkeit des Sohnes; das if die Heberzeugung, welche er felbfl 
immer ausgeſprochen hat, das iſt Die einige Aufforderung, welche 
er an feinen Water ergehen ließ, daß er ihn verklaͤren folle, wie ex 
ihn verfiäret habe; daſſelbe if nun auch unfer Ziel, darauf geben 
alle unfere Handlungen aus, das follen unfere Werke unterſtuͤzen, 
und was wir in der Kraft des Glaubens thun, wis meinen nie 
etwas anderes ald nur dieſes allein, was aber jederzeit dafuͤr ges 
fcheben mäffe, das wiſſen wir nicht. Nur ſoviel, es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, daß dieſes Ziel fich weiter entfernen folle, nicht möglich, daß 
irgend etwas, was wir in Beziehung auf baffelbe thun, vergeblich 
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fein Tönnte. Wenn die Juͤnger des Herrn fprachen, wie er ſelbſt 
gethan hatte, So thut num Buße, denn dad Reich Gottes if 
nahe herbeigefommen: fo waren es freilich oft keiner oft einer oder 
zwei, an welchen das Wort unmittelbar zur Wahrheit wurbe, an 
taufenden hingegen ging es vorüber; aber ed gab auch andere 
Zeiten, wo es taufenden auf einmal in dad Herz drang, und den 
rechten Flekk traf, und das große Werk fie Chriſto zuzumenben 
vollbrachte. Beide war aber nicht nur daflelbe Wort, ſondern 
and) beibed eine und dieſelbe That, die erfle bereitete vor und 
wirkte mit zur zweiten, und fo war beides in Beziehung auf 
das Biel, welches vor uns liegt, auch nur ein und berfelbe Aus 
genblikk. Darum wir verwirren und nur in der richtigen Be 
trachtung der Worte des Erlöfers, wir täufchen uns nur felbft, 
wenn wir auf ungehörige Weife vereinzeln, was nicht zu vereins 
zein if. Ja er hat Recht, wenn er fagt, Sprecet zu biefem 
Berge, hebe dich weg, fo wirb er e8 thun; alles was ein Hin- 
demiß ift fir das Reich Gottes, fo wie wir es dafür erkennen, 
fo wird es auch überwunden werden. Aber wenn dad Wort nicht 
nur laut und deutlich gefprochen, fondern wenn auch oft wieder: 
holt ift, da flieht ein Hinderniß, welches hinmeggeräumt werben 
muß, und es flieht doch nody immer da: iſt etwa die Kraft bed 
Glaubens gebrochen, hat fih das Wort des Erlöferd in feiner 
Nichtigkeit gezeigt? Nein, das Wort hat fehon gerüttelt an fel- 
nen Burzeln, der Berg fteht ſchon unficher auf feinem Boden, 
mit jeder Wiederholung ded Wortes wirb er lofer, und bie Zeit 
wird kommen, wo er zufammenflürzt. Und wodurch iſt er ge 
kürzt? Doch nur durch die Kraft des Wortes, weldhed in ber 
Zuverficht des Glaubens geredet ward. Aber freilich, hängen wir 
an dem Augenblilt, wollen wir unbefcheiben Zeit und Stunde bes 
ſtimmen ftatt in unferm Glauben die Beſcheidenheit barzureichen, 
welche immer von dem wahren Glauben audgeht und mit ihm un: 
zertrennlich verbunden ift: dann können wir nicht verlangen, daß 
das Wort des Erlöfers in Erfüllung gebe; denn wir haben es 
nicht in feinem Sinne angewandt, wir haben es nicht nach feinen 
Maaße gemeſſen. 

In dieſem Sinn alſo, m. a. Z., ſoll dieſes Wort des Herrn 
uns aufmuntern, daß wir friſch fortſchreiten ſollen auf dem Wege, 
der uns angewieſen iſt zu gehen, und friſch alles thun, was uns 
vorhanden kommt zu thun, und uns immer geſchikkter machen 
zu jedem Werk, was von dem Menſchen Gottes gefordert werben 
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konn, weil wir gewiß fein konnen, dag an uns und an allen bies 
feö in Erfüllung geben wird, daß die Berge, welche der Glaube 
fortichaffen will, auch verſchwinden werben, und Die Zeit wird 
fommen, wo fie nicht mehr ba find. Dazu hat denn alles, wo: 
von ber kurzſichtige Sinn der Menfchen wähnte, es fei vergeblich 
gethan, auch mitgewirkt, und die Kraft, welche alle Höhen ebnet 
und alle Thäler ausfuͤllt, iſt wirkſam geweſen in jeder That und 
in jedem Wort, die in lebendigem Glauben aus Gott gethban und 
gefprochen wurden. So ift der Gang bed Gläubigen durch die 
ſes Leben von dem Herrn gezeichnet. Was wir in jeder Zeit 
und Stunde fehen follen von der Wirkung ded Glaubens, das 
bat der Herr in feinen Händen; und wir wiffen nicht, wie viel 
oder wie wenig von der Offenbarung feiner Macht mit auf un» 
fer Theil kommt. Aber daß was wir fo thun in ihm gethan ift, 
und auch unfehlbar mitwirket zu dem Siege des Lichtes und der 
Wahrheit über alles, was ihnen entgegen flieht; daß nicht in Dies 
fer Beziehung vergeblich iſt und der vereinigten Kraft eben bie: 
fe8 Glaubens auch nichtd undberwindli, wenn dieſes Wort des 
Erlöfers nicht wahr fein follte: fo müßte er nicht das fein, mas 
er ift, die Gemeinfchaft der Menſchen mit Gott müßte nicht ver: 
mittelt fein durch ihn; er müßte und nicht die Sicherheit geben, 
dag wir aus dem Tode zum Leben hindurchgebrungen find, und 
dag alles, ja nur das lebt und kräftig wirkt, was von diefer in⸗ 
nerften Quelle der Wahrheit und ber Liebe ausgeht. Darum laf: 
fet uns nichts Außerliched oder übernatürliched erwarten von die 
fem Werke des Herrn; ſondern wie Er ſelbſt Geiſt iſt ſo auch 
von ſeinem Worte nur eine geiſtige Kraft fordern, aber dann auch, 
wenn wir es immer nur geiſtig anwenden, an deſſen volle Wahr⸗ 
heit glauben. Denn ſo wir uns nur das von ihm erbitten, daß 
wir weder mit getruͤbtem und verdunkeltem Blikk Berge zu ſehen 
glauben, wo keine ſind, und unnuͤzer Weiſe unſere Schritte hem⸗ 
men, wo wir muthig und getroſt vorwaͤrts gehen koͤnnen, noch 
auf der andern Seite eigenſinnig und auf unſere eigene Ehre be⸗ 
dacht das von dem Augenblikk erwarten, wovon er Zeit und 
Stunde ſich vorbehalten hat: ſo werden wir auch alle jeder an ſei⸗ 
nem Theil zu unſerer vollkommnen Befriedigung ja Beſchaͤmung 
die Wahrheit dieſes Wortes erfahren. Und wie Chriſtus dieſes 
und aͤhnliches geſagt hat, als ſeine Juͤnger vergebens ſich Muͤhe 
gegeben hatten einen boͤſen Geiſt auszutreiben, welcher ſeinem 
Worte und ſeinem Ausſpruche ſogleich weichen mußte: ſo laſſet 
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nun auch und im ber rechten Kraft des Glaubens kämpfen gegen 
alle boͤſen Geifter, deren Herrſchaft noch die Luft in dieſer menſch⸗ 
lichen Welt verbifft und ungefund macht: dann werden wir aud) 
in diefer Beziehung die Wahrheit feines Wortes erkennen; denn 
auch diefe werben weichen muͤſſen, wenn wir nur nicht nachlaflen 
noch muͤde werden, wie uns denn nur fo verheißen if, daß wir 
aͤrnten follen ohne Aufhören. Amen. 
Lied 4W, 5—6. 
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LV. 
Am 19. Sonntage Trinitatig 1833, 


Lied 48. 482. 


Zert. Matth. 23, 12. 


Denn wer fidh felbft erhöhet, der wird erniedriget, und wer 
fich felbft erniedriget, der wird erhöhet. 


Manche unter Euch, m. th. Z., werben ſich erinnern, daß wir 
ſeither in einer Reihe von Betrachtungen begriffen waren uͤber 
ſchwierige, ich meine nicht leicht verſtaͤndliche aber doch zur Er⸗ 
kenntniß unſers Heils, wie alles was Er geſagt, weſentliche Aus⸗ 
ſpruͤche unſers Erloͤſers; und dieſe mögen zum Theil wol, wenn 
fie unſeren heutigen Text vernommen haben, zweifeln, ob auch dieſe 
Betrachtung noch eine Fortſezung jener früheren fein fole. Denn 
wie find nicht diefe Worte unferes Herm in aller Chriften Munde! 
Wie find wir nicht Alle gewöhnt daran fie anzufehen auf der einen 
Seite ald die leichtefte und ungezwungenfle Darftellung von dem 
Weſen der hriftlihen Demuth, jo wie auf der anderen Seite auch 
wieder ald das Gemälde von der natürlichen Belohnung, welche 
eben dieſer chriftlichen Zugend zu Theil wird. Aber diefe dem 
Anfcheine nach fo große Leichtigkeit und Klarheit wie verdunkelt fie 
ſich nicht bei der erflen näheren Erwägung! Iſt die chriflliche Des 
"muth eine gottgefälige Eigenfchaft: fo kann fie auch nicht etwas 
vorübergehendes fein, fondern fie muß bleiben, Beſteht fie nun 
Darin, daß der Menfch, wie hier gefagt wird, ſich felbft erniedrigt, 
daß alfo feine eigene Selbftthätigkeit darauf gerichtet ift fich herab: 
zuftellen: wie ift e8 dann möglich, daß er erhöht werben koͤnne wäh: 
rend er fich felbft verfchmäht und immer auf dad Gegentheil hin: 
wirft. _ Sollte aber da8 eine auf das andere folgen, biefes das 
frühere fein und jenes das fpätere, d. b. follte eine Zeit kommen 
fei ed in diefem Leben oder naher wo wir und das Exrhöhtwerben 
gefallen liegen ohne daß wir uns felbft niedriger ftellen: fo wäre 
dann dad Weſen der chriftlihen Demuth aufgehoben, und fie wäre 
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etwas vergängliched und voruͤbergehendes. Auf der anderen Seite, 
denken wir uns, dieſe Vorſchrift des Erlöfers Tonne fo verſtan⸗ 
den werden, daß eben deswegen, weil einer wünfcht erhöht zu wer: 
den, er fich felbft erniedrigen folle, damit er diefen feinen Endzwekk 
um fo ficherer erreiche: würden wir wol leugnen dürfen, daß dann 
eigentlih in bem Inneren des Menſchen die Selbfterhöhung iſt, 
und das fich felbft Erniedrigen nur der dußere Schein; daß er alfo 
eigentlich ein folcher ift, der fick felbft erhöht und ber folglich muß 
erniedrigt werben, wenn ed gleich Außerlich fcheint, ald wolle er 
ſich felbft erniedrigen und follte alfo erhöhet werben. Und fo hebt 
in diefem Fall einer von den beiden Ausfprüchen des Erlöfers den 
anderen wieder auf. 

Darum, m. a. Fr., ift ed mit einer folchen oberflächlichen 
Betrachtung diefer Worte Chrifti noch nicht gethan; fondern wir 
müffen und noch in einem andern Sinn und auf eine andere 
Weiſe die Frage vorlegen, was für eine Bewandtniß ed denn 
hat mit diefer Selbflerniedrigung und mit diefem Er: 
hoͤhtwerden des Chriften, denn zu feinen Züngern und gar 
nicht zu Anderen hat der Erlöfer diefe Worte gerebet. Laflet uns 
aber bei ber Beantwortung diefer Frage fo zu Werke geben, daf 
wir zuerft dur Vergleichung diefer Ausſpruͤche des Herrn mit 
dem, was wir fonft von ihm wiffen, und darüber mit einander 
verftändigen, was er gewiß bei diefen Worten nicht koͤnne gemeint 
haben, und fodann zweitens, indem wir den Zufammenhang in 
welchem, und die Umflände unter welchen er diefe Worte gerebet 
bat, in Betracht ziehen, alddann, indem wir und vor jenem hüten, 
um fo ficherer feine eigentliche Meinung babei erkennen mögen. 

I. Wenn es und alfo zuerft darauf ankommt darüber ficher 
zu fein, was der Exlöfer gewiß nicht könne gemeint haben mit dies 
fen Worten: fo laflet und zunaͤchſt nur bedenken, daß er von ſich 
felbft fagt, Ich bin der Weg die Wahrheit und das Leben, und 
daß derjenige, welcher die Wahrheit ift, unmöglich Tann einen Preis 
am wenigften einen fo hoben gefezt haben auf irgend eine Art ber 
Unwahrheit. Wenn aber der Menfch, indem er eine beffere Mei: 
nung von fich hat, fich ſelbſt unter dieſe erniedrigt: was können 
wir anderd fagen, als daß Died eine Unwahrbeit fei, und wenn er 
darin begriffen ift, er auch gänzlich gegen bie Vorſchrift des Apo⸗ 
ftelö handele, welche wir vorher in unferer Lection *) vernommen 


*) Gphef. 4, 22-35. 
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haben, daß jeder folle die Lüge ablegen, al& welche nur dem Men: 
ihen nad) dem alten Wandel angehöre, und vielmehr, wer den 
‚ neuen Menfchen anzieht, die Wahrheit folle reden mit feinem Nächs 
ften. Wenn nun aber Einer, indem er eine beffere Meinung von 
fi) hegt in feinem Innern, ſich äußerlich felbft erniedrigt: fo redet 
er nicht die Wahrheit. Hat jemand wirklich eine zu hohe Meinung 
von fih: nun fo wiflen wir wol, das ift eine Krankheit, und es 
ift eine von den fchlimmeren Krankheiten der menfchlichen Seele; 
aber Fann dadurch etwad gewonnen werben, wenn fie durch eine 
äußere Selbfterniebrigung verfchleiert wird? Geſezt auch wir hät: 
ten eine Ahndung davon, daß wir und zu hoch fielen, und es 
wäre aljo in der That ein Kampf, welchen wir gegen ben alten 
Menſchen in und und feine natürliche Neigung führen, wenn wir 
und felbft erniedrigen: fo find wir ja gar nicht daran gewiefen, 
diefen Kampf ober irgend einen ähnlichen fin und allein abzus 
maden; fondern dad Leben, welches der Erlöfer gebracht hat, ift 
nur in der Gemeinfchaft der Chriften, und einen andern Weg hat 
er und nicht zeigen wollen als durch diefe, und fo kann alfo die 
Wahrheit auc nur in diefer daS Leben fein. Hat der Menfch eine 
zu hohe Meinung von fih, nun wol, fo geziemt es in der chrift: 
lichen Gemeinfchaft, daß er damit heraustrete; dann kommt er an 
das Licht, und kann an dem Lichte geflraft, und durch Strafe ges 
befiert werben. Will er aber für fich allein bleiben, fo wird er in 
diefem Streite ermüden, und der alte Menſch wird fiegenz er wird 
feine gute Meinung von ſich behalten, fei fie auch noch fo fehr 
über die Wahrheit hinaus, und überfommt noch dazu alle die 
Uebel, welche au3 jeder Gewöhnung an die Unwahrheit entfliehen, 
fo daß er noch außerdem auch den Unfegen der Lüge in fein geis 
fliged Dafein bringen wird. So werden wir denn alfo fagen muͤſ⸗ 
fen , da8 kann die Meinung des Erlöferd nicht gewefen fein irgend 
einen Preis zu fezen auf die Unmwahrheit, ihr einen Lohn zu vers 
heißen, und irgend etwas, was die Menfchen fördern follte, auf fie 
bauen zu wollen. 

Es läßt ſich aber auch wol denken, jemand hätte in ber That 
eine richtige Meinung von fich, und ftellte ſich nicht zu hoch, hielte 
auch nicht mehr von fi ald ihm gebührt; aber ohme gerade es 
buchftäblich zu nehmen mit dem fich felbft erniedrigen fuchte er we⸗ 
nigftend nicht fich geltend zu machen mit dem, was eigentlich feis 
nen innern Werth ausmacht. Wäre wol darin, fobalb es als 
etwas bewußtes und abfichtliches erfcheint, etwas, was den Grund 
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690 


zu einer Erhöhung in ſich ſchließen koͤnnte? wuͤrde nicht vielmehr 
eben diefes doch entweder fich den anderen mitteilen, und fie ihn 
alfo auch nicht fo achten, wie es ſich gehört ihn zu achten, und 
ihm nicht bie Stelle anweifen, welche ihm zufommt, weil fie ch 
auf fein Urtheil über fich felbft verließen; oder auf der andem 
Seite, wenn fie ihn felbft Höher ftellten, fo koͤnnte doch dad fein 
Grund für fie werden ihn zu erhöhen, wenn fie glaubten ihn an: 
ſehen zu müffen als Einen, dem zwar Gott mancherlei Kräfte und 
Gaben verliehen hätte, dem e3 aber an dem Muth fehlt, welcher 
nothwenbdig ift, um damit hervorzutreten, denn alddann würde audı 
für die Gemeinfchaft aus einer ſolchen Erhöhung eben fo wenig ein 
Segen entftehen wie für den einzelnen Menſchen felbit. 

Aber wenn wir nun weiter an andere Worte des Erlöfers 
benfen, und an das, was in feinem ganzen Wefen liegt, nämlid 
dag er überall die Eigenliebe der Menfchen zurüffzuhalten und zu 
demüthigen fucht; wie wir denn in dem ganzen Zufammenbang 
auch diefer Kebe finden, wo er überall feinen Juͤngern die Schrift: 
gelehrten und Pharifäer gegenüberftellt ald ein warnendes Beifpiel 
von dem, wohin der übermäßige Eigenbünfel die Menfchen führt, 
und ihnen zu erfennen giebt, fie ſollten ihnen nicht darin folgen — 
was Tonnen wir anderd, wenn wir uns hieran erinnern, als uns 
gewiß überzeugen, baß er feinesweges hat bie Meinung haben Eön: 
nen, feinen Juͤngern irgend einen Erfolg zu verbeißen, welcher der 
Eigenliebe der Menfchen fchmeichelt. Wenn er nun aber bier auf 
eine foldhe Weife das Erhöhtwerben darftellen wollte als die natür: 
liche Folge oder ald die von Gott gefezte Belohnung des fich felbft 
Erniebrigend: was wäre das anders als eine Lokkung oder Ber 
beißung, welche er der Eigenliebe gabe. Das ift nicht möglich, 
daß ein Wort von folhem Gehalt kann ans feinem Munde ge 
kommen fein; es iſt nicht möglich, und noch viel weniger möglid, 
daß er beide mit einander fullte haben verbinden wollen, den 
Menſchen eine Anleitung zu geben zur Unwahrheit, und zu gleicher 
Zeit mit diefer eine Lokkung zur Eigenliebe. 

Und wahrlich wir dürfen mur, m. th. Fr., darauf achten, auf 
welche Weiſe Diefe Rede Chriſti ift mißverftanden worden, um zu 
fehen, wie wenig jene oberflächliche Betrachtung derfelben in feinen 
Siun eingedrungen iſt. Wer hat wol mehr fich felbft zu erhöhen 
gefucht, und zwar auf die Weiſe, vor welcher der Erlöfer am 
meiften warnt, nämlich in dem geifligen Sinne des Wortes, als 
diejenigen, welche ſich felbft Knechte der Knechte Gottes nennen? 
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wie ausdruͤkklich ber Herr auch feine Sänger warnt, fie ſollten ſich 
nicht Vater nennen, denn es fei nur ein Water Aller, der im Him⸗ 
mel: fo haben jene, indem fie fich felbft fo demüthig bezeichneten, 
fih doch gern gefallen laffen, daß ihre Brüder fie heiligfte Wäter 
nannten. Aber auch davon abgefehen, wie oft finden wir nicht in 
ber Gemeinfchaft der Chriften den geiftigen Hochmuth fich verbergen 
unter einen Schein von Selbflerniedrigung ; wie oft finden wir 
nicht, daß diejenigen, welche am meiften in ihrem ganzen Weſen 
und Betragen die Demuth zur Schau tragen, doch in ihrem Leben 
feloft den Stolz und den Hochmuth üben, indem fe jene Herrfchaft 
über die Gemwiffen, wovor der Herr fo fehr gewarnt hat, daß Kei- 
ner fie an fich reißen folle, wenigſtens dadurch ausüben, daß fie 
sich ſelbſt einen Richterftuhl bauen, auf welchem fie über die Grund: 
fäge über den Lebendwandel über die Anfichten ihrer Brüder zu 
Seriht fizen, und alfo ſich felbſt erhöhen, indem fie feyeinen ſich 
felbft zu erniedrigen. Hätten fie aber nicht geglaubt, daß der Er- 
Löfer wirklich eine folche Unwahrheit begünftigen könne, hätten fie 
e3 nicht feiner Meinung gemäß geachtet, Daß es eine befondere Er: 
höhung gebe, welche mit jener Selbfterniedrigung zufammenhinge: 
fo würden fie ja, indem fie ſich al& feine Schüler und Jünger bar: 
fielen wollen, nicht fo ganz wider feinen Geift und fein Gebot ges 
handelt haben. 

If nun dieſes außer allem Zweifel geflellt, daß wir den 
Sinn ded Erlöferd bei diefem Worte gewiß nicht getroffen haben, 
wenn wir etwas hineinlegen, was eine Unwahrheit iſt, oder wenn 
wir etwas darin fuchen, was auf irgend eine Weiſe fei es die 
äußere und gefellichaftliche oder noch vielmehr die geiflige Eigenliebe 
der Menſchen befördert: fo Laflet und denn in dem zweiten Theil 
unferer Betrachtung darauf achten, wohin und der Zufammenhang 
führt, in welchem der Exlöfer diefe Worte gefprochen hat. 

I. Es gehören aber bierher zwei Stellen in unfern Evan- 
gelien. In der erſten wird, was freilich der Erlöfer au in dem 
Zufammenhange unfere® Textes beiläufig erwähnt, ausführlicher 
Dargeftellt. Nämlich bei dem Evangeliften Eufas *) wird und er: 
zaͤhlt, wie der Erlöfer geladen gemefen fei zum Mahle bei einem 
der Dberfien, und als er bemerkte, wie bie mit ihm geladenen 
Säfte ſich hinzu drängten, um moͤglichſt die höheren Pläze einzus 
nehmen in der Gefellfchaft, Habe er zu einem von ihnen gefagt, es 
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fei beffer fi) untenanzufezen, damit nicht, wenn einer geladen fei 
welcher größere Anfprüche habe, der Gaftgeber fagen müffe, Freund 
weiche biefem und ruͤkke hinunter, fondern vielmehr zu ihm treten 
und fagen, O ruͤkke du nur höher hinauf, denn dahin gehörft du! 
und diefe Lehre endigte er mit den Worten, Denn wer fich ſelbſt 
erhöhet, der wird erniedrigt werden. Daß zweite ift num der Zu: 
fammenhang in dem Evangelio des Matthäus, aus welchem ich die 
Worte unferes Textes genommen habe, wo die Hauptfache bie iſt, 
dag der Erlöfer zu feinen Süngern fagt, bie Schriftgelehrten und 
Phariſaͤer liegen fi) Meifter nennen und Herr; das follten fie aber 
nicht, denn es fei nur einer ihr Meifter, nämlich Chriflus, der 
größefte aber unter ihnen folle der andern Diener fein, denn, fagt 
er, wer fich felbft erhöhet, der wirb erniedriget werden, und um- 
gekehrt. 

Nun ift wol gewiß, daß der Erlöfer in der erfien Stelle jene 
äußere Kleinigkeit des Obenanſizens bei Zifche nicht kann gemeint 
haben; er hätte fi) darüber fo ausführlich nicht ausgelaffen. Aber 
wir wiſſen, wie häufig er das ganze Keben darftellt unter dem Bilde 
eines Gaftmahld, und in mehr ald einer feiner herrlichen Gleichniß- 
reden daraus die wichtigften und größten Belehrungen ableitet. So 
mögen wir mithin auch hier feine Worte nicht anders oder geringer 
faffen, ald daß er dabei an das ganze menfchliche Leben gedacht 
habe; aber freilich in der beflimmten Beziehung, auf welche fich 
jenes Gleichniß anwenden läßt. Hat er gefehn, wie die Menfchen 
fi bei dem Gaftmahle drängten oben zu fizen: fo hat er fie alfe 
in einem Zuſtande des Wetteiferd gefunden; unb wie vielfältig find 
fie nicht unter einander in diefem. begriffen! Wo mehrere nadh ei: 
nem und demfelben Ziele ftreben, wo mehrere irgend ein Gut zu 
befizen wünfchen, das nicht gemeinfam fein Tann: da finden wir 
diefen Zuftand. Auf diefen geht alfo hier die Lehre des Erlöfers, 
und für alle folche Verhältniffe will er uns die Vorfchrift geben, 
welche er hier auf einen befonderen Fall anwendet; fo daß in allen 
die Lehre gelten fol, Wer fich felbft erhöhet, der wird erniebriget 
werden. 

Allein, m. g. 3., wenn nun biefed al eine Vorſchrift bes 
Eriöferd von allen befolgt würde, und, damit wir bei feinem Bilde 
bleiben, Alle bei jedem folchen Gaftmahl des menfchlichen Lebens 
fih untenhin zu fezen ſtrebten: mas entflände denn daraus? Gewiß 
doch nicht3 anders, ald eben ein Zuftand der Unentfchiedenheit, wet: 
chem alddann der Wirth ein Ende machen, und jebem feinen Plaz 


x 





69 


anmweifen myß. Sobald dad ſich felbft Erniedrigen alſo als eine 
allgemeine Vorfchrift dargeftellt wird, wie der Erlöfer ja. offenbar 
will: fo kann unmöglich etwas anderes ald nur dieſes darunter 
verftanden werden. Was ift alfo in diefer Beziehung feine Mei⸗ 
nung? Daß wir irgend einen folhen Zuftand des Wetteiferd, in 
welchem wir und mit andern befinden, nidjt nad) unferer eigeuen 
Meinung von uns felbft follen entjcheiden wollen, fondern diefe 
zum Schweigen bringen, und lieber die Sache unentfchieben laffen, 
fo lange fie nur nad) unferer eigenen Meinung könnte entſchieden 
werben. Aber wen wird denn nun die Enticheidung bleiben? Der 
Wirth fagt nicht nach eigner Willführ in dem einen Kalle, Komm 
und weiche jenem! in dem andern, Ruͤkke bu weiter hinauf, fondern 
wenn er es thut, fo weifet er jeden an feinen ihm gebührenden 
Plaz, und wendet alfo nur eine fehon vorhandene Entjcheidung an; 
weiß er keine foldhe, fo überläßt er e8 dem Zufall. Alſo auch in 
diefem ganz Außerlichen Theil des gemeinfamen Lebens entfcheibet 
derjenige, dem es obliegt, nicht auf eine nur mwillführliche Weiſe; 
fondern wie es ihm die Sitte, wie ed ihm das, was in der Geſell⸗ 
fchaft angenommen ift, lehrt. Deren Stimme hört der Wirth, und 
ift alfo deren Werkzeug, indem er jedem feinen Plaz anmeift, und 
er verhält fich felbft auch nicht fo, ald ob das von ihm ausginge. 
Und fo ift es in allen Fällen, auf welche diefe Rede Chriſti An: 
wendung finde. Nur die öffentlihe Stimme und Meinung ber 
Menſchen ift es, welche, fei e8 nun in Beziehung auf die Stel: 
lung der einzelnen in der Gefelihaft oder auf ihren perfönlichen 
Werth, fo oder anders entfcheidet. Wenn alfo der Erlöfer fagt, 
Der fich felbft erhöhet, der wird erniedriget werden, und wer ſich 
felbft erniedrigt, der wird erhöhet werben: fo ift feine Meinung 
nur die, daß überall in allen folchen Fällen auf diefem ganzen dem 
Wetteifer hingegebenen Gebiet des menfchlichen Lebens Feiner fol 
feine Meinung von ſich felbft fo geltend machen, daß er nad) dieſer 
fein Verhaͤltniß zu Anderen felbft entfcheiden wollte; fondern er 
ſoll zurüßttveten und die Enſcheidung der herrfchenden Meinung der 
öffentlichen Stimme der Menfchen überlaffen, wol wiflend, daß er 
nur auf diefe Weile auf den rechten Pla; kommen kann, wo er 
wirkfam fein wird, indem es nur ein vergeblicher Kampf fein würde 
fiir ihn gegen die Öffentliche Stimme aufzutreten. Ja felbft, wenn 
er diefe verleiten koͤnnte, würde nur daraus entflehen, daß er einen 
Plaz erhielte, welchen er aus Mangel an freier Hülföleiftung Ans 
derer nicht. ausfüllen könnte, dem er alfo auch nicht gewachſen wäre; 
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welches dann keine Erhöhung für ihn fein würbe, fonbern nur eime 
andre Art der Ernievrigung. Darum hat auch der Erlöfer in dieſer 
Beziehung unter dem GErhöhtwerben nichts verflanden, was ber 
Eigenliebe der Menſchen fchmeicheln koͤnnte, und Feine Belohnung 
und keinen Preis für fie gelezt, und eben fo wenig wie in anderen 
Werten des Erloͤſers finden wir in diefen eine Verheißung für die 
Selbſtliebe der Menſchen. Denn find fie einmal in diefem Zuftande 
des Wetteiferö mit einander, und ihr Herz if nicht durch den göft: 
lichen Geift gereinigt von der Selbfifucht: fo wird doch Feiner zu: 
frieden fein mit dem Plage, den ihm bie öÖffentlihe Stimme ans 
weift, und die Erhöhung wird doch Feine Erhöhung fein für den, 
weldyer zu viel von ſich hält, fondern nur der wirb zufrieden fein 
“wit dem, was ihm wird, der Verzicht darauf geleiftet hat in dem 
gemeinfamen Leben der Menſchen feine Meinung ausſchließend gels 
send zu machen. 

Aber wenn wir num zweitens auf den Zufammenhang fehen, 
in welchem dieſe Worte des Erlöferd an der Stelle gefprochen wor⸗ 
den find, wo wir fie unmittelbar bergenommen haben: fo führt 
und das freilich auf eine mehr unmittelbare Weile in das eigent 
liche Leben der Chriften als ſolcher. Wiewol ich Feinesweges bier 
mit gefagt haben will, daß die Worte des Herm in jener erfien 
Beziehung nicht audy dad ganze chriftliche Leben umfaflen; denn es 
iſt nicht anderd möglich auf diefer Erde, ald daß wir uns häufig 
und eben fo gut die wahrhafteften Sünger des Herrn in dieſem 
Zuftande des Wetteifers und des Wetttennend nad) einem umd 
demfelben Ziele befinden. Es ift nach der Natur der menſchlichen 
Dinge aud in der chrifllichen Kirche felbft nicht anders möglich; 
und was der Erlöfer hier fagt, ift die allgemeine Enticheidung fei: 
nes Geifted des chrifllichen Geiſtes in allen diefen Verhaͤltniſſen. 
Wenn ich alſo fage, daß die zweite Stelle, in welcher jene Worte 
fih finden, und mehr unmittelbar in das eigentliche Leben ber 
Chriſten einführt: fo erinnere ich zunaͤchſt, daß der Erlöfer hier nur 
zu feinen Füngern als folchen redet, und zwar über ihren Berüf. 
Die Apoflel follten das von dem Erlöfer auögegangene Leben er: 
halten und weiter verbreiten. Dieſes Verhaͤltniß derfelben zu An 
ben war Sein Zuftand des Wetteiferd, fondern fie follten fih Ans 
dere zum Gegenfiand ihrer Wirkſamkeit machen, und immer im 
Auge haben, daß fie ihnen dazu gegeben feien. 

Was jagt nun alfo der Erlöfer in diefer Beziehung? Er fagt, 
Ihr ſollt euch nicht Meifter nennen laffen, ihr ſollt auch nicht Väter 
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genannt werben, denn es giebt num Einen Water, des im Himmel, 
und nur Einen Meifler, welcher ift Chriflus; der größte aber unter 
euch, nicht ber, welcher der größte fein will, nicht ber, weldyer er- 
höht zu werden begehrt, fondern jeder in dem Verhaͤltniß, als er 
wirklich hierin größer ift ald Andere, fol diefen Anderen dienen. 
Wenn wir nun etwas genauer auf diefe Worte des Herrn merken, 
m. a. $r., fo fehen wir alfo, wie er alles, was ein Anfehen des 
Einen über den Anderen ift, unter den Seinigen aufgehoben wiſſen 
wil. Der Vater übt eine natürliche Herrfchaft, der Meifter übt 
eine Herrfchaft aus, welche ſich wir willen nicht immer in welchem 
Grade aud) auf angeborne Vorzüge gewiß aber zum Theil auf er 
worbene gründe. Das find alfo wahre in der Natur liegende 
Verhältniffe, die ein Webergewicht und ein Anfehen ausbrüßfen ; 
aber der Erlöfer fagt, in dem chriftlichen Leben foll Keiner jo ge 
nannt werden, auch ber wirklich größere fol feine Herrſchaft über 
die Anderen ausüben wollen, fondern er fol ihnen dienen. Wenn 
er num binzufügt, Denn wer fich felbft erniedrigt, der wird erhöhet 
werden, wer fich aber felbft erhöhet, der wirb erniedrigt werben: 
was kann das in diefer Beziehung heißen? Der Größere fein und 
dienen, das erfheint und als entgegengefezt und fchwer mit einan» 
der zu reimen, fondern wir find gewohnt fo mit einander zu ver: 
binden, der Größere fol herrfhen, dienen aber fol der Kleinere; 
der Erlöfer aber kehrt e8 um, der Große fol dienen, und was 
bleibt dem Kleineren übrig? Nichts anderes offenbar, m. 3., als 
daß er ihm dienen laffe. Und fo hebt denn der Erlöfer Alle, was 
Herrfchaft was Anfehn ift unter den Seinigen auf; ex Fennt keine 
andere Wirkſamkeit ald die ded Dienend, und nur wo fie noch 
nicht gelibt werben kann und infofern fie e3 nicht kann, iſt auch 
unter den Seinigen einer, den gedient werden muß und ber fich 
muß dienen laſſen. Der natürlihe Menſch, um mit der heiligen 
Schrift zu reden, m. Fr., der noch nicht erleuchtet ift von dem 
Geift Gottes, der noch nicht zu der Gemeinfchaft mit Gott durch 
Shriftum wieder gediehen ift, kann noch gar nicht dienen; aber 
eben darum ift er auch noch gar nicht da, eben deöhalb heißt es 
von ihm in Beziehung auf das chriftlihe Leben, er müffe noch ges 
fchaffen werden zu einer neuen Ereatur, er müfle erfi geboren wer: 
ven aus dem Geiſt. Wer alfo noch nicht dienen kann, der iſt auch 
noch nicht da. Jeder alfo, in dem Maaß ald er noch in der menidy 
lichen Schwachheit lebt und wandelt, hat noch Fein eigened Leben, 
und infofern muß auch jeder ſich dienen laſſen fich helfen laſſen 
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von ben Anderen. Gedeiht er aber zum eignen Leben: dann hört 
diefe Bedürftigkeit auf, und er kann aud) dienen. So ift alles, 
was der Erlöfer feinen Juͤngern auflegt, immer von ber Art, nicht 
daß eine Ungleichheit dadurch fol fefigeftellt werden, fondern aufs 
gehoben. Der Schwache fol geftärft werden, fo daß er von der 
Schwachheit, die ihn hindert zu dienen, befreit, und denen, die ihn 
ftärkten, gleich gemacht, fih nun auch Anderen hingeben und ihnen 
dienen könne; damit fo in immer weiteren Kreifen und immer 
größerer Stärke das göttliche Leben fich verbreit. Der Krante 
kann nicht dienen, fonbern er leidet, aber er foll geheilt werben; 
die geiftige Gefundheit fol Allen aus derfelben Quelle des Lebens, 
die in Chrifto und aufgefchloffen iſt, mitgetheilt werben. Aber in 
dem Maaß als einer geheilt ift und gefund geworben fol er bie 
nen. Der Unentwikkelte kann noch nicht dienen, denn er ift noch 
nicht Herr feiner Kräfte, aber er ſoll herausgebildet werben zum 
Belize derfelben, die Wahrheit fol fein Licht werden, und fo fol 
ee dann in den Stand fommen auch Andere zu erleuchten und 
ihnen zu dienen. Und eine andre Wirkſamkeit ald dienen kennt 
der Erlöfer gar nicht in feinem Reiche. Wenn er aljo fagt, Wer 
ſich felbft erniedrigt, der wird erhöhet werden, und wer fich felbfl 
erhöhet, der wird erniedrigt werben: was meint er eigentlich damit? 
Wer fol erhöhet werden? Kein einzelner Menfch kein einzelnes 
vergängliched irdiſches Weſen als folches; fondern der Geift in uns 
ift ed, welcher erhöhet werden fol. Jeder Einzelne aber fol fich 
felbft erniedrigen, d. h. er fol fi nur anſehen ald das Werkzeug 
biefed Geifted, und wie diefer nur dazu Werkzeuge gebraucht, das 
mit er fich fortpflanze in Andere, und zum Leben in ihnen gelange: 
fo fol jeder fi) Andern hingeben um ihnen dazu zu dienen, und 
der Größte ift der, weldher am meijten dient. Aber eben dieſes, 
m.a.3., muß fi nun fo gewiß über das ganze menichlidhe Leben 
verbreiten, als es auch in allen feinen Verzweigungen fol ein dhrift: 
liches Leben werden, und von bemfelben Geift ausgehen und ge: 
leitet fein. Wem Macht und Anfehn in der Welt über Andre zus 
getheilt ift, der fol dienen, er fol den Anderen nüzlidy fein und 
fie fördern, und in dem Maaße ald er das nicht thut, wird er 
unausbleiblich erniedrigt, und erfcheint als Einer, der feiner Stelle 
nicht gewachſen ift, eben weil er nicht dient dem geifligen Leben 
der Menſchen nicht nuzlid if. Wer aber alles nur al3 ein ihm 
anvertrauted Gut anfieht, wie es ihm vor Gott gegeben ift, nur 
um damit zu wirken und zu fchaffen um Dad gute zu mehren um 
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bad Leben zu fördern, und alfo den Anderen nüzlich zu fein und 
ihnen zu dienen mit feinen Gaben und Gütern, der wird erhöht. 
Freilih auch nur in jenem befcheidenen Sinn des Erlöferd, indem 
er ald einer erfannt wird, der feinem Play angemeflen iſt; aber er 
gewinnt doch immer mehr das befriebigende Gefühl, daß er an 
einem Plaz fteht, wo er Gutes thun und wirken kann; und indem 
er anerkennt, daß diefed nicht fein Werk ift, fondern das Werk des 
göttlichen Geiftes, fo erniebrigt er fich immer, indem ber Seh in 
ihm erhöht wird. 

Wie wollten wir aucd mit einer anderen Vorftellung von der 
chriftlichen Demuth und von dem Sinne unferes Erlöfers bei bie 
fem Worte uns felbft und feinen Worten getreu bleiben? Iſt es 
und nicht gefagt, und iſt es nicht unfer gemeinfames Gefühl, dag 
et und ein Vorbild gelaffen hat, deffen Fußtapfen wir follen nad): 
folgen? So ifi er der Weg, fo iſt er die Wahrheit, fo ift er Das 
Leben; und wenn er alfo uns etwad vorgefchrieben hätte, was er 
nicht felbft gethan, fo bleiben wir in Zweifel. Aber was fagt ber 
Apoſtel von ihm, wo er die Chriften ermahnt, daß fie nicht follten 
jeder dad Seinige ſuchen, fondern dad, was de& Anden ift? Da 
fügt er hinzu *), fie follten gelinnet fein wie Jeſus Chriftus auch 
war, der, ob er wol in göttlicher Geſtalt war, hielt er es nicht für 
einen Raub Gott gleich zu fein, fondern erniedrigte fich felbft und 
ward gehorfam bis zum Tode, ja bi8 zum Tode am Kreuz. Und 
darum, fagt er weiter, habe ihn auch Gott erhöht und ihm einen 
Namen gegeben, der über ale Namen ift. Und fo werben wir 
denn finden, wie der Erlöfer auch diefem feinem Worte in feinem 
ganzen Leben getreu gemwefen und geblieben ift, und uns auch bier 
ein Vorbild gelaffen hat, deſſen Fußtapfen wir nachfolgen follen. 
So wie er lebte, diente er den Menfchen mit allen feinen Gaben 
und Kräften, geiflig indem er ihnen den Weg des Lebens zeigte, 
leiblich indem er mit den ihm von Gott auf eine eigenthämliche 
Weiſe mitgetheilten Kräften ihre Webel zu lindern fuchte. So war 
er, und wußte, daß er fo war: aber nie hat er das geringfte ges 
than, um die Öffentliche Meinung um die Stimme ber Menfchen 
auf irgend einem anderen Wege zu gewinnen. Nirgend fehen wir 
ihn auf irgend eine Weiſe fich hervordrängen; fundern indem er 
that, was ihm in jedem Augenblift vorhanden fam zu thun, indem 
er Feine Gelegenheit ungenuzt ließ den Menfchen zu dienen, ließ er 
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eö darauf anfommen, wie die Menfchen fih zu ihm fielen und 
was fie ihm einräumen würden, wol wiffend, daß wenn fie ihm 
nicht erkannten für dad was er war, fie fich felber ben größten 
Schaden zufügten. Eben darum bat er ed auch nicht fehlen laſſen 
an Zeugniffen über fich felbft, und fich nicht geringer geftellt, als 
er fi) kannte, fondern hat der Wahrheit die Ehre gegeben. Aber 
wie frei finden wir ihn von jeglicher Selbftgefälligkeit! wie wollte 
er durch nichts anderes als nur durch die Wahrheit und die Kraft 
feiner dienenden Wirkſamkeit etwas bei den Menfchen ausrichten 
und über fie gewinnen! Er wußte e8 wol, daß er der Meifter 
war, und fagte ed auch; aber hat er irgend wie anders gefucht 
eine Herrfchaft bei den Menfchen zu gewinnen, ald indem er ihnen 
diente? Wie herablaffend ift nicht feine Belehrung, wie giebt ex 
ſich nicht den Beduͤrfniſſen der Menfchen bin, und rebet nicht von 
einer bimmlifchen Höhe herab zu ihnen, e3 ihnen überlaffend, ob 
fie ihn verftehen würden ; fondern indem fie zu feinen Füßen fizen, 
läßt er fich herab zu ihnen, und fucht feine himmlifchen Kräfte zu 
nichts anderem zu gebrauchen ald ihnen zu dienen. Aber daß er 
nun erhöhet ift, tft auch nichts, was ein Preis feiner Eigenliebe 
gewefen wäre. Wenn er einen Namen befommen hat, der über 
ale Namen iſt: fo ift er nichts geworden, was er nicht von An: 
fang an ſchon war, der eingeborene Sohn das Zleifch gewordene 
Wort; und alfo Feine Erhöhung, die ein Preis für ihn fein konnte, 
iſt ihm zu Theil geworden, —— er iſt getreten an ſeinen natuͤr⸗ 
lichen Plaz. 

Sind wir nun aus dem Geiſte geboren, ſo koͤnnen BEN wir 
nicht anderd ald den Unterfchied zwifchen dem göttlichen Leben, 
welche in und entzündet ift, und dem gemeinen irbifchen Leben 
im Streben nach dem vergänglichen anerkennen, und ihn nicht nur 
in unferem Bewußtfein fefthalten, fondern auch fo viel an uns if 
den Menfchen zu vernehmen geben. Darum follen wir Zeugniß 
geben, wie der Erlöfer es gethan hat: aber wehe und, wenn wir 
ed auf eine andere Art thun, als fo, wie wir den Menfchen damit 
am beften dienen koͤnnen! Suchen wir dabei unfere Ehre und unfer 
Anfehen, wollen wir uns perfönlich geltend machen: fo werden wir 
eben fo gewiß als wir Dadurch wider fein Wort handeln auch un: 
feren Einfluß und unfere Wirkfamkeit auf die Menſchen verringern, 
und werden eben fo gewiß um fo weniger auf fie wirken, als wir 
uns von jener Regel des Erlöfers entfernen. Aber wenn wir fie 
befolgen, wenn wir ihr treu bleiben immer und überall: dann 
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werben wir auch fo erhöht werben, wie wir allein banach zu trach⸗ 
ten haben, d. h. in immer größere Wirkfamkeit des Dienens gefezt 
werden. Wir werden durch Gemöhnung durch Uebung durch das 
- Vertrauen, welches die Menfchen und ſchenken, immer gefchiftter 
werben ihnen, zu dienen, darum daß wir weder Herrn fein noch 
Vaͤter und Meifter heißen wollen, auf daß alle den allein ald bie 
Quelle des Lebens anfehen, der unfer Water iſt und auch der Vater 
des Erloͤſers war, und feinen anderen Meifter anerkennen noch 
felbft einen über fich fezen wollen, und felber am wenigften, als 
den Einen Meifter Chriflum. So werden wir immer mehr dahin 
gelangen, daß wir felber ald Einzelne und erniedrigen, daß aber 
in uns und von und und durch und immer mehr erhöht werde der 
Seift, welcher von ihm ausgeht, deſſen Werkzeuge wir fein follen, 
und nie etwas anderes begehren zu fein ald dies. So war er 
unfer Herr und Meifter, fo follen ee Jünger fein zu allen 
Zeiten. Amen. 
Lied 82, 2—3B. 
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LVI. | 
Am 21. Sonntage nad) Trinitatis 1833. 


Lied 41. 338. 


Text. Ruc 11, 8 9. 


Ich fage euch, und ob er nicht auffieht und giebt ihm darum 
daß er fein Freund iſt, fo wirb er doch um feines ungeflimen 
Anhaltens willen auffteben und ihm geben wieviel er beberi. 
Und ich fage euch auch: Bittet, fo wird euch gegeben; ſuchet, 
fo werdet ihr finden; Tlopfet an, fo wird euch aufgethan. 


M. a. 3. Ich darf vorausfezen, daß der Zufammenhang, aus 
welchem ich die Worte hergenommen habe, fich allen gleich wieder 
vergegenwärtigen wird. Sie enthalten dad Ende von einer jener 
vielen Gleichnißreden des Erlöferd zugleich mit der unmittelbaren 
Anwendung bderjelben, worin alfo feine Meinung über die Sache 
Mar und vollfommen ausgefprochen fein muß. Aber über biefen 
und allen fo wichtigen und bedeutungsvollen Gegenftand, über bie 
fes fo unentbehrliche dad Weſen der Frömmigkeit darftellende und 
doch fo geheimnißvolle Verhaͤltniß, das Gebet und die Erhörung 
deffelben, wie viele nicht nur verfchiedene fondern dem erften An 
fihein nach ſchwer zu vereinigende Aeußerungen von unferm Exlöfer 
finden wir nicht aufgezeichnet! Bald ftellt er es dar al3 etwas, 
fo wie es die meiften Menfchen behandeln, beinahe überflüffiges, 
wenn er fagt: Was ihr auch bittet, euer Water weiß immer fon 
vorher was ihr bedürft*). Ein andermal äußert er fich wieder fo 
als müffe es fchon eben deswegen fehr wichtig fein und bedeutend, 
weil alles dabei auf die Gewißheit der Ueberzeugung auf die Sicher: 
heit des Herzens ankommt, wenn er nämlich fagt, Wo zwei oder 
drei einig werden uͤber etwas was fie bitten wollen, das wird der 
Vater ihnen geben**). Hier endlich flelt er die Erhörung dar al 


*) Matth. 6, 8. *) Matth. 18, 19. 
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abhängig davon, daß das Gebet anhaltend genug fei und nicht 
aufhöre, bis die Erfüllung ums entgegengetreten if. Was ift num 
biefe Werheißung, die er offenbar auf ein ſolches anhaltendes Gebet 
legt, wenn er fagt, So wie in jenem Fall jener empfing um feines 
ungeflümen und ruͤkkſichtsloſen Anhaltens willen, fo fage ich auch 
euch, bittet, fo wird euch gegeben, fuchet, fo werbet ihr finden, 
Flopfet an, fo wird euch aufgetban? Diefes, m. a. 3., iſt nicht 
nur, wenn wir ed mit jenen andern Aeußerungen des Erlöfers ver: 
gleihen, fondern auch an und für fich felbft auf mannigfaltige 
Weife fchwierig, wenn wir es und beutlich machen und und zu 
einer Maren Ueberzeugung davon bringen wollen. Darum, indem 
ich dieſe Worte des Erlöferd zum Gegenſtand der folgenden Betrach- 
tung machen will, glaube ich werden wir auch zuerft darüber einig 
werden müffen, was der Erlöfer mit diefen Worten ganz gewiß 
nicht kann gemeint haben, und dann wird uns wol um fo leichter 
deutlich werden, was davon eigentlich übrig bleibt ald der wahre 
von ihm beabfichtigte Gehalt. 

1. Wenn wir und nun die Gleichnißrede des Ertöfers, deren 
Schluß ich nur herausgehoben habe, vor Augen ftellen, wie einer 
bei nächtlicher Weile zum Freunde fommt, und ihn bittet eines 
dringenden Bebürfniffes wegen, das ihm fo eben erſt entflanden 
war durch die unerwartete Ankunft eines Fremden, jener aber fagt, 
er koͤnne ihm nicht gewähren, weil. er fchon mit feinen Kindern 
zurüffgezogen fei in feine Schlaflammer, er muͤſſe fich gebulden bis 
zum Tage; der andere nun aber doch nicht abläßt, und der Erlöfer 
endlich ſchließt, Gewiß wird jener in folhem Kalle um feines un: 
geftümen Anhaltens willen aufſtehen und ihm geben was er bedarf: 
follen wir da3 fo unmittelbar anwenden auf unfer Verhältnig zu 
Bott? Hat e3 die Meinung des Erlöferd fein können, Gott ſchlage 
und wol zuerft etwad ab, aber wenn wir nur nicht aufhören daſ⸗ 
felbe immer wieder zu bitten, fo gewähre er es zulezt boh? Das 
freilich wiflen wir fehr wohl, daß wenn wir etwas recht dringend 
wuͤnſchen, es doc fehr oft nicht gleich, wenn wir e8 zum Gegen: 
fland unſers Gebetd machen, Gottes Wille ift uns zu gewähren, 
foubern oft fehr fpät erft, nachdem fich manches in den Verhaͤlt⸗ 
niffen der Menfchen und der Lage der Dinge geändert, oder dies 
und jenes, woran wir bamald gar nicht denten konnten, voraudge: 
gangen .ift, Zeit und Stunde gefchlagen hat für die Erhörung des 
Gebets, das wiflen wir wol: aber dad kann der Erlöfer hier nicht 
meinen, denn hier hatte fi nichts geändert zwifchen dem erften 
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Anfang der Witte und der Erhörung berfelben, ſondern nur das 
anhaltende Bitten für fich bewirkte eine Veränderung in der erſt 
ungeneigten Stimmung ded Freundes. Und fo veränderlich Tanz 
er wohl nicht meinen, daß wir uns feinen und unfern himmliſchen 
Bater denken follen! Aber wenn wir ed noch genauer betrachten, 
wodurch wird benn eigentlich die Veränderung in jenen hervorge⸗ 
bracht? Das Anhalten, was ihn alfo doch in der Ruhe flörte, der 
ex eigentlich pflegen wollte, war der Bewegungsgrund, warum e 
doch zulezt aufftcht und dem Freunde giebt, was er von ihm erbe 
ten; und ber Erlöfer fagt ausdruͤkklich, Giebt er ihm auch nicht 
beöhalb, weil er fein Freund ift, fo wird er ihm doch geben um 
feines ungeflümen Anhaltens willen. Er denkt fi alfo, daß dieſer 
was er aus bloßer Freundfchaft nicht thum würbe nun deswegen 
thut, damit er denjenigen, ben er doch eigentlich liebt und der ihm 
.fonft nahe flieht, 108 werde, und Ruhe vor ihm habe. Wie wäre 
es doch möglich, daß wir dies unmittelbar und buchſtaͤblich auf 
Gott anwenden könnten! Was kann ihm wol das Bitten für Be 
fhwerde machen, da er ja doch vermöge feiner Allwiffenheit alles 
auch eben fo gut die thörichten und verkehrten ald die richtigen 
und ihm wohlgefälligen Gedanken der Menichen weiß, und alfe 
anhören muß? Unb wenn fo etwas in ihm fein Fönnte, dag er 
dies und jened thäte nur um die Menfchen los zu werben: was 
für ein Vertrauen Pönnten wir haben, daß dad Wahrheit fei, was 
fo fehr den innern Kern der Lehre des Erloͤſers ausmacht, daß er 
und feinem himmlifhen Water wieder zuführt als feine Kinder? 
Fa, wenn wir daſſelbe noch von einer andern Seite betrachten, was 
wäre das wohl für eine Kreundfchaft, wenn lediglich aus Bequem 
lichkeit und Xrägheit der Freund dem Freunde abfchlagen Faum, 
was biefer von ihm begehrt? oder auch ſchon wenn öfters ein 
Freund von dem andern begehren Tann, was diefer nur mit Wider 
willen gewährt? Iſt in jenem Fall die Kraft der vorforgenden 
und theilnehmendben Liebe nicht vorhanden, daß jeber gern eine 
Beichwerbe übernimmt, um den Wünfchen des Freundes entgegen 
zu kommen, fo ift wohl aud wenig Kraft in der Freundſchaft; und 
in dem lezten wieberum, hat der eine fo wenig Kenntniß von dem 
innern bed andern, daß ed ihm leicht begegnen Tann eine Bitte 
vorzutragen, deren Gewährung der Sinnedart bed andern entgegen 
firebt, fo ift das Band der Freundſchaft nicht fonderlich befefligt, 
und jebe folche Erfahrung wird e8 immer mehr und mehr auflöfen. 
Sol alſo das wahr fein, was der Erloͤſer zu feinen Juͤngern fagt, 
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daß fie nicht mehr Knechte wären, fondern feines und unfers himm⸗ 
liſchen Vaters Freunde: fo kann er unmöglich was er hier bildlich 
darftellt in diefem buchftäblihen Sinne auf unfer neued Verhältnig 
zu Gott wollen angewendet haben. 

Aber endlich laffet und noch eins in Erwägung ziehen. Wenn 
wir auch bei der Anwendung allein ftehen bleiben, welche der Erlö- 
fer hier macht, indem er fagt, Bitte, fo wird euch gegeben, fuchet, 
fo werdet ihr finden, Tlopfet an, fo wird euch aufgethban, und er 
fagt died fo unbedingt und ohne Unterfchied: fo find wir uns freis 
lich alle fehr wohl bewußt bisweilen etwas zu winfchen, was ganz 
anßerhalb des Gebietes unferer Thaͤtigkeit liegt; viele unferer Ge: 
danken bleiben eben deöwegen nur Wünfche, weil ihre Verwirklichung 
nicht innerhalb des Kreiſes unferer Wirkſamkeit liegt; aber folche 
Grenzen zieht der Erlöfer hier gar nicht. Hat ed nun wol feine 
Abficht fein können feinen Juͤngern zu fagen, ihr anhaltendes Bits 
ten koͤnne oder folle zu gleicher Zeit ihre eigene Thaͤtigkeit erfezen? 
was fie immer begehrten, wenn e3 auch von ber Art wäre, daß fie 
es durch Anftrengung ihrer Kräfte erreichen könnten, das follten fie 
nur mit Schonung diefer im anhaltenden Gebet Gott vortragen, fo 
würden fie es auch finden, und die Thuͤr dazu würde ihnen eröff: 
net werden, ohne daß fie felber etwas weiter zu thun brauchten? 
Das kann unmöglid die Meinung deffen fein, welcher felbft von 
fi) gefagt hat, und und. auch darin ein Borbild laſſen wollte, 
defien Kußtapfen wir nachfolgen follen, daß er wirkte fo lange ed 
Tag fei, ehe denn die Nacht fomme, da niemand mehr wirken kann, 
daß er immer auf ben Gebrauch der von Gott ihm verliehenen 
Kräfte geftellt fei, und niemals aufhöre thätig zu fein für den gros 
fen Zwekk feiner göttlicken Sendung! So wie wir alfo bei dem 
buchftäblichen auf eine unmittelbare Weife flehen bleiben: fo verfeh: 
len wir nothwendig den Sinn des Erlöfers. 

Aber das ift hierbei, ehe wir weitergehen, eine fehr natürliche 
Frage, wie ift doch er, der auch ald Lehrer immer und überall von 
göttlicher Weisheit durchdrungen und geleitet war, dazu gelommen 
fich über einen fo wichtigen und zugleich fo zarten und an und für 
fich fo fchwierigen Gegenftand auf eine folche Weile auszulaffen ? 
Last und, m. a. Fr., eben diefe Frage erft aber auf eine allgemeine 
Weiſe ind Auge fallen! Was ift ed doch mit allem, was wir von 
Gott und fo auch von feinen Verhältniffen zu uns fagen koͤnnen 
uns unfere eigenen Gedanken und Empfindungen darüber gegen 
einander zu aͤußern? giebt ed unter diefen Reben irgend etwas, 
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wovon wir behaupten dürften, es treffe die Wahrheit der Sache 
genau, es fei der richtige Ausdrukk für das göttliche Weſen und 
Wirken, und frei von allem menfchlichen, infofern ſich dies noth: 
wendig von dem göttlichen unterfcheidet? das wird wol niemand 
behaupten wollen, auch nicht von den -einfachften und mit andern 
verglichen reinften Ausdrüffen! Ja flatt aller andern, wenn ich 
nur bei dem einen flehen bleibe, was nun gerade den eigenthuͤmli⸗ 
chen Glauben der Chriften an Gott und von Gott ausdruͤkken fol, 
daß gefagt ift, Gott ift die Liebe; und wir fragen uns, koͤnnen wir 
und bei diefem Ausdruff etwas anderes denken als daflelbe, was 
wir in menfchlichen Verhältnifjen fo nennen? und gilt es alfo nicht 
immer wieder auf3 neue, wenn dies fol der reine Ausdrukk fur 
das göttliche Weſen fein, died und jenes, was zur gewöhnlichen 
Gebrauchsweiſe des Wortes gehört, davon auszufcheiden, damit nicht 
einer wieder etwas unvollkommenes etwas finnliches hineinbringe in 
das rein geiflige Wefen des Hoͤchſten? Go und anders nicht ift es 
mit uns beftellt. Wollten wir nun deshalb und in unfern Gedan- 
fen nicht mit dem höchften Weſen befchaftigen; wollten wir es 
deöwegen, weil wir es nicht mit menfchlicher Rebe erreichen koͤnnen, 
gar nicht zum Gegenftand unferd Nachdentens machen, denn aud 
beim Nachdenken brauchen wir die Sprache; wollten wir uns gleich 
fam hüten davon zu reden, damit wir nicht auf irgend eine Weiſe 
diefen oder jenen zu falfchen Urtheilen oder zu Irrthuͤmern verleites 
ten? Sehet da, weld ein Beifpiel hat der Erlöjer gegeben! auf 
welche menichliche Weife redet er bier, wo er doch von Gott redet! 
und es ift ja öfter. fo der Fall mit feinen bildlihen Reben, daß 
wir fehen, ed ift nicht feine Abficht, dag wir fie buchfläblich nehmen 
und unmittelbar auf Gott anwenden follen! Dadurch bat er uns 
den Muth geben wollen, daß wir es auch wagen follen auf menſch⸗ 
liche Weife, weil wir doch nicht anderd fönnen, von Gott zu reben, 
und und dabei nur auf die Wahrheit unferer Gefinnungen auf bie 
Reinheit unferer Empfindungen verlaffen, wenn wir gleich wifien, 
was Außerlich davon hervortritt, erreicht niemals die Wahrheit und 
fann ihr nicht gleich fein. Darum, m. A., wenn wir das in un: 
ferm gemeinfamen chriftlichen Leben nicht felten erfahren, daß vice 
Chriften gewöhnlich unter ſolchen Bildern von Gott reden, die frei: 
lich auch eine unmittelbare und buchfläblihe Anwendung auf ik 
und fein Wirken gar nicht leiden, aber wir werben doch gewahrt 
und können es nicht leugnen, was fie fagen kommt body aus einem 
auf Sott gerichteten Gemuͤth, es fol und will eine Wahrheit. bamit 
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gemeint fein, die unter biefer menfchlichen Einkleidung in das Herz 
eingehen fol, und baburch fchon bezeugt, wie auch fie felbft aus 
dem innerſten des Herzend hervorgeht: fo laßt fie uns deshalb nicht 
tabein; denn wir bringen und dadurch nicht nur um den geifligen 
Genuß ihrer Liebe und Mittheilung, fondern auch um eine Berei⸗ 
cherung oder Belebung unferer Erkenntniß, welche uns nicht fehlen 
würde, wenn wir bie Wahrheit, welche fih unter jener Hülle ver: 
birgt, treu und einfältig furchen und in unfer Herz aufnehmen woll⸗ 
fen. Und fo laffet und das überall vor allen Dingen aber mit ben 
Worten des Erlöfers than, und alfo auch über dieſes, nachdem wir 
alle buchfläbliche Auffaffung, die und nur beſchraͤnken und verwirren 
koͤnnte, und nicht die Wahrheit des Erloͤſers wäre, befeitigt haben, 
und fragen, was iſt denn eigentlich der Inhalt feines Ausſpruchs 
über dad unabläffige und anhaltende Gebet zu Gott? 

I Diefe Frage, m. tb. 3., kann ich aber auch nicht anders 
beantworten ald auf eine mittelbare Weife, indem ich andere Fragen 
vorlege, die und non felbf darauf führen werben, was die Meinung 
des Erloͤſers hiebei muß gewefen fein. 

Ich frage zuerft, was wäre denn ein Gebet, von weldem wir 
ablaſſen koͤnnten? in folches, das wird wohl bie erſte Antwort 
fein, die jeber giebt, was in Erfüllung gegangen iſt; denn mit ber 
Gewährung natürlicher Weife hört die Bitte auf. Aber laßt mid) 
Dann weiter fragen, was für eine Bitte zu Gott. kann dad geweſen 
fein, von ber man fagen dürfte, daß fie [hen ganz in Erfüllung 
gegangen iß? Ah, dann iſt es ja doch nur irgenb ein tinzelner 
zeitlicher vergänglicher fomit fon an und für ſich geringfügiger 
Gegenſtand gewefen, denn eine Bitte um das gute iſt niemals fchon 
vollſtaͤndig erhört; alfo nur einer von been, wovon ber Erloͤſer 
fagt, es ift nicht noͤthig, daß ihr Warte davon macht zu eurem 
bimmlifchen Water, denn er weiß ſchon, ehe ihr bittet, ob ihr das 
bebürfet, was thr bitten wollt, oder nicht. Aber wenn nun daß 
sicht bie rechten find: kann es denn wol Bitten geben, von denen 
wir im Stande wären abzulaffen? Dad müßten Bann ſolche fein, 
bei denen ed an jener Gewißheit des Herzens fehlt, welche ber Er⸗ 
Idfer an andern Stellen, wo er hierüber zu feinen Juͤngern redet 
zur nothwendigen Bebingung der Erhörung macht, das heißt, fie 
müßten folche Gegenftände betzeffen, deren Werth, wir felbft wieder 
in Zweifel ftellen, ehe noch entſchieden ift, ob die Witte erfuͤllt wer 
den wird oder nicht. Laßt und nicht überfehen, daß im Leben des 
Erloͤſers cin Weifpiel der Art vorkommt, welches 2 wie ed erzählt 
* Bredigten TIL. 
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wird in unſern Evangelienbüchern eine Wahrheit in fich tragen muß, 
die der Erzählung zum Grunde liegt, aber auch deutliche Spuren 
davon zeigt, daß fie mit ganz befonderer Ruͤkkſicht auf die Welch 
sang der Seinigen abgefaßt if. Ich meine nämlich, als ber Erik: 
fer im Garten betete, Water ifid nröglich, fo gebe dieſer Kelch an 
mir voräber; da war alfo ſchon in diefem Iſts möglich die Unges 
. wißheit ausgebrüßft, unb zu breien malen wirb erzählt, daß er 
diefe Bitte wiederholt habe; aber worin endigt fe ſich? in das, 
Doch nicht mein fondern dein Wille gefchehe! Und eben bied, daß 
des Waters Wille gefchehe, war doch gewiß dad unabläfige Gebet 
bed Herrn der Wunfch,; welcher niemals fchwieg in feinem innern, 
und fi alfo auch immer an Bott richtete! Wem uns von ihm 
erzählt wird, daß er Nächte über im Gebet gewefen fei: laffen ſich 
diefe Unterhaltungen des Sohnes mit dem Vater anders zufammens 
faſſen, ald daß er eben über ben Inhalt dieſes großen Wunſches 
immer mehr im klaren fein wollte? Gab ed eine andere Richtung 
in feiner Seele, oder geht auß allen feinen Handlungen tin ande 
red Streben hervor, ald daß der Wille feines Water im Himmel 
geſchehe? Aber diefe Bitte iſt endlos; wer ihren wahren Sinn 
recht erfaßt hat in. feinem Innen, wer fie auch nur einmal mit 
Wahrheit auögefprochen hat, ber Tann unmoͤglich wieber won ibe 
lafſen. Und wollen wir etwa behaupten, daß zwiſchen biefen beiben 
ber Bitte des Sohnes, zu der die unfrigen auch gehören, und ber 
Gewaͤhrung des Waters gar kein Zuſammenhang flattfinde? Gewiß 
tiner, den, wenn auch noch fo geheimnißesl auf der einen Geite, 
doc, auf des andern zugleich höchft natuͤrlich erfcheint! Denn das 
Reich Gottes konnte nicht eher kommen bis der Sohn gefummen 
war, und in biefem Reich kann ed eime Erfüllung bed göttlichen 
Billens nur geben, infofern es Menſchen giebt, in welchen ſich das 
Beben Chrifti fortiegt, und die in feine Wirkſamkeit fo eingreifen, 
daß alles andere immer mehr in ihnen zum Schweigen kommt, unb 
nur das innige Verlangen des Herzens nach biefer immer größern 
Offenbarung immer vollkommneren Erfüllung des göttlichen Willens 
fie befeelt. Hat der Erloͤfet alſo nicht Recht zu fagen, Was Gott 
thut, das thait er um des mmabläfjigen Gebets willen, cben fo gut 
als ex auch fangen konnte, daß er es nur vermittelſt deſſelben thue? 
denn: daß Gottes Wille gefchieht ift nicht minder die Freude als 
die Kraft und bad Werk derer, welche nie aufhören banach zu 


erlangen. 
"  Baffeti und nun auch eime zweite Srage aufftellen. Wir unter 
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ſcheiden gar häufig das, was wir im engeren Sinne Gebet nennen, 
noch ald etwas beſonderes und einzelnes von demjenigen, was wir 
mit einem mehr umfaffenden Ausdrukk die Gemeinfchaft der Men: 
hen mit Gott nennen. Aber laßt und doc) fragen, was gäbe es 
für einen Zuſammenhang mit Gott, der nicht nothwendiger Weiſe 
auch in bem eigentlichen und gewöhnlichen Sinne des Worts Gebet 
wäre? Wovon müßte bann ber Gedanke an Gott die Richtung 
bed Herzens auf Gott gelöft fein? Offenbar von aller Betrachtung 
feiner Werke von aller Erkenntniß und allem Gefühl unfers Zuſam⸗ 
menhanges mit denſelben und unſerer Stellung darin! Und was 
bliebe davon uͤbrig, als ein leeres und nichtiges Bruͤten des Geiſtes 
uͤber ſich ſelbſt und den Tiefen ſeines Weſens, in welche er eigent⸗ 
lich doch nicht hinabſteigen kann. Denn wie koͤnnten wir an irgend 
etwas, dad zum Reiche Gottes gehört, und an ihn, deſſen Reich 
es ift, denden, ohne daß zunaͤchſt ein inniger und reiner Dank in 
ums wäre für das, was ſchon da if, fir bie Erfüllung feines Wil: 
lens, die ſchon wor unfern Augen liegt? Aber giebt es auch irgend 
einen Dank, der in einem menfchlichen Gemüth zur Wahrheit wer: 
den könnte, ohne zugleich wieder Gebet zu werden, das heißt Ber: 
langen und Sehnfucht nach dem, was noch nicht da iſt? Wie? 
haben wir irgend eine göttliche Wohlthat ganz ausgenoſſen und 
außgefogen, fo daß uns nichts übrig bliebe als dafür zu danken? 
iſt nicht alled, was und theuer und werth ift als unfer Beſiz und 
Erbe, doch zugleich immer wieder ein Gegenftand unſers Wirkens 
und unferer Xhätigkeit? Und wie? giebt es irgend eine Thaͤtigkeit 
für und, welche fo ganz abgefchlofien in uns wäre, daß wir fagen 
koͤnnten, fie ließe ſich ganz Löfen und fcheiden von dem, was nur 
durch die göttliche Anordnung in dem Ganzen ber menfchlichen Dinge 
gefchehen kann? Müflen wir nun das in Abrebe ftellen: fo kann 
es and) Fein lebendiges Bemußtfein Teinen Gedanken kein Gefühl 
von Bott und feinem Willen geben, welches nicht Gebet wäre! 
Sollen wir und aber einen Zufland denken, in welchem Gott in 
uns erlofihen iſt: o der müßte zugleich leer fein von allem’ geifligen 
Behalt; o dann müßten wir ganz verfunfen fein in bad nichtige 
und vergängliche, welches felbit gar nichts ift, wol aber und felbft 
in dieſe dunkle Ziefe in diefen bodenlofen Grund des Nichtfeins in 
dem geifligen Sinne des Worts wieder mithinabzuzicehen droht. 
Hat alfe der Erlöfer nicht vollfommen Recht, wenn et fagt, Gott 
giebt was er giebt wegen des unabläffigen Gebets der Seinigen? 
ober hat er es etwa wicht ganz fo ſtark meinen Finnen, wie er 
45 j 
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ausdrickkt? Denn wenn ed noch eine Luͤkke und eime Leere giebt 
im Zufammenkange unſers Herzend mit Gott: daaın giebt ed auch 
noch andere Wuͤnſche in und ald den, daB der Wille Gottes in 
Erfüllung gehen möge; dann giebt es noch eim amderes Streben in 
und, ald daß fein Reich kommen möge, und dann gehören wir nicht 
zu denen, zu welchen er redet; denn zu ber kleinen Schaar feines 
Juͤnger und nicht in die große Menge hinaus hat er diefe Worte 
gefprochen, die vor und liegen. 

Endlih laßt und noch ein dritted fragen. Giebt es wol 
irgend eine Art, wie wir unfer Gebet zu Gott und unfere wohlges 
fällige Thätigkeit in feinem Reich von einander ſondern können? 
Mas wäre das für eine Gefchäftigkeit, welcher Art auch übrigens, 
die eine Sache unſers Gewiſſens wäre, fo daß wir durch die Freude 
am guten bazu getrieben würden, und wobei wir doch ganz auf 
unferm eigenen Thun und Wert beumben koͤnnten, wiflend daß, 
wenn wir dag unfrige daran vollbringen wie wir es wünfchen, wir 
uns auch einer volllommenen Zufriedenheit erfreuen werben? Fra⸗ 
gen wir uns felbfl, wie wir überhaupt eine Zufriebenheit erringen: 
fo werden wir geftehen müflen, nur auf bie Weife, dag wir uns 
bald diefen bald jenen Theil unferer Pflicht und unferer Wirkſam⸗ 
feit in der Welt vereinzeln; aber indem wir fie vereinzeln, gevathen 
wir auch ſchon in bie Gewalt eines Buchſtaben, welcher töbtet, und 
unferm Werke fehlt der-lebendig machende Geil. Was iſt biefer 
lebendig machende Geiſt? Gewiß nur die allgemeine Richtung auf 
dad Reid, Gottes auf Erden, nur die Gefinnung, in welcher wir 
überhaupt alled einzelne gar nicht thun um und mit irgend einem 
Buchſtaben abzufinden und ihm zu genügen, und eben fo wenig 
um irgend etwas beftimmted zu erreichen oder zu vermeiden, fon 
dern bei welcher alle unfere Handlungen audgehen von der Liebe 
zu Gott, oder von der Liebe zu Chrifto, welche zugleich ſowol die 
Liebe zu Gott iſt, den wir in ibm fchauen, ald auch die Liebe zu 
allen denen, die er. und gegeben bat, damit wir unter ihnen und 
mit ihnen fein Reid bauen. Was wir alfo auch thun mögen, 
wenn wir es fo thun, begleitet und gewiß in jebem Augenblikk ein 
Zuſtand des Gebets; denn immer müflen wir ja wiflen, unfer Thun 
voare nichtd, wenn nicht auf bem was wir thun der göttliche Segen 
läge, wenn nicht ber allgemeine Zufammenhang der Dinge und bie 
Stimme bed Gewiflens in und vermöge ber Allmacht ber göttlichen 
Liebe eins und dafielbe wäre. 

- Und eben fo auf der andern Seite, m. a. 3., können wir 
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une ein Gebet denken, welches fi fondern ließe von der That, 
weiches: nicht felbft, fo wie wir ed näher ind Auge faflen, fich als 
That erwieſe? Ja freilih, wenn es eine Mannichfaltigkeit von 
zufammengelefenen oder auch zufammengebachten Worten ift! aber 
bavor warnt ber Erloͤſer immer ald vor einem folchen, welches den 
Menſchen ind Außerliche zieht. Aber ein Gebet, welches im innern 
des Herzens feinen Urfprung hat, unleugbar muß und das immer 
zu einer Vermehrung unferer Erkenntniß. gedeihen; und erfrifchte 
lebendige Erkenntniß Gotted in irgend einer Beziehung muß auch 
wieder erleuchtete gereinigte hülfreiche das Reich Gottes erbauende 
Thaͤtigkeit herbeiführen! Was nicht ein folches Ende gewinnt, das 
ift auch kein rechtes Gebet gewefen. 

Um wie viel deutlicher wird fich uns dies noch aufklären, 
wenn wir etwas weiter in den Zuſammenhang unferd Textes zu: 
ruͤkkgehen. Der Eriöfer, fo erzählt der @vangelift, war an einem 
Ort und betete, und als er aufgehört hatte, trat einer von feinen 
Züngern zu ihm, und bat, er möge fie doch auch beten Ichren, wie 
Jehannes den Seinigen gefhan. Da gab er ihnen jened Gebet, 
welches feitbem in ber chriftlichen Kirche immer als bas Gebet des 
Herrn in Segen gewefen ift, und welches, fo wie er es urfprüngs 
lich gefprochen, fo wie er es gemeint hat, frei von allem Weberfluß 
an Worten, dad allereinfachfte und allertieffte ift, aber zu gleicher 
Zeit ein Gebet, welches einen unendlichen Gegenfland hat, und 
darum niemals aufhören darf. Als er ihnen nun Died mitgetheilt 
hatte, da fprach er die Gleichnißrede, welche in unferm Text endigt. 
Dies Gebet alfo hat er auch nur im Sinn gehabt; aber alle unfere 
Gebete, infofern fie nur nichts anderes find als eben dieſes felbft 
auf einen befiimmten Fall in einem beflimmten Augenblift unſers 
Lebens angewandt, können ſich diefer Verheißung getröften. Und 
wovon handelt nun fein Gebet, ald eben von diefem unendlichen 
Gegenſtand der Erfüllung feines Willen vom Kommen feines Rei: 
ches? Wie wenig ift babei irgend etwas aͤußerliches berührt als 
ssur das, worauf, fo lange wir auf der Erde wallen, auch alles 
iinerſte reinfle geiftigfte Wirken des Menſchen beruht! Eben dieſes 
pat er in feinem Gebet an einem einzelnen Beiſpiel eingefchärft, 
wie nothwendig That und Gebet müffen mit einander verbunden 
ein. Ron Einer menfchlichen That redet er, von der man wol 
gen kann, daß fie ein göttliches Werk iſt, naͤmlich, Wie wir ver: 
‚ben unfern Schuldigern. Aber wie kommt diefe That vor! nur 
rs ber innigen Verbindung mit dem Gebet, dag Gott und vergeben 
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möge; und wiederum biefe Bitte, worauf fol die Kraft derfelben 
berupen? Darauf, daß aud wir unfern Schuldigern vergeben. 
%a indem wir bier mitten in die menfchliche Unsolllommenbeit und 
Gebrechlichkeit hineingeführt werben, muͤſſen wir fagen, wie biefe 
gegenfeitig fich bald verflärfen kann, aber auch wieder aufheben, fo 
it eben diefe Verbindung des Gebets mit der That das Siegel ber 
Kraft, welche auf dem Gebet des Herm ruht. Wie die Bitte um 
Bergebung ein leered Gebet wäre, wenn fie nicht darauf rubte, daß 
auch wir been vergeben, bie gegen und fich verfündigt haben; uuh 
eben fo wie dies Vergeben felbft wol fchwerlich etwas anders fein 
würde ald eine leichtfinnige Geneigtheit die Suͤnde überall und alfe 
ah in uns felbft zu entichuldigen, wenn es nicht zugleich das 
Gebet wäre um die Vergebung unferer eigenen Schuld: fo werben 
wir, wenn wir von hier aus auch auf den Mittelpunkt diefed Ge⸗ 
bets hinfehen, daffelbe fagen müflen; wo nicht That und Gebet 
eins ift, da wird auch diefed Gebet in aller feiner Kürze nichts 
anders fein als ein leered Gepränge mit Worten. Was wäre es 
anderd, wenn wir beten wollten, daß das Reich Gottes komme, 
aber wir wollten nicht dad unfrige thun es überall herbeizuführen? 
wenn wir beten wollten, daß fein Name geheiligt werde, aber wir 
wollten nicht dad unfrige thun, um das lebendige Bewußtfein Got⸗ 
tes, welches allein die Menfchen reinigen kann, überall hervorzuru⸗ 
fen, wohin unfer Blikk unfere Stimme unfer Birken reiht? Daher, 
m. %., ift denn auch das unabläffige Gebet dad ungeflüne Anhal⸗ 
ten auf der einen und der immere thätige Drang des Herzens, def 
das Reich Gottes komme und fein Wille geichehe, auf der andern 
Seite nur in diefem Zufammenhang etwas wahres, nur fofern bei 
des eind und baffelbe ift; und in diefem Sinne ruht auf dem au 
haltenden Gebet bie geiflige Kraft, die von Chriſto ausgegangen if, 
ja ber ganze Gegen des geifligen Lebens. 

Diefed nun, m. G., wirb unfehlbar auch unfere eigene Er⸗ 
fahrung fein. Gchweigt dad Gebet ganz in unferer Seele: dann, 
wie lebendig wir auch beichäftigt fein mögen, wie loͤblich auch ers 
fiheinen vor den Augen der Welt, ift fhon etwas in und, med 
und zugleich von Gott entfernt, eben deswegen aber auch bewick, 
daß, was wir thus, nicht in Gott gethan if. Und was der Erik 
fer hier fagt, daß Gott, was er giebt, eben in Verbindung wit 
dem anhaltenden und nicht machlaffenben Gebet und in Bezug ben 
auf giebt, dad ift auch der Sinn des Apoſtels, wenn er die Chrifien 
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auffordert, fie follten beten ohne Unterlaß*); es ift auch daſſelbe 
was der Herr meint, wenn er von fich felbft fpricht, daß er wirke, 
fo lange es Tag ift, wie es daſſelbe ift, was ſchon fonft gefagt 
ift**), dag der Menſch alles friſch thun fol, was ihm vorhanden 
fommt zu thun, fofern wir dies nur von demjenigen verftehen, 
wozu ein Menſch Gottes aufgelegt und geſchikkt fein fol. Wie 
jebe That von felbft Gebet wird, wenn fie eine inrere Richtung 
hat auf das ganze Reich Gottes: fo wird auch wieder jedes Gebet 
nicht nur dadurch Zhat, daß es in dem Innern unferd Gemüths 
eine lebendige Erkenntniß wird zur Erfüllung bed göttlichen Wil: 
end; fondern auch dadurch, daß das Zeugniß von dieſer innern 
Richtung und Bewegung Amßerlich heraustzitt und fich fertpflanzt 
von einem zum andern. Darum ift auch unfer gemeinſames Gebet 
wie defto edler und würdiger, in je weniger Worte ed gefaßt wird, 
und je mehr ed fich in dem einen zufammendrängt was Noth th t; 
fo auch dadurch, daß es oͤffentlich wird, eine fruchtbare Ihat, de 

Wirkſamkeit wir zuerſt an unſerm eigenen Herzen fahren Amen. 


) I. Theſſ. 5, 17. *) Pred. Sal. 9, 10. 


LXVU. 
Am 23. Sonntage nad Trinitatis 1833. 


Lied 46. 473. 
Text. Matth. 12, 36. 


Sch fage euch aber, daß die Menichen müflen Rechenfchaft 
geben am jüngften Gericht von einem jeglichen unnüzen Wort, 
das fie geredet haben. 


M. a. 3. Gewiß gehört dies ernfle und firenge Wort des Er⸗ 
Löferd zu denjenigen, bei welchen ed nicht leicht ift eine vollfommene 
Sicherheit zu erlangen über die Art und Weife, wie er es gemeint 
bat; und wir können nur gar zu leicht dahin fommen, durch eine 
zu ängfllihe Anwendung und zu weite Ausdehnung beffelben das 
ganze menfchliche Leben zu zerflören. Auf der andern Seite aber 
ift auch nicht minder gewiß, daß in diefem Ernfte und diefer Strenge 
fih der danze Einn des Erlöferd ausdruͤkkt, und daß diefes Wort 
alle wohl zu Herzen zu nehmen haben, die nach feinem Sinn und 
Geift wandeln wollen. Es wäre nun freilich leicht den Inhalt 
deſſelben gewiflermagen zu mildern, wenn wir fagten, dad Wort, 
was in unferer deutſchen Bibel unnüz lautet, das hat doch eigent: 
lich, fo wie es der Erlöfer geredet hat, einen flrengern Sinn. Wie 
ed nämlich in dem Evangelium urſpruͤnglich verzeichnet ift, heißt es 
genauer nicht ſowol unnuͤz als vielmehr verberblich, und fol das 
Gegentheil von dem, was Nuzen und heilfame Frucht hervorbringt, 
bezeichnen. Aber wenn wir und felbft auch hiebei beruhigen woll: 
ten: würden wir nicht doch in die nämliche Werlegenheit zuruͤkk⸗ 
fallen? Denn wie können wir wol, wenn von einem fo 'geifligen 
Gegenftand die Rebe ift, zu willen behaupten, daß nicht alles, was 
in der That unnuͤz ift, auch ſchaͤdlich und verderblich fein muß? 
und fo kaͤmen wir doch wieder auf den Buchflaben des Erlöfers 
zuruͤkk. Darum laßt uns feine Worte nur fo betrachten, daß fie 
uns nicht zum tödtenden Buchflaben werden, fondern zu einem 
lebendigmachenden Geiſt. Das iſt die Richtung, welche ich unferer 
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heutigen Andacht zu geben wünfde, damit wir auch in dem Ernſt 
und der Strenge des Erlöfers daſſelbe Leben und denfelben Geiſt er: 
kennen, der in feinen mildeften und freundlichften Worten berrfcht. 

1. Laffet und zuerft, m. a. Fr., fehen, wie leicht dies Wort 
bes Herrn uns kann zum toͤdtenden Buchftaben werden. Beginnen 
wir gleich bei dem, was uns gewiß allen das heiligfie und größte 
fein muß! Der Erlöfer felbft in feiner göttlichen Kraft wird uns 
bezeichnet in der heiligen Schrift unter dem Ausdrukk, dad Wort; 
und indem fein Jünger fagt, Dad Wort warb Fleifch und wohnete 
unter und, fo fügt er gleich hinzu, Und wir fahen feine Herrlichkeit 
als die des eingeborenen Sohnes vom Water voller Gnade und 
Wahrheit. Und müffen wir nicht zugeben, daß in der That alle _ 
befeligenden Wirkungen, die er ausgeuͤbt hat, vermittelt gewefen 
find dur das Wort? Und fo ift denn freilich dies Wort das, 
wovon die Schrift mit Recht fagt, Es ift das Wort welches Tann 
unfere Seelen felig machen, und welches fie uns ermahnt aufzu⸗ 
nehmen mit Sanftmuth*). Zangen wir nun an von biefer befelt- 
genden Kraft des Wortes, wie fie vom Erldfer auögegangen  ift, 
wie fie ſich durch feinen Geift und mit bemfelben in feine Jünger 
ergoffen hat; erfennen aber hernach auch wieder, wie von bemfels 
bigen Streben aus die Menfchen in dem Heil, welches von Chriſto 
ausgegangen ift, zu befeftigen, eben uͤber dad Wort umd feine Deu: 
tung Zwiftigfeiten entflanden find, im welchen ber Geift der Liebe 
ganz und gar verfchwand, und der Eifer in Verfolgung nnd in 
Zerftörung der Gemeinde von ihrem innern her außartete: wie nahe 
liegt ed dann aus Furcht vor diefem Wort der Sache diefe Wen⸗ 
dung zu geben, Wenn wir gewiß fein wollen nicht Worte zu reden, 
von denen wir ald unnüzen Rechenfchaft geben mäflen an jenem 
Zage: fo iſt ja offenbar das ficherfte, ledig und allein bei ſolchen 
zu bleiben, von welchen wir gewiß find, es find unmittelbar Worte 
Chrifti feibft und des Geiſtes, der in den erflen Tagen der Kirche 
durch feine Juͤnger geredet hat. Das Iautet freilich fehr ſchoͤn! 
aber follte e8 wol möglich fein, die wahrhaft befeligende Kraft des 
Wortes in einem Buchftaben feflzuhalten, der für fo ferne Zeiten 
doch nicht mehr fo klar den Geift ausdruͤkken kann, als damals 
und da, wo er urfprünglich einheimifch war? Ja noch weiter! 
wenn wir nun wirflich zugeben müflen, die Kraft des feligmachen» 
den Wortes erfchöpfe fi) ganz und gar in dem Worte, welches bie 
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Seelen felig macht: fellen wir und num in allem andern von ein 
ander abwenden, wenn doch auch die Dienſte, die wir einander ge 
genfeitig leiften in der Erfüllung unferd Berufs, nothwendig ver 
mittelt find durch dad Wort? Und doch werben wir gefteben müf 
fen, es hat von jeher gegeben und giebt noch viele Chriſten, bie 
fich beſtreben alles, was in ihren Kräften ſteht, zu thun, um fi 
in diefen engen Grenzen zu erhalten! Sie xeben nichts anders als 
das, was unmittelbar zur Seligkeit gehört; fie reden auch bievon 
micht gern anders al3 in folchen Ausbrüffen, welche ihnen zugleid 
geheiligt erſcheinen, fei es nun beöwegen, weil fie in der Schrift 
fließen, oder weil folche, die ſich auch freier in Reben ergeben, fi 
biefer gerade weniger bedienen. Aber indem fie fo ummittelber mit 
bem Licht umgehen und verkehren, wergeflen fie ganz Das eigentliche 
Gefchäft des Lichts, nämlich daß es die Gegenftände erleuchten fell; 
indem fie ſich an Zeichen und Buchſtaben halten, erflirbt die bele 
beude ja auch die erleuchtende Kraft des Wortes in ihnen, che ed 
noch über ihre Lippen fommt. Und wenn fie doch an die Rechen 
{haft erinnert werben, welche wir abzulegen haben: fo mögen fie 
bebenten, ob wol alles, was fie gewirkt haben in fih und andern 
durch ihre wohlgemeinten aber allzu beſchraͤnkt und ängftlich gehal: 
tenen Reben, auch nur für die maͤßigſten Zinfen gerechnet werben 
faun von dem ihnen anvertrauten Pfunde. 

Laßt uns nun aber auch auf der andern Seite von einem 
entgegengelezten Punkt ausgehen. Wie erfheint und die Gefahr 
des Worted zuerfi in ber heiligen Schrift und am ſtaͤrkſten darge⸗ 
Reit? Der Apoftel fügt, Als ich ohne das Geſez lebte, war bie 
Sünde tobt; nun aber hörte ich dad Geſez, und jedes Geſez if 
doch uͤberall nichts anders als Wort, da nahm die Sunde Urſach 
vom Geſez, und erregte allerlei Luft in mir, fo daß die Sünde 
lebendig wurde, ich aber ſtarb. Aber, fügt er hinzu, iſt das Geſez 
Sünde? Des fei fern! das Geſez ift und bleibt heilig geiflig und 
gut, wenn gleich die Sünde Anlaß genommen hat vom Gefe; und 
mich betrogen *). So ber Apoflel. Und dennoch, m. a. Fr., mei: 
nen viele Chriften, fobald in ihren Worten nur etwas wäre, we 
von die Sünde einen wenn auch noch fo entfernten Anlaß nehmen 
tönnte: fo wären dieſe auch verderblid und mehr ald unnuͤz felbk 
in jenem firengeren und herberen Sinne des Wortes, fo daß fie 
faum wuͤrden Rechenfchaft davon zu geben im Stande fein am 
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jenem Tage. Was aber ifl wol mehr geeignet als eine ſolche Bes 
trashtung die Menfchen einzufchüchtern ja allmählig ganz zuruͤkkzu⸗ 


halten von dem Gebrauch der größten und wichtigfien Gabe Gots 


tes? Auf diefem Wege ift ed denn allerdings dahin gefommen, 
dag es Chriften gegeben hat, welche ſich darauf verbunden haben 
der Kraft der Rede ganz und gar zu entfagen. Ja nicht einmal 
die Worte Chriſti, welche und den Willen Gotted offenbaren, was 
gen fie auszufprechen, ald ob etwa auch davon die Sünde Anlaß 
nehmen könnte, fonbern das einzige, was man von ihnen bert, ift 
nur die Wiederholung einer Thatſache, die ohnedies ſchon jedem 
täglich vor Augen tritt, daß wir gedenken follen des Todes; aber 
daß auch diefe fonft Ichrreiche Erinnerung in fo mechanifcher Wie⸗ 
derholung und folcher Trennung von dem frifchen eigentlichen Leben 
nichts anders ald ein töbtender Buchſtabe gemerben iſt, das giebt 
fi) genugfam au der oͤden Unfruchtbarkeit eines Lebens zu erken⸗ 
nen, welches den erquilflichen Reiz freier Rebe ganz entbehrt. 
Aber nicht nur an denen, Die auf ber einen oder andern 
Seite bis zu ſolchem aͤußerſten abirren, fehen wir, dag dad Wort, 
wenn es über Die Gebühr eingeengt wird, nicht mehr vermag bie 
ſchaffende Kraft des Geifted zu erregen und zu unterflüzen: fondern 
ich habe nur grade diefe angeführt, um deutlich zu machen, wohin 


« die ängftlihe Behandlung diefes Wortes Chrifli führen Fan. Se 


wehr wir unterlaffen bem auch Wort zu geben und es herauszu⸗ 
fprechen, fei es auch auf mandyerlei Weiſe unvolllommen, was uns 
doch innerlich bewegt: um deſto weniger werben wir auch in ber 
That bewegt und die Erfiarrung nimmt von innen her überhand. 
Je mehr wir und verleiten laffen, weil jedes Wort, wir wiffen oft 
nicht wie, leicht Sünde in andern erregen fann, und ganz zuruͤkk, 
zuziehen von einem ber wichtigflen Theile unferss Beruf: deſto 
mehr, dad müffen wir geflehen, wird das Wort des Erlöfers fo 
verfianden und angewendet und zum todten Buchſtaben werden 
und unfer Leben verfümmern anftatt eö zu berichtigen und zu be= 
freien. So laßt und denn jezt im zweiten heil unferer Betrach⸗ 
tung darauf fehen, m. a. Fr., wie es und im Gegentheil zum 
lebendigmachenden Geifte gedeihen Tann. 

11. Benn der Exlöfer hier fagt, Die Menfchen werben Rechen⸗ 
fehaft geben muͤſſen von jedem unnüzen Wort, das fie geredet ha⸗ 
ben, am jüngften Tage: fo führt er und alfo auf den Gedanken 
diefer allgemeinen Rechenfchaft hin. Fragen wir und nun, wie es 
ja natürlich ift, auf welche Weiſe er denn fonft über dieſes Ende 


716 


der Tage redet: fo ift und das allen befannt aus derjenigen Rebe 
deö Herm*), worin er fih am ausführlichften hierüber Außert, daß 
namlich die Hauptfache davon darin befteht, daß er zu ben gerech⸗ 
ten fagen wird, fie hätten ihn gefpeift ald er hungrig gewefen fei, 
fie hätten ihn getränkt als er durſtig gemwefen fei, und gekleidet als 
er feine Bloͤße nicht dekken konnte. Wenn ihn dann bie gerechten 
fragen follten, Herr, wann fahen wir dich hungrig und fpeifeten 
dich, oder durflig und traͤnkten dich, oder nakkt und kleideten dich? 
dann werbe er ihnen antworten, Was ihr gethan habt dem gering- 
fien meiner Brüder, dad habt ihr mir gethan. Alſo führt er uns 
ja felbft au in Bezug auf dieſe lezte Rechenfchaft darauf Hin, 
bag wir mit. den Gaben, die und Gott gegeben hat, einander aud) 
bülfreich fein follen in allem, was zum äußern Leben gehört. Wird 
ein Bebürfniß geflilt, wenn man den hungrigen fpeift und ben 
durfligen traͤnkt, indem er dadurch einer druͤkkenden Sorge entiedigt 
wird, und fich wieder zu frifcher Schätigkeit wenden kann: wie 
koͤnnten wir behaupten wollen, das feten unnüze Worte, die frei: 
lich in unferm Leben reichlich genug vorkommen, nämlich die Feine 
andere Abficht haben, ald unfre Nebenmenfchen unter den Sorgen 
bes täglichen Lebens zu erleichtern, und die Seele wieder in einen 
frifchen Zuftand zu verfezen, fo daß jeder mit voller Kraft thätig 
fein kann nach feinem Maaße und in feinem Berufe. Dürfen wir 
wol, wenn wir dieſes Wort Chrifti mit dazu nehmen, aus bem in 
unferm Text Beſorgniß fchöpfen über diefe heiteren Wechſelreden, 
biefe flüchtigen Worte, die freilid nichts großes und bleibenbes 
fhaffen, au nicht von gewichtigem Inhalt firozen, aber doch auch 
hülfreich fein wollen, Wolfen zerftreuen, Abfpannungen auflöfen 
und frifhen Muth fördern für dieſen Schauplaz menfchliher Thaͤ⸗ 
tigkeit? Sollten biefe unnüze Worte fein, von denen wir jchwerlich 
-Rechenfchaft würden geben können an jenem Tage? Gewiß werben 
wir nicht fagen, das fei unnüz, was doch eine erfriichenbe belebende 
Wirkung auf die Seele hervorbringen will. 

Und wieviel weit größere und edlere Beduͤrfniſſe des Geifles 
giebt es nicht, wieviel verfländige und bedeutende Reden, die bach 
alle nicht unmittelbar zu dem gehören, was bie Seelen felig macht, 
aber wohl dazu dienen, daß das Bild Gottes ſich klarer im Men: 
ſchen ausdruͤkke! Was nun auch nur wenig biezu leiflet, nur 
manche Schranken niederzureißen ftrebt, durch die der Geiſt ſich 
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einengen ließ, nur Vorurtheile, wie es auch immer gefchehe, befei- 
tigt, nur heilſame Zweifel erregt, Ahndungen wekkt und fo der 
Wahrheit verarbeitet; was auch nur entfernt dazu beiträgt bie 
Kenntniß der Werke Gottes zu fördern, Luft und Freude an ber 
Herrſchaft des Menfchen über die Kräfte der Natur zu verbreiten, 
ja was ihm auch nur irgendwie zu ſolcher Erkenntniß und Freude 
auffordert und ermuntert: unmöglich doch kann auch das geringfie 
diefer Art unnuͤz fen. Nein! das hat der Erlöfer gewiß nicht 
hemmen wollen, als ex ermahnte, daß wir Nechenfchaft geben müß- 
ten von jedem unnuͤzen Worte, das wir geredet haben: denn was 
auf irgend eine Weile die menfchliche Seele fördert, das kann nicht 
unnuͤz fein. | 

Aber freilich, betrachten wir unfer gefeliges Leben in feiner 
dermaligen Geſtalt, die Sitten und Gebräuche, die von den man: 
cherlei Abfiufungen unter Den Menſchen Zeuguiß ablegen, und wie 
fi) danach grüßtentheild die menfchlichen Dinge unter und geartet 
haben: fo wird wol nicht leicht jemand Iäugnen, hier giebt es einen 
großen Reichthum von überflüffigen ja man kann wol fagen uns 
nüzen Worten, an denen Kraft und Gefchift genug vornehmlich 
aber auch Zeit die Fülle verfchwendet wird, um zulezt mit vielen 
geſchnoͤrkelten Worten großentheild weniger auszurichten, ald mit 
wenigen fchlichten und einfachen wäre zu thun gewefen. Das iſt 
ein großed Hebel unläugbar, auf deflen Heilung wir müflen bedacht 
fein! Denn je mehr dad Wort feine Kraft verliert, und in leere 
Sormeln audartet: deflo mehr gefchteht grade das, wovor der Er: 
loͤſer anderwärtd warnt, daß nämlich das Salz bumpfig wird, und 
man bernady nicht weiß, womit man es wieder falzgen fol. Aber 
wenn wir auf der andern Seite die Verhaͤltniſſe der einzelnen in 
dieſem Leben betrachten: fo werben wir doch etwas nachlaffen müf: 
fen, und zugeben, Wenn ich weiß, dadurch, daß ich das überflüffige 
bintanfeze, was aber durch die Sitte gerechtfertiget iſt, verleze ich 
den andern, indem er glaubt, ich wollte ihm etwas gebührendes 
entziehen: fo kann mich Feine Verantwortung für unnüze Worte 
treffen, wenn ich auch das überfläffige gebrauche, fo lange bis der 
andere in ber richtigen Einficht mit mir ubereinflimmt. KBielmehr 
bis dahin ſtellt es fi) ganz in biefelbe Reihe mit dem, was ein 
wahres Bebürfnig iſt. Allerdings alfo werben wir wohl thun, 
wenn wir veraltete Sitten diefer Art verbrängen helfen, und laͤſti⸗ 
gen Ueberfluß in Worten und Gebräuchen abzufchaffen fuchen: aber 
den einzelnen werben wir nicht tabeln können, wenn er, bis fie 


718 


wirklich fo befeitigt find, daß niemand fie mehr fordem kaun, fortfährt 
auch die unnüzen Worte zu gebrauchen gegen alle Diejenigen, bie 
noch einen Werth darauf legen; fofern er nur nicht etwas anderes 
dadurch fucht, fofern nur diefe Nachgiebigkeit von nichts anberem 
ausgeht, ald von der guten Abfiht dem andern zu geben, was er 
ihm fchuldig ift in der Liebe. Darum, m. a. Fr., iſt auch bier 
alles nah dem großen Wort zu richten, daß nicht nur für ben 
reinen alles rein iſt, fondern auch alles, wa8 von dem reinen außs 
geht, ift rein; was aber alles reinigt, ift nur dieſes eine, die Liebe, 
Was irgend geredet wirb in guter liebreicher Meinung, das kann 
fon als treuer Ausdrukk von dieſer niemals unnuͤz fein. Und 
fragen wir uns, was und noch am eheſten Weranlaffung giebt auf 
dem Gebiet unfred gejelligen Lebens an die Warnung unferd Tex⸗ 
tes zu denken: fo ift es nicht die einfache heitere Froͤhlichkeit; ſon⸗ 
dern wo wir angelernted und erkuͤnſteltes Weſen finden, wobezsch 
nichtige Selbfigefälligkeit glänzen will, oder wo wir Abfichten ahn⸗ 
den, die fich hinter aufgeblähten Reden verfieften. Und wo en 
ſcheint und ber Meberfluß der Sprahe am meiſten ald unnuͤzes 
Wort? Gewiß nicht da, wo er mit irgemb einer wenn auch wur 
äußerlihen Pflicht zufammenhängt, fondern wo innere Leerheit fich 
einen Schein damit andichten will, oder wo Friechendes Weſen auf 
den Kizel ber Ohren feine unerfreulichen Hoffnungen baut. In 
bem allen iſt aber nicht8 durch die Liebe gereinigt, und dad Wort 
bes Herrn trifft in feiner ganyen Schärfe. - 

Doch um ımfere Ginfiht in den Sinn unfered Zertes zu 
vervollſtaͤndigen, laßt und noch eine andere Beobachtung zu Hälfe 
nehmen! Gin anderer treuer Jünger bed Erloͤſers ſagt, Wer in 
keinem Worte fehlt, Ber ift ein vollflommener Mann *) Rau 
leuchtet wol bad gleich ein, daß die, welche aus Scheu vor dem 
Worte Ehrifti auf einen freieren und reichlicheren Gebrauch des 
Wortes Verzicht leiten, und ſich felbft auf ein moͤglichſt geringes 
Feld befchränten, diefes Wort wol nicht bedenken, ober wenigſtens 
nicht danach fireben Eönnen, in biefem bedeutenden Siune ber weil: 
kommene Mann zu werden. Denn fo bat es doch diefer Jünger 
nicht gemeint, wer deswegen in keinem Worte fehlt, weil er üben 
haupt nicht vedet, der fei ber volllommene Mann. Aber wer fonft 
wird fich dieſe Vollkommenheit beilegen wollen? Gewiß keiner! 
fondern fie ift eine folche, wonad wir ftreben follen, und in fleißi⸗ 
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ger Betrachtung des göttlichen Wortes und ihr zu nähern fuchen, 
was denn dem einen vor dem andern gelingt; aber anders als 
durch Uebung kann doc niemand auch: zu einer untergeorbneten 
Bolltommenheit gelangen. Sind wir alſo noch nicht vollkommen, 
fehlen wir alle noch mannigfaltig in Worten: fo laßt und fort: 
fahren uns darin zu üben; denn es giebt niemanden, der nicht den 
Beruf hätte durch die Rede Fräftig einzuwirken zur Förderung des 
guten. Wenn wir nun aber auf diefe Art dem Ziel immer näher 
kommen aud in keinem Worte mehr zu fehlen: fo iſt natürlich, 
daß und dann manches frühere, wie redlich es auch gemeint war, 
Boch auf irgend eine Weife unnuͤz vorfommt. Wenn wir aber 
darüber hinaus find, wenn mit der gefchärften Aufmerkſamkeit auf 
ans felbf und andere die richtige Einficht und gekommen ift, und _ 
diefe hat fich die Ausübung unterworfen: darf und dann wol noch 
bange fein vor der abzulegenden Rechenſchaft? Wie follte wol, 
wenn wir doch und felbft gezächtiget haben, und die Uebung nicht 
vergeblich an und gewefen iſt! Denken wir nur an das ſchon an⸗ 
geführte Wort des Apoſtels, daß an dem Worte des Geſezes felbft, 
wie geiflig und rein und heilig auch diefes ift, doch die Sünde 
Beranlaffung nimmt. Wie follte dad alfo auch nicht und begeg⸗ 
nen, wenn wir im Sinn und Geift des göttlichen Willens reden. 
So find wir denn an fich zwar eben fo außer Verantwortung wie 
das Geſez: aber fo fern wir mit beftimmten Menfchen zu thun 
haben, wird es doch eine Uebung in der Weisheit geben, welche, 
indem fie uns aufdekkt, wovon bei jevem am leichteften die Stnde 
Anlaß nimmt, und auch lehrt dieſes zu vermeiden; fo daß wir ims 
mer weniger im Wort unfern Zweit verfehlen, und dadurch der 
hoͤchſten Vollkommenheit des Mannes näher treten. Aber um das 
Hin zu gelangen, tft es nothwendig mit einer gewiſſen Zuverfickt 
zu Werke zu gehen, welche frei iſt von Aengftlichfeit; und dem 
ſteht auch das Wort des Herm nicht entgegen. 

Das wird und noch deutlicher werden, wenn wir auch nicht 
aus der Acht laffen, zu wen ber Erlöfer zunächfi unfere Textes⸗ 
worte gerebet hat. Als er eben eined von jenen herrlichen Zeichen 
getban und einen unter großem geiftigen Drukk leidenden Menfchen 
befreit hatte; da hatten fich die Schriftgelehrten und Pharifder um 
ihn verfammelt und ſprachen unter fi und auch unter dad Volt 
hinein, Er treibet die Teufel aus durch Beelzebub, den oberften 
derfelben. An diefe num richten ſich zunaͤchſt unfere Worte. Diefe 
Phariſaͤer und Schriftgelehrten waren die Beiter des Wolle, und 
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jeder iſt in dem Maaße, als er ſich in demſelben Falle beſindet 
allerdings im hoͤhern Grade verantwortlich für feine Worte. Darum, 
in fofern wir noch dabei ftehen, daß wir im Bewußtſein mancher 
Unvolfommenheit und noch üben in dem Fräftigen Gebrauch des 
Wortes; in fofern wir und mit einer gewiflen Zuverficht fagen 
koͤnnen, daß unfer Wort noch wenig Wirkung bervorbringt, daß 
wir und für baffelbe noch Fein Anfehn erworben haben: fo lange 
dürfen wir auch mit Recht verlangen, daß was irgend einem an: 
dern in unferm Wort bedenklich vorkommt, er entweder durch uns, 
indem er fich bei uns erkundigt, oder durch andere berichtigen laffe, 
und fo können wir fortfahren und in dem Gebrauch des göttlichen 
Wortes fowol ald der menfchlichen Weisheit zu üben. Je mehr 
Anfehn hingegen unfer Wort fchon genießt, um deſto größer muß 
unfere Borficht fein; und um deſto reiflicher jebes Wort bedacht, 
je weniger wir erwarten bürfen als ſolche angeſehen zu werben, 
welche noch lernen wollen. Denn wenn wir fchon vielen von be: 
nen, bie und hören, ald Lehrer gelten: fo gefchieht ed nur allzu: 
leicht, daß das unvollkommene mit dem befleren verwechſelt wird; 
und dadurch wird, wie denn Worte immer auch Thaten find, gar 
manched nicht nur unnuͤz, fondern verberblih. Um deſto mehr alfo 
ift Vorficht und Weisheit nöthig, je mehr eine Annäherung an bie 
Bolllommenheit in den Aeußerungen, durch die wir auf andere wir 
ten wollen, voraudgefezt werden Tann. 

Was aber der Erlöfer zu jenen Pharifaern gefagt hat, bat 
er freilich auch zu allen Chriſten indgefammt gefagt. Uns geziemt 
ed Dienft zu leiften mit unfern Worten in allen Beziehungen des 
Lebens; und in unferm Umgang mit einander als Chriflen, auch 
dad mit eingefchlofien, was weniger auf irgend einen beflimmten 
Zweit gerichtet ift, als es nur die Abficht hat, durch Unterbrechung 
des Ernſtes der Berufögefchäfte der Seele eine freiere Haltung 
wiederzugeben und einen Präftigeren Zon hineinzubringen, kennen 
wir und ja alle als folche, welche das Wort, fo die Seelen felig 
macht, nicht nur mit Sanftmutb aufnehmen, fonbern daran aud 
einen Richter haben über alles, was fie felbft reden und von ans 
den hören. Mithin dürfen wir ruhig fein, felbft wenn wir unſere 
Rebe mit jenem Ausſpruch des Apofteld Iacobus vergleichen: denn 
wir wiſſen, die, mit denen wir reben, haben ein Maaß, woran fie 
das unvolllommene unferer Rede berichtigen koͤnnen; wir haben 
auch ein Recht voraudzufezen, die, mit benen wir reden, feien nicht 
folche, welche alles nur fo zu wenden fuchen, wie die überall in 
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ihnen laufchende Luft einen Anlaß daran hernehmen kann zur 
Sünde. Und fo dürfen wir kuͤhn behaupten, daß wir als Ehriften 
unter und, auch indem wir biefed Wort des Erlöfers uns zur 
Richtſchnur machen, und doch frei halten koͤnnen von aller aͤngſt⸗ 
lichen Befchränktung im Gebrauch der Rede. Bleibt und nur im: 
mer das erfte, dad Wort, das die Seelen erretten und felig machen 
kann; ift nur unfre Rede immer ein Werk der Liebe zu unfern 
Brüdern, welche Liebe ja zugleich die Liebe ift zu dem, ber unter 
und gewohnt hat, und die dankbare Liebe zu dem, von bem bdiefer 
ausgegangen ift: fo wird es auch feinem unferer Worte fehlen we: 
der an Lieblichkeit noh an Salz, und keines wird unnüz fein. 
Das was hievon außgeht, ift heilig rein und gut; und was in 
folhem Sinne vernommen wird, wird auch in feiner Unvollkom⸗ 
menbeit gute Frucht tragen, indem immer nur dad davon bleiben 
wird, was Wahrheit darin war. Und wie der Exlöfer fich ſelbſt 
darftellt ald den Saͤemann, ber da audfaet und zwar nicht3 anderes 
ald dad Wort; und wir alle darin doch ihm gleichen follen: wie 
follten wir nicht freudig fein zu jedem Gebrauch der Rede, welcher 
auch nur etwas dazu beitragen fann und tüchtiger zu machen, das 
mit wir auch das ewige auch das in fich unendliche in menfchliche 
Rede zu falten vermögen, und mit treuer Liebe zur Wahrheit den 
Saamen der Wahrheit auf alle Weife auszuftreuen in die Seelen, 
Die uns umgeben! 

Und fo laßt und dabei bleiben, dag in diefem fo ernften und 
firengen Wort des Erlöferd nichts furchtbares und ſchrekkliches ift, 
wenn wir und gleich nicht weigern es als Chriften feinem ganzen 
Ernft und feiner ganzen Strenge nad) geltend zu machen, ohne 
etwas daran zu mildern und zu löfchen. Denn aud von und gilt, 
was er von feinen Züngern fagt, tie follten das Salz der Erde 
fein, und wenn das Salz felbft dumpfig werde, fo gebe ed nichts, 
womit man ed wieber falzen könne. Wie er nun durd dad Wort 
gewirkt hat: fo follen auch wir durch baffelbe als das Salz ber 
Erde wirken, und alfo dieſe große Gabe verwalten ald eins von 
den koͤſtlichen Geheimniffen, über welche wir zu Haushaltern gefezt 
find. Aber nicht fol das Wort des Herm unfere Liebe einſchuͤch⸗ 
tern noch unfere freie Thaͤtigkeit laͤhmen durch Angftliche Sorge; fon: 
dern, auf daß alled zufammenftimme, müffen wir dem Wort aud 
feine Stelle anweifen und ed muß feine.Kraft bewähren im ganzen 
Umfang de3 menfhlichen Lebens. Wenn wir nun fo fortfahren, 
m. a. Zr., nach der Freiheit der Kinder Gottes zu halten mit 
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dieſer göttlichen Gabe, weifer zu werben durch jede Unvolllommens 
heit eigne fo wie fremde, die uns bei dem Gebrauch derfelben noch 
aufftößt: fo werben wir immer mehr dahin gelangen, jener voll- 
kommene Mann zu werden, ber in feinem Worte mehr fehlt, wies 
wol er fi der Rebe auf alle Weife und in allen Geftalten firenge 
und milde in Ernft und Scherz bedient, um auf viele ober einzelne 
Seelen und durch fie weiter auf die Gefammtheit bed Lebens zu 
wirken. Diefe Vollkommenheit iſt allerdings nicht das Werk des 
einzelnen; vielmehr ift jeder, indem er danach firebt, irgend einer 
Abweichung ausgefezt. Wenn aber der eine zu fehr dahin neigt, 
daß er fi den Gebrauch des Wortes verfagt, aud Furcht Doch in 
feiner Unvolllommenheit unnüzes zu reden, und dadurch daS ver: 
faumt, wodurch er fich felbft der Vollkommenheit nähern und fei- 
nem naͤchſten dienen konnte; der andere hingegen fich zu fehr auf 
jenes andere Wert üzt, daß dem reinen alles rein iſt, und es 
vieleicht damit zu leicht nimmt, daß, wenn bei andern die Sünde 
Veranlaſſung von feinen Worten nähme, ihm das nicht zum Bor: 
wurf gereihen könne; wenn, fage ich, Ddiefe beiden Abweichungen 
immer in dee Chriſtenheit fein werden: fo ift ed dad Werk des 
göttlichen Geiſtes, daß fid) beide immer mehr gegenfeitig ausglei⸗ 
chen, daß eins verfchlungen werde mit dein andern, und jeder fich 
an bem andern fpiegle um bineinzufchauen in das vollkommne 
Gefez der Freiheit *) und fi) nach diefem immer mehr zu geflalten. 
Darum auch bievon gilt, dag wir einander wahrnehmen und, wie 
die Schrift fagt, und unter einander reizen follen zu guten Wer: 
ben **), damit durch die Kraft des göttlichen Wortes auch die Kraft 
unfered Wortes erflarfe, auf der andern Seite auch nur gottgefäls 
lige Werke, erfrifchende belebende zu neuen Thaten reizende Werke 
ed find, wozu wir einander ermuntern und uns gegenfeitig Die Hand 
bieten: dann wird wenn nicht genau der einzelne beach je länger je 
mehr die Gemeinde des Herrn, bie er feinen veib nennt, der voll: 
fommene Mann werben, ber in feinem Worte fehlet. Amen. 


Lied 25, 2—8. 





*) Sat. 1, 36. *) Hebr. 10, 24. 





LVO 
Am Todtenfeft 1833. 





Lied 706. 752. 
Zert. Jakob. 5, 11. 
Siehe, wir preifen felig die erduldet haben. 


M. a. 3. Wenn wir bedenken, was für ein Bild von Verwir⸗ 
rung des Lebens, von einander widerjpvechenden und ſich gegenſei⸗ 
tig aufhebenden Xhätigkeiten, von einem fich immer wieber mit 
zweifelhaften Erfolge ermeuernden Ringen mit Widerwärtigfeiten 
und Gegenfäzen vor unfere Seele tritt, wenn wir dad Wort lefen, 
erdbuldet haben: fo mögen wir gar leicht denken, daß biefer 
Ausfpruc, des Apofteld zu denjenigen gehöre, welche .in der heill- 
gen Schrift weniger allgemein fir alle Chriſten zu allen Zeiten 
gefagt find, fondern nur vernehmlih auf jene erflen Zeiten der 
chriſtlichen Kirche berechnet waren. Da gab e8 freilich nieht leicht 
einen, der nicht hätte erbulden müflen, deſſen eben von den erften 
Anfängen feines Glaubens an, wenn er beharriich bleiben wollte, 
nicht eine Reihe von mannigfaltigen Kämpfen gewefen wäre. Aber 
freilid) wenn wir auf ber andern Seite bedenken, wie in dem 
Ausdrukke felig preifen, wenn er auf dad vergangene Leben be: 
zogen wird, fo daß wir einen um befientwillen felig preifen follen, 
unläugbar zugleich ein Ausdrukk von Vollendung liegt wenigſtens 
von einer mehr als gewöhnlichen Vollkommenheit: dann fragen 
wir uns billig wieder, ob wol zu einer foldyen ingend ein menſch⸗ 
liches Leben gelangt fein könne und alfo irgend einem «3 zukomme, 
ich will nicht fagen einer verdiene, felig gepriefen zu werden, ohne 
daß er erbulbet hat. So laſſet und. denn, m. a. Verſammelten, 
Diefe feierlihe Stunde der Betrachtung dazu anwenden, daß wir 
mit einander die Frage beamtworten, was benn in biefen Worten 
ber Schrift dad allgemein gültige fei auch fir und und für alle 
kuͤnftigen Zeiten. Ich glaube, wir werden ed zufammenfaflen koͤn⸗ 
nen in folgende zwei Betrachtungen: es wird uns zuerſt leicht 
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fein und zu überzeugen, daß, wen wir felig preifen follen, ver 
wirklich müffe erdulbet haben; auf der andern Seite aber auch 
zweitens, daß wer in bem rechten Sinn, wie der heilige Schrift: 
ſteller es meint, erbulbet hat, für den es auch weiter nicht anderes 
bebürfe als diefes, damit wir ihn mit voller Zuverficht des Herzens 
felig _preifen können. | 

1. Bean wir nun zuerft und überzeugen wollen, daß wir 
nicht Yeicht einen werben felig preifen koͤnnen, der nicht erbulbet 
bat: fo führen uns die Worte unfered Zertes zunächft zuruͤkk auf 
einen verwandten Ausdrukk in dbemfelben Briefe, wo ber nämliche 
heilige Schriftfteller fagt, Selig ift der Mann, welcher die Anfed- 
tung erbuldet Bat”). Damit, m. a. 3., hatte er feinen Brief 
angefangen, daß er den Chriften fagte, fie follten es für lauter 
Freude achten, wenn fie in allerlei Anfechtungen und Verſuchungen 
fielen, infofern fie nur mit der Erkenntniß Hineingingen, Daß bie 
Prüfung des Glaubens auch Beharrlichkeit hervorbringe. Und wie 
follten wir e8 auch wol für möglich halten, daß wir ohne bie 
in diefem irdischen Leben zu irgend einer Sicherheit zu einem feften 
Bertrauen auf dad gelangen follten, was wir noch durch Gottes 
Gnade vermögen werden, wenn wir und in bieje ober jene Um⸗ 
fände deö Lebens hineingezogen finden! Gewiß, ohne die Anfec- 
tung erbuldet zu haben, ohne in mancherlei Berfuchungen binein- 
gerathen zu fein und fie gluͤkklich beflanden zu haben ift das nicht 
möglich. Aber dad Leben, wenn wir auch ganz abfehen von jenen 
Zeiten ber Berfolgung um des Glaubens willen, wenn wir Die 
Gemeinſchaft der Chriften in folchen Zeiten betrachten, von benen 
fa auch ſchon in der Schrift Erwähnung gethan wirb als von 
feligen Rubezeiten, welche Gott ihnen gegeben habe ‚zwifchen ben 
Drohungen der Feinde und dem Schnauben der Widerfacher, wenn 
«8 heißt, daß die Gemeine fich gebaut habe in Frieden, ja auch 
wenn wir auf folche Zeiten fehen, wie wir denn die unfrigen vom 
vielen Seiten angefehen nur als folche betrachten können: o es if 
doch nicht möglich, daß es den Chriften fehlen könne an Anfech⸗ 
tungen, auch mitten in dem ruhigen Leben, auch mitten unter 
ſolchen, die biefen heiligen Ramen ber Gläubigen an ben Erloͤſer 
mit und theilen. Denn fo lange dad wahr ifl, was wir vorher 
mit einander gefungen haben, und es wird wahr bleiben für alle 
Zeiten diefed menfchlichen Lebens, daß fo lange Gottes Kinder bier 
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auf Erden wallen, fie auch noch Suͤnder find: fo bleibt auch neh 
immer der Zuftand übrig, daß die auf das irbifche gerichteten und 
von der Sünde beflefften Wuͤnſche der Menfchen gegen einander 
zu Felde liegen, und daß fie eine Urfache des Streites werben. 
Da giebt-ed denn, wenn die Wuͤnſche verſchiedener Menfchen nur 
Durch denfelben Gegenftand befriedigt werben können, ein mannig: 
faltiges Ringen, und das Leben derer, die auf ber gleihen Bahn 
einhergehen, ift nichts anderes ald ein ernſter eiferfüchtiger Wett: 
lauf; ja es kann nicht fehlen, daß wicht von dieſer oder jener Seite 
drohende Anfechtungen auch und treffen, die wir micht mit ihnen 
wandeln. Aber wer dann in der Anfechtung feflhält, wer dadurch, 
dag er fieht, wohin die Nachgiebigkeit gegen biefe irdifchen Wuͤnſche 
ben Menfchen bringt, ſich zuruͤkkziehn läßt won dem BBeftreben 
nach den vergänglichen Dingen der Welt, und nur deflo emfiger 
dem ewigen nachtrachtet; wem in biefen Kämpfen dann eben fo 
der Glaube geftärkt wird, ja dem entfleht aus ber Anfechtung, bie 
er gluͤkklich erduldet, die Bewährung. Aber freilich wo es ſchon 
einen geordneten Zuſtand der menfchlihen Dinge giebt, wo der 
Willtühr des einen über den andern des flärkeren über den ſchwaͤ⸗ 
hen weniger Spielraum geftattet iſt, wo jeder, wenn er nur felbft 
auf der richtigen Bahn bleibt, fich des Schuzes der Geſeze zu er: 
frem hat und dad Bewußtſein mit fi herunträgt, dag die öffent. 
liche Meinung der Menfchen fich immer auf Die Seite. bedjenigen 
flellt, dem es anzumerken ift, daß er nur das rechte das wahre 
und das gute fucht: da müflen allerdings felcher Anfechtungen 
immer weniger werben, je mehr fich die geiflige Seite des menſch⸗ 
lichen Lebens entwiffelt. Allein giebt es nicht dennoch beſtaͤndig 
die Anfechtung einander wibderflrebender und aljo lauch entgegen: 
wirfender Meinungen und Ueberzeugungen eben tiber basjenige, 
was recht ft und wahr und gut? D melde Kette von Verſuchun⸗ 
gen entficht und aus dieſem Zuflande der Uneinigkeit und des 
Streites über dasjenige, was dad gemeinfame Ziel nicht irbifcher 
Wuͤnſche ift fondern der Sehnfuht und des Werlangend unferes 
Geiſtes nad) dem ewigen und unvergänglichen! Welche Anfech: 
tung erwaͤchſt und allen, wenn es darauf ankommt, daß wir in 
diefem Streite fefthalten, jeber feines Glaubens leben in der Ue⸗ 
berzeugung, daß was nicht aus dem Glauben kommt doch nur 
Sünde wäre, jeder fefthalten auch dann fogar, wenn die Eiche 
anders denkender Menfchen, wo fie weiß und ſieht, daß fie uns 
nicht überzeugen kann, und lieber erbitten möchte und erweichen. 
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Da doch fe ſtehen auf der Wahrheit, weldhe Gott einem jeden 
anvertraut het, immer freilidy wartend darauf und bereitwillig es 
anzunehmen, wenn er uns befier erleuchtet, fei ed auch durch 
foldye, die wir übrigend wol hinter un3 zu fehen glauben in der 
Erkenntniß und in ber Uebung de3 Guten, ja da feftzuflchen, 
welche Anfechtung verurfadht uns das, aber auch welche Bewaͤh⸗ 
rung des Slaubend, die auf einem anderen Wege ums nicht kom» 
nen Fan! 

Dob, m. G., laffet und noch weiter gehen, laffet uns in 
eine noch beffere Zeit uns verfezen, wo auch diefer Streit weniger 
laut wäre in. der chriſtlichen Welt. Sche jeder mur auf fich ſelbſi 
und bleibe bei fich ſelbſt Heben, wenn er nicht mehr den Wider: 
fpruch der Sünder umher erbulden muß, indem er fortfchreitet auf 
ber ihm ungewisfenen Bahn: wem fehlt es wol jemals, daß er 
nicht muͤßte ben Widerſpruch des Suͤnders, den er in feinem eige 
nen innen wohnen hat, ertragen und erbulden! Wen erwaͤchſt 
nicht im dieſer menſchlichen Welt bald der Uebermuth aus einem 
gickklichen Erfolge, bald ber blinde Eifer, mo er fich weit den ans 
beren vorauszuſehen glaubt, und wen flört nicht, macht nicht m 
ben Fostfchrittem, welche ihm immer noch obliegen, auch felbfi der 
Theil irre, den er nody bat an bem finnlichen und an dem ver 
gänglichen im dem menſchlichen Dafein! Ja wir willen ed, wie 
lang und auch unfere Laufbahn geſtekkt fei, und wie weit wir 
ſchon fortgefchritten fein mögen, auch in dem mehr berubigenben 
Zeitraum bed menschlichen Lebens: boch gefchieht ed, daß Stürme 
von außen her fich tief in das innere einwühlen, fo daß denn bie 
Bogen fi) in bie Höhe thuͤrmen und braufen. Und um dam 
bad Schiff des Glaubens zu fieuern, vermögen wir deu Entſtehen 
ber Wellen nicht zu wehren; fondern wie andere Schiffer find wir 
beſchtaͤnkt anf die Kunft, gluͤkklich und gefchilft die immer fich 
wieder erhebenben / Wogen zu burchichneiben, feit im Auge Den 
Hafen, in welchen wir einlaufen follen, um und dort zu freuen, 
daß ber Kampf glükklich überftanden if. Und wenn ed möglid 
wäre, daß fir eine Zeit lang bie Ueberzeugungen aller derer, welcht 
berufen find ihre Gedanken gegen einander audzutaufchen, und welche 
mit vereinten Kräften wirken follen, wenn es möglich) wäre, daß 
fie alle zufammenftimmten ſelbſt eine geraume Zeit lang: wurden 
wir behaupten Dürfen, daß es eine gefegnete Zeit fei, wenn bed 
auch das wegfallen mehßte, daß in einem jeden felbft mancherlet 
nee und ungewohnte Gedanken entflchen, wenn nicht bes Leben 
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felbft jedem wieder neue Anfichten barböte, die ihn, wenn auch 
nur auf einen Augenblikk, zweifelhaft machen, ob das, was er bis—⸗ 

ber feftgehalten hat, auch überall das vechte fei? Und fo gewiß 
ohne diefed Fein ficheres Fortfchreiten in der Erkenntniß der Wahr: 
beit und des guten flattfände: fo gewiß giebt es überall, wo ein 
folcher Wechfel von ftreitenden Gedanken in der menfchlichen Seele 
entfieht, auch eine Anfechtung, die überfianden werden muß. Da 
gilt es, auf der einen Seite der Ueberzeugung, welche uns fo 
lange gegolten und geführt hat, ihr Recht widerfahren zu laffen, 
da gilt es aber auch auf der andern Seite, und nicht zu verfchlies 
Ben gegen das, was erſt genau ind Auge gefaßt fein will, damit 
wir unterfcheiden, ob es auf irgend eine Weiſe mit dem verborg- 
neren Verderben des menfchlichen Herzend zufammenhängt, ober 
ob es Gedanken find, welche und die Ahnung geben, daß Gott 
und aufs neue ein noch dunkeles Gebiet des menfchlichen Lebens 
erleudhten oder durch eine hellere Erkenntnig einem fchwanfenden 
Zuftand ein Ende machen wil. Ja diefen Streit der Gedanken, 
welche fich in ber menfchlichen Seele bekämpfen, diefen Streit führt 
jeder, der mit Ernſt die Wahrheit und das Recht fucht, der feiner 
eigenen Ueberzeugung leben will, damit er Rechenichaft geben könne 
von fich felbft; und wie viel e8 auch in diefem zu erbulden giebt, 
das willen nicht nur diejenigen, die es an fich erfahren haben, fons 
dern auch andere belehrt das chriftliche Leben vielfältig darüber, 
wie wenigen nur ed gelingt in demfelben ſich das rechte Gleichger 
wicht und die innere Ruhe zu bewahren. 

Es ift wol wahr, m. th. 3., es giebt auch ambere fchöne 
Bilder des Lebens! Kein Jahr unferes Lebens kann und wol 
vergehen, daß fich und nicht jedem in feinem Kreife mehrere foldye 
darftellen follten, die auch von einem Jahr ind andere uns fort: 
während erfreuen und erquiffen, und wenn die Vorſehung ihrem 
tedifchen Leben ein Ziel fezt, und zu ganz anderen Betrachtungen 
führen, ald zu den Worten unferes Textes, Selig preifen wir Die 
erduldet haben. O wer gedächte hier nicht felbft jenes fchönen 
feeilich in einem Leben wie das unfere größtentheild nur flüchtigen 
Bildes, was wir, wenn auch auf das feitefte überzeugt von dem 
Verderben der menjchlihen Seele, doch immer vergleichungdweife 
durch den lieblihen Namen ber Unfchuld bezeichnen!” Gemüther, 
die von keinem innern Kampfe von keinem Streit der Gedanken 
oder Meinungen von feinen heftigen Wogen, die im inneren flus 
then, etwas zu wiflen feheinen: wer follte an einem ſolchen Bilde 
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nicht mit Wohlgefallen verweilen? Und wenn, wie es denn hau: 
fig gefchieht, viele noch in dieſer Zeit einer glüfflichen Unfchuld 
von ber Erde hinweggenommen werben: wer follte nicht mit Freude 
und Luft das liebe Bild noch lange Zeit in feinem innern bewah⸗ 
ren? Aber felig preifen für das vergangene Leben können wir fie 
dennoch nit! Wer kann dafür fliehen, wad für Verſuchungen 
fie nur dadurch entgangen find, daß der Faden des irdifchen Le: 
bens zeitig abgefchnitten wurde! wer kann ed willen, wie bald 
biefe heitere Ruhe diefer flile Friede fi) würde verwandelt haben 
in einen fo ernflen und wilden Streit der Seele nach außen und 
mit fich felbft, daß uns bange geworben wäre für den Ausgang! 
Was beweift diefer Zuftand mehr als foviel, dag ed dem aufblü- 
benden Leben, denn länger als bis dahin erſtrekkt er ſich nicht, 
noch fo lange hat gelingen können, fei ed in der Stille und Zu: 
rüffgezogenheit oder auch mitten in einer bewegten Umgebung, 
dennoch die Welt mit allen ihren Werfuchungen von fih entfernt 
zu halten, und daß es fich eben fo noch frei gehalten hat von der 
eben fo müßigen als bebenflichen Neigung, früher als das Leben 
ed nothwendig macht in uns felbft hineinzufchauen, und über dem, 
was wir in den verborgenften Ziefen zu feben glauben, brütenb 
zu grübeln. 

Es giebt ein anderes eben fo fchöned Bild aus dem reifen 
und mehr erftarften Leben, wie wir es freilich weniger finden auf 
dem großen Schauplaze eines öffentlihen Wirkens, aber wie gern 
fuchen wir nicht die verborgenen und mehr zuruffgezogenen Wohn: 
pläze der Menfchen auf, wie gern entfernen wir und auf eine 
Weile von den großen Straßen des menfchlichen Verkehrs, um 
eben dieſes anmuthige Bild einer ftillen frieblichen Thaͤtigkeit auf: 
zufaflen, die fich befcheiden genügen läßt an dem engen Kreife, 
welcher ihr angewiefen ift, um da zu wirken und zu bauen. Wo 
feine widerftrebenden Kräfte der Erfüllung ber einfachen Pflichten 
entgegentreten, wo alles leicht und von felbft von flatten geht, und 
der Menfch- feine Laufbahn bis in ein hohes Alter vollenden kann, 
ohne Theil genommen zu haben an jenen dußeren und inneren 
Kämpfen und ohne viel erfahren zu baben von ber Anfechtung, 
welche andere erbulden müffen; das ift gewiß ein befriebigenber 
Zuftand; aber was beweift er, m. a. 3.? Allerdings eine große 
Berſchiedenheit in den Geftalten bed menfchlichen Lebens, allerdings 
foviel, daß wo einmal mit Gottes Hülfe Wahrheit und Recht zur 
Herrſchaft gelangt find, auch immer ein großer Theil der menfchli 
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hen Gefellfchaft ungeftört und unangefochten nach diefer Regel ein» 
hergeben Tann und das feinige fchaffen. Aber werden wir wol 
ein ſolches Gemüth um ein folched Leben felig preifen koͤnnen? iſt 
eine Seele, bie auf folhem Wege an ihr Ziel gefommen ift, aud) 
» wirklich durchgeprüft worden? Freilich hat fie ihr gutes genoffen, 
ja fie kann die Fülle der göttlichen Gnade geſchmekkt haben, und 
es kann Wahrheit in ihr geworben fein mit ber Verheißung eines 
göttlichen Friedens: aber zu einem rechten Bewußtfein deſſen, was 
die menfchliche Seele in ihrem immern verbirgt, zu einem gänzlich) 
durchgefchauten und volllommen bewährten Dafein, um welches 
doch allein der Menſch verdient felig gepriefen zu werben, weil 
man nur dann weiß, wa3 eigentlich fein Werth ift, und weil man 
nur dann einen Maafftab anlegen kann, um feine Kraft zu erken⸗ 
nen, zu einem folchen kommen wir auf diefem Wege niht! Darum 
bleibt e8 dabei, felig preifen koͤnnen wir nur die, welche erduldet 
haben, welche nicht nur die Anfechtung von außen erbuldet haben, 
und von innen den Streit der Gedanken, fondern welche auch 
dur) die mannigfaltigen Kämpfe bed Geiftes gegen das Fleiſch, 
welche ein bewegtes Leben darbietet, zu bem rechten aber bann 
auch ficheren und unverlezlihen Frieden des Menſchen mit Gott 
gelangt find. 

I. Aber nun laffet uns auch noch das zweite hinzufügen. 
Was es auch anders noch zu geben fcheine in dem menfchlichen 
Leben, was uns erfreut und erhebt, was und barin glänzend und 
herrlich erfcheint: diejenigen, welche erbuldet haben in biefem Sinne 
des Wortes, befizen auch alles, und wir bebürfen feiner andern 
Kunde von ihnen um fie felig zu preifen. 

Was, m. a. 3., fagt der Apoftel Paulus zu den Korinthern, 
wo er die verfchiedenen Geftalten bes chriftfichen Lebens, die ver: 
fehiebenen Gaben bed Geiſtes den Blikken feiner Leſer vorüber: 
führt)? Glaube, Liebe, Hoffnung, fagt er, diefe drei bleiben; 
und wenn wir und auch alle ber Föftlichften Gaben befleißigen, es 
gibt doch noch einen herrlicheren Weg, und dad iſt der, daß wir 
feftgalten an der Liebe. Derjenige aber hat nicht erbuldet in dem 
Sinne der Worte unfered Textes, welchem nicht die Anfechtung, 
die er beflanden hat, gebiehen ift zu einer Bewährung des Blau: 
bens, der durch die Liebe thätig iſt. Es gibt freilich leider Anfech: 
tungen genug, bie ein emtgegengefezted Ende nehmen. Lange 
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Zeiten hindurch Tampfen wir oft und erbulben auch wirklich; aber 
zulezt werden wir überwunden! So gefchieht es in dem Streite 
gegen die Beſtrebungen und das Xreiben anderer Menichen, fo 
auch in den Anfechtungen, welche unfer eigenes innere und bereis - 
tet. Haben wir die Anfechtung nicht gluͤkklich beſtanden: ja dann 
wird auch die Kraft ded Glaubens wenigflend für eine Zeit gebro: 
hen; dann ift die frohe Zuverficht, zu der wir ſchon gebiehen was 
ren gelähmt, und wir finden uns ohne das fichere Steuer wieder, 
welches wir nicht haben fefthalten können in dem unfläten und 
unfiheren Meere des Lebens. Erbulden aber dad heißt nicht bloß 
leiden, fondern es heißt im Leiden ohne Nachtheil ausharren; unb 
nur ber wird als ein folcher, welcher erbuldet hat, felig gepriefen, 
welden die Anfechtung nicht hat hindern können auf dem richtigen 
Wege beharrlich fortzufchreiten, welcher alle Berfuchungen wenig: 
ſtens fo weit überwunden hat, daß er am Glauben feflgehalten 
hat, und in der Treue geblieben if. Wenn uns aber fo die Pruͤ⸗ 
fung zur Bewährung des Glaubens ausgeſchlagen if: wie wäre 
es dann anders möglich, ald dag wir dann auch feflficehen werben 
in ber Hoffnung! Denn, m. a. 3., die Hoffnung, welche der 
Apoftel fo zu den Ihönften und böchfien Gütern bed Lebens rech⸗ 
net, hat Feinen andern Gegenftand ald das Reich Gottes. Die 
Hoffnung, daß dieſes ununterbrochen fortbeflehen immer feftere 
Wurzel faffen und fich immer weiter umber verbreiten werbe, daß 
der Same ded Glaubens ausfchlagen werde zu einem Gewaͤchs, 
unter dem alles Schuz und Sicherheit findet, und wohin fich jeber 
flüchten Tann unter allem Ungewitter, dad ift die, weiche neben 
dem Glauben und ber Liebe zu flehen verdient unter dem Güterm 
unferes geifligen Lebens. Worauf gründet fie fich aber als auf 
die Erfahrung, wenn wir fie immer aufd nee machen in unferem 
Leben, daß die Gnade Gottes mächtig ift in dem ſchwachen, daß 
fie fih inmitten aller Verfuchungen bewährt, je daB auch das 
Straucheln und das Wanken denen, die Gott lieben, ſowol zur 
Erhöhung ihrer Selbfierkenntnig als zur Stärkung ihrer Kraft 
und zum angefivengtexen Zufammennchmen der Vermoͤgen, weiche 
ihnen von Gott gegeben find, und fomit auf alle Weife zum be 
ſten gereichen muß. So giebt es auch gewiß vielerlei Anfechtun- 
gen, welche ber Liebe in der Seele des Chriften Gefahr drohen. 
Aber wer fich durch. foiche Anfechtungen flören läßt in der Lich, 
der hat fie ebenfo wenig erbuldet ald derjenige, welcher Schiffbruch 
leidet an dem Glauben. Ja jebe Verringerung ber Liebe, welche 
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wir in den Kämpfen beö Lebens erfahren, ift ein ficheres Zeugniß 
‚ davon, daß wir diefed Mal wenigftend die Anfechtung nicht erdul⸗ 
bet haben, fondern unter berfelben erlegen find. Wenn wir in 
dem Streite der Weberzeugungen davon, was gottgefällig recht und 
gut ift, ſtatt und für amdere aufzuopfern, vielmehr uns felb zu 
ihrem Nachtheil fchonen, wenn wir uns lieber zurüffziehen, einen 
nach bem andern von unferen Sägen Preis geben, um nur nicht 
ganz aufgerieben zu werden durch den immerwährenden Streit; 
wenn wir ermübet denjenigen bad Feld räumen, bon welchen wir 
Doch überzeugt find, meinen fie ed auch gut und reblich, daß fie 
wenigftens auf einem verberblichen Wege wandeln; dann. ift uns 
nichts geringeres begegnet, ald daß wir Schiffbrudy gelitten haben 
an der Liebe, ſowol was unfere Liebe zu ben fchwächeren Zeitge⸗ 
noffen und zu dem jüngeren Gefchlecht betrifft, welche wir nicht 
aufhören follten zu warnen und zu ſchuͤzen, damit fie nicht fortges 
riffen werden in irgend ein Verderben, als aucd was unfere Liebe 
zu benen betrifft, welche uns als Widerfacher entgegenftehen, weil 
wir diefe ja ebenfalls zu hüten haben nach Vermögen, daß fie ſich 
nicht noch größere Vorwürfe für Die Zufunft bereiten. Und wenn 
wir gar, weil es und hie und da nicht gelingen will den Wibers 
fland Anderögefinnter zu überwinden und das geltend zu machen, 
was wir als gut erkennen, dann lieber unfere Werhältniffe in der 
Belt einfchränfen, mit denen nicht mehr leben wollen noch uns 
weiter um fie bekuͤmmern, welche in ihren Grundfäzen und Ent: 
würfen fo weit von und abgehen; wenn wir, weil es und nicht 
gelingt die Mißtöne aufzulöfen, lieber die Eintönigkeit wählen, 
welche fogleich entfteht, wenn wir nur mit denen zufammenleben 
und wirken wollen, die auf das genauefte mit uns zufammenftims 
men in dem, was zwifchen und und anderen flreitig ifl: dann ges 
wiß haben wir den fchlimmften Schiffbruch gelitten an ber Liebe. 
So bemweift fich denn freilich die ganze Kraft der Liebe darin, 
wenn wir erdulden, und die Anfechtung gluͤkklich befteben; fo ift 
ed nur die Wirkung ber vollkommenſten Selbfiverleugnung des 
Chriſten, wenn wir auch unter den aufregendften Verhaͤltniſſen Doch 
fe bleiben in der Liebe zu allen, unter die Gott und gefezt bat, 
bis endlich doch alle Trennungen anfangen wenn nicht zu vers 
fywinden fo dach ihre herbes zu verlieren, ald welches immer der 
erfte Sieg der Liebe if. Wenn wir fo ein Leben denken, welches 
in Glauben Liebe und Hoffnung immer bewährt wird in der An; 
fechtung, die es gluͤkklich erduldet: was kann einem foldyen noch 
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fehlen, um bed willen ein Menfch müßte felig gepriefen werden? 
womit koͤnnten wir die noch ſchmuͤkken wollen, von welchen dies 
gejagt werben kann? 

Doc freilich noch eins. Je länger wir auf Erden wandeln, 
um fo mehr fol auch das Gemüth des Menſchen ſich bereichern; 
wir follen Schäze fammeln, denn Dazu find wir ba, Schäze, welche 
zuerft und felbft zu gute fommen, aber dann auch von und über: 
gehen ald ein gemeines Gut in ben Theil des Reiches Gottes, in 
welhem wir zu leben und zu wirken berufen find, Schäze ber 
Erfahrung und der Weisheit. Aber wie gelangen wir am ficherften 
zu diefen? Sie fommen auch nicht jedem überall entgegen! Der: 
jenige fammelt Feine Erfahrung, welder engherzig nur auf fid 
felbft und das feinige flieht, und nicht im Stande iſt fi in das 
Leben anderer liebevoll bineinzugeben, fondern fih immer gerüftet 
hält, ob ihm etwa Streit und Anfechtung und Verfuchung daraus 
entftehen werde; der fammelt Feine Erfahrung, dem fo bange ift, 
ihm möchte feine Stile und Ruhe geflört werden, daß er lieber 
aus feinem nächften und engflen Kreife nicht herausgeht. Son: 
dern nur in dem Maaß, ald wir uns der Anfechtung Ind Verſu⸗ 
hung zwar ftellen aber in ber Kraft ber Liebe, fann und das Leben 
feine Schäze Öffnen, und entfleht und ein wahres Mitempfinden 
und Mitwiſſen deffen, was fi in menſchlichen Dingen um uns 
ber begiebt. Und wodurch anders koͤnnen wir denn wachfen in ber 
Weisheit als durch ein richtiged und reined Anſchauen und Auf: 
nehmen aller‘ der Mannigfaltigleit, welche Gott in die menſchliche 
Natur gelegt hat? Nur der ift weife, welcher alles als ein Werk 
Gottes zum guten zu lenken weiß, auch an bem fremderen nicht 
Anftog nimmt, fondern alle menfchlihe Gaben zu dem großen ge: 
meinfchaftlichen Ziele hinzuführen ftrebt. Wollen wir diefe Weis: 
heit, die und nur im thätigen Leben werden kann, gewinnen: fo 
laſſet und, wenn fie und lange fern geblieben wären, grade bie 
Anfehtungen herbeirufen und wünfchen, welche ed lohnen wird er; 
buldet zu haben, eben die Verfuchungen, durch welche wir fehen, 
was in der menfchlihen Seele verborgen ift, ja auch den Kampf 
mit allem dem noch fo verfchiedenen, was uns, fo lange wir e3 
noch nicht richtig erfaßt haben und mit der Kraft des göttlichen 
Geiſtes ergriffen, freilich entgegenzuftehen fcheint, aber was wir auch 
gewiß, fobald wir die Verſuchung erbuldet und den Kampf glüff: 
lich überftanden haben, nicht minder zu brauchen willen werben zur 
Zörderung des guten, welches uns anvertraut ifl. 
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So, m. a. Fr., iſt es wahr, was ber Apoftel fagt, Selig 
preifen wir nur die erbuldet haben. Jedes chriftliche Reben in dem 
Maaße, ald man diefed von ihm fagen kann, ift auch allein zu 
feiner Vollendung gediehen. Selig ift der Mann, fagt der Apoftel, 
der die Verfuchung und die Anfechtung erbuldet hat! felig ift der: 
ienige, ber in allen Kämpfen des Lebens ausgeharret hat, und hat 
Glauben gehalten! felig iſt derjenige, von dem gefagt werden kann, 
Daß er nicht müde geworben ift in dem Laufe, fei es auch immer 
ein Wettlauf und ein Kampf, wie der Apoftel Paulus ihn auch 
nie anders befchreibt, der aber eben fo leicht als diefer vergeffen 
kann, was fchon hinter ihm liegt, um fich immer nah dem zu 
ſtrekken, was er noch vor fi fieht auf einer Bahn, auf welder 
ed nie fehlt an Anftoß und Hinberniflen, auf einer Bahn, auf wel 
her wir nte fortichreiten können, ohne daß und neue Anfechtungen 
und Berfuchungen entſtehen aus denen, welche fihon gluͤkklich über- 
wunden find! So iſt dad Reich Gottes auf diefer Erde geftaltet; 
und nur indem jeder erduldet, wird er froh feiner Kraft, nämlich 
der Kraft, die ihm geworben tft in bet fchönen Gemeinfchaft, wel: 
her wir alle angebören, und ohne welche und außer welcher wir 
überhaupt wol niemanden würden felig preifen wollen. 

Wenn wir nun zuräfffehen, m. &., auf dad auch izt wieder 
abgelaufene Jahr; wenn wir uns der Zälle erinnern, wo wir felbft 
in unferer Nähe erfahren haben die Fluͤchtigkeit des menfchlichen 
Lebens, wenn wir uns ber Worte bed Troſtes und der Ermahnung 
zur Weisheit erinnern, wie fie gefprochen zu werben pflegen, fo 
oft wir unfere entfchlafenen Brüder begleiten zu der ihnen für ihr 
verwegliches Theil beflimmten Ruheſtaͤtte, und hiebei freilich unfere 
Aufmerkſamkeit oft mehr auf die einzelnen Zufälligkeiten bes Lebens 
gerichtet wird, indem wir in dem einen Falle und freuen, daß Gott 
dem Entfchlafenen ein fliles und ruhiges Gelingen zu Theil wer; 
den ließ, ohne daß er viel erfahren hätte von den Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten dieſes irbifchen Zuflandes, indem wir in einem andern Falle 
Gott preifen für den Schuz, mit welchem er unter bem fchwierig: 
fien Umſtaͤnden uͤber dem Gntfchlafenen fein ganzes Leben hindurch 
gewaltet hat, wogegen auf der anderen Seite andere und viel ges 
prüft zu fein feinen durch ein größeres Maaß von Kummer und 
Leiden, ald gewöhnlich das Loos des Menfchen auf der Erbe zu 
fein pflegt: ach daß wir dann nur nicht ganz und allein bei dem 
ftehen geblieben find mit unfern Gedanken und Empfindungen, was 
doch nur dad Außerliche ift, und fo das vechte verfehlt haben! 
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Die wir dafür anfehen, daß Gott ihnen das glüfflihe Loos eines 
friedlichen Lebensweges befchieden habe; es flände ja übel um fie, 
wenn Died das befte gewefen wäre, was von ihnen zu fagen war! 
wenn wir nicht, koͤnnten wir hineinfchauen in bas innere, Urſache 
fänden und aud) des Verſtandes und des Muthes zu erfreuen, den 
fie haben aufwenden müfjen um fi) jene Ruhe zu erhalten! Doc 
gewiß, auch folche find nicht unverfucht geblieben; und nur deswe⸗ 
gen Tönnen fie verdient haben felig gepriefen zu werden, weil fie 
erbuldet haben. Und mancher, der tief gebeugt ift von äußeren 
Leiden und Kummer, von dem wir fagen, e3 fei ihm zu gönnen, 
daß ihm endlich Ruhe verliehen fei, nicht ſowol von feiner Arbeit, 
als von den Mühfeligkeiten, welche er vielfältig in feinem irdifchen 
Leben erfahren hat: ja viele können viel gelitten haben, aber ob fie 
erduldet haben in dem Sinne unferes Textes, das iſt eine ganz 
andere Frage, und die Antwort fteht nicht auf den aͤußeren Blaͤt⸗ 
tern des Lebens! Sondern nur wenn wir fagen Tönnen, daß unter 
den Leiden die Seele reif geworden ift, nur wenn wir ihnen dad 
Zeugniß geben koͤnnen, fie Haben nicht bloß geduldet, fondern auch 
ausgeharret in der Thaͤtigkeit: dann nur können wir bie Worte 
bes Zerted auf fie anwenden, unb fie felig preifen. 

Und fo laffet denn auch und, m. Fr., in das Leben, welches 
noch vor und liegt, aufs neue hingehen, und uns das feſt einprä- 
gen, felig gepriefen zu werben verdient nur ber, welcher erduldet 
bat. Sehen wir aljo noch mancherlei Kämpfe vor und: fo laffet 
und ihnen, bed göttlichen Beiſtandes gewiß, ber keinem entfleht, 
welcher um Weisheit und Zucht des Herzens bittet, zuverſichtlich 
entgegengehen, und im voraus uns darauf ſchikken, zu erbulden, fo 
lange ed zu dulden gibt, Anfechtungen und Verſuchungen zu befte 
ben, fo lange fie und entftehen, auf daß wir reif werden und weife. 
Scheint dagegen ein ruhiges und filled Leben vor uns zu liegen: 
o daß wir und daran nicht zu fehr erfreuen, und etwa verfäumen 
es und zur rechten Prüfung ja zur Werfuchung gereichen zu laffen! 
daß wir und nur ja fefl einprägen, je weniger wir von außen ges 
flört werden, um fo mehr werde gefordert von unferer inneren Wirk 
ſamkeit, um befto rüftiger follen wir unferer Traͤgheit widerſtehen, 
um deſto fchärfer follen wir um uns fehen, was wir zu thun vers 
mögen, wenn wir nicht gedrängt und übereilt werden von ben Bis 
berwärtigfeiten bed Lebens. Aber wenn wir richtig ins Auge faffen, 
was von uns verlangt werben kann: o dann pflegt es uns nit 
zu fehlen an heilfamen Berfuchungen und Anfechtungen, welche wir 
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zu beftehen haben; und darım wollen wir Gott loben und preifen, 
und zu ihm und feiner Barmherzigkeit hoffen, daß es uns daran 
auch nie fehlen werde. Denn in dem Sinne hat die Schrift ge: 
fagt, daß der Vater die Kinder züchtigt, welche er lieb hat, damit 
und alles in diefem irdifchen Leben zu einer Zucht werde, und uns 
gebeipe zu einem größeren Reichthum ber Liebe, und einer Feſtigkeit 
in der Hoffnung. Auf diefe Weife werden wir auch zunehmen an 
Weisheit, und wenn unfere Stunde fommt, wird man fagen kön: 
nen, Siebe, felig ift der zu preifen, der erduldet hat. Amen. 

Lied 767, 3—4. 
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LIX. 
Am 2. Sonntage des Ndvents 1833. 


Lied 112. 120. 
Tert. Röm. 15, 8u. 9. 


Ih fage aber, daß Jeſus Chriftus fei ein Diener geweſen 
der Befchneidbung um ber Wahrheit willen Gottes, zu beftätigen 
die Verheißung, den Vaͤtern gefchehen; daß bie Heiden aber 
Gott loben um der Barmherzigkeit willen, wie gefchrieben fleht, 
Darum will ich dich loben unter ben Heiden, und deinem Na⸗ 
men fingen. 


M. 0.3. Die Abficht, in welcher der Apoftel diefe Worte feinem 
Briefe einverleibt hat, erhellt am beutlichften aus der weiteren Aus⸗ 
führung, welche er dem lezten verlefenen Saze giebt, indem er naͤm⸗ 
lich eine Menge von Stellen aus ben heiligen Büchern des alten 
Bundes anführt, in welchen auch für die Heiden ein Heil von ferne 
angedeutet wurde. Seine Abficht dabei war alfo zunächft, eben 
biefen Gang der chriftlichen Verkuͤndigung zu vertheidigen, daß die 
Sünger des Erlöfers nicht wie er felbft ſich befchrankt hätten auf 
das Volk des alten Bundes, fondern auögegangen wären in alle 
Welt, um unter allen Völkern folche zu fuchen und zu erwekken, 
welche an feinen Namen glauben. Eine ſolche Vertheidigung dieſes 
Ganges des alten Bundes ifl wol, m. A., für uns alle nicht noͤ⸗ 
thig, da wir felbft es ja find, welche die Früchte Davon genießen; 
und wie dieſes göttliche Werk vor unferen Augen ausgebreitet iſt, 
jo fann wol niemand zweifeln, daß fich hierin nur der gnäbige 
Bille Gottes an dem menfchlichen Gefchlecht erfüllt. her aber 
koͤnnte vielleicht für und eine entgegengefezte Wertheidigung noth⸗ 
wendig fein. Wenn wir nämlich zuruͤkkdenken an jene perfönliche 
Beſchraͤnkung, in welcher der Lebendgang des Erlöfers zufammen: 
gefaßt war, daß er immer gebunden bleiben mußte an dieſes Volk, 
welchem er doch immer umfonft predigte, welches freilich viele von 
feinen Wohlthaten genoß, auch mancherlei von ihm zu rühmen 
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wußte, aber ihn doch als denjenigen, bee er eigentlich war,. am 
wenigften in der enticheidenden Stunde, wo es noth that, aber 
auch fonft nicht aus rechter voller Weberzeugung anerkannte; ja 
wenn wir dann auch weiter fagen müflen, es fiheine, als ob bie 
Juͤnger bed Erlöferd über fein eigenes Maaß hinausgegangen wä- 
ren: fo Eönnte es wol gar das Anfehen gewinnen, ald ob ber Juͤn⸗ 
ger über dem Meifter geweſen waͤre gegen dasjenige, was er ſelbſt 
ſagt. So laſſet uns denn in dieſer heutigen Stunde unſerer an⸗ 
daͤchtigen Betrachtung eben dieſes beides, wie es zuſammengehoͤrt, 
mit einander vereinigen, bie Beſchraäͤnkung in der Wirkfam—⸗ 
keit unfers Eriöfers felbft, wenn wir auf feine Perfon fehen, 
und bie größere Freiheit und Ausbehnung in ber Wirk: 
famBeit feiner Jünger. Laffet uns, wie weſentlich beides zu: 
fammengehört, auf der einen Seite betrachten in der unmittelbaren 
Beziehung auf den Erlöfer unb bie feinigen, welche ihn damals 
umgaben, aber dann auch zweitens bavon bie richtige Anwendung 
machen auf uns felbft. 

I. Wenn wir alfo zuerft fragen, wie gehörte benn eben biefes 
beides natürlicher Weife zufammen, baß der Erlöfer in feiner Wirk: 


famteit gleihfam feftgebunden war innerhalb des Volkes bes alten 


Bundes, feine Juͤnger aber ausgehen durften in alle Welt und 
unter alle Voͤlker: fo ift ed eben bie Abficht des Apofteld uns dies 
fen Zufammenhang beutlih zu machen. In dem ewigen Rath⸗ 
fhluffe Gottes flellt er beides als eins und daſſelbe dar, die Vers 
heißung, welche den Vätern gegeben ift, und die vielen Stimmen 
gnaͤdiger 34 Verheißung, welche in den Buͤchern des alten 
Bundes ſelbſt auch ſchon uͤber die Heiden erklungen waren, daß 
fie ſollten Theil nehmen an den Segnungen jener urſpruͤnglichen 
Verheißung. Aber nun fährt er fort, Der Herr iſt geweſen ein 
Diener feines Volles, um bie Wahrheit der Werheißung zu beflä: 
tigen, feine Sfinger aber durften ausgehen in alle Welt, auf daß 
die Barmherzigkeit Gottes erfüllet würde, und bie Heiden auch 
dazu gelangten ihn zu loben in feinem Sohne. 

Es giebt, m. a. 3., unter denjenigen, die ich nicht anfehen 
will ald Gegner des Evangeliums, weil fie ja immer erklären von 
dem, was Chriftus gethan hat um unfere Seelen zu erleuchten unb 
um und den Weg bed Lebens zu zeigen, nicht abweichen zu wol: 
len, aber welche doch glauben, daß fie dem menſchlichen Geſchlechte, 
der menſchlichen Natur, biefem herrlihften Wert Gottes in ber 


| Schöpfung, fo weit fie und vor Augen liegt, viel entziehen 
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müßten, wenn fie einen fo großen Unterfchieb annähmen zwifchen 
dem Erlöfer und denen, welche er doch feine Brüder nennt, wie «8 
der größere und firengere Theil der Gläubigen thut, unter biefen 
giebt es viele, weldye doch den Zufammenhang, welchen und ber 
Apoftel Paulus hier angiebt, nicht eben fo begreifen wollen. Biel: 
mehr führen fie und auf frühere Reben des Erloͤſers zurüff, worin 
er auch feinen Züngern die Anweifung giebt, fie follten nicht geben 
auf die Straßen der Heiden ja auch nicht einmal in die Städte 
der Samariter, fondern nur in den Stäbten des Volkes Iſrael 
folten fie bleiben, und verkuͤndigen, DaB Reich Gottes fei nabe 
berbeigelommen; und indem fie fi vorzüglich an diefe Reben hal⸗ 
ten, glauben fie behaupten zu koͤnnen, der Erlöfer felbft habe auch 
feinen Juͤngern Fein größeres Feld eröffnen wollen, fondern nur 
baffelbe, auf dem auch ex den Samen bed göttlichen Wortes aus: 
zuftreuen ging. Was diefe aber nachher gethan nad feinem Das 
binfcheiden von der Erde, daß, fagen fie, fei allerdingd wel recht 
gemweien, und in dem ewigen Plane Gottes enthalten, fo daß fie 
darin nichtd anderes ald den Willen bed Höchften vollbracht hät: 
ten: aber über bie Einficht über den Auftrag ihres Herm und 
Meiſters wären fie dadurch doch hinausgegangen. Wenn wir dies 
anerfennen müßten: fo würde unfer Glaube fehr viel von feiner 
Einfachheit und von feinem Zufammenhange verlieren, fo würde 
dad Bild des Erlöferd gewiß ein großes von feiner Wirkſamkeit 
auf unfer Herz und Leben einbüßen. Ja es wäre auch nicht ans 
ders mit ben Juͤngern des Herm; wenn wir ihnen zufcreiben 
wollten, was fie fich felbft nie zugefchrieben hafn, eine Wahrheit, 
welde fie anderdwoher hätten als von dem, ben fie ald ihren Herrn 
und Meifler verehrten, ein Hingusgehen über feine Abſicht und 
über feine Pläne, und wir wollten dody auch mit unferer Vereh⸗ 
rung gegen ihn beflehen: fo müßte diefed wieder auf fic einen 
Schatten werfen, als ob fie ſich einer allzulühner und zu hoben 
Selbſtſchaͤzung unterfangen hätten. Aber wenn wir Die Reben un: 
fered Herrn und Meifters zu verfchievenen Zeiten betrachten, um 
den Andeutungen, welche und Davon aufbewahrt find, zu folgen: 
jo werben wir wol fagen müflen, fo ſtreng er ſich felbft dabei hielt, 
bag er nur gefenbet fei zu den verlorenen Schafen aus dem Hauſe 
Iſrael, jo war. er doch ſchon, feitvem er aufgetreten um das Reid 
Gottes zu verfündigen, keinesweges bed großen Zieles der göttlichen 
Barmherzigkeit unkundig; baß er aber fi) baran hielt ein Diener 
zu fein feines Volles, wie der Apoflel fagt, um der Wahrheit der 
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Berheißung willen, das gehört dazu, was eine andere Stelle der 
heiligen Schrift fo ausdrufkt, daß er Gehorfam gelernt hat in dem, 
was er litt. Das war ber Gehorfam, welchen er übte, in welchen 
er ſich einlernen mußte, aus biefer Schranke nicht zu weichen und 
alle feine Kräfte zu verfuhen an bem Wolle, welchem ex angehörte, 
und unter welches ihn Gott geftellt hatte. Wie ſchmerzlich er diefes 
nicht felten in dem Verhaͤltniſſe mit einzelnen Menſchen empfand, 
das fehen wir fehr deutlich aus jenem Geſpraͤche mit ber heidnifchen 
Frau, welche Hülfe begehrte für ihre Tochter, und welder er es, 
da fie von ihm forderte, er folle mit ihr unter ihe Dach eingehen 
um diefer Leidenden zu helfen, mehr ald einmal weigernb mit eis 
nem gewiflen Nachdrukk audfprach, er fei nur gefandt zu den ver: 
Iosenen Schafen aus bem Haufe Iſrael; aber was er thun Tonnte 
ohne die Schranden des Geſezes zu überfchreiten, das that er, denn 
ohne ihre Schwelle zu betreten befreite er dennoch ihre Tochter von 
dem unfauberen Geift, welcher fie quälte. Aber was follen wir 
wol denken, was die Seele bed Erlöferd erfüllt habe, ald er in 
einer feiner Reden fagte, Abraham habe feinen Tag gefehen und 
wäre bed froh geweſen. Was war benn eben biefer Tag bes 
Herrn, welchen Abraham ſah? Er fah ihn nur in der göttlichen 
Werheißung, bie ihm zu Theil geworben. Was war aber bie 
ganze Fuͤlle diefer Verheißung? Nicht nur daß er felbft gemacht 
werden follte von Gott zu einem großen Volk, fondern daß durch 
feine Nachkommen alle Voͤlker der Erde und alle Stämme bes 
menfchlichen Geſchlechtes follten gefegnet werben. Dad erkannte 
alfo der Here ald die größte göttliche Verheißung, bad war der 
Tag, welchen ex felbft nur fah als den herrlichen Segen für eine 
ſpaͤtere Zeit, und nicht auf diefelbe Weiſe durch feine unmittelbare 
Theilnahme herbeigeführt. Und in ben lezten Zagen feines Wan: 
dels und feines Öffentlichen Lehrens in bem Tempel, als ihm be: 
richtet wurde, es feien einige Griechen da, welche verlangten ihn 
zu feben; ba ſtrahlte ihm ber Glanz jened Tages auf eine befon: 
dere Weiſe ind Auge, da ſprach er von ber ihm bevorſtehenden 
Verklärung, weil nun auch in biefen ſchon vorbereitet wurde ber 
Eingang für fein Wort und für die Lehre von ihm. Und eben in 
diefem Zufammenhange feiner Gedanken in feiner feften Ueberzeu: 
gung von dem allgemeinen Umfange der göttlichen Barmherzigkeit 
fagt er auch hernach in den Tagen feiner Auferfiehung zu feinen 
Jungern, fie follten gehen unter alle Voͤlker unb alle zu feinen 


Juͤngern machen. So alfo werben wir denn wei zugeben muͤſſen, 
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daß der Erlöfer keinesweges unbekannt war mit der Größe feiner 
Beflimmung und mit der Bufammenfezung und dem Umfange der 
Gemeine der Gläubigen, baß er felbft vielmehr den Dienft feiner 
Jünger auf jene große alle Völker der Erbe umfaſſende Verheißung 
Gottes zurüffführte. Er aber, wie er treu fein follte in dem Haufe 
feines Vaters ald der Sohn, wußte au, dag er fan Leben ganz 
folte feinem Wolfe fchuldig fein: ja erft daraus, daß dieſes ihn 
nicht erfannte, daß diejenigen, welche unmittelbar bie feinigen wa- 
ren, ihn nicht aufnahmen, dadurch entfland hernach feinen Tüngern 
dad volle Recht zu dem Zeugniß unter ben Heiden, was den 
größten Theil ihres Lebens mit fegensreichen Mühen ausgefüllt Hat. 
Allein aud fie waren doch nicht glei und augenblikklich befreit 
von dem Gefez, unter welchem er felbft-Iebte um der Wahrheit der 
Berbeigung willen; fondern wenn auch bie frühere Anweifung, die 
er ihnen gab, fie follten nicht gehen auf. die Wege der Heiden und 
in die Städte der Samariter, fi) nur auf dasjenige bezog, was 
fie thun follten in feinem Auftrage, welchen er ihnen damals waͤh⸗ 
rend feines eigenen Lebens und Wirfens ertheilte, wo fie ganz un⸗ 
tee demfelben Gefez wie er felbft follten und mußten befaßt blei- 
ben: fo fagt er ihnen doch auch hernach, ald er ihnen ben Auftrag 
gab feine Zeugen zu fein bis an dad Ende der Erde, daß fie ſoll⸗ 
ten anfangen von Serufalem. Auch fie follten fich ihrem Volke 
fchuldig fein, fo lange es fie hörem wollte, und fo lange fie wirken 
fonnten unter bemfelben, bis ein ſolcher Anfang bes neuen Reiches 
Gottes gegründet wäre, daß fie ſelbſt nun ihre Kräfte auch ander: 
wärts binwenden könnten. Sie freilich befamen das Recht, wie 
der Apoftel Paulus ed ausdrüfft, dem Gefez zu ſterben durch bad 
Gefez, infofern diefed naͤmlich Chriſtum getöbtet hatte, und fie mit 
ihm geflorben waren. So gehörte denn zu feiner Treue und feis 
nem Sehorfam dieſes willige Verharren unter dem Geſez, unter 
welches fein Leben geftellf war, und welches getreu bis in. das 
kleinſte hinein, wenn gleich frei von allen nur menſchlichen Sazun⸗ 
gen, erfüllt zu haben ein Ruhm war, den er ſich nicht durfte neh» 
men laſſen; unb aud feine Juͤnger Tonnten nur auf einem dem 
gemäßen Wege ihre Freiheit erhalten von jenem Gefez. 

Betrachten wir nun, m. a. 3., bdiefen Zuſammenhang der 
Sache: fo finden wir darin ein neue Beiſpiel von etwas fehr ges 
wöhnlihem. Der obenhin denkende und urtheilende Menſch naͤm⸗ 
ich freut fih, wenn er ſich ben Hergang der Dinge in der Welt, 
fei e8 im einzelnen oder im großen, fei es in weltlichen oder in 
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geifligen Dingen, ander denken kann als er ifl; ja es erhebt ſich 
nicht felten in ihm ein Hochmuth, über den er fich aber nicht zei⸗ 
tig genug firafen kann, ald ob irgend etwas, fo wie er es ſich 
denkt, befier hätte werben können, ald es geweſen if. Aber je 
mehr wir zunehmen an der rechten befcheibenen Weisheit der Kin: 
der Gottes, die aber mit dem völligen Gebrauch ihrer Freiheit eins 
und baffelbe iſt: um fo mehr finden wir auch, das hoͤchſte, wohn 
ber Menſch gelangen kann, wenigftend was fein Beflreben fein muß 
für fein Nachdenken über den Zufammenhang der Dinge in ber 
Welt, fei dieſes, zu fehen, daß alles nicht anders fein konnte als 
fo, wie e8 durch den göttlichen Rath, geordnet if. Wenn wir und 
über das, was geweſen ift, erheben wollten, und wollten und ben: 
ten den Erlöfer nicht weilend unter dem Volke, welchem er feine 
Pflicht mit folcher Ausdauer leiftete, fondern ermüdend gleich bei 
dem erften Widerſtreben und von der vorgezeichneten Bahn abwei- 
chend, unftät umherirrend unter den heidnifchen Voͤlkern, bald hier 
bald da einen Verſuch anknuͤpfend, da er Doch dort immer nur auf 
folhen Punkten hätte wirkten können, von benen aus fein fefler 
Grund fich legen kein großer Zufammenhang fi bilden ließ für 
dad Reich Gottes: wie vergeblich würden und doch diefe Hands 
lungsweiſen erjcheinen, wie würde uns nicht ſich das reine Bild 
des Erloͤſers in unferer Seele zerfiören! Aber eben fo wenn wir 
uns feine Juͤnger denken wollten, wie fie zu ängftlich gewefen waͤ⸗ 
ven fich frei zu bewegen, wie fie ihr Beftreben den Ruhm ihres 
Meifterd zu verkündigen und die menfchlichen Seelen ihm zu unters 
werfen immer aufd neue nur entwißfelt hätten in den Städten und 
Zielen ded Landes, wo fie geboren waren, immer wieder da an- 
fangend, wo fie fhon den Staub von ihren Füßen gefchüttelt hat: 
ten, und das Evangelium, welches das größte Gut für alle Ge: 
Schlechter fein follte, vergeblich einfchliegend an einem Ort, der bald 
nichts anderes mehr fein follte ald ein Raub der Zerſtoͤrung: fo 
tönnte uns dieſes eben fo wenig zufagen ald jened.: Darum fo 
war ed, und fo mußte es fein! der Erlöfer felbft fein Lebenlang 
ein Diener feines Volles um ber Verheißung willen; er mußte 
feine Treue auch darin bewähren, daß er das Gefez erfüllte, unter 
dem er geboren und unter dad er gefielt war, ohnerachtet er wohl 
wußte, es fei eigentlih im dem göttlichen Rathſchluß nur das 
Kittel, um dad Volk zufammenzubalten bis auf ihn, aber keines⸗ 
weges als eine ewige Ordnung für die Menſchen aufgerichtet wor: 
nen. So mußte er fein; aber feinen Juͤngern mußte er eben dieſe 
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Freiheit geben durch dad Gefez dem Geſez zu flerben, und nicht 
mehr gebunden auf biefelbe Weile das Evangelium überall hinzu⸗ 
tragen, wo fle offene Ohren finden würben, die es anfnehmen 
koͤnnten. | 

D. Aber nun, m. a. 3., laflet und in bem zweiten Theile 
unferer Betrachtung von dieſem Zufammenhang auch die richtige 
Anwendung machen auf unfer Leben und Wirken. Allerdings wir, 
die wir in den vollen fröhlichen Lauf des Evangeliumd geftellet 
find, können und dürfen nicht auf diefelbe Weiſe fcheiden zwei ver 
ſchiedene Zeiten, eine frühere, wo alles Wirken befchräntt noch wäre 
auf einen engen Kreis um ber Wahrheit irgend einer Verheißung 
um des Beſtehens irgend einer Orbnung willen, und eine fpätere, 
wo die frohe Botfchaft, weiche Bott zu den Menſchen gefenbet hat, 
erfi einen fröhlicheven Lauf nimmt, und fi ohne alle Schranten 
über die ganze Erde fortbewegt. ine folche Trennung verfchiebe: 
ner Zeiten giebt es für und nicht, aber das können wir und doch 
nicht bergen und foHen es auch nicht, daß beides fo wie es damals 
auf einander folgte fo izt gleichzeitig verbunden tft. 

Wenn wir die gegenwärtige Geflaltung ber chriftlichen Kirche 
betrachten, wie fie zertheilt ift in verfchiedene von eimander geſon⸗ 
derte Gemeinfchaften, nicht nur deswegen von einander gefonbert, 
weil nur innerhalb gewifler Grenzen ded Raumes unb in einer ges 
wiffen Anzahl die Menfchen zu einer wirklichen Vereinigung ibeer 
Kräfte zu einer wirklichen Mittheilung ihres Dafeins können ver 
bunden fein, fondern getrennt auf eine ſolche Weiſe, daß fich im 
einer jeden das himmlifche Licht des Evangeliums anders bricht, 
und in eine andere Farbe hinüberfptelt, frifch und fröhlich umher 
firablend in der einen, trüber und mehr gebämpft erfcheinend im 
der anderen, mehr diefe Gegenflände des Lebens beleuchtend in ber 
einen, jene mehr in ber anderen; wenn wir hiebei bedenken, wie 
jeder, der In dem Umfange der chriftlichen Kirche geboren wird, 
auch durch die Werhältniffe, in welche Gott ihn vermöge ber Gefeze 
der Natur ſtellt, auch in einer diefer Gemeinfchaften feinen Raum 
findet: fo werben wir fagen müflen, baß diefe Gemeinfchaften im 
Segen bleiben follen, ift für jeden eine Verheißung, und diefe fol 
in jedem ihre Wahrheit finden. Jeder fol danach fireben, da, we 
ihn Gott hingefezt bat, wirffam zu fein nah dem Maaße feiner 
Kräfte, da die Wahrheit, die ihm Gott eingegeben, geltend zu 
machen fo gut er ed vermag, da den Glauben zu erfrifchen, die 
Liebe zu weiten, und an allem guten, was fich in der Gemeinfchaft 
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gefaltet, feinen Theil zu haben, wohl willend, daß eine jede von 
biefen noch ihr Theil von Unvollkommenheit an fich trägt, und 
feine einzelne für fi) etwa bad Urbilb der Semeinichaft der Gläus 
bigen darftelt, wie fie zum Ruhme bed Herrn ſich über die ganze 
Melt verbreiten und überall ihre Glieder und Angehörigen haben 
fol. Wohl aber findet fich jeder der feinigen verpflichtet und bleibt 
es, ihm müßte denn zu Muthe werben, als fei fie ein Geſez, wei 
ches Chriſtum tödtet. Sonft bleibt ed dabei, fo wie jebe ihre eigene 
Lehre bat und ihre eigenen Drbnungen, wie fie gebunden iſt an 
diefe oder jene Geftaltung des Lebens, fo iſt de Die Verheißung, 
welche ber einzelne mitbelommt bei feinem erſten Eintritt in bie 
hriftliche Kirche, und die fol auch jeber zur Wahrheit machen 2 
feinem beften Vermögen. 

Aber freilich dürfen wir nicht bei irgenb etwas — 
beſtehendem auch ſtehen bleiben, als ſei es ein unverbruͤchliches Ge⸗ 
ſez, unter welches jeder geſtellt waͤre. Denn wie könnte es fonfl 
gefchehen, wenn, wie wir es fchon öfter erfahren haben, daß die chrifls 
liche Kirche bald hie bald dort Zeiten ber Verfinſterung auögefezt 
it, daß dann dad Licht wieber entflänbe, wenn jeber glaubte auf 
eine vollkommene Weife gebunden zu fein auch an dasjenige, was 
doch in dem Beſtande ber Kirche nur menfhliches Werk ifl. Und 
auch in diefem Stuͤkke werben wir uns nie zu genau an bad Bor; 
bild des Erloͤſers Halter können. Denn welde Verwirrung würde 
in allen menſchlichen Dingen entfichen, wenn jeber ſich wollte bes 
rufen glauben, aus dem alten ein neueß zu fcheffen; aber auch 
welcher in Berberben übergehende Stillſtand, wenn nicht jeder Ans 
fpruch machte auf dad Recht, in dem Maaß ald er eine feſte Ueber 
zeugung eine lebendige Erkenntniß in füch trägt, diefe auch andern 
mitzutheilen. So verkündigte ja auch ber Erlöfer nicht nur bie 
Freiheit von ben Menfchenfazungen, und zeigte überall in feinem 
Leben, wie weit diefe zurüßffichen müßten hinter dem göttlichen 
Geſez, unter welches er fich felbft gebunden fühlte; fondern er wies 
auch deutlich darauf hin, daß felbft dieſes nur eine vorübergehende 
Ordnung fe, und daß bie göttliche Liebe und Weisheit von Ans 
fang an auch diefes Bolt mit allen andern zu einem fchöneren 
Bunde auderfehen habe. ben fo liegt ed und ob, wie der Erlöfer 
fi) fügte dem unvolllommnen, weil e8 die beſtehende Ordnung war, 
während er felbft das beffere erkannte und feine Erfermtniß auch 
mittheilte, eben fo auch unfererfeitd die Erfüllung der Verheißung 
daͤdurch mit herbeizuführen, daß wir einerfeits da, wo Gott uns 
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bingeftelt hat zu dienen und zu wirken, alled, was zum. gemein: 
famen Leben gehört, fo wie es befieht, ehren und fefihalten, ande⸗ 
rerfeitö aber dem befferen die Bahn bereiten und Raum machen, 
indem wir unfere Ueberzeugung und Erkenntniß von dem, was wir 
als dad befiere erfennen, audy in Umlauf bringen. 

Nicht minder aber ſehen wir nun auch in ber chriflichen 
Kirche dad andere, was dem Loofe der Juͤnger des Herm näher 
fieht. Das find ja zuerſt wol gewiß die befonderen Diener der 
Barmherzigkeit, wenn gleich ed zu verfchiebenen Zeiten deren bald 
mehrere giebt bald weniger, indem dieſes Beſtreben fi bald ſtaͤrker 
bald ſchwaͤcher in ber chriſtlichen Kirche entwillelt, diejenigen meine 
ich, welche das Licht der Wahrheit dahin tragen, wo ed noch nicht 
ift, welche Boten des Friedens werden da, wo dad menfchliche Ge⸗ 
müth und das gemeinfame Leben noch unter allen Zerrüttungen 
der inneren und ber äußeren Zwietracht feufzt, welche dad himm⸗ 
liſche Licht dahin bringen, wo noch ganze Gefchlechter der Menſchen 
in der FZinflernig des Wahns wandeln. : Diefe find die befonderen 
Diener der Barmherzigkeit; aber fie find es nicht allein. Laſſet 
uns ben gegenwärtigen Gang ber menſchlichen Dinge ind Auge 
faffen, dieſe Leichtigkeit der Gemeinfchaft zwifchen den entfernteften 
Gegenden, diefe gleihfam unmittelbare Gegenwärtigleit, mit der 
Menihen von verfchievenem Lebendgange einander vor Augen fies 
ben. Wie erfreulich leuchtet ed und ein, daß die Wirkſamkeit ber 
Menſchen nicht befchräntt ift Durch das, was fie in ihrer unmittel⸗ 
baren Nähe reden und than, fondern wie fich ist nicht nur das 
geflügelte Wort, fondern mittelft deffelben auch die Chat mit allem, 
was gutes und Löbliched, mit allem, was ſchlechtes und verwerf⸗ 
liches an ihr iſt, weit verbreitet und überall Eund giebt. Wie auch 
jeder in diefen allgemeinen Zuſammenhang verflochten fei, und mehr 
sder weniger Theil nehmen könne an einer Wirkſamkeit, die über 
ben engen Kreid bed einzelnen Lebens hinausgeht: da find wir 
eben fo frei wie die Jünger deö Herrn von dem Geſez, unter weis 
chem er felbft gebumden war; und wir handeln als treue Diener 
der göttlichen Barmherzigkeit, wenn wir unfere Wirkſamkeit mittel: 
bar oder unmittelbar fo weit wir koͤnnen über jenen engen Kreis 
binauderfiteften, den die Geburt und angewielen bat. Aber werm 
fich ſchon nicht berechnen läßt, wie bie Wirkſamkeit des Menfchen 
ſich heutiged Tages mit Leichtigkeit weit über den nächften Kreis 
und die gewohnten Grenzen hinaus erſtrekken Tann: fo gilt das 
noch weit mehr von unferm Wohlgefallen unferer Zreude umferer 
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Theinahme an den, was die Ausfirahlung des göttlichen Lichtes, 
was bie Verkündigung der göttlichen Wahrheit wirft hier und dort. 
An unferm engeren Kreife follen wir fefthalten, auf daß jeder er: 
fülle die Wahrheit der Verheißung, die ihm gegeben if; an biefer 
freien geifligen Lebendgemeinfchaft follen wir Zheil nehmen unb 
und ihrer erfreuen, auf baß wir zugleich Werkündiger der Barm⸗ 
herzigkeit feien, die unferer Zeit widerfahren ifl. 

Aber wohl verflanben, laffet und dies nicht nur ſo im allge: 
meinen außfprechen, fondern auch überlegen, auf welche Weiſe ſich 
biefes beides in und vereinigen muß. Keiner fei fo befangen, daß 
er glaube, nur in dem Kreiſe, dem er zunächfl angehört, mur da, 
wo er auf das beflimmtefle und genauefte in allen @inzelheiten 
fein eigenes Bild wiederfindet, wo die Ausdruͤkke am beften ver 
flanden werben, bie ihm bie ficherfien und Harften Zeichen feines 
Glaubens und feiner Ueberzeugung find, wo ganz nach denfelben 
Regeln gewirkt wird und gelebt, denen er folgt, nur da fei das 
Reich Gottes; alle anderen aber nrüßten erſt herbeigeführt werden. 
durch die, welche der göttlichen Barmberzigfeit dienen. So bes 
fangen möge Feiner unter uns fein! denn ſonſt würden wir uns 
des größten Segens berauben, daB große Werk Gottes, wo es be: 
ſteht, unter den mannigfaltigiten Geftalten anzuerkennen und uns 
deſſen zu freuen, überall die wenn gleich zerfireuten Züge des Bil: 
des Chriſti zu erblikken, und in vielem, was weit entfernt iſt von 
unferer befonderen Art und Weiſe von unferer Sprache und unferen 
Sitten doch diefelbe Wirkſamkeit deffelben Herrn mit Dank wahr: 
zunehmen. Aber feiner fei auch von einem fo unfläten Berlangen 
getrieben, daß er fih dem nicht fügen wollte, was zur Wahrheit 
der Berheißung gehört, fondern mißmüthig und abgeſtoßen von dem 
nahen und gegenwärtigen immer am liebſten ba fein möchte und 
wirken, wo ihn die göttliche Weisheit nicht hingeflelt hat. O wie 
viel bittere Empfindungen nicht nur fondern auch beflagenswerthe 
Berirrungen in dem menſchlichen Leben entfliehen aus dieſer gewiß 
nicht lauteren Quelle! Wie das der erfie Anfang des Chriften: 
thbums überhaupt war, baß der Erlöfer der Diener feines Volkes 
blieb um ber göttlichen Verheigung willen: fo muß aud ein jeder 
den Anfang des chrifllichen Lebend damit machen, daß er feine 
Wirkſamkeit übe, fo weit er damit gebeihen kann in dem Kreife, 
in welchen Gott ihn geftellt hat. Nur dadurch kann einer die Zus 
verficht zu fich felbft gewinnen, daß auch er als ein- Diener der 
Barmberzigkeit vielleicht in größerer Kerne wirken kann; nur auf 
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diefem Wege der demuͤthigen chriſtlichen Erfahrung kann einer hof: 
fen, daß fein Licht und fein Zeugniß auch in weiteren Kreifen wir 
ten Sönne, wo feine unmittelbare That es nicht mehr begleitet. 
Nur der, welcher gelernt bat über weniges getreu fein, Tann mit 
gutem Gewiſſen wuͤnſchen über mehreres gefezt zu werben; denn 
ſouſt würde ihn jedes Heraustreten aus den engflen Schranken nur 
unter eine bedenkliche Verantwortlichkeit flelen. Nur in biefer Orb: 
nung laflet und banach fireben beides mit einander zu vereinigen, 
damit fo jeder mit allen feinen Kräften wahrhaft wirkſam fein 
Tonne für dad Reich Gottes. 

Und wie anders, m. %., wollten wir au wol unfere Se 
ligkeit fchaffen; wie anbers wollten wir, wie es und gebührt, fie 
fhon in diefem Beben finden, ald nur gerade fol Es giebt freilich 
keinen anderen feften Grund zu dem Frieden des Hoͤchſten, kein 
anberes-Mittel die allzuleichte Beweglichkeit und die herumſchwei⸗ 
fende Unruhe ded Gemüthes zu zähmen, als wenn jeber ſich ſchul⸗ 
dig erkennt, ber Diener der Gemeinſchaft zu fein, in welche Gott 
ihn hineingeftellt hat, und ſich dort mit anderen gleichgefinnten zu 
verbinden zu gemeinfamer Thaͤtigkeit, die nur um fo erleuchteter 
fein wird, wenn wir auch die Unvollkommenheit bes jebeömaligen 
Zuftandes nicht nur einzufeben fondern auch barzuftellen vermögen, 
aber aud nur um fo wirkfamer, wenn aud) jeder Gehorſam Abt 
und lernt, wie es von dem Erlöfer heißt, und, wie Er, auch leidet 
unter den Unvolltommenheiten ber menfchlichen Dinge. Aber je 
‚mehr wir darin den Grund unferes Friedens und unferer Ruhe 
ſuchen: fo ift auch eben fo wahr, daß wir zu dem vollen feligen 
Genuß, zu dem wir berufen find, doch nur gelangen, indem wir 
über den unmittelbaren Kreis unferer Schätigkeit hinaus anf den 
großen und weiten Zufammenhang der Wege Gottes fchauen, und 
und Vergangenheit und Gegenwart zu einem eben fo würbigen als 
wahren Bilde der Zukunft geflalten, daß nämlich die Wahrheit bes 
Evangeliumd immer mehr Raum gewinnt unter ben menfchlichen 
Geſchlecht, und immer mehrere hinzugeführt werben, um aus biefer 
Quelle Frieden zu fhöpfen und unter dem Schein biefed himmli⸗ 
ſchen Lichtes in die Gemeinfchaft mit Gott zurüffgeführt werben. 
Wie könnte auch etwas geringeres dad menfchliche Herz ſtillen und 
ausfüllen, als die frohe Erkenntniß und die aus ber rechten Freude 
fih immer entwikkelnde thätige Theilnahme an diefem großen Zus 
fammenhang in dem Reich der Wahrheit und des Lichts! was kann 
und mit befferer Hoffnung erfüllen, als daß wir es fo zu fagen 
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berechnen können, mit wie befchleunigter Geſchwindigkeit immer 
mehr alle Schranken fallen werben, welche die Menfchen noch aus: 
einander halten, während überall heilige Ordnungen feftfichen, die 
fie wohlthätig verbinden, immer mehr die Verſchiedenheiten aufhoͤ⸗ 
ren werben, welche fie trennen, indem fie fie erfennen lernen als 
nur verſchiedene Arten, wie jedem auf dem ihm angemeflenften 
Wege das Licht zuſtroͤmt und die Kräfte zugeleitet werben. Finden 
wir nun aud uns felbft in diefen Zufammenhang geftelt mit dem 
Kreife, in welchem wir wirklich find: fo haben wir ja darin ſchon 
das lebendige Bewußtſein von der Herrlichkeit des Reiches Gottes, 
welche ewig währt, und mögen in Wahrheit fagen, daß. wir ſchon 
aus dem Tode zum ewigen Leben binburchgebrungen find, nicht an 
den gegenwärtigen Augenbliff, in dem wir leben, nicht an ben 
engen Raum, den wir einnehmen, mit unferm Dafein gebunden, 
fondern wahrhaft lebend in dem unendlichen Raum, aber alles zu: 
ruffführend auf den Einen, welcher zum Herrn gefezt ift über alle, 
weil fie nur in ihm ihre Seligkeit finden können und den Zrieben, 
welcher urfprünglich nur in ihm wohnte, und fich nur von ihm 
verbreiten kann über alle. Amen. 
Lied 119, 4—5. 
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LX 


Am 4. Conntage des Advents 1833. 


Lied 143. 131, 1—5. 


Tert. Ev. Joh. 1, 23— 77. 

Johannes fprah, Ich bin eine Stimme eined Prebigers in 
der Wüfte, Richtet den Weg des Herrn, wie der Prophet Eſaias 
gefagt hat. Und die gefandt waren, die waren von den Phas 
rifdern, und fragten ihn und fprachen zu ihm, Warum taufeft 
du denn, fo bu nicht Chriſtus bift, noch Elias, noch ein Pro: 
phet? Johannes antwortete ihnen und ſprach, Ich taufe mit 
Waſſer; aber er ift mitten umter euch getreten, den ihr nicht 
kennet. Der iſt's, der nach mir kommen wird, welcher vor mir 
gewefen ift, deß ich nicht werth bin, daß ich feine Schuhriemen 
auflöfe. 


M. a. 3. Mancherlei Zeugnifle finden wir in den heiligen Bu: 
chern unfered neuen Bundes, welche gleich die erfte Erfcheinung des 
Erlöferd auf der Welt begleiteten. Hier gaben die Engel Zeugniß 
von ihm an die Hirten bei Bethlehem, und diefe fanden es, wie 
fie gefagt hatten. Dort winkte ein Stem Männer aus fernen 
Landen herbei, welche kamen ben zu fehen, ber erwartet wurde, 
und fie fanden es alfo, wie fie geglaubt hatten; in Serufalem end: 
lich nahm Spmeon im Zempel den Erlöfer auf feine Arme, und 
freute fich feinen Tag gefehen zu haben, fo daß er nun ald ein feit 
jo langer Zeit fehnfuchtövoller Dienes des Herrn in Frieden dahin 
fahren koͤnne. Aber alle diefe Zeugniffe waren längft verflungen, 
als der Erlöfer fein öffentliches Leben anfing. Denn wir finden 
nirgend, daß er felbft im Streit mit feinen Widerfachern oder feine 
Jünger, wenn fie ihn ald den Gottgefendeten verkündigten, fich auf 
eined derfelben berufen hätten; fo daß wir nur einer befondern Lei: 
tung aber keinesweges einer allgemein verbreiteten Kunde bie Er: 
haltung dieſer einzelnen Züge zu verbanken haben. Wenn nun 
glei das Zeugniß des Symeon im Tempel auch dem Orte nad 
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ein öffentliches war: fo fland es body in fo gemaner Verbindung 
mit einer bloß häuslichen gottesbienfllichen Handlung, baß andere 
wenig Kenntnig davon nahmen. Deshalb mögen wir wohl fagen, 
daß Died Zeugniß des Johannes bad erfle war, welches öffent: 
lich abgelegt der eigentlichen Wirkſamkeit des Erloͤſers voranging. 
Aber es iſt allerdings viel zu reich, ald daß wir ben ganzen In⸗ 
halt defjelben follten in der Betrachtung Einer Stunde erfchöpfen 
fönnen, und was ich mir aus bemfelben herausgewählt habe für 
unfere heutige Andacht ift nur dieſes: dag Iohannes, indem er fein 
Zeugniß ablegt, fih die Stimme eined Predigers in ber 
Wuͤſte nennt, und bag er zeugt von dem Erlöfer ald einem 
Unbelannten. Dies beides laflet und gegenwärtig, fo wie es 
damald war, und wie es auch jezt noch in gewifler Hinficht eben 
fo fein mag, mit einander betrachten. 

1. Wenn Johannes, nahdem er gejagt hatte, er fei nicht 
Chriſtus, er fei auch nicht einer der alten Propheten, deren Wieder⸗ 
erfcheinung erwartet wurde um ben Gefalbten des Here anzulans 
digen, benen, die ihm fragten, wer er denn alfo fei, Die Antwort 
gab, er fei die Stimme eines Predigerd in ber Wuͤſte: fo fällt 
wohl jedem zunächft ein, was andere Evangeliften erzählen, dag 
Johannes der Täufer ſich auch wirklich aufgehalten habe in ber 
Wuͤſte, und vorzüglich dort gelehrt das herannahende Reich Gottes 
gepredigt und die Menfchen mit Waſſer zur Buße getauft habe. 
Aber gerade dies, was Johannes der Evangelift hier erzählt, ges 
ſchah nicht in der Wuͤſte, fondern, wie er ausdruͤkklich fagt, zu 
Bethabara jenfeits des Jordan, einem Drt, der als ein gewoͤhn⸗ 
licher Mebergang über diefen Fluß immer zahlreich genug von Rei⸗ 
fenden hin und her befucht war. Aber wenn gleich Johannes iu 
der Wuͤſte lehrte und prebigte: fo hörte fie doch eben durch feine 
Predigt auf die Wuͤſte zu fein. Denn, fo wird im berfelben Wer: 
bindung erzählt, alles Volk von allen Orten flrömte zu ihm hin⸗ 
aus; fo daß auch das reich bewohnte Land fich gleichſam im bie 
Wuͤſte ergoß um feine Predigt zu hören. Wen wir nım unter 
fuchen, was er demn gemeint babe, als er fagte, Ich bin die Stimme 
eines Predigers in ber Wüfle, Michte den Weg bed Her, wie 
der Prophet Jeſaias gefagt hat: fo müflen wir denn auch glauben, 
er babe biefe Worte in demfelben Sinn verſtanden unb angewendet 
wie jener prophetifche Mann bed alten Bundes. Da lefen wir 
nun im vieszigften Capitel des Jeſaias zuerft die Ausrufung, Redet 
mit Serufalem freundlich und predigt ihr! und dann folgt, Es if 


780 


eine Stimme eines Prebigerd in der Wuͤſte, Bereitet dem Gem 
ben Weg, machet auf dem Gefilde eine ebene Bahn unferm Bett! 
Ale Thäler follen erhöhet werden, und alle Berge und Hügel fol: 
len geniebrigt werden, und was ungleich ift, fol eben, und was 
hoͤkkricht iſt, fol fchlecht werben; denn die Herrlichkeit ded Herrn 
foll geoffenbert werben. 
Wenn wir und dem zufolge fragen, m. a. Fr., was denn in 
dem Zufammenhang biefer Rebe die Wuͤſte für eine Bedeutung ba: 
ben inne: fo Dürfen wir das nicht überfehen, daß eben die Stimme, 
weiche fich fo erhebt, den Auftrag erhält das Volk zu tröften, und 
freumblich zu reden mit Jeruſalem. Alſo das iſt freilich der Sinn 
dieſer Worte, nicht mitten aus dem lauten und geräufchoollen Les 
ben und reiben der Menfchen, nicht von dem großen Mittelpunkt 
des gefelligen und bürgerlichen Lebens aus, nicht von da her, fon 
dern von außerhalb deſſen her erging dieſe Stimme, aber als eine 
freundliche Stimme am eben dieſes bunte mannigfach bewegte und 
damals auch von großen Zrübfalen betroffene und leidenſchaftlich 
aufgeregte Leben des juͤdiſchen Volkes, ald eine freundliche Stimme, 
um fie zu teöften. Aber wiet Mit der Aufforderung, fie follten 
den Weg des Herrn bereiten, alles was hoch wäre folle geebnet 
werden und alle Xhäler und Gründe ansgefüllt, damit es einen 
leichten und ebenen Weg gebe für den Herrn, der da kommen und 
deſſen Herrlichkeit follte geoffenbaret werben. Gerade fo war au 
in den erften Tagen bed Herm die Rede bes Taͤufers Johannes. 
Er ſelbſt entzog fih allerdings für ben größten Theil feiner Lauf: 
bahn dem gewoͤhnlichen Zreiben ber Menfihen, und aus einer weis 
teren Ferne her, wohin fie aber doch durch den Ruf, daß eine ſolche 
Stimme des Predigerd ſich dort hören laſſe, in großen Haufen bin- 
außgeloßft wurben, trug er ihnen feine Rebe vor, und ließ dieſelbe 
Aufforderung am fie ergehen, welche in jenen prophetifchen Herten 
enthalten ift, daß fie ſich follten gefaßt halten auf die Ankunft Des 
Herrn; unb daß eben beöhalb alles, was für hoch unb erheben 
gelte, fich vorher mirffe herablaſſen zur Ebene, wogegen auch alles, 
was niedrig fei und gedruͤkkt, ſich emporheben felle zur Gleichheit 
mit dem übrigen, damit Alle Muth gewinnen hineinzuſchauen in 
die Herrlichkeit bed Herrn, welche follte geoffenbart werben. Und 
fo fehr war biefe Stellung der Natut des Johannes gemäß, daß 
als er aufhörte ſich fo abzuſondern von dem gavöhnlichen Leben 
der Menſchen, and) [ehr bald die Stunde fehing, Die feiner irdiſchen 
Laufbahn ein Zieh fezte. Denn gewiß nicht aus ber Wuͤſte berams, 
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fondern aus feiner Nähe her und von ben gebrängseren Wohnfizen 
der Menſchen ließ Herodes ihn greifen und hernach feines Lebens 
berauben. 

Diefes nun vorangeſchikkt laffet uns denn fragen, was bebeus 
ten diefe Worte, daß dad Zeugniß von Jeſu die Stimme eines 
Predigers in der Wuͤſte ifl, auch jezt noch und für und? Zundchft 
werden wir freilich behaupten fünnen ift die Sache in dem Sinn 
noch diefelbe, wie Johannes die Worte meinen mußte, wenn wir 
fie uns doch erklären follen aus jener prophetifchen Rede. Freilich 
ertönt überall die Kunde vom Erloͤſer und dad Zeugniß von ihm 
nicht aus ber Mitte des gefchäftigen und vielfach bewegten menſch⸗ 
- lichen Lebens heraus — denn auf den Raum und die Entfernung 
defielben, ob fie größer oder geringer iſt, darauf kommt es hiebei 
niht an — fondern von einer andern Stätte ber .erfchallt allers 
dings diefe Stimme, und zieht diejenigen an fich, welche begierig 
find das Zeugniß von dem Herrn zu vernehmen, und auf eine 
Zeitlang hinweg von der unmittelbaren Theilnahme an dem ge 
ſchaͤftigen Treiben und von dem eignen Bewegtfein burch die Dinge 
Diefer Welt, damit non nichtd unterbrochen durch nichts geftört die⸗ 
ſes eben fo frohe als herrliche eben fo wichtige ald Eräftig belebende 
Wort, daß der Erlöfer da fer, immer aufs neue ihre Ohren treffe 
und wo möglich zu ihren Herzen bringe. Und fo fucht fich aller: 
dings das Zeugniß des Heren auch in jedem Gemüthe erſt die tiefe 
Stille des Innern auf, um in diefer ſich zu verfchliegen, und da 
erfi zu einem eigenen, neuen Leben zu keimen. Und nicht nur gebt 
auch jezt dad Zeugniß von Chriſtus eben fo von einem eigenen ab: 
gefonderten Ort aus, wie damals, fondern es flellt auch jezt noch 
- diefelbe Forderung an die Menſchen. Denn wie ifl es möglich, 
daß einer dad Zeugniß vom Erlöfer, Die Kunde von einem höheren 
geifligen Leben, welche er in dieſes irbifche hineinzupflanzen ges 
kommen fei, auch nur hören koͤnnte, ohne daß die Forberung zus 
gleich dabei laut würde, den Weg des Herrn zu ebnen, welches 
jest eben fo wenig wie damals zu bewirken if ohne eine allgemeine 
Ausgleihung der Menſchen. Sie müffen alle jene Unterfchiede von 
hoch und niedrig von erhaben und gebeugt zu vergeffen fuchen, und 
fi) vor Gott barftellen alle in berfelben geifligen Beduͤrftigkeit, 
und deshalb auch mit gleichen Anfprüchen auf gegenfeitige Unter: 
ſtuͤzung, kurz eben fo wenig von einander verſchieden, wie bie eine 
Stelle des ebenen Raumes von der andern, auf daß fie fo von 
allem, was fie äußerlich von einander trennt, entfernt ihre Seelen 
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keuſch zu machen trachten, wie der Apoſtel fagt *), durch den Geiſt 
zur ungefärbten Bruderliebe; benn das iſt der Sinn jenes Rufes, 
daß alle Thäler ſollen erhöht und alle Berge und Hügel follen ge: 
niedrigt werben. 

Aber, m. a. Fr., es ift auch nur das Zeugniß von Ehrifte, 
welches fo gleihfam von der Wuͤſte her von einem ſonſt unnüzen 
aber hiezu befonders geeigneten und abgefonderten Drte ausgehend 
fi) von außen her an die ganze weite Fülle des menſchlichen Le: 
bens wendet. Iſt aber dad Wort erſt aufgenommen in die Tiefen 
des menfchlihen Herzens, und keimt bafelbft; bat es angefangen 
Wahrheit zu werben, daß wir nicht mehr felbft leben fondern Chri⸗ 
ſtus in und: o dann iſt auch unfer Leben nicht mehr nur wie das 
Zeugniß des Johannes eine Stimme in der Wuͤſte, fonbern es ge: 
ftaltet fih, wie auch das Leben Chrifti felbft war, der ſich ja eben 
in dieſem Sinne dem Johannes entgegenftellt und fagt, jener fei 
gefommen zurüffgezogen in die Wüfte ohne Antheil an menſchlichen 
Dingen, er aber hätte fi) mitten unter Die Menſchen begeben, und 
..fei ganz geworden wie ihrer einer. So fol baher auch bei und, 
bat dad Zeugniß von Chrifto erſt Leben in und gewonnen, daß 
Leben Chriſti, welches nun in uns ift, heraustreten in die Welt, 
und e3 fol dann Feinen Unterfchied mehr geben zwifchen der Wuͤſte 
und Serufalem, keinen Unterfchied mehr zwifchen folhen Augenblik⸗ 
ten, wiewohl fie und immer tbeuer bleiben und werth, und wir 
ihrer auch bedürfen der menfchlichen Schwachheit wegen, aber ihrem 
eigentlichen Wefen nach fol es dann feinen Unterfchied mehr geben 
zwifchen unferm thätigen Leben felbft und diefen Augenbliften ber 
fi) erneuernden Sammlung in der Stille der Zuruffgezogenheit, 
wo wir dad ganze menfchliche Leben wie von ber Ferne her vor 
unfern Augen ſich ausbreiten feben, als fei es nicht das unfrige. 
Denn in unferm wirffamen Leben unter den Menfchen fell fi 
dann recht die Kraft des Lebens, welches Chriflus in uns gegründet 
hat, zeigen, unfre geſammte Pflichtäbung fol dann auch ein Zeug: 
niß von Chriſto fein, ein Zeugniß ber That und bed Werks. Und 
wie ber Erlöfer das Wort gelöft hat, daß er gefommen fei zu wir: 
fen, fo lange es Tag ift, und eben dieſes auch ein Zeugniß war 
von feinem Einsfein mit dem Vater: fo follen auch wir alle Ber: 
haͤltniſſe des menfchlichen Lebens, in welche es Gott gefällt uns zu 
fielen, mit dem Leben, welches Chriftus gebracht hat, burchbringen 
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web fie Durch daſſelbe heiligen, auf deß überall ohne Unterfchieh 
ber Tempel Gottes ſich erbaug, nicht um auf Eurze Zeit ald etwas. 
abgefondertes Alle in fich zu fammeln, fondern um das ganze irdiſche 
Leben, wie ed durch Chriſtum ein himmlifches und göttliches gewor: 
den if, auch ald Eines barzuflellen, das von berfelben Kraft durchs 
drungen noch überall denfelben geiftigen Schalt bewahre. 

Hingegen nit in dem Sinn ift dad Zeugniß von dem Heren 
eine Stimme bes Prediger in der Wuͤſte, wie es fchon von jeher 
aber auch im unſern Tagen viele Chriften glauben, wie aber Jo⸗ 
hannes feib auch feine Worte nicht gemeint bat, als ob nämlich, 
wer von Chriſto zeugt, nur in der Wüfte rede, wo ihn niemand 
vernimmt. Johannes hätte wahrlich nicht zu klagen Urfache ges 
habt, wenn feine Worte deshalb ungehört verhallt wären, weil er 
ſich abgefondert hielt von dem menfchlichen Leben, und fich in bie 
Wuͤſte hinaus begeben hatte; dena bad war feine eigene That. Aber 
wie er nicht daruͤber hätte klagen bürfen, fo war es auch nicht der 
Kal; fondern das Volk flrömte hinaus ihn zu hören. Und eben 
fo thun wir unrecht, wenn wir glauben, wie auch mitten unter den 
Menfhen das Zeugniß von dem Erlöfer gefprochen werde, es ver 
halle doch ungehört, eben fo als wenn es in der Wüfle geredet 
wäre; es werde nicht vernommen, ſandern ſpurlos verweht vom 
Treiben des irbifchen Lebens, und alle diejenigen, welche es ſich 
zum Geſchaͤft machten von dem Erloͤſer der Welt zu zeugen, wären . 
eben damit wie mitten in eine unfruchtbare Wuͤſte geftellt, fo daß 
alles, was von ihnen ald ein Merk ihres Berufes und ihrer Liebe 
andgeht, für die Welt fo gut als ohne Erfolg bleibe und ohne 
Frucht. Nein, m. Th.! wenn gleich wir alle, die wir dazu beru⸗ 
fen find, denn es ift gemeinfamer Beruf, von Chriſto zu zeugen, 
geſtehen muͤſſen, daß leider unfer Zeugnig immer in menſchlicher 
Schwahheit geredet ift: fo dürfen wir doch nicht Magen, daB wir 
mit unferm Zeugniß in der Wuͤſte fliehen, und baß es auch in bey 
Wuͤſte verhalle. Denn wenn der Ort nicht der Garten Gottes zu 
heißen verdient, wenn der nicht gleichfam dad wiebergemonnene 
Paradies ift, von wannen ber dad Zeugniß von Chriſto erfchallt, 
obſchon die Worte einer jeden Seele, die ed verfündigt und bekennt 
in ihm ihren Herrn gefunden zu haben, auch nicht unmittelbar 
Zeugniß geben von dieſem fchönen fruchtbaren Leben, dad durch den 
Erloͤſer begonnen ift, wenn fich da nicht die Herrlichkeit zeigt, zu 
welcher die Menfchen um die Erde zu beherrſchen auf diefelbe gefezt 
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find, diefe ganze Schönheit des geiſtigen Beben: o fo könnten auch 
-diefe Aeußerungen Fein Zeugniß von Ehriſto fein! Und wie duͤrften 
wir wol fagen, daß jedes folche Zeugnig wie in der Wuͤſte verhalle, 
da wir doch geftehen müflen, daß, welcherlei Abwechſelung auch 
allerdings die Predigt des Evangeliums mitten unter benen, welche 
den Namen der Chriften führen, ausgefezt if, hieraus doch nichts 
weiter hervorgeht, ald daß ed allerdings auch auf dem Gebiet des 
geiftigen Lebens einen großen Unterfchied der Zeiten giebt, und daß 
fruchtbare und unfruchtbare Jahre guͤnſtige und unguͤnſtige Zeiten 
mit einander wechſeln. Ja genatı genomnten find nirgend bie 
Früchte von dein Zeugniß von Chriſto nicht ſichchar, nirgend fehlt 
ganz alles chriflfiche Leben, fondern überall giebt es Theile ber 
Gemeinfhaft, welche Ehriftus gegründet hat, überall zerſtreute Glie⸗ 
der der unfichtbaren Kirche Chrifti, welche mit einander fein Werk 
fördern, feinen Beinberg bauen, und fo nieht in der Wirte fchaffen 
und wirken, fondern in einem wohl geordneten und gejegneten gei: 
fligen Leben. 

II. Aber laffet und nun zweitens fehen, in weldem Sinne 
denn Johannes fagte, Ich taufe mit Waller, aber der iſt fchon 
mitten unter euch gefreten, den ihr micht kennt; in weichem Sim 
er alfo von Ehriflo gezeugt ald von einem Unbefannten, und 
wie es fich im diefer Beziehung nun mit uns mb unferem Zeugniß 
verhalte. Wir können nicht fagen, m. a. Fr., daß Chriſtus feiner 
Würde nad) ganz unbekannt gewefen wäre, 418 Johames von ihm 
zeugte; vielmehr war derjenige, der dieſe Würde an fich tragen 
foßte, damals ein Gegenſtand einer weit verbreiteten, ja wir kön: 
nen faft fagen überall unter dem Wolke des altem Bundes allge: 
meinen Erwartung. Dieje Erwartung gründete fich auf die in den 
heiligen Schriften des alten Bundes enthallnien Weiffagungen. 
Aber freilich muß ed dabei wol fein Bewenden haben, daß Weil: 
fagungen niemals koͤnnen der Gegenwart gleichen, daß ſolche be: 
geifterte Worte auch in denjenigen, bie mit der gefpannteften Auf: 
merkſamkeit darauf lauſchen, doch niemals ganz bafjelde Bild erre⸗ 
gen fönnen, was die Erfüllung, wenn fie hernach einfritt, benen 
giebt, die fie fchauen. Und darum iſt es natürlich, daß, wenn 
ſchon dad, was vor umfern Augen erſcheint und fich bewegt, doch 
nicht don allen Meniden auf diefelbe Weile angefehen und beur: 
teilt wird: ſo noch viel weniger daſſelbe ben Worten jener Weil: 
fapinegen Bann widerfahren fein. Auf gar verſchiedene Weiſe wur: 
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den vielmehr bie Beiffagungen de3 alten Bundes von dem, ber da 
kommen follte um ein neues Neich Gottes zu gründen, auf ganz 
verfehledene Weiſe wurden fie gebeutet und ausgelegt, je nachdem 
das geiſtige Auge der Menfchen reiner und fchärfer war oder nicht. 
Da gab es viele, welche gar nichtd anderes in diefen Worten ber 
Weiffagung fahen, als, wie fie fich entweder in ihrer befonderen 
Würde perſoͤnlich beeinträchtigt fühlfen oder mitlitten unter bem 
allgemeinen Drukke, unter welchem ihr Volk feufzte, die Berbhei- 
fung einer äußeren Wiederherftellung in den früheren unabhängigen 
Zufland oder gar zu noch größerem überragenden Glanz. Aber 
doch werden wir gewiß alle ald wahr anerkennen müflen, daß ein 
Bolt, welches ſolche Erfahrungen gemacht hat, wie die gänze Be: 
fichte des jüdifchen Volks voll davon war, doch wenigftens den 
eitelften Leichtſinn muß von fich gethan haben. . Was für erfchüt: 
ternde Ungluͤkksfaͤlle, was für zerſtoͤrende Widerwaͤrtigkeiten waren 
uͤber dieſes Volk ergangen! wie oft waren fle ihm noch dazu vor: 
her angekündigt worden als die unvermeiblichen Folgen des Unge⸗ 
horſams gegen die Gefeze Gottes, und der ſchnoͤden Abweichung 
von den Wegen ded Herrn! Da muß e8 wol je länger je weniger 
möglich gewefen fein, daß fich die Gemuͤther auch nur zu einer fol- 
chen Hoffnung Außerer Wiederherftelung erheben konnten, ohne daß 
‚ ihnen das innerfle Gewiffen fagte, eine geiftige Veränderung muͤſſe 
nothwendig vorausgehen, wenn auf fichere und bleibende Weiſe 
auch nur ein Aufered neues Heil für fie folle gehofft werden dürfen. 
Und ſo verhielt ed fi) gewiß auch damals felbft in denen, deren 
Erwartung am meiften nur auf bad Äußere und irdiſche gerichtet 
war. Mußte doch nothwendiger Weile fehon die eigenthämliche 
Art des alten Bundes, ald welche tiberalt den unmittelbarfien Zu: 
; fammenhang zwifchen Sünde und Ungluͤkk fo wie zwiſchen Gehor⸗ 
: famı und Belohnung ins Licht zu ſtellen und eindruͤkklich zu machen 
: fucht, fo viel wenigftend in allen gegründet haben, daß fie fi) eine 
: geiftige Auferflehung und eine Ruͤkkehr zu dem freudigen Gehorfam 
; gegen ben, welcher ihren Wätern verheißen hatte, daß er fie gnädig 
leiten wolle, ald Bebingung dachten, wenn bad, mad fle im Grunde 
ihres Herzens am fehnlichften wuͤnſchten, in Erfüllung gehen ſollte. 
‚ Darum miffen wir wol zugeben, feiner Würde nach war ber Er: 
‚ Iöfer da, wo Johannes fein Zeugniß von ihm ablegte, keinesweges 
(ganz unbefannt; aber feiner Perſon nad) mar er es fo fehr, daß 
ſelbſt Johannes der Täufer, wie unfer Evangelium gleich inter 
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diefer Erzählung, aus der unfer Zert genommen ift, melbet, ef 
als Jeſus von Nazareth zu ihm kam um fi) auch von ihm taufen 
zu laffen, erfuhr, diefer fei derjenige, von welchem zu zeugen er 
ſelbſt berufen war von Bott. Troz aller jener frühern Zeugriſe, 
deren id) vorher fchon erwähnte war alfo feiner Perfon nad ver 
Erlöfer ganz unbekannt. Ja felbft "ein Ifraelit ohne Falſch, ab 
ihm fein Freund voller Freude die Nachricht gab, fie Hatten des 
Meſſias gefunden, und ihm nun nannte Jefum von Nazareth, ent: 
bloͤdete füh nicht zu Magen, Was kann von Nazareth gutes kom: 
men? Wie alfo nun, war damald der Erlöfer feiner Perſon nad 
fo unbelannt, und ruhte auf dem Ort, nach dem er genannt wurbe, 
eine fo uͤble Worbedeutung: von wie großer Wichtigkeit war nicht 
eben deöwegen ein ſolches Zeugniß, wie das des Johannes! eines 

* Mannes, durch deſſen verfündigende Stimme das ganze Wolf obme 
Unterfhied der Stände und der fonfligen Abtheilungen beffeiben zu 
ihm hinausgezogen wurde, ja auch diejenigen nicht andgenommen, 
von welchen er felbft glauben mußte, daß fie fi) am meiften dem 
neuen Reich Gottes, dad nahe herbeigefommen war, entgegenftellen 
würden; eines Mannes, welchem hernach der Eriöfer wieder feiner 
feit8 das Zeugniß gab, er fei größer als ein Prophet, ja mehr al 
irgend ein Mann im alten Bunde! Es iſt wol nicht zu berechnen, 
wie fehr unter diefen Umftänden die ſchnelle Verbreitung der Jun 
gerſchaft Chriſti durch bad Zeugniß eines folhen Mannes ift geför 
dert worden. Aber auch das wenige, was wir davon mit Site: 
heit wiffen, muß uns bewegen dieſem Zeugniß die dankbarſte Au: 
erfennung zu ſchenken; denn eben dieſes Geſpraͤch veranlafte den 
Zäufer hernach, als er Jeſum wieder fah, feinen Sängern zum 
zählen, dad fei nun der, von welchem er neulich den Pharifdern 
gefagt, daß er ſchon mitten unter ihnen fei, jezt aber begeichnete er 
ihn als dad göttliche Lamm, dad der Welt Sünde trägt, und eben 
auf diefes Zeugniß bin gingen zwei feiner Jünger zu Jeſu, fo daß 
Chriftus durch diefes Zeugniß allerdings feine erſten Jünger gewon 
nen hat, bie ihm wieder ihre liebften und naͤchſten zuführten. 

Aber wie fleht ed nun, wenn wir eben dies auf und anwen 
ben und fragen wollen, ob denn auch jezt noch das Zeugniß ver 
Jeſu ald dem Chrift ein Zeugniß fein Eönne von einem Unbelans 
ten? Ach, fehr oft allerdings hoͤren wir ſolche Stimmen ſich erhe 
ben, welche klagen und es immer wieder auf alle Weiſe beklagen 
der Erloͤſer ſei auch jezt noch faſt überall nur verfannt, ja feinem 
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wahren innern Wefen nach felbft den meiflen vor benen fremd, 
welche ſich doc nach feinem Ramen nennen. Darum laffet und 
doc; ja fragen, mit welchem Rechte diefe Behauptung audgefprochen 
wird! Sollte ed nicht hiermit ganz baffelbe fein, wie mit dem 
worauf ich vorher aufmerffam machte, und in foldyem Sinne das 
Zengniß von Chriſto auch in unfern Tagen eben fo wenig ein 
Zeugniß von einem Unbelannten fein, wie es in demfelben Sinne 
auch Feind ift, das in der Wüfte gefprochen wird? Seiner Perfon 
nach tft der Erloͤſer jest überall befannt, wo feine Gemeinde be: 
ſteht; ja größtentheils iſt auch da fchon, wo zuerft ein abfichtliches 
Zeugniß von ihm abgelegt wird, fein Ruf diefem bereit3 vorange: 
gangen, denn überall in der ganzen Welt iſt der Name ber Ehriften 
befannt. Sein Name alfe und zwar ald der Name beöjenigen, 
auf welchen fi der Glaube eined großen Zheiled der Menfchen 
gründet, dem fie ihre Erkenntnig von göttlichen Dingen und ihr 
Beben darin verdanken, fo iſt der Rame des Erlöfers ja befamnt 
überall, dürfen vwoir fagen, unter dem menfchlichen Gefchlecht. Un⸗ 
fere Tugend waͤchſt mit demfelben auf, und kennt diefen Schall 
weit früher, als fie noch fähig iſt die erften Züge von der’ Beben: 
tung deflelben zu verftehen. Aber ift er etwa nicht in feiner Würde 
anerfannt? Es kann euch eben fo wenig als mir unbelannt fein, 
baß allerdings viele Ehriften auch bei und immer wieder darüber 
lagen, daß ed unter denen, welche Chrifli Namen bekennen, fo 
viele gebe — doch das gilt eigentlich einerlei, feien es viele oder 
wenige; aber jene freilich fagen, es wären nicht nur fehr viele fons 
dern bei ‚weitem die meiften — welche gar keinen Begriff hatten 
von einem geifligen Leben, und ganz und gar verfunten wären in 
dem nichtigen reiben mit den vergänglichen Dingen der Welt. 
So Hagen viele, aber werden wir wol recht thun ihnen beizuftim- 
men? Wenn es nun darauf anfäme einen wefentlichen Unterfchieb 
anzugeben zrotichen und nnd allen jenen Brüdern in dem Namen 
Chriſti? Wenn wir redlich fein wollen, werben wir nicht fagen 
muͤſſen, daß von allem, weshalb wir jene fo bitter tadeln und fo 
fireng verbammen möchten, ſich in uns felbft auch noch fehr deut: 
liche Spuren finden, ware es auch nur ald ein Ueberreſt wergan: 
gener Zeiten, der bisweilen wieder erfcheint, oder ald eine Erinne: 
rung, die und warnen will, oder ald ein Schatten, welcher Fein 
Leben mebr hat, aber und doch mit feinen drohenden Bewegungen 
erſchrekkt? Wer nun das zugiebt, wird auch nicht hartnaͤkkig fein 
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dürfen, wenn man ihm fagt, Daß es fich mit jenen leicht umgekehn 
eben fo verhalten koͤnne. Ja gewiß, wir bürfen nicht vorausſezen 
bag da, wo Chriſtus verfündigt wird, irgend ein Gemuͤth fei, in 
welchem gar nichtd vom Verlangen nad) einem geiftigen Leben anf: 
gegangen wäre, für welches immer auf gleihe Weiſe Gott un 
ewiges Leben, Erlöfung und Vergebung der Sünden ein lem 
Schall wäre ohne Kraft und Bedeutung! D dag wir und au 
nicht fehwer und hart verfündigen, wenn wir bergleichen fagen, 

o daß wir nicht dadurch ein Zeugniß ablegen vom Erlöfer, welches 
ganz das Gegentheil wäre von dem, welches wir abzulegen glau. 
ben! Oder find etwa foldhe Neben dazu geignet, den Glauben an 
ben Erlöfer und feine Kraft bervorzurufen, daB auch nachdem er 
fo viele Jahrhunderte gepredigt worden, nachdem fo oft, wenn bie 
Melt von Finfternig bethört war, durch diefe Predigt das Licht fich 
wieder verbreitet hat, doch noch immer unter denen, welde auf 
Erden in der Gemeinde des Herrn gleichzeitig leben, nur ſo wenige 
nur ein fo Eleines geringes Häuflein ihn wirklich kennen und feine 
Wohlthaten genießen, größtentheild aber nur ſolche angetroffen wer 
den, die nicht einmal zu den erften Anfängen des geiftigen Lebens 
burchgedrungen find? Gewiß könnte das Feine günflige Meinung ven 
feiner Kraft erwelfen bei denen, vor welchen wir zeugen wolle; 
aber eben deshalb ift auch gewiß der Erlöfer in feiner Kraft und 
Wuͤrde nit unbelannt. 

Aber freilich giebt ed etwas, das wir nicht leugnen koͤnnen 
und dürfen. Wie damals die vorher aufgenommene Kunde vos 
Chriſto eine fehr ſchwankende, dad Bild, welches ſich jeder machte 
vor der Weiffagung, die ihn zum Gegenſtand hatte, ein fehr man 
nigfaltige$ war, ähnlicher bei einigen, auf vielfache Weife entfellt 
bei anderen, und weit hinter der Wahrheit zurüffbleibend bei allen: 
fo ift e8 auch jezt, nachdem Chriſtus erfchienen if. Ohnerachtet es 
fein perfönliches Werk auf Erden vollbracht hat, und das Keid 
Gottes, das zu gründen er gefommen ift, bereits einen fo großen 
Umfang gewonnen hat unter den Menfchen, iſt doch auch jezt ned 
dad Urtheil der Gläubigen über ihn gar fehr verfchieben. Und diek 
große Mannigfaltigkeit Tann und um fo mehr in Erſtaunen un 
Verwunderung fezen, als doch alle für ihr Urtheil nur Daffelbe ha 
ben, worauf fie eö gründen, Bleiben wir bei der Hauptſache fe 
ben, wie verfchieden find nicht die Urtheile der Menſchen über dei 
Verhaͤltniß zwifchen Chrifto und den übrigen Menfchen! Ginig 
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ſtellen ihn und allen, die wir doch wiflen, baß wir mit der Suͤnde 
behaftet und von ihr beflefft find, weit näher ja faft zu nahe, fo 
Daß ein Unterfchied Baum feflzuhalten ift; andere entfernen ihn fo 
weit von den übrigen, daß das menfclidye an ihm faft nur noch 
ein leerer Schein bleibt. Und fo weit haben fich faft von Anfang 
an diejenigen in ihrem Urtheil getrennt, welche er doch felbft ge 
wirbigt bat feine Brüder zu heißen! Gehen wir weiter und fehen 
darauf, wie der Zufammenhang feiner Thaten, wie fein Verhalten 
bei diefen und jenen Umfländen angefehen, und wie der Sinn ſei⸗ 
ner einzelnen Reden aufgefaßt wird: o welch eine Menge verfchies 
dener Meinungen, bie eben fo viel verfchiebene Beugniffe find, welche 
von einem Gefchlecht zum andern nicht nur fich immer wieder er- 
neuern, fondern bie Mannigfaltigleit vermehrt ſich noch von einer 
Zeit zur andern! Und alle haben doch nur biefelbe Duelle, woraus 
fie fchöpfen; alle find gewiefen auf dieſe wenigen Blätter, welche 
. die Nachrichten von feinem Leben enthalten, auf dieſe Bücher, in 
welchen uns theild feine Reben aus dem Munde feiner Zuhörer 
überliefert find, theild auch die Erfahrungen derer, welche fein gei: 
flige8 Leben zuerft einfogen, und ihre aus feinem Umgang gefchöpf: 
ten Anweifungen! Und aus derfelben Quelle doch wird uns nun 
ſolche Menge verſchiedener Getränke gereicht, die und nähren und 
ftärken folen. Das freilich iſt wahr, und alfo gewiß auch die, 
daß er nicht allen gleich genau und von allen Seiten belamnt ifl. 
Aber, m. Th., was folgt daraus für und und für alle Die, welche 
fi ruͤhmen ihn befier zu kennen als viele andere? Dies gewiß, 
dag wir ihn doch alle nicht recht Tennen; denn wenn einmal bie 
Wahrheit ven ihm ganz da wäre, völlig gefchteben von allen Wer: 
fälfchungen, welche der irdifche Sinn der Meufhen mit bineinlegt, 
ganz abgefondert auch von allen Irrthümern, in welden doch faſt 
immer auch ein Antheil von Sünde ift, wäre fo die Wahrheit erft 
irgendwo ganz da: o dann würde auch der Irthum bald überall 
fhwinden. Das Licht treibt überall, wo es ift, die Finſterniß aus, 
je reiner es ifl, um deſto ficherer und vollfländiger. 

Aber wenn wir nun dies zugeflehen müflen, fo geziemt es 
uns nicht zu Magen über die große Verfchiebenheit in dieſen menſch⸗ 
lichen Zeugniffen von Ehrifto, noch viel weniger uns mit dem unfris 
gen zu erheben über andere; als welches eben voraudfezen würde, 
dag wir fchon im Befiz der unbedingten Wahrheit wären. Laſſet 
uns zuerft damit zufrieden fein und uns deſſen frewen, daß überall 
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wo der Name und die Würde des Erlöfers bekannt find, doch 
irgend ein, wenn auch noch fo fehr verfanntes und noch fo wenig 
im äußern eben fich geltend machendes, doch mit und in bem 
Verlangen nach geiftigem Leben audy ein Keim befielben enthalten 
if. Damit laffet uns zufrieden fein, daß alle diejenigen, melde 
darauf rechnen, daß ein folches fchon hier auf Erden koͤnne und 
muͤſſe gegründet werben, alle welche glauben, daß ſolches von einem 
einzelnen ausgehen könne oder vielleicht gar muͤſſe, hiebei an keinen 
andern denken als an Jeſus von Nazareth, mögen fie fidh ihn 
übrigens für jezt noch bei weiten anders vorftellen ald wir. Dem 
freilich, wenn wir In unfern Zeiten wol auch einzelne. erlebt haben, 
welche die Meinung vernehmen ließen, es könne wol noch ein an: 
derer Erköfer fommen, welcher die menſchlichen Dinge noch zu einer 
größern Vollkommenheit und einer fehönern Uebereinfiimmung ber: 
ftelfte, ald welche in ben Gedanken und Endzwekken Jeſu von Na: 
zareth gewefen wäre; wenn ed auch einige gegeben hat, weiche ge: 
ſagt haben, der Sinn biefes Jeſus von Nazareth fei freilich rein 
gewefen und fein Beftreben göttlid, aber natürlich babe ihm zu 
feiner Zeit, und bei der Beſchraͤnkung auf die Einfichten feines 
Volkes doch das rechte klare Bewußtſein fehlen müffen, welches fi 
erft in einer fpäteren Zeit bervorarbeiten könne, die mithin au 
ihm erft feinen rechten Ort anweiſen werbe: o fo wiffen wir, wie 
leicht died alled wieder verhallt, wie menig foldye Betrachtungen 
Raum finden auch bei denen, über welche wir zunächft Hagen, daß 
fie Iefus von Nazareth als den Ehrift doch nicht hoch gemug fiel: 
len, um von der Gemeinſchaft mit ihm den rechten Segen für ihr 
Leben zu haben. Mit einer folhen Anerkennung, mit einem fol: 
chen feftflehenden unerfchütterlichen Grunde laſſet und zuerſt zufrie⸗ 
den ſein und dann weiter darauf bauen. 

Aber um nun weiter darauf zu bauen, wird wol das immer 
wahr bleiben, ſo lange die menſchlichen Dinge waͤhren, daß ein 
ſolches Zeugniß, wie das des Johannes war, eine koͤſtliche Gabe 
iſt fuͤr viele Menſchen. Je mehr uͤberall und zu allen Zeiten 
manche einzelne in dem Falle find, wenn auch nicht fo vom gan⸗ 
zen Volke geehrt gepriefen bewundert zu werben, wie Johannes es 
wurbe, doch vor vielen ausgezeichnet da zu fliehen: um deſto wirk⸗ 
famer können fie ein eben fo herrliches Zeugniß von Chrifto able 
gen, wie Johannes von ihm zeugte als von dem, der zwar nach 
ihm komme, aber vor ihm gewefen fei, vornehmlich aber bem er 
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nicht werth fei die Riemen feiner Schuhe zu löfen. Ein fotches 
Zeugniß von hochgeachteten Perfonen abgelegt, welche durch die 
hat beweiſen, daß fie nicht getrieben werden von eitlem Verlan⸗ 
gen nach Anfehn und Ruhm bei Menfchen, fondern baß fie höheres 
und ewiges fuchen und danach tradıten, ein ſoiches Zeugniß von 
folchen wird zu allen Zeiten einen hohen und großen Werth haben. " 
Aber nicht von folchen allein; ſondem jeder, der fich deſſen bewußt 
iſt, daß er eine Wirkſamkeit ausübt auf die Gemuͤther anderer, und 
diefes theilen alle erwachſenen Chriften, wenn alfe jeder nur das 
thut, was ber Erlöfer ſelbſt von den Pharifaern nicht vergeblich 
verlangte, die ihm redlich angaben, als er fie danach fragte, weſſen 
das Bild fei und die Meberfchrift auf ihrer Münze; wenn nur jeder 
fih in Beziehung auf alles, was gut und löblidy an ihm ift, im⸗ 
- mer auf den bezieht, von welchem er die Lehre darüber und bie 
Kraft dazu empfangen hat: jedes folched Zeugniß ift eine koͤſtliche 
Gabe und hat einen hohen Werth. Iſt es uns alfo darum zu 
thun, daß ber Name des Erlöfess immer mehr verherrlicht werde 
und er felbft immer grünblicher erkannt: nun wohl, fo ifl das das 
erfte, was wir zu beachten haben, daß wir nur nichts verfäumen, 
um immer in dem Stand erfunden zu werben, daß wir folches 
Zeugniß von ihm ablegen können, welchem die Menfchen am we: 
nigften widerfiehen! Findet fi an und viel von dem, was loͤblich 
ift und wohllautet vor Gott und den Menfchen; zeigen wir uns 
fo in das Bild Chrifti geftaltet, Daß die himmliſche Anmuth der 
göttliche Friebe, wie er in ihm war, auch aus uns vor den Mens 
fhen Teuchtet: fo wird dad Zeugniß, welches wir ablegen, daß das 
nicht aus uns felbft ift, fondern von dem, der die göttliche Kraft, 
weiche Die Menfchen zu ihm führen fol, in feinem Sohn niederges 
legt und durch feinen Geiſt ausgegoffen hat über alles Fleifch, auch 
gewiß in unferm Kreife eben fo wenig unfrudhtbar bleiben, wie 
auch das des Johannes in feinem freilich weit größeren nicht uns 
fruchtbar blieb. Ja wenn gleich die Pharifäer, an die ed zunächft 
gerichtet war, nicht unmittelbar nad) jenem Unbekannten fragten: 
fo wird doch wol auch ihnen fein Wort einen Stachel zuruͤkkge⸗ 
laffen haben in der Seele, und fie werden wol im Stillen geforfcht 
haben, wer doch der fein Bönne, von dem der merkwürdige Mann 
auf fo dunkle Weiſe redete. So kann es aud) nicht fehlen, jeder, 
ber ihn gefunden hat und ber von ihm Kunde giebt unter den 
Menfchen in folhem Werk und That, regt durch ſolches Zeugniß 


762 


einen Stachel in den Menſchen auf, und ſchaffet bad Verlangen 
nach dem Frieden, der auf einem andern Wege nicht gefunden 
wird, nach der Kraft, die nur aus einer und berfelben “Quelle 
tommen Tann. Und fo werben wir und denn auch über diefe Un⸗ 
gleichheiten tröften, indem wir ihnen auf folche Art entgegenwirken, 
"und werben erfahren, wie wefentlich das beides zufammenhängt, 
was wir in unferer heutigen epiftolifchen Lektion vernommen haben, 
daß wir und allewege ded Herrn freuen, und daß wir unfere Lin⸗ 
digkeit Fund werben laflen vor allen Menfchen. Amen. 
Lied 231, 6. 
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LXI. 
Am zweiten Weihnachtsfeiertage 1833. 


Lied 125. 152, 1—7. 


Text. 1. Joh. 5, 
Wer if, der die Welt überwindet, — der da ch 
daß Jeßus Gottes Sohn tfi? 


M. a. Z. Wie es eine beſtaͤndige und wohl begründete Drbnuumg 
iſt in unſern chriſtlichen Verſammlungen, daß dabei unſerer andoͤch⸗ 
tigen Betrachtung immer irgend ein beſtimmtes Wort der heiligen 
Schrift zum Grunde gelegt wird: fo giebt es natuͤrlich bei der gro⸗ 
hen Menge von Gegenſtaͤnden fuͤr das fromme Nachdenken der Chri⸗ 
ſten und bei dem Feigen Unfange der Blätter unſeres neuen Bundes 
ſehr verſchiedene Arten, eben Died Verhaͤltniß der heiligen Schrift 
zu unſern chriſtlichen Vorttaͤgen zu behandeln, Bald iſt es gamg 
eigentlich das Wort der Schrift ſelbſt ſeinem genaueren Inhalt nach 
und in feinen verfchiebenen Beziehungen, welches bie Gedanken des 
redenden leitet, des dann auch bie Aufmerkſamktit der hoͤrenden 
auf demſelben Wort feſthaͤltz bald aber geſchieht es auch, daß ein 
vorgeleſenes Wort der Schrift nur durch irgend etwas einzeines, 
was es enthaͤlt, eine Veranlaſſung wird, um Gedauken, die eller 
dings für unfere Zwekke am dieſer Stätte wichtig fein muͤſſen, daran 
zu entwillein. Und das legte ift eben fo wenig zu tabeln als das 
erfte. Eben fo giebt es auch für die Feier unferer chuiftlichen Feſte 
in dieſen unfern getteßbianfllichen Verſammlungen eine zwiefache 
Weile. Bald iſt ed ganz eigentlich der Gegenſtand des Feffes, au 
welchen wir uns mit Gefang Gebet und Öffentlicher Rede halten; 
bald auch wiederum gefchieht es, daß Die Begebenheit, weiche eigent⸗ 
lich gefeiert wird, ebenfalls mehr zur Veranlaſſung bient, m. möcht 
fowol dad einzelne Moment ſelbſt ald das eine, mas Noth HB, ia 
irgend einer feiner weientlihen Beziehungen ben Gpriften and Harz 
zu legen. So könnten wol auch viele unter euch glauben, m. a. Fr., 
indem fie die verlefenen Worte der Schrift bei ſich wiederholen, 
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wenn doch darin von dem unmittelbaren Gegenſtand unſeres Feſtes, 
naͤmlich der Geburt des Herrn, eigentlich gar nicht die Rede iſt, 
daß auch meine heutige Rede auf dieſen zweiten Weg ablenken 
werde, ſowol was den Inhalt des Textes, und den Gebrauch den 
ich davon zu machen gedenke, als auch was die Behandlung des 
heutigen Feſtes betrifft. Dem iſt aber nicht ſo, es iſt vielmehr 
meine eigentliche Abſicht euch darzuſtellen, wie genau jene unſere 
feſtliche Weihnachtsfreude damit zufammenhängt, daß, wie 
unfer Text ſagt, ber Glaube, daß Jeſus Gottes Sohn iſt, der 
Sieg if, der die Welt überwinbet. 

I. Wenn wir nun hierbei zuerft died zu betrachten haben, 
wie eben bied der eigentliche Gegenſtand unſerer Freude it, daß in 
Jeſus und der Sohn Gottes geboren ift: fo laßt und zuvoͤrderſt 
einmal im allgemeinen auf alles, was es in unferm täglichen haͤus⸗ 
lichen und bürgerlichen Beben diefer Feier aͤhnliches giebt, wit ein 
ander binfeben. 

Wie die Schrift fagt, daB Weib, wenn fie gebären foll, bat 
fie Pein, aber wenn fie geboren hat, hört ihre Angſt auf und macht 
der Freude Raum, bag ber Menſch ans Licht geboren ift*): fo iſt 
das nun ein fchöner Ausdrukk der innern Dankbarkeit unfers Ber: 
zens gegen Gott, wenn wir. im hanslichen Kreife den Tag feiern, 
ber durch die Geburt eined unferer Kinder bezeichnet wird. Aber 
ebenfo auch umgekehrt feiern die Kinder mit Herzlicher Dankbarkeit 
den Tag, wo Gott ihnen hat die Stern geboren werben laffen, 
denen fie ſelbſt das Leben verbanfen, und an deren Hand fie im der 
innigften Gemeinfchaft den Weg des Lebens wandeln. Beides if 
dieſelbe Freude, daß ber Menſch and Licht geboren If, der und von 
Sott nahe gelegt iſt als ein befonderer Gegenſtand unferer Eiche 
und Sorge. Aber laßt und auch auf weitere und größere Kreife 
fehen! Wo es einzelne giebt, welche von Bott fo geflellt ſind und 
ausgerüftet, daß fie ſich Verdienſte, welcher Art fie auch fein mögen, 
erwerben können um die mienfchliche Gefellichaft, daß im ihr Leben 
und Wirken viele verflodten find, deren Wohl abhängt von der 
ungeflörten Fortdauer ihrer Wirkſamkeit; ja auch wo das nicht der 
Fall ift, vielmehr eine noch reinere und geifligere Theilnahme an 
Dem Dafein eines andern nicht bloß auf dem, was er [don gethan 
Hat aber noch thun wird, fich gründet, fondern ganz eigentlich auf 
bem, was ex feldft if, von der Bewunderung der fchönen Gefkalt 





*) Joh, 16, 21. 
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ausgehend, unter weichen ber menſchliche Cheift zummeiien auf Geben 
erfcheint: beide, diejenigen, welche ausgezeichnete Wohlthaͤter der 
menfchlichen Gefelifchaft find, und biejenigen, die durch ihr Dafein 
“auf anßerordentliche Welle leuchten, werben von vielen anf dieſelbe 
Weiſe geehrt; ja es giebt fagar einzelne Fälle, wo dies nicht bloß 
währt für die Zeit, in welder fie leben, 'fondern bad yanze Ge⸗ 
fehlecht, welches perfönlich ihres Umgangs und ihrer Einwirkung 
genofien hat, feiert, noch nachbem fie längft ſchon hinübergegangen 
find, mit derfiiben Dankbarkeit biegen Tag als ein ſchoͤnes eh 
freudiger Erinnerung. Aber wie lange währt dies? wie lange kaun 
ed währen bei bem rafchen Gang der menfhlichen Dinge? So 
weit Menfchen Gedenken dauert mach dem gewöhnlichen Sinne des 
Worts, das zweite beitte Geſchlecht, was noch bie ausgezeichneten, 
die fo geehrt werben, wenigſtens in den Tagen der Kindhelt noch, 
gefchaut Haben Tann! aber daruͤber hinaus beginnt die Bergeſſenheit 
jeded unmittelbaren Zuſammenhangs vieler mit dem Reben eines 
einzelnen, daruͤber hinaus fARt alles nur als merkwuͤrdig den allge 
meinen und befondern Geſchichten der Menfchen anheim. 

Wie weit unterfcheibet ſich nun von jeber folcher Zeier Pie 
Feier biefer Tage? welche allgemeine Theilnahme begehren wir? 
wie iſt e& immer noch nicht genug, va nur ein folcher. Theil des 
menfchlicher Geſchlechts niit uns die Erfcheinung des Exrlöfers auf 
Erden feiert! wie möchten wir, daß noch viel mehr und viel weiter 
alles, was athmet in dem Beben des Lichts und des Geiſtes, dieſe 
Kreude mit uns theilte, und alle bed. Grundes derſelben immer 
fiherer wären in ihrem: innern! 

Ich will indeffen nichts verbergen auch auf der andern Seite, 
Es giebt chriſtliche Genteinden, fogar zahlreiche, weiche biefes ſchoͤn⸗ 
Heft eben fo wenig als unfere andern großen cheiftiichen Feſte aus: 
gezeichnet begehen. Aber wicht etwa deswegen unterlaſſen fie es, 
meil fie weniger glambten ober ſich weniger deſſen freuten, bag 
Jeſus von Nazareth geboren iſt als Gottes Sohn; fonkem, ganz 
einig mit uns in diefem Glauben, geben fie nur bavon aus, daß 
eben, weil diefer Glaube von oben kommt, weil er göttlicher Art 
tft, auch das Bewugßtſein deſſelben und bie Frende daran nicht fo 
fol dem Wechſel und der Weränderlichbeis des irdiſchen unterworfen 
fein. Sie verlangen, nitht auf beſondere ausgezeichnete Tage foRe 
füch das tieffte und innerfle Gefichl der Dankbarkeit fr die Erſchei⸗ 
nung des Erloͤſers erſtrekken und ſich ſo barin offenbaren: fondern 
immer auf gleiche Weiſe ſollten wir biefer Freude voN fein; jede 
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gunstrfame Betrachtung der theuren Wahrheiten unfers laubens 
jede gemeinfame Erwekkung zu Hoffnung und Liebe gegen ben, an 
welchen wir glauben, folle dieſelbe Freude daſſelbe Bewußtſein alles 
großen und goͤttlichen von ſeinem erſten Anfang an bis zu ſeinem 
lezten großen Werk der Ausgießung des Geiſtes in ſich ſchließen. 
Ya noch mehr, es giebt auf ber andern Seite auch viele einzeln 
Chriſten, ſowol jezt unter und ald es deren auch zu allen Zeiten 
gegeben hat, welche der Gemeinſchaft bes Blanbens angehören, and 
eben dies Feſt in wahrer Freude unb herzlicher Dankbarkeit mit 
und feiern; doch wenn wir fie fragen, iſt auch ber Grund eurer 
Freude wirklich derfelbe, und ift das auch fin euch der Gegenftand 
dieſer eier, daS Jeſus der Sohn Gottes geboren if, vwürben fie 
theils zweifelhaft fein zu beiahen, theils lieber gerabezu Ihre Ber: 
neinung auöfprechen. Miele von ihnen find babei gewiß in der 
befien Meiming. Es erfcheint ihnen fo, als ob diejenigen, welche 
zuerfi den Weg dazu geebnet haben das unerichöpfliche im innern 
der Gläubigen urſpruͤnglich Iebende Gefühl der Verehrung gegen 
den, welchen Bott gefandt hat, in Worte zu bringen, weiche es fe 
darſtellen follten, daß fich alle zu denfelben bekennen könnten, als 
ob dieſe nicht immer mit der groͤßten Umficht vielleicht auch nicht 
immer mit ber zuverlaͤſſigſten und genaueſten Kunde menſchlicher 
Sprahe zu Werbe gegangen wären. Site glauben, eben hieraus 
wären alle jeme unfeligen Streitigkeiten über diefe Gegenftände unter 
wen Chriften entflanden; und es möchte daher beffer fein fich mit 
ſolchen Ausſpruͤchen zu begnügen, welche nicht fo leichter Mißdeu⸗ 
tung fähig, dabei aber allen verſtaͤndlich wären, und, wenn fie auch 
den Erloͤſer nicht gerade auf biefelbe Höhe bed wunderbaren chen 
vom Anfang ſeines Daſeins an erheben, bach das Wehen des Blau; 
bens an ihn richtig und rein darfiellen. Wir wollen fte nicht ver 
dammen! Nur wenn fie Deöwegen Bedenken tragen zu fagen, daß 
auch ihnen Jeſus der Sohn Gottes geboren fei, weil fie meinen, 
wie groß und ausgezeichnet aud die Wohlthaten wären, die und 
durch ihn zu heil geworben find, fe wären fie bach nicht bas 
Iszte und hoͤchſte, was wir von oBen her zu erwarten hätten; wie 
göttliche Güte werde nicht esmüben, fendern uns mech ande und 
neue Quellen eroͤffaen, melde in Ehrifto noch nicht geffoffen find, 
uns noch ein helleres Licht anzuͤnden, weiches er mod nicht geſehen 
habe; wenn fie deswegen immer noch Bedenken tragen in die BBorte 
unferd Textes mit einzufimmen, weil fie vertuthen, es werde eine 
Zeit kommen, wem erft lange genug die Menfihen wrrhen geichäyft 
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haben aus ber noch unbekannten Quelle, die ihnen Jeſus nit 
aufſchließen Eonnte, und ſchon werben einheimiſch geworben fein 
unter dem neuen Licht, welches Jeſus von Nazareth noch nicht ges 
fehen hatte, fo werde eine Zeit fonımen, wo auch er mit fernen 
Berdienften mehr werde zurüßfgeftelt werben in ben Gedauken un 
‚ Enspfindungen ber Menfhen, indem fie ſich nun dem größern mit 
vollen Herzen zumwenben, was ihmen ſeitdem Gott gegeben bat, 
gerade wie uns bei bem Lichte des neuen Bundes die Offenbasun: 
gen, die der ältere enthält, in ben Dintergrund treten: wenn das 
fage ich, ihr Grund iſt, fo entfernt fich freilich ihr Anerleunmig 
Ehrifli gar fehr von dem unfrigen. Aber aus beiderlei Abwoichem⸗ 
gen, aus der erſten nicht minder ald aus der lezten, ſehen wir ja, 
wie wahr es if, ver Gegenſtand unferer Freude if nur die Geburt 
Jeſu des Sohnes Gottes. Jene nämlich verlangen eben beöwegen, 
daß die Empfindungen unſers Herzens fo durchaus gleichmäßig fein 
follen, und unfer Bewußtſein von dem Erloͤſer durchaus fo unun⸗ 
terbeochen und im ganzen Leben ſich ſelbſt gleich, weil fie erkennen, 
daß es von oben gekommen ift und göttliched zu feinen Grunde 
und Gegenflande bat. Und eben dieſe leztern wollen ja über uns 
fere Feier und Freude hinaus, weil fie es nicht dafuͤr anerkennen. 
Aber eben dadurch, daß fie unfere Feier nit wollen, bezeigen fie 
ja für uns, die wir fie wollen, daß, biö ber Xag kommt, wo wir 
- nach dem Wunſche jener aus dem veränderlichen in das unmwanbel» 
‚ bare übergegangen find, und alfo immer den ganzen Erloͤſer gleich⸗ 
mäßig feiern werben, wir fie nur beöwegen wollen koͤnnen, weil.in 
der That zwifchen ihm unb allen anderen ein ſolcher Unterſchied 
ift, was Gnade Gottes und göttliche Barmherzigkeit anbetsifft, ben 
wir nicht anders befchreiben können, ald wie ihn sberall die Schrift 
wie ihn die Worte unferes Textes, die Worte des Ihngers, den 
Ber Herr lieb hatte, bezeichnen. 

Aber freilich wie wiürben wir und dies ſchoͤne Feſt ber Freude 
verbexben, wenn wir nun biefen Ausdrukk wollten auf die Gold⸗ 
wage menſchlicher Spizfimbigfeit legen! wenn wir uns nım genauer 
vertiefen wollten is jene Beſtimmungen bes menſchlichen Sazungs⸗ 
- weisheit Darüber, was wol und was wieder nicht im dieſem Aus 
dDrußf liegen könne! Mein, laflet uns lieber, bamit wir zum rechten 
Bewußtfein hierüber kommen, auf folche Worte ber Schrift RB: 
fit nehmen, die eben ben eigentlichen unb wahren Inhalt biefes 
Ausdrukks bezeichnen wollen. So fagt der Verfaſſer des Briefs 
an die Hebräer, Einen folhen Hohenpriefter mußten wir haben, 


768 


der da wäre heilig unbeflekkt von ben Suͤndern abgefendert‘). 
D giebt es etwas, m. a. Fr., was felbfl in unfere Weihnachtsfreude 
hinein, eben infofern fie auf Jeſus den Sohn Gottes gerichtet iſt, 
noch einen folchen wehmüthigen Ton bringen Tann, wie ihm freilich 
viele fromme Zuflände eines chriftlichen Gemuͤths in ſich tragen: fo 
wäre ed eben hiefes, dag wir dad fo beflimemt wiſſen und im ma: 
ſerm innerfien gewahrwerden: heilig wirb feiner, der es nicht von 
Anfang an gemefen iſt; von ben Suͤndern abgefondert kann Feiner 
werben, ber nicht von Anfang an unbefleflt war. Muͤſſen wir 
nun einen folchen Hohenprieſter haben, fo mußte er auch fo weit 
erhaben fein über andere menschliche Weſen, wiewol derſelben menfch 
lihen Natur theilhaftig, daß er heilig war von Anfang an, unbe 
flekkt war und blieb in feinem ganzen Wandel durch diefe fünden- 
volle Welt, und daher, mitten unter den Suͤndern wandelad die 
Sünder liebend auf die Suͤnder wirfend mit allen Kräften feines 
Geiſtes doc abgefondert blieb von den Sundern, abgefondert fo 
weit ald der Himmel von ber Erde if, ja noch mehr, denn berfelbe 
Berfaffer fügt hinzu, Einen ſolchen Hohenprieſter mußten wir ba 
ben, der höher ift denn der Himmel. Und ala Johannes ber Taͤn⸗ 
fer bie größte und bedeutungsvollſte Handlung feines ebenfalld von 
Gott befonderd gefegneten Lebens verrichtete, ald Jeſus von Naza⸗ 
reth kam um ſich von ihm taufen zu laflen, da gefchah eine Etimme 
zu ihm vom Himmel, welche ſprach, Das iſt mein lieber Sobe, 
an bem ich Wehlgefallen habe. Wohlgefallen kann Gott nicht has 
ben an der Suͤnde, Wohlgefallen kann er nicht haben an allem, 
was nichtig ift im fich feibft und leer; ja Wohlgefallen fann er nur 
heben an fich feibft und aw dem, was mwmittelbar ans ihm ifl. 
Darum iſt auch dies beides nur eins und daſſelbe, was jene Stimme 
ausgeſprochen hat, Er if mein licher, ja noch mehr, er if mein 
einiger Sohn, und Er ift derjenige, an welchem ich ein wahres 
reines ungetrübtes mit nichts anderm vermifchtes Wohlgefallen habe. 
Wenn wir died beides zufammenfaflen, wenn wir und babei durch⸗ 
bringen eben von jenem Bewußtſein, daß die Sünde nie mehr zw 
läßt, wo fie‘ einmal if und wirkt umb mitlebt, daß einer ganz abs 
gefondert werbe won ihr, eben deswegen auch niemals zuläßt eim 
reines göttliches Wohlgefallen an einem beflefften Gegenflande: o fe 
werden wir wol fagen müflen, für den, ber dies dennoch war, giebt 
es feine anbete Bezeichnung als diejenige, welche die Schrift gewählt 


*) Sehr. 7, 26. 
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bat, und deren ſich aud der Apoftel in unferm Texte bedient. 
Ja, das giebt fie auch vielfältig auf andere Weiſe zu erkennen. 
Der Herr ſprach, als er alle Dinge gemacht hatte und fie anfab, 
es fei alles gut. Die Welt alfo war ber Gegenftand feines Wohl⸗ 
gefallens, diefelbe Welt, in welcher doch fo bald hernach die Sünde 
lebte und wirkte, dieſelbe Welt, in welcher fich die Abweichungen 
von dem reinen und heiligen göttlichen Willen fo vervielfältigen! 
Aber eben deswegen fagt auch die Schrift, daß der Erlöfer, der 
Sohn Gottes, durd den Gott zu und geredet hat in den lezten 
Tagen, derjenige fei, der alle Dinge trägt. Der Erlöfer trägt die 
Welt, daß fie ein Gegenfiand des göttlichen Wohlgefallens bleibt; 
nur um deswillen weil er in derfelben ift und wirkt, nur um des: 
‚willen kann fie ein Gegenfland des göttlihen Wohlgefallens fein. 
Und fo werden wir alfo fagen müffen bezeichnet uns eben die Ge: 
burt des Erlöferd — wie wir ja alles nur zeitlicher Weife faflen 
koͤnnen in der Reihe der zeitlichen Entwilfelung aller menfchlichen 
Dinge alles uns wirklich bekannten geiftigen Lebend — die Wieder: 
kehr zu der Gemeinfchaft mit Gott in der Erfcheinung deſſen, der 
ald der Sohn Gottes auf Erden lebte und wirkte. 

Aber eben fo, wie nun Jeſus als der Sohn Gottes der Ge: 
genftand ift unferer heutigen feftlichen Freude, und wir es wiflen, 
wir fönnen nur dann daran glauben, daß auch wir durch ihn wie: 
der Gott gefällig find und ihm angenehm in feinem Sohn, wenn 
er fo der reine Gegenfiand des göttlichen Wohlgefallend, wenn er 
fo das Ebenbild des göttlichen Weſens und der Abglanz feiner 
Herrlichkeit gewefen; und wie wir eben beöwegen unfere Zreude 
an feinem Dafein und Wirken zuräffführen wollen auf feine Geburt, 
weil er von Geburt an mußte fein heilig unbeflefft und von ben 
Sündern abgefondert, ja fo gewiß, ald wir eben deshalb auch nicht 
aufhören wollen dies fchöne Feſt mit einander zu begehen, bis wir 
zu diefer Vollkommenheit gelangen, bis die ganze Welt von ihm 
und von feinem Leben durchdrungen und fo wieder zu dem zurüßf: 
gekehrt ift, ald was fie Gott wohlgefiel, da er fie gefchaffen hatte: 
fo werden wir doch auf der andern Seite auch fagen müflen — 
und das ift es was mir, im zweiten Theil unferer Betrachtung er: 
wägen wollen — der Inhalt diefer Sreube ift eben fo der Sieg, 
der die Welt überwindet. 

Il. Aber indem ich dies fo faft unmittelbar nach dem aus⸗ 
fpreche, was ich nur fagte, daß die Welt in dem Sohne Gottes 
und durch ihn ein Gegenfland des göttlichen en ift: fo 
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muß mir das freilich bei diefer Gelegenheit Defonderd auffallen, wie 
die Ausdrüffe der Schrift, wie fie auch aufgenommen find in un: 
fere allgemeine chriſtliche Sprache, oft fcheinbarer Weiſe einander 
fo fehr widerſprechen. Die Welt ift Gott wohlgefällig, weit fie 
fein Wert ift, und die Welt fol überwunden werden; berjenige, 
welder die Welt überwindet, fagt zugleich von ſich, er fei nicht 
gefommen die Welt zu richten, fondern die Welt felig zu machen; 
die Welt, welche uͤberwunden werden foll, diefelbe fol alſo aud 
felig gemacht werden; und wenn er fagt, er fei nicht gekommen bie 
Melt zu richten, fo fagt er doch zu gleicher Zeit auch, derjenige, 
welcher nicht an ihn glaubt, fei fchon gerichtet. Mithin bleibt es 
doch dabei, daß die Welt fol gerichtet werben; überwunden foll fie 
werben und gerichtet, felig foll fie gemacht werden und zu einem 
Segenftand des göttlichen Wohlgefallend: wie kann fi) das verei: 
nigen in einem und bemfelben Gegenftand? und wenn das nicht, 
wie unbequem ift dann die Sprache unfered Glaubens, indem fie 
durch die Anwendung deffelben Wortes verfchiedene Dinge verwech⸗ 
felt und unter einander mifcht, die forgfaltig von einander gefchie: 
den gehalten werben follten, ba fie einander entgegengefezt find? 
Aber diefe Klage wäre dennoch hier nicht richtig angebracht, denn 
ed ift fo und nicht anders; es ift diefelbe Welt, welche felig gemacht 
wird, und diefelbe, welche überwunden wird, biefelbe Melt, welche 
gerichtet wird, und Diefelbe, welche zum göftlihen Wohlgefallen 
zurüffgeführt wird. Aber wie? Weberall, m. a. Fr., fommen wir 
zulezt bei der Betrachtung aller menfchlichen Dinge, fo weit fie zu 
unferm geiftigen Leben gehören, auf einen großen Gegenfaz zuräßf, 
an welchem wir auch beftändig alles menfchliche meſſen und abſchaͤ⸗ 
jen. Die eine Seite iſt das göttliche dad wahre das wefentliche; 
die andere ift das nichtige das verderbliche jenem widerſtrebende. 
Jenes aber ift nur Gott felbft, und was aus Gott if, und if fo 
nah Maaßgabe der göttlichen Allgegenwärtigkeit auch überall vers 
breitet; dieſes hingegen finden wir freilich ebenfalls, aber nur nach 
Art des leeren und nichtigen, überall in diefer unferer Welt, und 
zumal überall, wo die uns wohlbefannte finnliche Natur des Men⸗ 
fen waltet. Die Welt alfo enthält freilich dad nichtige und ver- 
berbliche, das dem wahren wefentlichen widerftrebende in fich, aber 
ald dad was überwunden und zulezt vernichtet werben fol. Aber 
das ‚göttliche, welches in ihr ifl, das, was Gott dem Menfchen mit: 
theilte, ald er ihn zum Heren der Erbe feste, und was nun nicht 
nur wiedergebracht ift, fondern auf eine weit höhere Weife, als es 
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damals beftand, hergeftellt in demjenigen, der das Ebenbild des 
göttlichen Weſens ift, dies göttliche fol Doch nicht leer bleiben und 
allein? Nein, es fol fich aller. Kräfte der menfchlichen Natur, in 
welcher es felbft mitenthalten ift, bemächtigen, fol durch fie uber 
alles walten und wirken, und dies ift die Welt, welche felig gemacht 
werben fol, und als der Gegenfland des göttlichen Wohlgefallens 
wieder in ber innerflen Gemeinfchaft mit Gott ftehen durch ben, 
ber das Ebenbild feines Wefens iſt. Ueberwunden foll alfo werben 
und gerichtet alles, was nichtig ift im fich felbft, alles dasjenige, 
was dem wahren und göttlichen vwoiderftrebt, alles, was nur aus 
dem vergänglichen ift, mit ihm zufammenhängt und, fo weit es 
Macht hat, fo weit ed waltet und wirkt, auch im Stande ift das 
höhere und göttliche hinabzuziehen in dad vergangliche; das ift die 
Welt, weiche vernichtet werden fol] und gerichtet. 

Aber eben diefe menfchlihe Natur, eben dieſes irdiſche Dafein, 
infofern es fähig ift beherrfcht befeelt durchdrungen zu werden von 
bem göttlichen, das ift die Welt, welche befeeligt werden foll, die 
Melt, in welcher Gott felbft fi) immer mehr offenbart, und in 
ihr, wenn fie vollendet fein: wird, eben fo erkannt und gefchaut 
werben foll und kann, wie wir ihn jezt kennen und fchauen im feis 
nem Sohn, welcher die Quelle ift von diefer Wieberbringung ja 
Verherrlihung der Welt. 

Aber eben Died, daß die Welt überwunden und gerichtet wird 
um befeligt zu werben, kennen wir nicht als etwas fchon vollbrach⸗ 
tes, fondern auch jezt nur als ein immer noch fortgehended Geſchaͤft. 
Denn wenn wir gleich mwiffen, und uns das mit Wahrheit bezeugen 
fönnen, daß der alte Menſch flirbt, fobald wir durch den Glauben 
an Jeſum als den Sohn Gottes auch aus Gott geboren find; 
wenn es gleich wahr iſt, daß er flirbt: fo dauern doch die Nach⸗ 
wirfungen feines Lebens in dem unfrigen noch fort. Wenn gleich 
das göttliche mehr und mehr den Menfchen ergreift: immer entfleht 
das nichtige dad werberbliche wieder, fo oft wieber der Menfch, freis 
lich als der auch das göttliche in fich trägt, ans Licht der irbifchen 
Welt geboren wird; und überall kommt wieder zum Vorſchein bie 
Welt, welche überwunden werden muß, damit fi) aus ihr gebäre bie 
neue, welche befeligt if, und in welcher die göttliche Liebe ſtrahlt. 

Wenn wir aber nun fragen, wie ed mit unferem Ueberwinden 
der Welt zugeht, und wie dieſes eben, wenn ed auch ein ſolches 
beftändig fortgehended Werk fein fol, mit einer folhen an beflimmte 
Zeiten gehefteten und in diefe fich zufammendrängenden Zeiler, wie 
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unfere heutige ift, in Vereinigung zu bringen fei, fo daß fie ber 
Gegenftand und der Inhalt derſelben fein fol: fo laſſet mich zuerft 
über das lezte diefed bemerken. Was wir als ſolches fortgehendes 
Werk Gottes kennen, es in uns felbft inne werden ald den nie 
aufhörenden Streit zwiichen dem Geift und Zleifh; was ber Ge: 
genftand aller brüderlichen Vereinigung unferer Kräfte, alled ge: 
meinfamen chriftlihen Thuns und Wirfens auf Erden ift, daß wir 
nämlich überall die nichtigen Dinge der Welt und das Weſen und 
Merk derfelben beftreiten und zu überwinden fuchen um das Reich 
Gottes zu geftalten und zu erweitern; das ift freilich fo als ein 
gemeinfames Werk Gottes in und der Inhalt unferer gefammten 
Thätigkeit, fo weit fie aus Gott ifl. Aber wenn wir irgendwo 
ftehen bleiben, wenn wir uns irgend bejinnen über das,. was wir 
thbun und wie wir es thun, tiber dies Werk Gottes und wie es 
gefchieht: worauf fallen unfere Blikke, worauf richtet fich unfer gei- 
flige3 Auge anders ald auf Jeſus den Sohn Gottes vom Anfang 
feines irdiſchen Lebens an? und fo wird uns eben dad Bemußtfein 
diefer fortgehenden Weberwindung der Welt, fo wie wir ed in und 
zur Klarheit bringen, nichtd anderes ald die Freude über das Er- 
fcheinen Sefu des Sohnes Gottes. Denn an diefem Ort und mit 
diefem Moment begann jener Sieg; vorher konnte davon feine 
Kunde fein in einer menfchlichen Bruſt, ed wäre benn nur als 
dunkle Vorahndung der Dinge, die da kommen follten. — Bas 
aber die andere Frage betrifft, wie dad Ueberwinden der Welt ge: 
ſchieht: fo find wir hier wieder in demfelben al, daß anuſcheinend 
wiberfprechende Ausbrüffe der Schrift dabei jedem in den Sinn 
fommen. Der Apoftel fagt in unferm Text, Wer überwindet bie 
Welt als nur der, welcher glaubt, daß Sefus der Sohn Gottes if? 
So ftelt er alfo dies Weberwinden ber Welt dar als unfer Werk, 
als das Werk unfered Glaubens wenigftend. Der Erlöfer aber 
fagt zu feinen Süngern, und das hatte diefer Juͤnger auch gehört 
und berichtet ed, In der Welt habt ihr Angft, aber feid getroft, 
id) habe die Welt überwunden”); und fo flellt er daflelbe dar als 
fein eigenes Werk, was hier von feinem Juͤnger bargeftellt wirb 
als unfer Werk und dad Werk unferes Glaubens. Beides aber, 
m. a. Fr., ift body nur eins und daſſelbe. Wenn wir unfere heu⸗ 
tige Zeier vecht verfiehen, wie fie und auf die Geburt auf das erſte 
Erſcheinen des Erlöfers in der Welt binführt, und doc nichts 
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andered als eben dies, daß er der Sohn Gottes ift, zu ihrem Ges 
genftand bat: fo ift doch offenbar, daß wir dabei von allem, was 
der Erlöfer wirklich gethan hat, abfehen, denn damals hatte er noch 
nichts gethan; und doch fo, wie er da ift, als er zuerft erfchien, 
thatenlod, alles noch in fich fehließend, was allmählig aus ihm 
hervortreten ſollte, ſo doc ift er der Gegenfland unfers Belennt: 
niſſes und dieſes Feſtes. Will uns das wundern, wolan, fo laffet 
und fragen, giebt ed denn irgend eine einzelne That des Erlöfers, 
oder ihrer mehrere, ober ift ed etwa die Gefammtheit feiner Thaten, 
worauf er jich beruft, wenn er jagt, Ich habe die Welt uͤberwun⸗ 
den! Wir find freilich fehr gewohnt — wie denn auch die heilige 
Schrift felbft uns darin mit ihrem Beifpiel vorangeht, und niemand 
wird auch wol irgend etwas dagegen einwenden wollen — daß wir 
alle Wirkſamkeit des Erlöfers zufammenfaffen in diefem Gipfel fei: 
ned Gehorfams bis zum Tode am Kreuz, in der Hingebung feines 
Lebens für das Leben der Menfchen. Aber jene Worte hat er ge: 
fprochen, ehe er zu diefem Gipfel feiner Thätigkeit gekommen war. 
Fa wenn wir auch bievon abjehend fragen wollten, ob denn eben 
der Tod des Erlöfers dies bewirkt hat, die Welt zu überwinden: 
fo müßte ja, wenn wir es buchftäblich bezeichnen wollen, eben diefer 
Sieg nicht mehr ein fortgehended Werk. Gottes fein, fondern er 
wäre das ein für allemal gefchehene; wir hatten dabei. nichts mehr 
zu thun, und fländen vielmehr ſchon laͤngſt ald Sieger über ber 
uberwundenen Welt. Wenn wir das zufammenfaflen, was ber 
Erlöfer gethan hat, infofern wir dazu noch feinen Tod und feine 
Leiden rechnen können, wie es freilich auf der andern Seite die 
That feines Gehorfamd war: ac, wie weniges wie vereinzeltes 
wie unzufammenhängendes ift es doch geweſen! wie wenig war doc) 
hierin ſchon wirklich gethan, als er fagte, Es ift vollbracht! wie 
wenig von dem, was wir eigentlich Werke und Thaten nennen eben 
n Beziehung auf die Reinigung der Welt auf die Gründung und 
ven Bau des Reiches Gottes, wie wenig hat er gethan! Aber for- 
ft es, er hat nicht die Welt überwunden durch das, was er gethan 
at, fondern er überwindet fie durch Das, was er iſt! Aber eben 
‚eswegen, weil er Died bewirkt durch das, was er ifl, infofern er 
ugleich dafür auch anerfannt wird; weil alle feine einzelnen Thaten, 
Ue feine einzelnen Werke nichts find in Vergleih mit dem einen, 
oas fein beftändiges war, aber was wir in dem engeren und ge: 
söhnlichen Sinne des Wortes weber ein Werk noch eine That zu 
ennen pflegen, naͤmlich daß er Zeugniß gab von fich felbit, daß er 
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fih eben fowol wie er ſich entäußerte auch außerte und zu erfennen 
gab, wie er nur eind war mit feinem Water, eben deshalb ift fein 
Widerſpruch zwifchen feinem eignen Wort und dem feines Juͤngers 
in unferm Text. Gegen dieſe Reden Chrifti über fich felbft, gegen 
dies beftändige Zeugniß ablegen von fi, fo wie er fich in feiner 
Wahrheit und Liebe ald das wahre göttliche Ebenbild den Menſchen 
fund gab, hiegegen find alle feine Werke und Xhaten, die wir eis 
gentlich fo nennen koͤnnen, nur wie nichts. Aber jened Ebenbild 
war er auch nur, infofern eben Died Zeugniß geben eine Madıt in 
fich fchloß, welcher fi) die Menfchen nicht entziehen konnten; und 
zwar eine foldhe, welche in den Menfchen ſelbſt ſogleich wieder zu 
der Macht wurbe ald Gottes Kinder zu leben. Er that eigentlich 
nicht3 einzelnes und beflimmtes, fondern fein ganzes Leben war nur, 
wie der Evangelift Johannes fagt, daß in ihm erſchien daß aus 
ihm fich zu erfennen gab die Herrlichkeit des eingebomen Sohnes 
vom Vater voller Gnade und Wahrheit, und daß eben dies bie 
Menfchen nöthigte zur verlangenden Anerkenntniß eben diefer Herr 
lichkeit; wodurch denn diejenigen, die ihn fp aufnahmen, die nicht 
zu der Finfterniß gehörten, welche ihn ausfchloß und von fich flieh, 
wiewol auch diefe von ihm erleuchtet werden follte, die Macht em: 
pfingen Gottes Kinder zu fein. Daher iſt es in Wahrheit einerlei, 
ob der Erlöfer fagt, Ich habe die Welt überwunden, ober ob fein 
Juͤnger, dem ed wol niemals eingefallen ift fi) meffen zu wollen 
mit dem, an beflen Seite er zu ruhen gewohnt war, in unferm 
Text fagt, Unfer Glaube ift ber Sieg, der die Welt überwindet, 
denn wer überwindet die Welt, als nur der, welcher glaubt an 
Jeſus ald den Sohn Sotte8? So ift beides in der That eins 
und daffelbe! durch unfern Glauben überwindet der Sohn Gottes 
die Welt, und unfer Glaube überwindet durd ihn die Welt, durch 
feine göttliche Kraft; wie auch unfer Glaube nichts anders iſt als 
die Fortfezung feiner Kraft und feines Lebens in uns, die Hoffnung 
“in welcher wir uns rühmen, daß wir an allen feinen Thaten, ja an 
ber Ebenbirdlichfeit und Kindfchaft Gottes theilhaben durch ihn. 
Sehet da, m. g. Fr., wenn wir hier am erften Anfang um: 
ſers Firchlichen Jahres die ganze Reihe unferer chriftlichen Haupt: 
fefte zufammenfafien: fo werden wir geftehen müffen, jebes nimmt 
feine eigenthümliche Stelle ein, eines ift dem andern vorzuziehen 
ober fteht hinter dem andern zuruͤkk; aber jedes hat feine befondert 
Zeit, in welcher es fich vor ben übrigen geltend mat. So konnte 
dad Felt der Auferſtehung Chriſti nirgend herrlicher fein als in den 
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eriten Anfängen der chriftlichen Kirche; und wie herrlich und freudig 
wir e& auch jezt begehen, fo fleht natürlich unfere Feier deſſelben 
doch weit zuruͤkk gegen die Art, wie diefe Begebenheit in der erften 
Verkündigung der Apoftel des Herm ihnen immer gegenwärtig war. 
Jedes Wort, das fie verfündigten, war nichts andered als eine 
neue Öfterfeier. Chriſtus iſt erfianden! wie dieſes die Seele ihres 
Muthed war, wie ihnen darin nach feinem Tode feine Herrlichkeit 
aufd neue aufgegangen war: fo wollten fie auch nichts fein, wie 
fie felbft fagten, ald Zeugen feiner Auferflehung, und ihr ganzes 
Leben und Wirken war ein fortgebendes Oſterfeſt. Und wenn wir 
denken an die Verbreitung der chriftlichen Kirche nach außen hin, 
wie ein Volt nach dem andern ergriffen wurbe von ber Wahrheit 
des göttlichen Worted und von diefer Kunde, daß der Sohn Gottes 
geboren fei und habe die Gewalt der Sünde gebrochen und den 
Frieden aus Gott wiebergebracht; wenn wir bedenken, wie fich die 
Apoftel ſelbſt daruͤber Außern und fagen, der Glaube komme aus 
der Predigt, die Predigt aber aus dem Worte Gottes*), wie der 
Geift es giebt auszufprechen: fo werden wir fagen müffen, überall, 
wo wir diefe Wirkung des Chriftentyums auf das menfchliche Ge⸗ 
fchlecht betrachten, da wird ein Pfingfifefl gefeiert. Dieſes lebendige 
Bewußtſein von dem göttlichen Geift und von feiner Wirkfamkeit 
in auch von der Sünde allerdings gefchwächten Werkzeugen, denn 
andere giebt es nicht mehr, feitbem der Erlöfer nicht mehr auf 
Erden ift, aber ein folches Bewußtfein von feinen ihn von aller 
andern nur menfchlichen Weisheit unterfcheidenden Wirkungen, als 
welche doch nicht vermocht hat die Menfchen zufammenzubringen 
und zu befchließen in ein Reich Gottes, das ift das befländige 
Pfingftfeft, und fo lange died Werk der Verbreitung des Chriften: 
thums fortgehen wird, wird es die Gläubigen wie eine Pfingflfeier 
bewegen. Aber das file ruhige Leben mitten in der chrifklichen 
Kirche, wie ed unfer fhöned und befcheidenes Loos ift, was iſt es 
anders als, indem wir mit daran arbeiten die Welt zu überwinden, 
zunächft jeder in feinem innern, dann aber aud) in allen, mit denen 
wir durch Bande der Liebe und Freundſchaft zufammenhängen, fie 
immer mehr zu überwinden in unferm ganzen öffentlichen und gro: 
- sen Leben, fo wie wir an dieſer ungeftörten Entwikklung unfers 
Dafeins uns felbft befinnen, um unferer felbft gerbiß zu werden: 
was feiern wir dann anders, al3 immer aufs neue dies fehöne Feft 


*) Rim. 10, 17. 
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der Weihnachten? Unſere Freude an allem, was der Erlöfer mit 
uns und durch und thut, was ift fie in der That anderes als die 
Freude an ihm, daran, daß er der Sohn Gottes für uns geboren 
ift und gelebt hat, daß dad ewige Wort Fleifch unter uns worben 
ift, und dann auch eben fo feine Erfheinung auf Erden und das 
Bild, welches fi von ihm unter und fefigefezt hat, und eine Quelle 
der Seligkeit, fo wie die Quelle unferd Glaubens und der Thaͤtig⸗ 
keit des Glaubens durch die Liebe geworben iſt. Und fo laflet uns 
auch gern geftehen, es ift ein fchönes Feſt, welches jedes Fahr und 
wieberfehrt; aber es hat doch feine Wahrheit und Bedeutung nur 
- in biefem immer fortgehenden Werke, nur dadurch, daß wir es in 
jedem Augenblift aufs neue feiern, fo oft wir und unfers Berbält: 
niffes zum Erlöfer bewußt werben, dadurch, daß, wo wir reden zu 
einander aus der Fülle unferd Herzens, wir und immer aufs neue 
daran erinnern, der Heiland der Welt iſt geboren, Jeſus iſt erfchie 
nen der Sohn Sottes! In ihm alfo laflet uns immer mehr die 
Beflimmung fefthalten, welche wir bekommen haben, durch ihn Got⸗ 
ted Kinder zu werden, daß auch unfer Glaube es fei, der immer 
mehr die Welt überwindet und fie feiner Herrihaft unterwirft, auf 
daß ſich alle Kniee beugen vor dem, der über alles Herr iſt, was 
Menfch heißt. Amen. 


Lied 152, 8—9. 














LXU. 
Am Neujahrstage 1834. 


Lied 829. 650. 
Tert. Joh. 20, 19. 
Jeſus fpricht zu ihnen, Friede fei mit euch! 


M. a. 3. Diefe Worte des Erlöferd an feine Jünger an dem 
Abend des Auferfiehungstages waren nichtd anderes als der ge: 
wöhnliche Gruß, mit welchem ſich Damals die Menfchen begegneten, 
wenn fie zuerft an einem Tage zufammentrafen. Aber wir wiflen 
es wohl, auch dad gewöhnliche und alltägliche, fehon wenn es uns 
von irgend einem lieben und verehrten Haupte kommt, wenn «8 
ben Ausdrukk der Milde der Freundlichkeit der Liebe trägt, wird 
etwas erquikkendes und erfreuendes; wie viel mehr noch wenn auch 
das gewöhnlichfte alltäglichfte und kommt aus dem Munde des Er⸗ 
loͤſers! Und bei diefen Worten wer bächte nicht daran, wie er fie 
auch ein andermal zu feinen Juͤngern gefprochen bat, indem er 
binzufügte, Meinen Zrieden gebe ich euch, nicht gebe ich euch wie 
die Welt giebt? Der heutige Tag, m. chr. 3., beruht eigentlich 
auf einer willtührlichen menichlichen Einrichtung. Der Jahreslauf 
freilich ift tief gegründet in der göttlichen Ordnung unferer Welt: 
aber daß wir an diefem Zage gerade das neue Jahr beginnen, das 
ift nur aus der Nothwendigkeit, daß ed eine gemeinfame Verſtaͤn⸗ 
digung über ſolchen Anfang der Zeit geben muß, ohne iffend einen 
beftimmten Grund entflanden. Aber wozu verfammeln wir uns 
an ſolchem Tage, wie diefer, auch hier, wenn es nicht iſt, daß wir 
auch wollen einen Gruß der Liebe befommen von dem, nad) deflen 
Namen wir und nennen, den wir anfehen ald denjenigen, durch 
welchen uns alle gute Gaben von oben kommen, weil nicht ein 
Segen ift, nichts ein Gut, wad nicht zufammenhängt mit dem 
Segen und dem Gut, welches wir ihm zu verbanten haben. 
Darum wie könnten wir diefe Stunde umnferer gemeinfamen An- 


778 


dacht wie unferer gemeinfamen guten Wünfche beffer anwenden, 
ald wenn wir uns den Snhalt von dieſem Gruß des Erloiers fo 
entwikkeln, wie die Betrachtung ded ganzen mannigfaltigen Lebens, 
welches fich gleihfam heut vor unfern Augen wieder aufrolit, uns 
darauf führt. 

I. So laßt uns denn zuerft fagen, Friede fei allen Böl: 
tern, weldye heut den Anfang eines neuen Jahres beginnen! Denn 
diefe alle verfammeln ſich heut mit und vor demjenigen, welcher 
uns dieſen Gruß des Friedens gebracht hat. 

O es ift freilich dankenswerth und nicht zu verkennen, m. a. 
Fr., daß eine Zeit mannigfaltigen, fich fo häufig erneuenden Streits 
der Völker hinter uns liegt, fo daß nicht mehr um jedes, was doch 
nur eine Kleinigkeit ift für den großen Zufammenhang der Dinge, 
dad Schwert gezufft wird, daß ſich die Weifen nicht mehr abzu- 
mühen brauchen um zu enträthfeln, auf welche Weiſe und in wel 
hem Sinn der blutige Krieg doch auch eine Wohlthat fein könne 
für das menfchliche Gefchlecht, weil wir wiffen, er wird je länger 
je mehr nichts anderes fein ald nur ein wahres Werk der Noth. 
Es ift fhön und dankenswerth, daß der menfchliche Verſtand mehr 
. und mehr zu der Einfiht gekommen ift, daß alle ihr Wohl am 

befien erbauen können unter dem Schu; und an der fanften Hand 
des Friedens, und daß das nicht gebeihe, wa5 als erworbene: neues 
Sut beflefft ift mit dem Blut der Menfchen. Es iſt fchön und 
dantenswerth, wenn diejenigen, welche ed in ihrer Macht haben die 
Bölker aufzuregen und in Bewegung zu bringen, felbft nicht mehr 
bewegt werden von einem folchen verderblichen Ehrgeiz, der feine 
Befriedigung nur finden kann, indem er über menſchliche Beichname 
hinfchreitet; und je mehr died Verberben abgenommen hat, je mehr 
wir zu jener befjeren Einficht gefommen find, um deflo mehr laft 
und unfern Zuftand mit Dank erkennen. Aber das ift Doch nicht 
der Friede, auch nicht in dem Außeren Sinne bed Wortes, welchen 
wir den Briftlichen Völkern wuͤnſchen. Daß ein jedes in fich ſelbſt 
feinen eigenen Weg gehe nach der ihm aus feinem eigenen Leben 
werdenden Erkenntniß des guten und rechten, Feines ſich felbft zum 
Knechte mache in blinder Nachahmung beflen, was bei andern ge: 
ſchieht, aber Feines auch in fich entbrenne von einem blinden Haß, 
von einem unbegründeten Wibermwillen gegen ein anderes, welcher, 
wenn er fich freilich auch auf Thatſachen der Gefchichte zu gründen 
ſcheint, doch immer nur auf den Irrthümern beruht, welche ſich in 
das Verhalten der Menſchen einfchleichen und ihre Gefchichte ver 
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unftalten; daß fo jedes feinen Weg in Frieden für fich gehe und 
fi) alfo baue, alle aber unter einander nur verbunden feien, um ſich 
gegenfeitig ihres Wohls zu freuen, um ſich gegenfeitig zu unter: 
ſtuͤzen und zu fördern, alle Schranfen dagegen, welche fie von ein: 
ander fcheiden wollen, immer mehr niederzureißen durch die Eräftige 
Hand des Wohlmollend und der Brubderliebe; daß alle ihre Kräfte 
mit einander vereinigen zu den großen und edlen Zwekken bes 
menfchlichen Sefchlecht3 auf Erden: das ift der Friede, den der 
Erlöfer ihnen bringt, wenn er mitten unter fie tritt, wie er hier 
unter feine Sünger trat. 

Aber freilich was hilft der Friede der Völker in ihren Bezie⸗ 
hungen zu einander, wenn nicht innerhalb eines jeden felbft Friede 
ift? Und wenn wir und umfehen in dieſer Beziehung an dem 
heutigen Tage in ber chriftlichen Welt, deren Ereigniffe uns täglich 
die Öffentlichen Blätter zuführen: wie viele Voͤlker find nicht noch 
verwikkelt in innerem theild fogar blutigen Zwift! wie entbrennt 
nicht auf mancherlei Weife der Streit und Haß der Parteien gegen 
einander! welche verberblihe und in ber That feindfelige Eiferfucht 
zeigt fich nicht hier und da unter den verfchiedenen Ständen "und 
Abtheilungen der Geſellſchaft! welche neue Gährungen fehen wir 
nicht oft fih allmählig vorbereiten, oft ſich ploͤzlich entwikkeln! 
lauter Störungen bed Friedens, von denen wir niemals wiffen 
tönnen, wie viel Verderben fie noch herbeiführen werden, wie weit 
fie fich fortwälzen koͤnnen bei diefer Anſtekkungsfaͤhigkeit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts von einem Bolt auf dad andere! O wie fehr 
bedürfen fie noch alle, daß diefer Wunfch des Erlöferd an ihnen in 
Erfülung gehe! Wenn wir, m. a. 3., diefe Außeren Verſchieden⸗ 
heiten unter den Menſchen ins Auge faſſen, wie der gegenroättige 
Zuftand der Gefellfchaft fie bei uns zeigt, wie fie ſich aus unfern 
früheren Begebenheiten entwifelt haben, und dabei auf der anderen 
Seite dad Trachten der Menfchen nad) einer allgemeinen Gleichheit, 
welches nicht nur in dem Bewußtfein gegruͤndet ift, daß es dieſelbe 
menfchlihe Natur ift, deren fie alle theilhaftig find, fondern unter 
Chriften noch viel mehr geſtuͤzt und angefeuert zu werben fcheint 
durch die Gleichheit aller vor demjenigen, vor dem wir uns ja alle 
auf gleiche Weife bemüthigen müffen, und vor feinem Sohn, nad) 
deffen Segnungen und alle auf gleiche Weife verlangt; wenn wir 
dies beides in feinem gegenfeitigen Streit betrachten: woher, koͤnnte 
man denken, fol anders wol der Friede kommen, ald bis entweder 
das eine oder dad andere völlig gefiegt hat? und doch wäre bas 
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eine ſowol ald das andere nur dad MWerderben der menfchlihen 
Geſellſchaft. Nein, es Darf nicht ausgerottet werden jenes eble 
Streben, daß jeder ald Menfch gelten könne nach feinem vollen 
Werth! der wohlmollende Wunſch, daß die Geſtalt, welche auch der 
Sohn Gottes an ſich getragen hat, nicht an dem einen weniger 
gelte und weniger geehrt und geachtet werde als an dem andern, 
verdient gewiß feine Erfüllung! Aber auf der andern Seite, ver- 
fehieden find die Gefchlechter der Menfchen in mancher Beziehung 
geartet. Es hat ſolche gegeben, weldye würdig gerungen haben 
nad) einer möglichft vollfommenen Gleichheit in ihrem gemeinfamen 
Dafein, und haben fie gluͤkklich erreicht; aber eine vielfältig und zu 
verfchiedenen Zeiten wiederholte Erfahrung hat fattfam erwieſen, daß 
eine folche fich auf Die Dauer nur in einer Heinen Bereinigung von 
Menſchen erhalten Tann. Wir aber, die wir ſchon feit einer fo 
langen Reihe von Geſchlechtern gewöhnt find an eine fo große meit 
verbreitete Vereinigung menſchlicher Kräfte, die wir lieber alles in 
eins zufammenbrächten, was diefelbige Zunge redet und in derfelben 
Sprache Gott lobt: wie follten wir und nun mit wenigerem be 
gnügen Eönnen, wie follten wir uns wol befreunden wollen mit 
einer ſolchen Zerftültelung, wie fie entweder fchon nothwendig waͤre, 
um bie gepriefene Gleichheit herbeizuführen, oder doch bald aus ihr 
entftehen müßte! Vielmehr dad muß unfer Ziel fein, der Friebe, 
den unfer Text wünfcht, und durch ihn eine höhere Gleichheit eben 
vermittelfi der Ungleichheit, welche bei uns noch obwaltet, und 
welche unter ſolchen Verhaͤltniſſen, wie die unfrigen, recht geleitet, 
auch nur fegensreich wirken kann! Das muß unfer Ziel fein, daß 
aus dieſen verfchiedenen Abtheilungen in der menſchlichen Gefell: 
fchaft, wenn fie in der gleichen Liebe zum ganzen in dem herzlichen 
Sinne der Eintracht zufammentreffen, ein viel fchönerer herrlicherer 
Wohllaut entflehe, als er möglich ift da wo bei einer allgemeinen 
auch äußeren Sleichheit alles auch gleihfam nur auf ein eintöniges 
Dafein zuruͤkklaͤuft. Und verbindet und die gleiche Liebe zu dem 
ganzen, dem wir angehören, als zu einem folchen, in welchem ſich 
alle Segnungen die der Erlöjer gebracht hat auf eine befondere 
Weiſe offenbaren follen; benuzt jeder dazu reblich feinen Ort in 
der Gefellfchaft, hält das in klarem Bewußtfein fell, daß er, um 
ihn dazu gehörig zu benuzen, fich freundliche Verhältniffe mit allen 
erhalten muß: dann werben wir und diefem Ziele nähern dürfen, 
und dann wird unfer innerer Sriede ein folcher fein, den der Herr 
uns gemacht bat. 
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U. Aber zweitens Friede fei auch mit pen Gemeinden, 
mit allen, welcher Benennung fie auch fein mögen, die den Namen 
chriſtliche führen! O wenn wir bebenten, wie vielfach die Ehriften- 
heit getheilt ift, wie verfchiedene Geflaltungen der Eine Glaube 
die Eine Verehrung Gottes in feinem Sohn unter den Menfchen 
angenommen hat; wenn wir und erinnern, wie biefe Mannigfaltig- 
keit zum größeren Theil nur hat entitehen koͤnnen aus einem langen 
Zuftande des Streitd und aus Kämpfen oft von ganz anderer Art 
ald der Natur der Sache gemäß war, und wie es dad Anfehn ba: 
ben will, ald wenn, was fo entflanben ift, auch nicht anders als 
fo fortbeftehen könne: wo fol dann der Friede herkommen zwifchen 
den verfchiedenen Gemeinden des chriftlichen Namens? Unb doch 
will die Bruberliebe, die Liebe derer, welche Glieder find und fein 
folen an demfelben Einen geifligen Leibe, welcher fid) mehr und 
mehr das ganze menſchliche Sefchlecht anzueignen hat, fie will nicht, 
aber fie fann und darf audy nicht, in ſoviel engeren Grenzen einges 
f&hloffen fein! Darum aud hat man oft genug Verſuche gemacht 
dieſer Trennung ein Ziel zu ſezen, und moͤglichſt alle ſonſt zuſam⸗ 
mengehoͤrigen auch zu einer und derſelben Weiſe des Glaubens und 
der Ueberzeugung, fo wie zu der gleichen Geftaltung bes öffentlichen 
Gottesdienſtes und was fonft dahin gehört, zu vereinigen. Gewiß 
an fich ein Löbliches Beſtreben; aber doc ift aus dDemfelben auch 
“oft genug viel verberbliches hervorgegangen! Verderblich offenbar, 
und aud) aͤußerlich fo anzufehen, wenn die mächtigen dadurch fich 
verleiten ließen in diefen Dingen eine äußere Gewalt zu Hülfe zu 
nehmen; wenn fie in der Meinung, im Befiz der Wahrheit des 
Glaubens zu fein, überall wo Chriften von verfchiedenen Gemein: 
fchaften zufammen lebten, bie einen, wenn fie treu auf ihrer väter: 
lichen Weiſe beharrten, auf allerlei Weife bedrüfften oder fie gar 
zum Gegenfland der Verfolgung machten, um fie durch folche Ges 
walt, aus welcher ihnen freilich nichts anderes entgegen leuchten 
ſollte als die Stärke der Ueberzeugung in denen, welche ihnen biefe 
Gewalt anthaten, zur Einheit mit den andern binuberzuführen. 
Aber gewiß nicht minder wenn glei auf eine andere Weife ver: 
derblich, wenn man biefe Einheit Dadurch zu erreichen glaubt, baß 
man zur Vereinigung und zum Wertrage irgend einen Buchſtaben 
aufftellt, der denn doch nichts anderes ift als eine menfchlihe Sa: 
zung, nichts anderd ald eine aus vielen andern Erklärungen über 
dies ober jenes im göttlichen Worte oder in dem innern Bewußtfein. 
der Chriften. Laffet und bedenken, die Worte, Friebe fei mit euch! 
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wie wir fie heut vernahmen aus dem Munde des Erlöfers, waren 
Worte des Erftandenen, und laflet und nicht glauben, daß wir die- 
fes Friedens theilbaftig werben, wenn wir den Eritandenen bei den 
Todten fuchen. Der Buchſtabe aber ift todt und tödtet, und nur 
der Geiſt belebt und iſt Leben felbfi! Dafür aber giebt es eine 
fhönere Art, wie der Friede unter den verfchiedenen Gemeinden ber 
Ehriften kann gegründet werden. Wenn wir uns alle der gleichen 
Liebe zu dem bewußt find, der alle felbft gleichmäßig mit feiner 
Liebe umfaßt hat, und glen die Segnungen feined Dafeind und 
feiner Erlöfung gönnt; wenn wir mit dem Bewußtſein diefer gleis 
chen Liebe das chriftliche Leben in feiner in verfchiedenen Gemeinden 
auch verfchiedenen und überall eigenthümlichen Geftaltung betrachten, 
nur darauf bedacht, zu erkennen und zu begreifen, wie fie ſich von 
dem Grund diefer Liebe aus in diefen oder jenem Stuff au auf 
eine und ganz fremde ja gegen unfere Sitten und Borfielungen 
mehr oder weniger anfloßende Weife haben geflalten koͤnnen; wie 
fid) auch in biefer oder jener Art zu denfen und zu leben doch dies 
felbe Liebe wahrhaft und thätig zeigt, fo daß wir fie finden, wenn 
wir nur mit den Augen der Liebe fuchen: wie erfcheint "und dann 
alles, m. a. 3., was unter verfchiebenen chriftlihen Gemeinden in 
den Angelegenheiten ihres Glaubens vorgeht? alles was fie aufrich 
ten, um ihre Semeinfchaft feſt und bleibend zu erhalten, alle Aus 
ordnungen, die fie treffen, alle Schritte, die fie thun, um ihre Er⸗ 
fenntnig immer mehr zu reinigen und die erkannte Wahrheit aufs 
recht zu erhalten und zu ſchuͤzen? O es find alles Gaben, welde 
fie, jede auf ihre Weife, demjenigen darbringen, der fich felbft für 
aBe dahin gegeben hat, und ihn wollen fie alle ohne Ausnahme 
dadurch loben und verherrlihen! Und wie, wenn viele aus Dank: 
barkeit ſich beftreben an einem feſtlichen Zage Einen zu befchenten, 
und dann der eine dieſes der andere jened barbringt, nach dem eben 
jeder das verehrte Haupt beobachtet hat und zu wiffen glaubt, was 
ihm genehm fei und wie er ihm in diefer ober jener Beziehung ge⸗ 
fällig fein möge; und wenn auf diefe Art eine noch fo große Wer: 
fchiedenheit der Gaben entſteht: entwikkelt fich daraus Streit und 
Hader? freut fich nicht jeber Darüber, daß ber andere auf feine 
Weile und in feiner Art doch auch nichts anderes gewollt hat, als 
dem feinen Dank zu bezeugen, dem alle Dank fchuldig find, und 
ihm zu erfreuen mit feinen Gaben? Go laßt und nun auch alles 
anfeben, was in dem verſchiedenen Gemeinden der Chriſten gefchieht! 
Es kann nicht fehlen, daß nicht doch die Liebe zu dem Erloͤſer bei 
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allen der innerfie Grund davon fein follte, denn warum würben 
fie fonft feinen Namen bekennen, warum würden fie ſich fonft zu 
ihm noch immer halten, da fie fich ja eben fo leicht gemeinfchaftlich 
und in Mafle von ihm losjagen fönnten? Und wenn wir erft 
hierüber einig geworden find: o dann werden wir auch bald finden, 
wie wir, ohne jemand in feiner treuen Verehrung irre zu machen 
und in den Erweifungen feiner Liebe zu flören, ihn doch aufmerkſam 
machen können auf das, was ihm fehlt oder was er verfehlt, und 
fo friedlich unfere Ueberzeugung und unfern Glauben gegen ben feis 
nigen halten. Das ift die Liebe, die nicht einfeitig eifert, das die 
Liebe, die alles auch das verfchiedenfte neben einander verträgt. 
Aber eben diefer Zuftand findet fich nicht allein in den vers 
ſchiedenen Gemeinden der Chriften in ihrem Verhaͤltniß gegen ein: 
ander, ſondern er ift derfelbe auch in einer jeden felbft; fo daß wir 
oft nicht willen, was wir fagen follen, ob diejenigen weiter von 
einander entfernt find, die fich wirklich durch verfchiedene Namen 
unterfcheiden, oder ob nicht innerhalb einer jeden folchen chriftlichen 
Semeinfchaft felbft noch viel mehr Hader und Zwift, noch viel mehr 
leidenfchaftlicher Streit ift, als zwifchen denen, die ſich ſchon auf 
gewiffe Weije durch die Verfchiedenheit ded Namens auseinanderge: 
fezt haben und voneinandergefondert. Daher allein entfteht ja in 
den Gemeinden, wenn gleich in der einen mehr in der andern wes 
niger, jenes und fo oft entgegentretende Verlangen, die im engeren 
Sinne gleichgefinnten wieder durch einen neuen Ramen unter ſich 
zu vereinigen und von den übrigen zu fondern; und indem fie fich 
mit diefen audeinanderfegen, meinen fie $rieden zu fliften, und einen 
Drt des Friedens wenigftend für bie wenigen ſich gleichgebliebenen 
zu gründen, von welchem aus fie dann um bie andern nicht weiter 
zu forgen brauchen. Allein, m. Th., wenn der Erlöfer felbft, wenn 
die Apoftel in jenen erflen Zeiten jo gehandelt hätten: wie wäre 
wol jemals eine chriftliche Kirche entftanden oder auch nur kurze 
Zeit zufammengeblieben? und jene Brubderliebe, deren ſich die Chris 
ften fo befonderd rühmen, was wäre fie anderes ald eine Anhäng- 
lichkeit zwar aber eine Bleinliche, ja ich möchte fagen, Findifche Anz 
bänglichkeit weniger unter einander, bie fich über dafjelbe Wort und 
denſelben Buchflaben verftiehen, und fi) in denfelben Bewegungen 
und zu bemfelben Gange des Lebens vereinigen, aber verbunden 
mit einer gänzlichen Blindheit, mit einem gänzlichen Mangel an 
Licht Über alles, was außerhalb diefes engen Kreiſes ſteht! Fern 
bleibe von und auch in Zukunft folch verkehrtes Betreiben! Eine ° 
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folche Abfchliegung bringt feinen Frieden, denn Friede iſt nur wo 
Verſchiedenheit iſt! Ja ed ift mit‘ der größten Sicherheit voraus: 
zuſehen, ein ſolches abfonderndes Aneinanderfchließen, wie innig es 
auch erfcheine, kann doch, weil es nicht aus dem lebendigen Wunſch 
nach dem rechten viel umfaflenden Frieden entftanden ift, auch nie 
mals eine wahre Befriedigung gewähren. Der Geift der Abfonde: 
rung wird fich immer wieber aufs neue entwilteln, und auch dieje⸗ 
nigen nur zu bald wieder unter ſich veruneinigen und um noch 
geringere von einander trennen, welche auf das genauefte zufam: 
menzubalten gemeint waren. Das lehren und aus folchen Gegenden 
und Zeiten, wo Zrennungen und Vereinigungen leichter entfichen, 
viele Beilpiele. Darum wollen wir und freuen, daß wir aud in 
dem Gebiet des Glaubens und ber Gemeinfchaft des Glaubens diefe 
herrliche Gewoͤhnung haben an einen großen Verein menfchlider 
Kräfte! Laßt und den Segen erkennen, der darin liegt, daß wir 
einem fo. weit verbreiteten Tirchlichen Verbande angehören, wie un: 
fere deutſche evangelifche Kirche ihn darftellt, von dem nun unter 
uns jeder fagen fann, alles was in demfelbigen iſt, fei auch das 
feinige. Wie der Apofte Paulus dies fchon den Chriften zu Gemüthe 
führt als eine große Gabe, indem er fie erinnert, fie follten ſich 
nicht theilen und fondern von einander durch die Anhanglichkeit an 
dieſen und jenen einzelnen Diener Gottes, an diefen und jenen ein 
zelnen Saz, an dieſe und jene einzelne Uebung; nein, fagt er, alles 
ift euer: fo auch wir! Je mehr wir uns befleißigen aus dieſem 
großen Verein und alled anzueignen, aus demfelben zu fchöpfen 
neues Licht und neue Wärme, wo wir deren bedürfen: um deſto 
mehr werden wir auf bie rechte Weiſe darnach fireben jeder nad 
dem Maaß feiner Kräfte und nach dem Umfang feines Kreifes, auch 
allen eigen zu werben, und allen alled zu fein. Und dies, jeder 
in fich nad) der Geftalt, zu der Gott ihn erfchaffen und die er ihm 
mitgegeben hat für fein Leben, das befte zu fein, was er werben 
fann zur Berherrlihung des Erloͤſers; aber eben fo auch jede andere 
Geſtalt des hriftlichen Lebens mit Liebe und Freude zu betrachten, 
und nicht blos zu betrachten, fondern auch nad) Vermögen fi an: 
zueiguen, um überall mit dem Licht der Wahrheit hinzuleuchten, 
foweit wir Eönnen, und überall die Segnungen der Liebe und des 
Friedens zu bringen: ja das iſt der Friede, den der Erlöfer gewiß 
mit feiner innigen Liebe allen feinen Gemeinden wünfcht, und ben 
von einem Jahr zum andern von einem Geſchlecht zum andern 
"immer herrlicher darzuftellen er für feinen göttlichen Beruf achtet, 
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welchen er auch gewiß ausführen wird. Aber nur diejenigen helfen 
ihm bauen, nur diejenigen können feine Werkzeuge dabei fein, welche 
den Frieden fuchen und wollen, den er den feinigen bringt. 

IH. Und was mit beiden, mit dem Frieden ber Wöller und 
mit dem Frieden der Gemeinden, ſo genau zufammenhängt, m. Th., 
Friede fei auh den Schulen! Ich verftehe darunter, m. a. 3., 
alle die großen Gefammibeiten menfchlicher Beſtrebungen, welche 
unter und ſowol der Erforfhung als auch der Erhaltung und Fort 
pflanzung der Wahrheit gewidmet finds; der Erforfhung der Wahrs 
heit in dem heiligen Gebiet des göttlichen. Wortes, welches bie 
Duelle unferd Glaubens iſt; aber auch der Erforfhung der Wahrs 
heit in Beziehung auf die mannigfaltigen und großen Werke Gottes, 
unter die wir geftellt find; der Erforſchung der Wahrheit endlich 
in ben tiefen und noch in fo hohem Maaße unergrimblichen Geheim⸗ 
niffen des menfchlichen Geiſtes; jede edle Thaͤtigkeit, die in ben 
Häufern, in dem öffentlichen Leben, in den gemeinfamen Anflalten 
des Öffentlichen Unterrichts darauf verwandt wird, was die vergan⸗ 
genen Gefchlechter, was wir felbft mit Anftrengung unferer geiftigen 
Kräfte erforfcht haben und erkannt, auch zu bewahren und zu über: 
liefern den fünftigen Gefchlechtern, damit ihnen der Weg von unſert⸗ 
megen nitht verfperrt fordern vielmehr geebnet werde zu größerem 
Fortfchritt, und fo im jeder Beziehung, wohin die Wahrheit ihr 
Licht und ihren Segen verbreiten kann, aud die Söhne beffer wers 
den mögen als die Väter. O wenn biefer lezte Wunſch alle wahr⸗ 
haft befeelte,. welche berufen find an diefem großen Werk zu arbei- 
ten: wie viel weniger würden wir dann fehen, daß ein leere& und 
eitle8 Trachten nach menfchlihem Ruhm’ und nad überwiegenden 
Anfehn, ein Beftreben feine eigene Perfönlichkeit auöfchlieglich gel: 
tend zu machen biefen heiligen Dienſt der Wahrheit verfälfcht, und 
ein Gebiet des geifligen Lebens, welches nur gedeihen kann in dem 
friedlichften Verein von Kräften, auch wieber zu einem Schauplaz 
des Streits des Haders des leidenſchaſtlichen Zwifles gemacht wird. 
Aber nicht nur wuͤnſche ich unſern Anftalten, um in die Kenntniffe 
und Fertigkeiten, welche wir errungen haben, das jüngere Gefchlecht 
zwekkmaͤßig einzuleiten, einen friedlihen und fidyern intern Gang; 
nicht nur gemahnt es mich als ob, fo lange wir noch fo unfläs 
wie feit geraumer ‚Zeit von bem einen zum andern hir und ber 
wanken, jezt eine neue Regel, dort eine neue Borfchrift, bier eine 
neue Art und Weiſe, noch Fein rechter Zriede in dieſet Angelegen⸗ 
heit fei, wobei ih nicht fo — ſein nn als ob ich 
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bier eine heilſame Mannigfaltigkeit fiören wolle: aber wenn ſich 
auch bier feindſelig Parteien gegenuberftellen mit Befchuldigungen, 
als wollten die einen das juͤngere Gefchlecht anführen gegen das 
wohluerbiente Anfehen des alteren, und die andern, ald wollten fie 
es um die größeren Segnungen betrügen, zu benen es durch bie 
Entwitlung der menfchlichen Dinge berufen fei: wie fehnlid) müffen 
wir ‚dann eine trete Vereinigung der Kräfte herbeiwuͤnſchen, welche 
in der. Tugend und Züchtigfeit aud die Beſcheidenheit darreiche, 
ein. gegenfeitige® Anerkennen Iöblicher und gottgefälliger Anſtren⸗ 
gungen, eine chriſtliche Gelbftverläugnung, welche nichts für ſich 
feibit fein will und fuchen, und dadurch ben Stachel jeder Afterrede 
abfiumpft, fondern nur fich dem Dienfle der andern weihen, zufrie: 
den, fobald befferes ans Licht gebracht werben kann, als das eis 
gene, auch Diefes untergehn zu fehen in dem beſſern, und ſich deſſen 
mitzufreuen um die größeren Segnungen mitzugenießen. Wenn 
dieſe Gefinnung alle befeelt: ja dann wird ein wahrer Friebe auf 
diefem großen und allen fo wichtigen. Gefchäft unferd gemeinfamen 
Lebens ‚walten. | 

IV. Aber endlich und zulezt, m. Th., derfelbe Friede fei 
nun auch den chriſtlichen Häufern, in welchen doch wenig: 
ſtens oder an welche fi anlehnend jedes einzelne Leben unter uns 
fh bewegt. Auch in diefer Beziehung müflen wir vieled rühmen. 
Die Zeiten find nicht mehr, wo alter eingewurzelter Haß zwifchen 
großen Bamilien das gemeinfame Wohl gefährdete und oft genug 
das Feuer einer weit verbreiteten Zwietracht entzüundete; die Zeiten 
find nicht, mehr, wo um biefes oder jenes aͤußern Beſizes willen, 
der in andere Hände übergegangen war, ein bleibender Widerwille 
von einem Geſchlecht zum andern forterbte. Aber dem ungeadtet 
wenn wir es bedenken, welche große zufammengefezte Anftalten in 
dem. irgend. bedeutenden chriftlichen Bolt und Land nur- dazu er: 
vichtet find und mit Anſtrengung aufrecht erhalten werden, wm bie 
Streitigkeiten. zwifchen einzelnen Familien und Perfonen über ihren 
Befiz-und Eigenthum zu fehlichten; wenn wir Dies bedenken: fe 
mailen wir erſtaunen, wie unvollkommen noch ber Sriebe iſt. Ja 
freilich: wenn es ſich jedesmal darum handelte zu wiflen, was nun 
wieklish recht iſt: o dann wäre das ein edles Beſtreben, ber Ge 
genſtand möchte noch fo geringfuͤgig fein und noch fo wenig bedeu- 
ten. Sp wie in-irgend einem Falle als fehwierig und nicht leicht 
zu entiheiben in Zunge fomms, ‚was in: Usbereinfiimmung fei mit 
wajern Gefszen.und Drbnyagen, und was ihnen zuwider, welches 
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bier die Regel fei, nad) der entfchieden werben muß und gefchliehtet: 
dann gewiß, da der nämliche Zweifel ja auch vorkommen Tann in 
größeren und wichtigeren Dingen, wollen wir es nicht tadeln, wenn 
jemand. die Zuflucht zum Richter nimmt, weie ‚freilich der Apoſtel 
Paulus ed überhaupt tadelt an ben Chriften, daß fie ihre Streitig⸗ 
keiten brächten vor die Richter, bie aber damals nur Heiden waren, 
wir wollen es nicht tadeln, daß Streitigkeiten gebracht werden vor 
hriftliche Richter um diefer Urfach willen. Allein wenn wir dieje⸗ 
nigen fragen, welche ihr Leben dieſem Beruf widmen, was benn 
wol in der Regel der Grund fei, warum die Menfchen ihre Ent: 
fcheidung in Anſpruch nehmen: fo werden fie und fagen, daß jenes 
nur vom kleinſten Theile gilt, daß bei weiten die meiften Streitig- 
keiten, welche vor den Richter kommen, entweder nur ihren Grund 
haben in einer betrüglichen Abjicht des einen Theils, welcher dem 
andern den Genuß feines Rechtes fo lange als möglich zu vermei- 
gern fucht, oder in einer leidenfchaftlichen Aufregung , welche auch 
das einfachſte und klarſte nicht fehen will. Wenn wir das hören 
und uns fragen, ob es fich wol für Chriften ziemt einander fo vor 
den Richter zu ziehen: fo wird das niemand bejahen wollen. Sol⸗ 
len diefe fi um Kleinlichkeiten in leidenfchaftliche Zuftände verfes 
zen, und dann die Zeit und Kräfte fo vieler Männer für ihre Arm 
feligleiten in Anfpruch nehmen? Gebührte es fich nicht in allen 
nicht ganz verwiflelten Faͤllen, daß Chriften ald Brüder ihre fire 
tigen Anfprüche einem dritten auch als Bruder vertrauten und fei- 
ner Entfcheidung unterwürfen? Was am fchnellften den Zwiſt ſchlich⸗ 
ten kann, dazu follten unbelümmert um den Gegenfland beide 
Theile bereitwillig greifen, um nur bald möglichft wieder in dem 
Verhaͤltniß des Kriedend und ber Liebe mit einander zu flehen! Ja 
wenn wir und denken, daß diefer Meg betreten würde, daß all⸗ 
maͤhlig immer mehr jene großen und weitverzweigten Anflalten deö 
Staates, um das Recht zu erkennen, überfiiflig würden: dann hät: 
ten wir einen Fortichritt zum Frieden gemadt, und würben balb 
auf bedeutende vergangene Zeiträume mit Verwunderung zuruͤkkſehen, 
wie lange man doch diefen Zuftand ertragen, und nicht fchon früher 
dieſes einfache Mittel ergriffen babe, wie nicht die Liebe flärker 
geweſen iſt ald der Gigenun, unter denen, Pie ja ganz von ber 
Kraft der Liebe follen geleitet werben! 

Aber fehen wir nun auf das innere der chrifllichen Häufer! 
Wenn ein neues Jahr beginnt, wie viel neue chriftliche Hausweſen 
werben in bemfelben wieder errichtet werden! ach, wie viele werben 
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darunter von der Art jein — denn fo ift ed bisher noch immer 
geweſen — daß diejenigen, welche fie fegnen follen im Ramen ber 
chrifttichen Kirche, den neuen Hausftand aufnehmen ald ein Glied 
in die chriftliche Gemeinde, nur das bange Bewußtſein in fi) tra: 
gen, daß das feine Stätte des Friedens fein werde und Fein inniger 
Bund für das Leben, kein treues Zuſammenwirken ber Gefchlechter 
zu unfern gemeinfamen großen Zwekken! Und wie beftätigt nicht 
immer die Erfahrung aufs neue diefe Beſorgniß! wie weit find wir 
noch davon entfernt fagen zu fönnen, es fei bedeutend beſſer gewor⸗ 
den! Ach, wenn doch alle bebächten, wa3 es fir eine große Sache 
ift, wenn zwei fich vereinigen folen, um dem Herrn einen neuen 
gemeinfamen Altar zu erbauen; welcher Ernft der Gemüther dazu 
gehört, welche tiefe Ergründung feiner felbft und des andern; wie 
weit jeder flüchtige Rauſch aufgeregter Sinnlichkeit entfernt bleiben 
fol von ſolchem Entſchluß! wie für diefen nur eine Liebe genügt, 
welche begründet ift auf die Liebe zu Gott und zu dem Erlöfer! ja 
dann würden wir wohl mehr Frieden in den Häufern haben! 

Und wie koͤnnten wir an einem Tage wie ber heutige bier 
verfammelt fein, jeder feinen ganzen Kreis, alle, die Bott in feine 
Nähe geftelt hat, vor Augen und im Herzen habend, jeder feine 
Gedanken gerichtet auf diefes große verwikkelte Zreiben der Men: 
ſchen in einer Stadt wie die unfrige, und unter einem großen weit 
verbreiteten Wolke wie dad unfrige, jeder mit dem Bewußtſein, dad 
Wohl des ganzen fleht nur in dem Wohl der einzelnen, bie einzel: 
nen haben ihre Wurzel und befommen ihre geiflige Nahrung in 
dem chriftlichen Hauswefen, und könnten nicht dabei bedenken, wo 
der Zriede herfommen fol unter den Voͤlkern, wenn überall in ber 
Stille der Häufer die Leidenfchaft wihlt, die fi Bahn machen 
muß nach außen; wo ber Friede herfommen foll in den Gemeinden, 
wenn in den Häufern nicht die Kraft der Gottesfurcht in dem fchös 
nen Achten Sinne des Wortes waltet, wenn nicht der Friede Gottes 
in den Herzen if; wo der Friede herfommen fol in ben äußern 
Berhaͤltniſſen des Lebens, wenn die tägliche Nahrung des Geiſtes 
wur Hader und Zwiſt iſt? Aber mitten in dem Bewußtfein umferer 
Unvolllommenpeit, o laßt uns bedenken, dazu find wir hier verfam: 
melt gewefen, daß ber Erlöfer in unfere Mitte treten folle; bier 
findet er Beine verfchloffenen Thüren; fie find ihm geöffnet, er wird 
erwartet, er wird erfehnt, und wir hören nichts aus feinem Munde 
als biefe fchönen und herrlichen Worte, Friede fei mit euch! Und 
wir wiffen es und fühlen es, wirb biefes uns in biefem neuen 
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Sahre des Lebens in immer reicherem Maaße zu Theil: o fo fehlt 
es und auch nicht an der Seligfeit, welche er gelommen ift ber 
Melt zu bringen; dann werben wir auch in uns felbft fchon immer 
mehr die freudige Erfahrung machen, daß er nicht gekommen ift 
die Welt zu richten — denn e3 giebt nichts mehr zu richten, wo 
fein Friede waltet — fondern die Welt felig zu machen. Laßt uns 
denn laufchen auf fein Wort und es tief eingraben in unfer Herz, 
daß es darin gebeihe zu einem kraͤftigen Gewaͤchs des Glaubens 
und der Liebe! Denn wenn ſchon alles nur im Frieden gedeiht: 
fo find in dem Frieden des Herrn alle Güter eingefchloffen, die 
und entgegenglänzen ald Gegenftände unferd Beſtrebens ſowol in 
dem geifligen und innern als in dem dußern und öffentlichen Leben. 
Sei alfo fein Friede mit und! feien wir jeber an feinem Ort und 
nach) feinem Maag auch Gehülfen des Here, um diefen Frieden 
herbeizuführen: dann wird es ein gefegnetes Jahr des Herrn fein, 
in welchem alle Worte feiner theuren Verheißung zu immer reiches 
rer Erfüllung gelangen werben für und alle! Amen. 


Lied 669. 


7% 


LXIII. | 
Am 1. Sonntage nad Epiphan. 1834. 


Lied 38. 522. _ 
Zert, Marc. 12, 25 34. 


Und es trat zu ihm der Schriftgelehrten einer, der ihnen 
zugehört hatte, wie fie fich mit einander befragten; und fah, 
daß er ihnen fein geantwortet hatte, und fragte ihn, Welches 
ift das vornehmſte Gebot vor alten? Jeſus aber antwortete 
ihm, Das vornehmſte Gebot vor allen Geboten ift dad, Höre, 
Israel, der Herr unfer Goft iſt ein einiger Gott; und bu 
fouft Gott deinen Herrn lieben von ganzem Herzen von gans 
zer Seele von ganzem Gemüthe und von allen deinen Kraͤf⸗ 
ten. Das ift das vornehmfte Gebot. Und das andere iſt ihm 
gleich, Du folft deinen Nächften lieben als dich ſelbſt. Es iſt 
fein anderes größered Gebot denn diefe. Und der Schriftge: 
lehrte ſprach zu ihm, Meifter, du haft wahrlich recht gerebet; 
denn ed ift Ein Gott, und ift fein anderer außer ihm. Und 
denfelbigen lieben von ganzem Herzen, von ganzem Gemüthe, 
von ganzer Seele und von allen Kräften, und lieben feinen 
Nächften wie ſich felbft, das ift mehr denn Brandopfer und 
alle Opfer. Da Jeſus aber fah, daß er vernünftiglih ant: 

“ wortete, fprach er zu ihm, Du bift nicht ferne von dem Reich 
. Gottes. | 


M. a. 3. Diefe Rede unfers Erlöfers ift gewiß auf der einen 
Seite und allen das allerbefanntefte; fie iſt es, an weldyer uns 
von Kindheit an der gefammte göttlihe Wille an die Menſchen 
dargeftelt wird; fie ift e8, welche wir und immer vorhalten als 
einen Spiegel für unfere Selbftprüfung und unfere Selbfterkennt: 
niß, in welchen wir hineinzufehen haben vorzüglich dann, wann 
wir und bereiten wollen das Mahl des Herrn zu begehen, und 
alfo uns felbfl zuvor vor ihm prüfen. Aber gewiß find auf der 
andern Seite eben fo fehr auch diefe Worte des Erloͤſers das 
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unerſchoͤpflichſte, was ſich denken läßt. Wie koͤmaten wir es je 
mals ausdenken, was in dieſen wenigen Worten enthalten iſt! wer 
wollte ſich zutrauen, daß er den Inhalt davon ermeſſen koͤnne, 
dag er fo, wie er freilich von dem’ Weſen der Sache durchotungen 
ift, doch den Anfang und das Ende diefer Liebe zu Gott und zu 
dem :Nächften In ihrem ganzen Umfange fi koͤunte vorhalten und 
vergegemmwärtigen, eined nach dem andern. in Werten ausfpredmd! 
So fibeint fie denn in beiden Beziehungen wenig duzu gemacht, 
um einer einzigen kurzen Bettachtung, wie die find, welche wir 
bier miteinander anftelen, zum Grunde gelegt zu werden. Es 
ft aber auch meine Meinung, m. a. 8., das bekannte Dabei zwar 
vorauszufezen und darauf zu bauen, in das unevrſchoͤpfliche Bauch. 
aber midy nicht zu vertiefen; fonbern, wornuf ich unfere Kufmektr- 
fawteit in dieſer Stunde hinlenken  wilt, ift nur dab Bine dus 
diefer Rede des Ertöfers, nämlich daß wir. uns vecht. Deutlich Mari 
hen mögen, was für ein VBerhältnip- er eigentlich voraudiefk 
jwifchen ben beiden bier nufgeſtellten, der Liebe zu Bott Yun 
ganzer Serle und der Liebe zu. dem Rahfen als uns fange 
Zu dem Ende werden wir zuerſt auf: das Gefbräch, in San ker 
Erloͤſer diefe Antwort gab, genauer merken, um felhe: eigentike 
hen Gedanken dabei zu erforſchen, und dann laſſet ans ſehen; 
wie es im Diefer Beziehung mit unſerem eigenen Inneren Brwußt⸗ 
fein flieht, ob wir darin auch Die Be des Srloͤſers Ba 
ven können. ; 

I. Bas alfo zuaf das Geſpraͤch betrifft, in dem wir dem. 
Erlöfer finden: fo haben wir, wenn wir doch an feine Worte du⸗ 
bei vorzüglich gewiefen find,' zweeierlei zu unterfeheiden, zuerſt die 
Antwort, welche er giebt, und dann das Zub, welches er dem fra⸗ 
genden ertheilt in Beziehung auf die Art, wie er ſeine Antwort 
aufgenommen hatte. Aber: freilih um die Antwort des Eridfers 
richtig zu verfiehen, müflen wir aud) erſt wiſſen, was denn vol: 
für einen Sinn und für. eine Meinung der fragende hatte, wes⸗ 
wegen er mit diefer Frage zu bem Erloͤſer trat, weiches denn das 
vornehmfte fei unter allen göttlichen Geboten. Deren naͤmlich 
gab es in den Büchern 8 A. B., in den Reden Mofls an das 
Bolt während der langen Zeit, daß ar es führte in. der Mühe, 
und kurz zufammengefaßt noch einmal, indem er im Begriff war 
es über den Fluß zu führen, damit fie dad Band eimehmen ſoll⸗ 
ten, welches der Herr ihr Bott ihnen gegeben hätte, deren gab er 
erme große Menge, auf das mannigfalfigfte zuſammengeſtellt und 
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vertheilt in dieſan Buͤchern. Aber rin merkwuͤrdiges Kort ſprach 
der Herr, als er dem Volke zuerſt dieſes Geſez in feinem Aufan- 
gen vorlegte, aus denen ed heruach weiter ſollte entwilkelt und 
ihm in werſchiedenen Abfägen vor Augen geftellt werben. Gr läßt 
ihnen nämlich fagen, wer nicht bei allen biefen Worten bleibe, 
welche geſchrieben wären in biefem Gefez, der koͤnne auch an dem 
Segmungen, die dem Wolfe bei der Befolgung dieſes Geſezes vers 
beißen wären, einen heil nehmen. Bei allen alfo follten fie 
bleiben! Darin lag aber deutlich genug bie Vorausſezung, daß 
es einem folchen Unterfchied wie ber, nach welchem ber Schriftge⸗ 
Ichete umfers Textes fragte, nicht gäbe; denn nur in fo fern, als 
alle Gebote einander gleich waren, konnte eine folche Forberung 
geſtellt werben, bei allen ohne Unterfchied zu bleiben, feines hinter 
Da& andere zu fielen. Unb da die Unmöglichkeit hievon je langer 
je mehr erkannt wurde, und in ‚dad allgemeine Bewußtfein bed 
Bolfes aufgenommen war, daß wol jeder faſt unvermeidlich fehlen 
müfle bald gegen das eine balb gegen dad andere unter biefen 
Geboten, in biefem Bewußtſein, fage ich, haste ſich zugleich ſaſt 
allgemein der Glaube eingefchlichen, Daß eben beöwegen, weil eines 
von diefen Geboten denfelben Werth habe als dad andere, indem 
fie elle von Gott kaͤmen, und alle einander gleichgefliellt wären, 
das einzige, was der Menfch thun könne, doch immer nur biefeb 
fei, habe er das eine überfehn und dagegen gefehlt, fo muͤſſe er 
defto treuer und fleißiger, deſto genauer und andaͤchtiger irgend 
ambere beobachten. Aber Davon wurbe zu der Zeit bed Erloͤſers 
ber verderblichfie Mißbrauch gemacht. Darauf gehen fo viele ven 
denjenigen Reden unſers Herrn, worin er die Schriftgelehrten und 
die Phariſaͤer tadelt, indem er ihnen vorwirft, daß fie über dem 
Meinfien in dem Gefeg mit fo großer Wichtigkeit hielten, aber da⸗ 
für das größte nernachläffigten, und indem fie num felb fo lebten 
und handelten, dadurd zugleich, wenn auch nicht mit Worten doch 
mit der That, das Walk, welches auf fie gu ſehen gemohnt wer, 
eben alfo lehrten, und «3 verführten auf unheilvolle Abwege. 
Diele feine Reden ſezen alle im Gegenfaz gegen. bie hergebrachte 
und allgemeine Meinung eine ſolche Ungleichheit voraus, ein groͤ⸗ 
ßeres und ein geringeres in dem Geſez; amd darauf bezieht fich 
eigentlich die Frage biefes Schriftgelehrten, fo dag wir auch nicht 
wiſſen koͤnnen, ob er dabei ganz fo nur wißbegierig geweſen fei, 
wie er und wol erfcheint, ober ob nicht. auch er anfänglich eine 
ähnliche. Abficht gehabt. habe, wie vorher in unferun Evangelio 


708 


uns erzaͤhlt wird von den Sadducaͤern und fruͤher von den Phari⸗ 
ſaͤern, daß er naͤmlich auch wollte dem Erloͤſer eine verfaͤngliche 
Frage vorlegen, wie er ſich wol herausziehen wuͤrde, wenn er nun 
ein vornehmſtes und erſtes Gebot vor allen uͤbrigen wirklich nam⸗ 
haft machen ſollte. Nun aber bleibt der Erloͤſer doch genau bei 
den Worten des Geſezes ſtehen, indem er ihm ſagt, dies ſei das 
vornehmſte und groͤßte Gebot. Und wie waͤre es wol moͤglich, 
daß irgend jemand koͤnnte dieſem Gebot irgend ein anderes gleich 
ſtellen! Aber freilich muͤſſen wir auch wol geſtehen, wenn ber 
Schriftgelehrte an dieſe Worte gedacht haͤtte, ſo wuͤrde er wahr⸗ 
ſcheinlich ſeine Frage nicht gethan haben. Das ſehen wir aus der 
Art, wie er ſich ſogleich ſelbſt, ſo wie er die Antwort des Erloͤ⸗ 
ſers erhalten bat, zum Schweigen bringt, und ihm Recht giebt. 
Allein diefe Worte, Höre, Israel, der Herr bein Gott iſt ein eini- 
ger Sott und du ſollſt ihn lieben von ganzem Herzen und von 
ganzem Vermögen"), dieſe, fage üb, ſtanden nicht in irgend einer 
Reihe von einzelnen Geboten und Vorſchriften, mie es deren fo 
viele giebt in ben Büchern Mofis, nicht als ein Gebot und eine 
Vorſchrift felbft, fonbern unter ben Beweggruͤnden, welche bem 
Volk vorgehalten werben, damit ed nun alle bie einzelnen Gebote 
und Vorſchriften, welche in bem Geſez enthalten find, auch zu 
halten fich beftrebe, unter diefen Bemeggründen wirb ihnen das 
vorgeftelt, dag ihr Gott der einige Gott fei, den fie von ganzer 
Seele und ihrem ganzen Vermögen zu lieben hätten, und deswe⸗ 
gen au alles zu thun und zu beobachten, was ex ihnen ver: 
ſchriebe. So konnte denn ber Grlöfer allerdings damit zufrieden 
fein, daß feine Antwort demjenigen genügte, welcer ihn gefragt 
batte, und daß biefer ergriffen war von dem Unterfchiebe zwifchen 
einem ‚folchen göttlichen Willen an die Menſchen, wie der, baß fie 
ion lieben follten von Grund ihres Herzens, und allen folchen 
einzelnen Worfchriften, die in dem Geſez enthalten find, und von 
denen wieder die meiften und bie ausführlichfien gerade die Opfer 
betreffen, welche bem Herrn bei verfchiebenen Gelegenheiten auf 
verfchiedene Weiſe baszubringen waren; wie benn barauf auch die 
Antwort des Schriftgelehrten deutet, indem er fagt, Das freilich ift 
mehr als alle Opfer, mithin auch als die einzelnen Worfchriften 
des Sefeged. 

Aber der Erlöfer felbft hatte doch an diefer Antwort auf 
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die Frage des Schriftgelehrten, meldyes denn das vornehmfle Se: 
bot fei vor allen, fo weit fie nur die Liebe zu Gott angiebt, noch 
nicht genug, fondern er fügt hinzu, Das andere iſt dem gleich, 
Du ſollſt lieben deinen Rächften als dich ſelbſt. Wenn wir uns 
nun aber in diefer Beziehung an die Stelle jenes ESchriftgelehrten 
fezen: fo werben wir und wol fagen miüffen, daß er fehr leicht 
grade durch biefen Zuſaz auch bei dem reinften Willen nur in 
eine neue Werlegenheit gerathen konnte, und fich zu einer neuen 
Frage an ben Erlöfer gendthigt finden. Denn wenn jenes erfte, 
die Liebe zu Gott von ganzem Herzen, bad vernehmfle Gebot 
war, bad andere aber, bie Liebe zu dem Nächflen, voie fie ber 
Erlöfer beſchreibt, ihm gleich: To gab es ja doch wieder wenigſtens 
zwei Gebote, die ein gleiches Recht hatten an den Menſchen und 
gleiche Forderungen machen konnten, .fo wie Chriflus das eine dem 
andern glei ſtellte; und fo entſtand ja natürlicher Weiſe aufß 
neue die Frage, Ja unter biefen beiden welchem gebührt benn ber 
Vorzug? Eine Frage, die der Erlöfer freilich nicht mehr zulaffen 
zu wollen ſchien, da er ausdruͤkklich ſagt, Jenes zwar ift das vor: 
nehmfte unter allen den Geboten, welche du im Sinne haft; das 
andere aber ift eben jenem gleih. Aber wenn fie nun wirklich 
zwei find, wenn fie wirklich eines von dem anderen verfchieben 
find: wie Bann der Menfch zu gleicher Zeit beiden genügen? In 
jedem Augenbliff feines Lebens wird alfe das eine von ihm ge: 
fordert und das andere zugleich, ‚wie iſt es alfo möglih, daß er 
in irgend einem Augenblikk feines Lebens ſich ſelbſt oder dem, 
welcher diefe beiden Gebote an ihn ftellt, gerecht fein könne? In: 
defien der Schriftgelehrte ſchlug diefen Weg nicht ein, fondern ließ 
fih die Sache fo gefallen, ohnerachtet der Erlöfer beide Gebote 
als verfchiedene hingeflellt hatte, fie doch gleich zufammen zu faflen 
und fie als eines anzufehen, indem er eingefteht, Das ift wahr, 
Die Liebe zu Gott von ganzer Seele und bie Liebe zu dem Näch: 
ſten al8 uns felbft, das beides, indem er es fich ald eines dachte, 
ift mehr werth ald alle Opfer. Und mit diefer Zuſammenſchmel⸗ 
zung nun erfiärt fich der Erlöfer zufrieden, wie benn ber Evange⸗ 
Uft fagt, weil ber Mann verftändig geantwortet, babe Chriſtus zu 
ihm gefagt, Du bift nicht ferne vom Reich Gottes, worin ja na: 
türlich eine gänzliche Biligung diefer feiner Antwort liegt. Aber 
fo find wir nun zwiſchen beide geftellt; der Erloͤfer in feiner Rede 
ſtellt beide Vorſchriften als zwei verfchiebene dar, das eine als 
das vollfommenfte, naͤmlich in Vergleich mit allen den eingehen 
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Geboten und Borichriften des Geſezes, das andere aber als ihm 
gleich; derjenige Hingegen, den er belehrt umd der ihm gefragt hatte, 
faßt gleich beide ald eines zufammen. So find fte alfo gefchieden, 
und find Doc auch eines; das ift dad Verhältniß beider, worauf 
und ber ganze Zufammenhang unfered Textes führt. Und nun 
laſſet und denn fehen, ob und wie auch wir dieſes in unfer eige- 
nes innerfted Bewußtſein aufnehmen koͤnnen, und wie wir alfo 
nun bei der Zreue, die wir dem Herrn ſchuldig find, unfer gan: 
zes Leben in biefer Beztehung zu fielen haben, ob wir diefe bei: 
den Bebote ald zwei zu erfüllen haben, ohne eines in Nachtheil 
zu fielen, oder ob wir ein Recht haben, fie nur als eines gelten 
zu laſſen. 

NH. Zweft, m. a. 3., werden wir wol hierin gleich zuſam⸗ 
menftinmen, beide find nicht fo von einander verfchteden und nicht 
in dem Sinne zwei, daß die eine von diefen Vorſchriften könnte 
befolgt werden und die Megel unferd Lebens ausmachen ohne die 
andere. Liebe zu Gott von ganzem Herzen, wie ber Erlöfer fie 
befchreibt, ohne Liebe zu dem Nächten ift etwas, was wir uns 
nicht denken können. Wenn wir die Liebe zu dem Nächften hin: 
weg denken: was follen wir ihm an die Stelle fegen? Pur ent: 
weder den Haß oder die Gleichguͤltigkeit! Aber was koͤnnten es 
wol für Gedanken von dem hoͤchſten Weſen, was für ein Bild 
Vorſtellung oder Begriff von Gott fein, und was für eine Liebe 
zu dieſem, welche verbunden fein könnte mit Haß gegen den Naͤch⸗ 
fien? So müßte ja natürlicher Weife, wenn die Liebe zu Gott 
doch den Menfchen befeelen fol, der Haß auch etwas haben, was 
Gott wohlgefiele, Gott müßte gedacht werden ald auch den Haß 
mit Wohlgefallen anfehend, alfo auch felbft ihm theilend! Oder 
wenn wir uns denken follen Liebe zu Gott auch nur verbunden 
mit Gleiygültigkeit gegen den Nächften: woran ſoll fid denn die 
Liebe zu Gott beweifen, was fol fie bewirken? ober fol fie eine 
ganz unthätige fein und nur darin beftehen, daß der Menfch wol 
fire fi) allein, in feinem befchränften und ohne alle Wirkſamkeit 
doc nur nichtigen Dafein, ſich Bott, ihn mit Wohlgefallen den- 
kend, gegenüberfielt? Was für eine verworrene Vorſtellung von 
einer Liebe, die fich To in fich felbft verzehrt! Oder was für eine 
verworrene Borftelung von Bott, ald ob der Menſch ihm feine 
Liebe koͤnne zu erkennen geben durch etwas, das ohne Verbindung 
mit dem Wohl der Menfchen als ein äußerer Dienft Gott zu kei: 
ſten wäre, oder wie willführliche Erweifungen und Zeichen, welche 
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von ber Liebe follten Zeugniß geben, die er in dem Herzen trägt, 
ohne alle Verwandtſchaft mit der Liebe zu feinen Mitgefchöpfen! 
Das iſt mithin gewiß, Liebe zu Gott kann nicht fein, wenn nicht 
zugleich Liebe zu dem Nächfien dabei ift, alfo getrennt auf dick 
Weife kann beides nicht fein. 

Aber ebenfo werben wir auch leicht zugeben, daß eine Liebe 
zu dem Nächften, fo wie ber Erlöfer fie Hier befchreibt, fich nicht 
denken läßt ohne bie Liebe zu Gott. Doch wird bie, m. tb. 3., 
vielleicht nicht fo unmittelbar von Euch aufgefaßt wie jenes, und 
es drängt fih wol gar ein bitterer und fchwermüthiger Gebante 
dazwiſchen. Es giebt ja, wir willen es nicht nur aus den Ges 
ſchichten Älterer Zeiten, fondern wir vernehmen nicht felten noch 
bier und da, daß laut genug darüber geflagt wird, es gebe Men- 
ſchen, welche unglüfflih genug find, den Glauben an Gott nidt 
in ihrem Herzen zu fragen. Wo nun der Glaube nicht iſt an 
Gott, da kann ja unmöglich die Liebe zu ihm fein. Von biefen, 
wie fehr fie der Gegenfland unferd Bedauerns fein mögen, ſollen 
wir nun auch das noch behaupten, daß fie, weil fie aus Schuld 
ihres vielleicht dDody unverfchuldeten Unglaubens, und willluͤhrlich 
ift ja doch einmal nicht in dem Glauben ober Unglauben, ber 
Liebe zu Gott nicht fähig find, auch Der Liebe zu dem Nächfken 
nicht fähig fein? Wie follte es möglich fein, daß wir auf irgend 
eine Weife mit folchen lebten, wenn es dergleichen gäbe! wie follte 
ed möglich fein, daß fie fi) nicht ganz von felbft audgefchloffen 
fanden aus der Gemeinfchaft der Menfchen, daß fich nicht jever 
von ihnen entfernen müßte, um fie ganz ihrer ungläubigen und 
lieblofen Nichtigkeit zu überlaffen? Und doch wenn wir dem ge: 
nauer nachgehen, was nicht felten von dergleichen Menfchen, welde 
an Gott nicht glauben, gefagt wird, ic) nehme aus wenn & 
foiche find, die noch auf der niebrigften Stufe des Bewußtfeins 
niebergehalten werden und noch nicht fo viel aufgenommen haben 
in ihrem Gemuͤth und fich felbft noch nicht fo weit entwikkelt, 
daß ein Bewußtfein von Gott in ihnen erwacht wäre; wenn es 
aber folche nicht find, wenn mitten aus einer Welt wie bie un: 
frige, in einer Gefellfchaft, wie die unfrige ifl, und einige als 
ſolche von felbft entgegentreten, oder es wird und gefagt von ib 
nen, daß fie an Gott nicht glauben koͤnnten: wird es ſich nicht 
größtentheild fo verhalten, daß biefelben Zeugen, welche dieſes aus- 
fagen, auch dad von ihnen ruͤhmen, fie übten ohne alle Nebenab- 
ficht gar viele wohlwollende und wohlthätige Handlungen, und 
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ſchienen fich für jenen Mangel in den innerſten Tiefen ihres Ge⸗ 
müth3 am liebften dadurch ſchadlos halten zu wollen, daß fie auf 
allerlei Weiſe Liebe und Freundlichkeit gegen den Nächften bewie: 
fen, kurz, fie gäben uns das Bild eined Gemüthes, welches, wenn 
wir uns jenes abrechnen wollten, fo gut und edel bewegt und er- 
fuͤllt ift in jedem Augenblikk, daß wir ed nur billigen und uns 
deffen freuen koͤnnten? Und wir follten dennoch fo flrenge fein 
zu behaupten, eben deswegen, weil fie Feine Liebe zu Gott haben, 
fei auch das, was wir ald Liebe zu dem Nächflen nicht umhin 
tonnten zu loben, doch nur ein leerer Schein, und habe Feine 
Wahrheit und einen rechten Grund? O das freilich wäre hart! 
ja was noch mehr iſt, wir würden es kaum über und gewinnen 
tönnen, von einem Beten, welches doch die menfchlihe Natur 
mit uns theilt, dieſes audzufagen, daß ed eben fo leer von Liebe 
und WBohlwollen gegen die Menfchen fei, als ihm in den inner: 
fien Tiefen feined Gemüthes der Glaube an Gott, mithin auch 
die Liebe zu ihm fehle. Aber, m. a. 3., dies mag fich wol ganz 
anders verhalten, ald wir ed und gewöhnlich vorftellen. Ich we: 
nigftend denke, es mögen wol viele fagen-, fie könnten durchaus 
an Gott nicht glauben; aber was fie damit meinen, wirb wol 
nicht3 weiter fein, als daß gewiſſe Vorftellungen von Gott feinem 
Weſen und feinen Eigenfchaften, die fie am meiften in dem Munde 
der Menfchen vernehmen, bei ihnen nicht einheimifch werben wol: 
len, fondern ihnen allerlei Zweifel erregen, fo daß fie fid, das, 
was jene volllommen befriedigt, nicht zu einem ganzen Bilde ge: 
falten können, das fie feftzuhalten vermögten. Dadurch werben 
fie dann verwirrt; und gerade weil ihnen die Sache fo groß ift 
und wichtig, fo erfcheint ihnen dieſe Unficherheit um fo mehr als 
ein gänzlicher Mangel ded Glaubens, und als hätten fie mit dem 
Gegenftande deſſelben gar nichts zu theilen. Aber ift es wol mög: 
lih, wenn wir doc Zuſammenhang fehen in einem menfchlichen 
Leben, wenn fie doch nach denfelben Gefezen denken und handeln 
wie wir, wenn fie ſich derfelben geifligen Regungen ihres Weſens 
bewußt find wie wir, daß der lezte Grund von allem biefem ih: 
nen ganz und gar fehlen folte? Das ift nicht möglih! es Tann 
nur ein Mißverſtaͤndniß in ihnen fein und fie legen über fich felbft 
ein falfches Zeugniß ab, wenn fie fagen, fie koͤnnten nicht glau- 
ben an Gott! Wol ſtehen fie vielleicht auf einer folchen Stufe, 
wo fie mit Recht fagen mögen wie jener in bem @vangelio zu 
dem Erlöfer: Herr ich glaube, hilf meinem Unglauben ; aber dann 
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wiflen fie doch wie jener in ihrem innerfien. um einen Glauben; 
ihr ganzes Weſen würde fich verwirren, fie würden fich felbf ver 
lieren, das willen fie, wenn ed nicht ein anderes gäbe, von dem 
fie getragen würden und gehalten. Aber weil fie nicht alle menſqh⸗ 
lichen Vorſtellungen davon zufammenreimen können wie ander, 
weil fie ſich manches nicht audzufagen getrauen, was auch viele 
audfprechen und nachiprechen, ohne fich genaue MRechenfchaft bar: 
über zu geben, was bamit gefagt werden foll: beöwegen geben 
fie fih den Unglauben Schuld, was doch auch nur ein Schein 
ift und nicht die innerfie Wahrheit ihres Gemuͤths. Wie Fönn: 
ten wir, wir die wir in dem Chriftenthum leben, diefe Zuflände 
wol anderd beurtheilen! Wir, denen ed gejagt ift, Gott iſt bie 
Liebe, wir müflen ja glauben, wo die Liebe ift da iſt aud Gott, 
wo in einem Menfchen Liebe zu dem Nächften ſich zeigt, von ber- 
felben Art wie feine Liebe zu fich felbft, fo daß fie diefelben Ge 
genftände hat und diefelbe Richtung, dag er für feinen Naͤchſten 
dafjelbe will und begehrt und abwenden zu fünnen wünfcht wie 
für ſich ſelbſt, wo diefe Liebe ift, da ift auch Gott in der Liebe. 
Und wo ein folches von ihm audgehendes Leben ift: Da Tann der 
Menſch ſich taͤuſchen in feinen Worten, er kann fich verwiffeln 
in mannigfach fi) durchkreuzende Gedanken, er kann: ab und zu 
in einem traurigen Zuflande des Zweifeld und mancherlei innerer 
Zerrüttung fein; aber der in das innerſte fieht, der fieht auch in 
ihm den wenn auch verbunkelten Glauben und wird ihn anders 
richten und beffer als er fich felbfl. Und mir, die wir in ihm 
die Liebe fehen, was fönnen wir ihm anderd bezeugen, als indem 
er diefe hat, habe er aud) das Weſen des Glaubens, welchen wir 
felbft haben, und an dieſes Wefen deffelben fol er fich halten und 
fi) aller weiteren Entwilflungen und beflimmten Meinungen lie 
ber entichlagen, fo lange fie ihn verwirren, bis ihm vielleicht aud) 
darüber ein helleres Licht aufgeht. So gewiß iſt es, m. Fr., daß 
wir diefe beiden Gebote nicht trennen fönnen, und in dem Sinne 
fie für zwei halten, daß eined ohne das andere fein könne. Liebe 
zu Gott ift nicht möglich, wo nicht Liebe zu dem Nächften iſt, und 
wo Liebe zu dem Nächften ift, da. iſt auch, wie unzureichend es 
auch fein möge, ja felbft wie unbewußt «3 dem Menfchen fein 
fönne, dennoch gewiß auch Liebe zu Gott. 

Aber zweitens, diefe beiden Worfchriften des Erlöfers ſind 
auch auf eine folche Weife eins, denn daß fie auch eins find, hat 
er ja felbft zugegeben, indem er die Darfielung des Schriftge 
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kehrten lobte als eine verfländige und vernunftmäßige, fie find fo 
eins, daß wir dad eine zu beobachten und befolgen zu können 
uns nur bewußt find vermittelft. des andern. Du folft lieben 
Gott deinen Herin von ganzem Herzen von ganzer Seele von 
ganzem Gemüt und aus allen deinen Kräften. Indem nun 
bier nicht nur das Herz und dad Gemüth in Anſpruch genommen 
wird, fondern auch dad Vermögen und bie Kräfte des Menfchen: 
fo liegt aljo darin ſchon von felbft dieſes, daß die Liebe zu Gott 
nicht etwa nur ift eine Liebe des Mohlgefallens, eine innere Freude 
des Herzens an dieſem hoͤchſten Gegenftande, welchen zu denken 
und an welchem heil zu nehmen der Menſch fähig iſt; fondern 
eö liegt darin, daß es eine Liebe fei, welche auch feine Kräfte in 
Bewegung fezt und auch fein Vermögen und deſſen Aeußerungen 
regiert. Wie alfo follen wir denn bie Liebe zu Gott, bie in un: 
fern Herzen if, beweifen, wie follen wir und ihrer ald einer tha- 
tigen bewußt werben, ald nur durch die Liebe zu dem Nächften, 
welche gleich ift der Liebe zu uns ſelbſt? Ja wenn wir noch wei: 
ter gehen, audy wenn wir die Liebe nur betrachten als die Sache 
des Semüthd und der Empfindung, wenn wir auch nur denken 
an das innere Wohlgefallen des Menſchen an dem unausfprechliz 
chen Welen, welches wir mit diefem Furzen und fürzeften Wort 
bezeichnen, auch deſſen ift der Menfch nicht anders fähig als durch 
die Liebe zu feinem Nächten. Wir hören ed oft fagen, wir er: 
kennen Gott an feinen Werfen, und freilich ohne dieſe gäbe es 
keine Erkenntniß Gottes, und der Apoftel Paulus felbft beruft 
ſich auf diefe Offenbarung Gottes in feinen Werfen, indem er in 
dem Brief an die Römer fagt, Daß Gott fei, ift auch ben Hei: 
den offenbar, Gott hat es ihnen offenbart, fo fie dad nur wahr: 
nehmen wollen an feinen Werken, nämlid an der Schöpfung der 
Weit‘), Und wie oft wird und nicht auf allerlei Weile in die— 
fem Sinn zugefprohen! An den Schönheiten der Natur, die 
und umgeben, an der Unmuth, die Gott fo mannigfaltig und 
reich in diefer Welt audgeftreut bat, an dem unendlichen, wa3 
vor und liegt, fo weit unfer Blikk nur dringen fann in das Ge— 
wölbe des Himmels hinein, an diefen unzähligen Welten, welche 
wir nun als folche erfennen, daran fünnten wir Gottes wahrneh⸗ 
men nicht nur, jondern und auch fein freuen in der Ordnung dem 
Maaße und der Zufammenftimmung, und alfo uns ber Liebe zu 
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ihm bewußt werden. Ja wenn die Rede waͤre von einer an 
Staunen und Erſtarrung grenzenden Bewunderung, wenn die 
Rede wäre, daß wir und von einem Gefühl des erhabenen und 
unerreichbaren wollten durchdringen laſſen, um gleihfam zum Ex: 
ftarren gensthigt und bi3 an die Grenze unfers Bewußtſeins zu 
verirren: dann wäre jene Betrachtung der Werte Gottes unſtrei⸗ 
tig das erfle und naͤchſte! Aber wenn von ber Liebe zu Gott 
die Rebe ift: mo follen wir die hernehmen, wenn wir nicht ach⸗ 
ten auf die menfchlihe Welt?! Mas find alle diefe Schönheiten 
der Natur, was ift die Anmuth unfers trdifchen Aufenthalts, 
wenn wir den Menfchen hinwegdenken! Das fchönfte das anmu⸗ 
thigfte verödet uns in dem Augenblift und iſt nicht mehr im 
Stande unfer Herz zu rühren und noch weniger zu einer Empfns 
dung ber Liebe zu bewegen. Und was bedürfen wir auch noch 
das entgegengefezte aufzuzeigen und zu fagen, Sollen wir, um 
die Liebe Gottes zu empfinden, an die äußere Natur gemiefen 
werben: fo koͤnnen wir doc) auch die zerflörende Gewalt nicht 
unbeachtet laffen, welche wir in ihren Kräften wahrnehmen, fo 
lange der Menſch noch nicht feinen Beruf an ihnen geübt und 
fih zum Herrn über fie gemacht hat; uud wie fehr wiegt eben 
diefe wilde Zerftörung nicht alles anmuthige und alles liebliche 
in andern Erfheinungen auf, fo dag zum minbeften eins das an: 
dere aufhebt, und wir durch dad Bewußtfein, wie mannigfaltig 
und von allen Seiten dad Verderben droht, in jeder folchen 
Stunde an den mohlgefälligen Erfcheinungen ber Außern Dinge 
gleichfam eher wieder geflört werden müffen und irre gemacht, als 
fie fih in uns zu einer Liebe Gottes entzünden innen. Aber 
wenn wir bie Offenbarung Gotted in dem Menfchen betrachten, 
wenn und die Welt aufgeht, in welcher wir eben unfere Liebe 
zu beweifen haben, und indem wir zu dem Bewußtfein derjelben 
fommen, dann auch erft recht in unferm inneren Gottes frob wer 
“den: ja, dann fehen wir ed wol ein, wir fommen nicht anders 
zu dem Bewußtfein davon, wie fehr ober wie wenig wie herzlich 
oder wie getrübt wie rein oder wie unvolllommen wir Gott lie 
ben, ald wenn wir unſer Leben Weben und Wirken unter den 
Menfchen betrachten. Gewiß, wo die Liebe zu ihnen in unferm 
Herzen erflarrt ift, wenn auch nur in vorübergehenden Augenblif: 
ten, o da fchlummert in demfelben Augenblikk auch die Liebe zu 
Sott in und und wir werben und ihrer nicht bewußt, ſondern 
nur indem wir liebend unter den Menfchen leben und wirken, 
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trıtt auch die Liebe zu Gott in unferm innen hervor. Aber eben 
fo auf der andern Seite, wenn e3 darauf ankommt uns zu über: 
zeugen, ob die Liebe zu unferm Nächften auch die ift, welche 
der Erloͤſer befiehlt, ob fie auch diefelbe ift wie die Liebe zu uns 
fetbft, ob wir dahin gefommen find keinen Unterfchied zu machen 
zwifchen ihnen und uns, darüber können wir nicht anders zu 
einer fichern Erkenntniß kommen, ald wenn wir in unfer inne 
red gehen und und darauf prüfen, ob wir bei aller Mangelbaf: 
tigkeit und Unvolllommenheit doch darin die Liebe zu Gott fins 
den ald das, wovon unfere Liebe zu dem Nächften ausgeht; denn 
alsdann ift diefe auch gewiß die rechte. Wenn ein Streit iſt 
zwifchen der Liebe zu uns und der Liebe zu dem Nächften und 
diefe beiden noch nicht ganz einerlei fein wollen, wie ber Erlöfer 
e8 do will, woher kann das kommen ald nur daher, daß wir 
für und und für ihn, und wir innen für den Nächften doch 
nicht8 beſſeres wünfchen als für und, alfo daß wir für uns wie 
für ihn und für ihn wie für und noch das nichtige und vers 
gängliche fuchen und daran unfer Herz noch hängt, und wo noch 
die Liebe der Welt ift in diefem Sinne, da ift nicht die Liebe 
zu Gott. Da giebt es denn auch befländig Streit, da innen 
nicht alle daffelbe haben, denn es entgeht dem einen, was dem 
andern zufällt, da ift ber Streit zwifchen der Liebe zu fich felbft 
und zu dem Nächften eigentlid in jedem Augenblikk im Gang, 
und es ift nur, daß ich es grade herausfage, eine Beſinnungslo⸗ 
figkeit ein Vergeſſen, wenn wir uns in einzelnen Augenblikken 
über diefen Streit erheben. Wenn wir aber für uns felbft das 
geiftige fuchen und fo unjern Nächten lieben ald und felbft, und 
ihn nicht nur zum Diener fondern zum Mitgenoffen an bdiefen 
geiftigen Gaben haben und wünfchen, und ihn immer mehr dazu 
zu machen fuchen, wenn wir ihn fo lieben al3 und felbft, das 
iſt ganz daffelbe mit der Liebe zu Gott; denn es iſt ja eben bie 
fe, dag wir und feines Werkes und Weſens in und bewußt 
find. Und wenn wir mit uns felbft rechten, wenn wir den Werth 
unſeres Lebens abfchäzen wollen, und und darin die Unvollfom: 
menbeit unferer Liebe oft zu Vorwuͤrfen bringt, die wir uns 
felbft nothwendig machen müffen: woher kommt uns zulezt Troſt 
und Beruhigung, ald wenn wir und bezeugen Eönnen, bu liebft 
doch in deinem innern Gott und jageft feinem Willen nach, alles 
andere ift nur vorübergehender Irrthum, deine Liebe geht aus 
und ift eins mit biefer Eiebe zu Gott, und nur indem bu in 
Predigten III. 51 


802 


einem Augenblift verwirrt warft und nicht Kar faheft, wie diefes 
und jenes fich verhält, haft du fönnen in Zwielpalt gerathen mit 
dir felbft. 

Aber eben diefes führt und dann nothwendig auf das dritte. 
Beide, naͤmlich die Liebe zu Gott und die Liebe zu dem Näd; 
fien ald zu uns felbft, find eind mit unferer Liebe zu Chrifto 
unferm Herrn. Ber in der That in lebendiger und feliger Ge: 
meinfchaft mit ihm lebt, Der zweifelt auch nicht an dem, wovon 
er die eigene Erfahrung hat nach dem großen Wort des Erloͤ⸗ 
ferö, Philippe, wer mich fiehet, der fiehet den Water. Ja in 
ihm fehen wir Gott als in feinem reinen und einzigen Ebenbilb; 
in ihm erkennen wir den Abglanz der göttlihen Liebe, und die: 
fer ift die Herrlichkeit des eingebornen Sohned. Und wie wäre 
es möglih, daß wir in ihm den Bater fchauen könnten, ohne 
dag wir ihn in ihm auch lieben? Eben diefes nun, daß wir den 
Bater in ihm fehen und lieben, hat von jeher, auch noch ehe fie 
fi) der Urfache beftimmt bewußt waren, feine Jünger feftgehat: 
ten und unzertrennlidd mit ihm verbunden. Dedwegen weil fie 
durch ihn und in ihm zur Gemeinfhaft mit Gott famen, rüb: 
men fie es, Wohin follen wir gehen? du haft Worte des ewigen 
Lebens, bei Dir finden wir eben das Leben in Gott mit Gott 
durh Gott. So lieben wir denn Gott in feinem Sohne, wie 
der Apoftel fagt, Durch Chriftum ift die Liebe Gottes ausgegof: 
fen in unfere Herzen’); in ihm erfahren wir Gotted Liebe zum 
und, weil in ihm die Erfüllung ift der göttlichen Verheißungen, 
die Löfung aller Räthfel, die Aufklärung aller Geheimniffe, weil 
wir in ihm die Zufammenftimmung der göttlichen Zwekke fehen, 
und deöwegen alle andere und nur ein Mittel wird dieſe göft: 
lichen Zwekke zu erreichen, weil in ihm und durch ihn uns der 
Glaube aufgeht, daß denen, bie Gott lieben in feinem Sohne, 
auch alle Dinge mitwirken müffen zum Guten, Freude und Leid, 
Luft und Schmerz, und alled verfchwinden in Dem einen, der 
Liebe zu Gott, die da ift in Chriſto. Aber eben fo ift aud in 
der Liebe zu dem Erlöfer allein die rechte Xiebe zu allen Men: 
ſchen, die vechte Liebe zu dem Nächften ald zu uns felbft, und ifk 
in der Liebe zu ibm mit ber Liebe zu unferm himmliſchen Water 
nur eins und Daffelbe. Wer den Erlöfer erfannt bat: wie kann 
ber behaupten, daß er feinen Nächften liebt, wenn nicht feine Liebe 
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die Richtung nimmt, ihm zu der Seligkeit zu verhelfen, welde 
in der Gemeinfchaft mit dem Erlöfer ift? wie kann der noch eine 
andere Liebe zu feinem Nächften in fein Gemüth faffen ald die in 
Ehrifto war, indem er ſich für die Welt dahin gab, um fie mit 
Gott zu vereinigen? was kann der feinem Nächften befferes leiſten 
wollen, ald wenn er fchon zu Chrifto geführt ift nun mit ihm 
dad große Werd des Herrn zu fordern. Denn das iſt ja eben 
der Wille deſſen, der ihn gefandt hat, und das tft die Liebe zu 
Gott, daß wir an ihn glauben und deswegen fein Werk thun; an 
ihn glauben aber heißt an das Werk glauben, welches Gott ihm 
gezeigt hat, und von ihm hören und vernehmen, welches da fei, 
wie wir heut vorher mit einander gelefen haben, der reine vollkom⸗ 
mene ihm wohlgefällige Wille. Und in diefen uns immer mehr 
hinein zu üben, das ift die Liebe zu Chriſto, welche eins ift und 
daffelbe mit der Liebe gegen andere wie gegen uns. 

Darum, m. a. 3., fagt auch der Erlöfer zu dem, welcher 
ihn gefragt hatte, ald er an feiner verfländigen Antwort hörte, 
wie diefer beides, die Liebe zu den Menfchen und zu Gott, fo als 
eind zufammenfaßte, und durdydrungen mar von dem Bewußt: 
fein, daß e3 Beinen andern Dienft Gotted geben könne ald nur 
diefen, alle Opfer aber, Brandopfer und Sculdopfer und alle 
heiligen Gebräuche, wie finnvoll fie auch fein möchten, doch ver: 
fchwänden gegen diefe Liebe zu Gott und dem Nächten, darum, 
weil er das in ihm fand, fo fagt er zu ihm, Du bift nicht fern 
von dem Reich Gotted; weil er einfah, wenn nicht wieder Die 
Dinge diefer Welt, wenn nicht die menfchlihe Eitelfeit dad Ge: 
dachtnig diefer Stunde in ihm verwifchte, jo müßte er nothwendi- 
ger Weife zu ihm kommen und fi mit ihm verbinden zur Förde: 
rung bed Reiches Gottes, indem nun beides nie mehr von einander 
getrennt werden kann, nun das eine das andere erhöht und bewährt, 
und jedes immer auf dad andere zurüffführt. 

Aber deöwegen, m. 3., fchließt auch unfere Erzählung mit 
den Worten, Und es durfte ihn niemand weiter fragen. Was 
wäre auch jede Frage, wenn wir diefes vernommen haben, was 
ſollten wir noch weiter begehren, nach welcher Erkenntniß fol: 
ten wir noch verlangen, welche Geheimniffe follten wir uns noch 
aufgefchloffen wünfchen, welche Schaͤze der Weisheit hätten wir 
noch zu heben, nachdem diefer uns aufgethan ift, wie bie Eiebe 
zu Gott und dem Nächften eins und daffelbe ift! Darauf allein 
ruhet die geiflige Welt, dadurch allein kann das Reid Gottes 
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gegründet werben, und nie Tann es eine andere Seligkeit geben 
als dieſe. So wir das haben, was bürfen wir weiter fragen? 
Laſſet ed uns nur fefthalten, immer ficherer und reicher darin wer- 
den, fo werden wir auch immer reicher Zeugniß geben von dem, 
in weldhem wir in ber That alle Schäze der Weisheit. gefunden 
haben und die Ziefen der Weisheit und den Reichthum der Er⸗ 
kenntniß Gottes mit erfannt. Amen. 

Lied 29. 


LXIV. | 
Am Sonntage Septungelimä 1834. 


Lied 20. 688. 
Text. Marc, 13, 14—37, 


Wenn ihr aber-fehen werbet den Greuel der Verwuͤſtung ıc. 
— mad ich aber euch fage, daS fage ich allen, Wachet. 


Diese Reden unfers Erlöferd, m. a. 3., bei feinem lezten Auf: 
enthalt in der Hauptfladt feines Volkes kurz vor dem Anfang fei: 
ner Leiden find und von dreien Evangeliften in einer fo großen 
Aehnlichkeit wiedergegeben, daß daraus der hohe Werth, welchen 
die Gläubigen von Anfang an darauf gelegt haben, hinreichend 
erhellt. Wir finden in derfelben auf ber einen Seite viele Aus⸗ 
druͤkke und Andeutungen, durd welche die Zünger des Herrn, an 
welche fich diefe Reden unmittelbar richteten, auf den Gedanken 
geführt werden mußten, der Herr rede von etwas, was noch wäh: 
rend ihres Lebens, alfo auch noch ihnen felbft, bevorftände;, und 
diefe Vermuthung hat fi) auch infoweit beftätigt, als buchftäb: 
lich das Geſchlecht, welches damals lebte, noch nicht vergangen 
war, indem über das Volk, dem er angehörte nach dem Fleifch, 
die Gerichte Gotted ausbrachen, und die Hauptftadt deffelben, die 
ihn verwarf und feinen Tod herbeiführte, zerftört wurde auf die 
graufenvolfte Weife. Aber auf der andern Seite findet ſich noch 
eines in diefen Reden, weshalb aud nachdem jenes bereitd er: 
folgt war doc) noch immer die Aufmerffamkeit ber Chriften auf 
die Zukunft gerichtet blieb, als fei doch noch nicht alles erfüllt. 
Wir wiffen, daß aud nachdem Serufalem fchon gefallen war und 
wie es der Herr gefagt von dem herrlichen Tempel des Gottes 
feines Volkes kein Stein auf dem andern blieb die Chriften doch 
noch immer diefer Rede wegen auf eine baldige Zukunft des 
Herrn warteten, die fih ihnen nur allmählig immer weiter hin: 
ausſchob. Wie oft aber, m. a. 3., bat füch nicht feitdem aͤhnli⸗ 
ches wiederholt! wie viele große Voͤlkerkriege find nicht mit eben 
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fo zerflörender Gewalt bereingebrochen bald über biefen bald über 
jenen heil des menfchlichen Geſchlechts! wie oft hat fih nicht 
alles Elend der einzelnen, wie ed der Erlöfer bier darftellt, in 
derfelben allgemeinen Noth wiederholt! ja wie wenig bat es un: 
ter allen diefen Verwirrungen und Zerflörungen unter dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht auch an dem Gräuel der Verwüflung an beili: 
ger Stätte gefehlt! Denn wenn der auf die unmittelbare Noth 
der Erde fo ſtark gerichtete Sinn der Menfchen dann die Aus: 
fiht auf dad ewige ganz verliert und fie fich hoffnungslos von 
Gott abwenden, als feien doch ‘Feine edleren Gaben von oben zu 
erwarten: dann fteht ja der Gräuel der Verwuͤſtung im Heilig- 
thbum! Und wie oft hat nicht auch die Warnung des Herrn in 
„biefen Reden ſich ſchon bewährt, Wenn dann einer. fagen wird, 
Sehet hier ift Chriftus oder da ift er, fo glaubet ihm nicht! 
Denn fo oft die Menfchen mitten unter folchen Zerflörungen glau: 
ben, in den Stürmen der Verwuͤſtung göttliche Dffenbarungen zu 
vernehmen; wenn fie durch dieſes oder jenes irdifche oder himm⸗ 
lifche Zeichen verleitet wähnen, nun breche eine ganz neue Zeit 
herein, welche alle Wergangene weit hinter ſich laffen werde, 
und der Geift der Zerftörung hauche noch unerhörte Segnungen 
aus, da doch diefe nur troz der Zerilörung und immer. nur aus 
derfelben Duelle hervorgehen koͤnnen: ja dann glauben fie, bier 
fei Chriflus oder da fei er. Aber nach allen dieſen Erfüllm: 
gen finden wir doc in diefen Reben immer noch etwas, das 
noch nicht erfüllt ifl; etwas, dad nur fcheint eine Antwort fein 
zu follen auf die Frage, welche wir fo oft aufwerfen müffen, 
wenn wir an den großen Zufammenhang und die großen Veraͤn⸗ 
derungen in biefer Welt Gottes denken, ich meine die Frage, Wird 
diefes irdifche Dafein immer fo bleiben wie es ift, Eehrt alles fo 
immer wieber, wie es gewefen ift von den Zeiten der Vaͤter ber, 
oder wird dad buchſtaͤblich in Erfüllung gehen, daß die Welten 
werden zufammengerollt werden und vergehen und der menfchlicyen 
Dinge auf Erden ein Ende fein? Darum laffet uns nun aus die 
ſem Worte des Herrn vernehmen, welches denn feine Ermahnung, 
welches feine Lehre an uns ift in Beziehung auf dieſe na 
türlihe Rihtung des menſchlichen Beiftes auf die uns 
verborgene Zukunft. 

1. Das erfle, was er feinen Juͤngern fagt, iſt diefes, dag 
fie follten merken auf die Zeichen der Zeit. So fagt er in un: 
ſerm Text, von dem Zeigenbaum nehmet ein Gleichnig. Wenn 


807 


ihr merket, daß er Saft gewinnt und daß er anfängt Blätter 
zu treiben, dann wiſſet ihr, daß der Sommer nahe iſt. Aehnli⸗ 
ches führt er anderwärts aus und fagt dann zu denen, welche 
ihn hören, Ihr Thoren, die Zeichen des Himmels und der Wit: 
terung die koͤnnt ihr verftehen, aber auf die Zeichen der Zeit 
wollt ihr nicht achten‘). Wolan, m. 3., was find denn alio 
diefe Zeichen der Zeit, auf welche der Erlöfer uns hinweiſt? Da 
ift nichts willkuͤhrlich erdachtes und zufammengeftelltes, da ift 
fein Veweiſen in Beziehung auf dasjenige, wad fi) auf Erben 
ereignen fol, an ben Himmel und an feine fei ed nun und be: 
kannten oder und noch unbegreiflichen Erfcheinungen! Nein, wenn 
der Feigenbaum Blätter gewinnt und feine Säfte ihn aufs neue 
durchdringen: woher wiffen wir denn, daß der Sommer nahe 
iſt? Weil es fchon die erften Wirkungen derfelben Kräfte find, 
in deren vollem Herausbrechen überall und an allen Enden eben 
diefe Erneuerung der Natur beſteht. Auf die wirklichen Anfänge 
der Dinge alfo weift und der Erlöfer Hin als auf die Zeichen 
der Zeit. Nicht will er hier irgend eine verborgene Weisheit 
lehren, wozu nur wenige den Schlüffel hätten; nicht will er un- 
fere Aufmerffamkeit von demjenigen ablenken, was in dem Ge: 
biet unferer eigenen Thaͤtigkeit liegt, fondern nur den Zufam- 
menhang der Dinge, nur die natürlihe Einheit des Anfangs 
und der Vollendung darauf weilt er und hin. Die Zeichen der 
Zeit, auf die er feine Juͤnger verweift, Daß fie daran erkennen 
follen, was da gefchehen werde, find nichts andered, ald worauf 
unfere Aufmerkfamteit immer muß gerichtet fein, wenn wir bie 
Gegenwart wollen freudig genießen richtig verftehen und kraͤftig 
auf fie einwirken. Wenn einer fo wie wir auf diefem von Gott 
gefegneten Schauplaz der irdifchen Natur wandelte, aber, weil 
er immer in ganz andere Dinge vertieft wäre, es bliebe feinem 
Auge verborgen, wenn fich diefe fchönen Kräfte, nachdem fie in 
der winterlihen Zeit geruht haben, aufd neue regen; biefe ers 
fien Zeichen des wiederkehrenden Lebend der Natur drängen nicht 
bis in feine Sinne, oder zögen feine Aufmerkſamkeit nicht auf 
fih: wie vieles entginge nicht dem von der Anmuth und den 
Befriedigungen dieſes Lebens, wie wir fie am aller unfchuldig- 
ften und reinften finden in diefer Aufmerkfamkeit auf die uns 
umgebenden Werke Gottes. Aber eben fo ift es auch mit ben 
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Veränderungen in der geifligen Welt. Derienige, welcher nicht 
darauf merken wollte, nach welcher Seite bin ſich denn die neues 
ven Beflrebungen der Menfchen zu richten anfangen, wad für 
Kräfte fi) in den menfchlichen Geiftern regen, und wo fie am 
‚meiften gewekkt erfcheinen, aber deswegen auch neue Aufgaben 
des Lebens geftellt, Die gelöft werden follen, wen das in feis 
nen erften Anfängen entginge und er wollte nicht darauf mers 
fen: der würbe auch nicht die fortfchreitende Entwilflung der 
menfchlihen Dinge begreifen, aber gewiß er wäre auch nicht 
im Stande, an dem Orte, wo ihn Gott hingeftelt hat, Dad zu 
thun, was ihm obliegt. Denn verbinden follen wir unfere Kräfte 
mit dem Wirken der Menfchen, wenn fie fi dem guten zuwen⸗ 
den, oder abwenden follen wir un3 von ihnen, wenn wir mets 
ten, daß fie nur bewegt find von finnlichen Begierden oder von 
einem nur auf das vergängliche Weſen diefer Welt gerichteten 
Sinn. Das find die Zeichen der Zeit, auf die wir merken fol 
len; und wenn wir fie gehörig beachten, fo kann ed und auch 
nicht fehlen richtig zu ſchaͤzen, ob ed in dem Kreife, in wel: 
chem wir leben, in der That an der Zeit iſt, große Veränderungen 
in den menfchlichen Dingen zu erwarten, oder ob wir ums eines 
ruhigen fanften Zortfchreitend auf dem eingefchlagenen Wege wer: 
den erfreuen können; es wirb und nicht entgehen, welche Kämpfe 
die verfchiedenen Richtungen des menfchlichen Geiftes werden aus: 
zufechten haben, auf welcher Seite Ruhe und Friede, und auf wel: 
her Seite Streit und Kampf fein wird, unb in welchem Maaße 
die Kräfte, von denen Heil und Segen auögeht, gegen diejenigen 
fiehen, welche Verderben bringen. 

Wenn wir nun dieſes betrachten, m. a. X, fo werben 
wir wol geftehen müffen, der Erlöfer befriedigt zwar die Wuͤnſche 
und die Fragen feiner Sünger in fofern, daß er ihnen ein ſchrek⸗ 
. tenvolled und dad Gemüth bis in das innerfte erfchitterndes 
Bild von zukünftigen Verwuͤſtungen und Zerflörungen vorbhält: 
aber was er zunächft von ihnen verlangt, dad ift doch nur bie 
felbige Aufmerkſamkeit auf die menfchlichen Dinge, die wir aud 
jedem Augenblikk fchuldig find, wie weit er immer bavon ent 
fernt fein möge, irgend einen bedeutenden Einfluß auf die Ent: 
wilflung der Zukunft auszuüben. Und dies ift um fo merk 
würdiger, ald er feinen Züngern zwar fagt, Wenn ihr folcherlei 
gefhehen fehet in der geifligen Welt, wie das erfle reiben 
bed Saftes in ben Bäumen ift in der natürlichen Welt: dann 
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wiffet, daß bad, wovon ich euch gefagt habe, nahe ift, und fie 
alfo allerdings in den Stand fezen will den allgemeinen Gang 
‚ber menfchlihen Dinge durch diefe Aufmerkſamkeit mit einer ges 
wiſſen Sicherheit beobachtenb zu ahnden, aber doch zu gleicher 
Zeit hinzufügt, Aber Zeit und Stunde weiß niemand, kein 
Menfh und Fein Engel, felbfi der Sohn nit, fondem nur 
ber Bater. Die thörichte Neugierde alfo in Beziehung auf die 
Zukunft, welche von den großen Weränderungen in der Welt, 
die noch bevorfiehen mögen, Zeit und Stunde erforfhen will, 
diefe weift er gänzlich zurüfl. Wie wenig aber, m. a. 3., ift 
diefem Wort des Herrn Gehorfam geleitet worden von Anfang 
an! wie finden wir die Menfchen doch immer, wo fich irgend 
ihre Blikke der Zukunft zumenden, ganz verzüglid Darauf ge 
richtet, Zeit und Stunde zu erforfchen! Wer bavon irgend eine 
geheime Kunde zu haben vorgiebt, wie viele verbiendete Men⸗ 
fhen zieht der nicht immer nach fih! mit welder Begierde fols 
gen fie jeder Spur, mögen fie den Zufammenhang deſſen, was 
einer annimmt um die Zukunft zu erforfchen, mit dem, was er 
leiften will, noch fo wenig begreifen, aud dad abenthenerlichfie 
und thörichtfte ift ihnen recht, wenn nur eine menfchliche Vor⸗ 
berfagung fei e8 auch noch fo rätbielhaft und geheimnißvoll Zeit 
und Stunde andeutet! And wenn gar einer auftritt und ver 
fündigt die Dinge, die da kommen follen, in der Nähe: wie 
wenig handeln dann die meiften in dem Geiſt unb Sinn, wel 
chen die Rede des Erlöferd fordert! Tondern find fie einmal fo 
weit gefommen zu glauben, das Ende der menfchlichen Dinge 
fei nahe: fo halten fie e8 auch gar miht mehr der Mühe 
werth fich mit den irdifchen Dingen zu befchäftigen, dann legen 
fie nieder ihre tägliche Arbeit und laſſen ab von dem Werke, 
das ihnen obliegt als ihr befchiedener Theil an der Erfüllung 
des göttlichen Gebots, daß der Menich berrfchen fol Aber Die 
Erde, dann laflen fie den ganzen Faden ihres Lebens fallen, 
und in banger Erwartung defien, was da kommen fol, ergehen 
fie fi) der eine in dieſer der andere in jener Uebung bes Gott: 
feligkeit, durch die fie in der Schnelligkeit ihr Heil zu fchaffen 
meinen, ohne auf dem ihnen von Gott angewiefenen Wege ih» 
ver Chätigkeit zu bleiben in folchen bewegten Zeiten der Erwars 
tung. Davon hat der Erlöfer alle die feinigen befreien wollen 
durch dieſes ernfte mit folder Stärke audgefprochene Wort, ja 
gewiß mit einer beſtimmten Abſicht hat er geſegt, * ſelbſt er 
Predigten III. 
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der Sohn Zeit und Stunde nidht wife. Alfo auch felbfi aus 
jenem Buche, in welchem feine Offenbarungen auf befondere 
Weiſe enthalten fein follen, möge niemand ſuchen Zeit und 
Stunde zu erforfhen von dem, was der Welt bevorficht! Denn 
wenn der Sohn ſelbſt es nicht weiß, fo hat er auch keinem es 
offenbaren können und mittheilen;, wenn die Menfchenfinder es 
nicht wiflen follen, tönnen fie es auch auf diefem Wege nicht 
erfahren / 

Wenn wir aber Zeit und Stunde nicht wiſſen koͤnnen, 
was folgt daraus mit groͤßerer Gewißheit, als daß auch kein 
Theil unſerer Pflichterfuͤllung davon abhaͤngig iſt, und daß es 
fuͤr uns in keiner Beziehung ein Beduͤrfniß ſein kann in Kennt⸗ 
niß davon geſezt zu werben. Daß der Erlöfer dieſes auf eine 
fo beflimmte Weiſe fagte, beflärft und noch ganz befonders in 
dem, was ih vorher gefagt habe, daß auch unfere treue Aufs 
merkfamkeit auf diejenigen Zeichen, an denen man aud ohne 
deshalb Zeit und Stunde beflimmen zu wollen doch die naͤchſt⸗ 
bevorftehende Geflaltung der menfchlichen Dinge erfennen kann, 
und doch nicht in den. Stand fezen Tann und foll, in Bezie 
hung auf die Zukunft etwas andered zu thun, ald was uns 
auch ſchon in der Gegenwart und für biefelbe obliegt. Und bas 
ein, m. Th., müflen wir zugleich Die eigenthuͤmliche Weisheit 
des Erlöferd erfennen nnd die Art und Weife des Friedens, wel: 
hen er den feinigen verheißt und giebt. Denn ed giebt keinen 
mehr verwirrenden und feinen bittereren Streit in den Menſchen 
und unter den Menſchen als den, welcher entfleht, indem wir 
auf der einen Seite an der Gegenwart bangen und ihr leben 
wollen, auf der andern Seite aber auch nach den Forderungen 
der Zukunft fragen. So lange fih noch eine befonbere Rich⸗ 
tung auf diefe leztere bei uns geltend macht; fo lange wir nicht 
unfern ganzen Beruf darin finden können, dag, wenn wir mur 
die Gegenwart fo anfchauen und aufnehmen, wie fie allerdings 
auch immer die Zeichen der Zeit in ſich trägt, wir in aller bie: 
fer Hinfiht der Gegenwart zu genügen fuhen in Beziehung 
auf den Gebrauch unferer Kräfte und aller der Mittel, welde 
Sott in unfere Hände gelegt hat, fondern wir glauben, wir hät: 
ten noch etwas befonderd zu thun für die Zukunft: fo lange 
fireuen wir den Samen zu einem Streit in unfer Gemüth, wels 
chen wir niemald zu Iffen vermögen. Immer täufcht fich ber 
Menſch, immer entfiehen ihm. trügerifche Bilder, wenn fo fein 
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Auge ſich bald auf die Gegenwart bald auf die ferne Zukunft 
richtet. Verſuchen wir es mit dem leiblichen Auge: ſo erkennen 
wir bald, wie uns bei ſolchem Verfahren die Klarheit und Sicher⸗ 
heit des Blikks, die Beſtimmtheit der Umriſſe verſchwindet. Aber 
ebenſo iſt es mit dem geiſtigen Auge. Auf die Zeichen der Zeit 
laßt uns gerichtet ſein, denn ſie gehoͤren zu der Gegenwart; thun 
wir, was dieſe fordert, dann wird von ſelbſt alles gethan ſein, wor⸗ 
auf die Zukunft wie ernſt und bedeutend fie auch ſei einen ver⸗ 
änderten Anfpruch hat. 

I. &Aber freilich, eine große Lehre fügt der Erlöfer noch 
binzu zu der, daß wir merken follen auf die Zeichen der Zeit 
ohne deswegen Zeit und Stunde beflimmen zu wollen; fie liegt 
in dem einen Wort, das er zu feinen Juͤngern fagt, Wachet! 
Und bemerkt dies wohl, nachdem er diefe Ermahnung in einem 
Steichniß erläutert hat, Sleih wie, fagt er, ein Mann, der 
fein Haus verließ, um eine Reife anzutreten, feinen Knechten 
Macht gab und Befehl, Anmeifung jedem über fein Werk, und 
dem ZThürhüter fagte, Wache; fo auch ihr: fo befinnt er ſich 
bernach gleichfam und bedenkt, es koͤnnte doch leicht einer von 
denen, die ihn hörten, dieſes unrichtig auslegen, ald ob dad Was 
hen nur das Gefchäft einiger wäre, die er eigend dazu beftellt 
habe, fein Haus zu hüten; darum fügt er hinzu, Was ich eudy 
fage, dad fage ich allen, Wachet! Das ift alfo die allgemeine 
Regel, welche er den feinigen gab, als fie ihn um die Zukunft 
gefragt hatten, und welche allen gilt, die nach den Dingen fra: 
gen, die ‚noch bevorſtehen. Zuerfi, wo er dieſe Worte einführt, 
fagt er, So wachet nun und betet; aber ich habe geglaubt, beis 
des in dem einen zufammenfaflen zu dürfen, was er auch her: 
nad allen wiederholt; und dadurch kann auch der Werth des 
andern nicht verringert werden; das Wachen ded GChriften kann 
ic) mir wenigftens nicht anderd denken, ald daß ed immer zu: 
gleich fein muß Gebet. Sind wir in einem’ Zuftand Haren 
Bewußtſeins, fähig um uns her zu fchauen und zu ertennen, 
was und umgiebt: wie könnten wir dann anberd ald zu glei: 
her Zeit mit dem innerften unſeres Gemüthd auf den gerichtet 
fein, deffen Willen zu thun wir berufen find! Wer einmal be 
fehloffen hat, daß er mit feinen Kräften dem Herm dienen wolle, 
ber wacht auch nur für beffen Reich und Haus, und dadurch 
ift fein Wachen zugleich ein Beten. Aber deswegen ftellt der 
Erlöfer diefe auch hicht dar als einen befonderen Beruf eini: 
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ger, welche allein dazu gefezt wären Acht zu geben, unb dam 
zur vechten Zeit und Stunde erſt bie anderen berbeizurufen; ſon⸗ 
ben ausdruͤkklich ſezt er hinzu, Was ich euch fage, dad fage ich 
allen, Wache! 

Darin nun, m. a. 3., liegt zugleich eine fehr bebeutenbe 
Berfchiedenheit der geifligen Semeinfchaft, welche der Erlöfer un⸗ 
ter ben feinigen gefliftet hat, von allen andern Bereinigungen 
menfchlicher Kräfte. Sehen wir auf die Ordnung ber Dinge 
in dem äußeren menfchlichen Leben, wie fie beficht durch mehr 
oder minder weife Gefeze, wie fie in irgenb einer jener Geſell⸗ 
fchaften gehandhabt wirb durch die, denen obliegt auf die Befol⸗ 
gung der Gefeze zu wachen, und deren Willen eben beöwegen 
die Kräfte der andern unterworfen find: o da kann es allerbings 
wol fchädlich fein, wenn ſich alle des Wachens auf befonbere 
Weife annehmen wollen, auch diejenigen, welche bazu weber bem 
Beruf haben noch auch die gehörige Kenntniß der Dinge. Wie 
oft geſchieht es nicht, daß folde, weil fie ſich nicht genug auf 
den Werth deffen, was da gefchieht, verfiehn, durch die Beſorg⸗ 
niffe, die fie erregen, nur Verwirrung in die menſchliche Gefell: 
fhaft bringen! Da mag ed wol befler fein, daß dad Wachen 
vertheilt werde unter einige, welche dazu befonberd berufen und 
‚gerüftet find, und auch _von biefen jebem fein befonderer Kreis 
angewiefen, da mag ed immerhin ein folches Gefchäft fein, wel 
ches mit Nuzen nur verwaltet werden kann als ein beſonderer 
Auftrag an einige, wie ber Hausherr in unſerm Gleichniß dem 
Pförtner aufträgt, Wache. Aber indem der Erlöfer zu den feinigen 
redet, zu ihnen ald Gliebern feines Leibe, weiß er nichts von eis 
nem folchen Unterfchiede; fondern ausdrüßflich fagt er, Was ich 
euch fage, das fage ich allen. Auch nicht einmal für diejenigen feis 
ner Jünger, welche ihn zunächft umgaben, follte das eine befondere 
Regel und Vorfchrift fein, fondern Wie euch, fpricht er, fo allen 
fag’ ic) ed, Wachet. 

Allein, m. a. 3., was tft denn nun endlich diefed Was 
hen? Wenn der Erlöfer das Wort mit einem ſolchen Ernſt 
auöfpriht in diefem Zuſammenhang feiner Gedanken bei einer fols 
hen Richtung feines Gemüthed und es feinen Juͤngern ald das 
jenige empfiehlt, worin er zulezt alles zufammenfaßt, was ihnen 
für die Zukunft zu thun obliegt: was hat er wol eigentlich dar 
unter verflanden? Gewiß, m. a. 3., hat er hier nicht zunächfl 
noc weniger allein dasjenige gemeint, wad wir noch jezt in 
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unſerer chriftlichen Sprache eben fo bezeichnen, wenn wir von 
der Aufmerkfamkeit reden wollen, die jeder auf fich felbft haben 
fol, und wir und deshalb unter einander ermahnen, doch nicht 
in einem unbedachten Zuftande hinzugehn, fo daß wir in unfer 
Gemuͤth aufnehmen ohne zu wiflen was, und fih in und er: 
änderungen vorbereiten und Zuflände entwilteln, die, wenn wir 
fie nicht bei Zeiten merken und ihnen Widerſtand leiften, wir 
hernach nicht im Stande find zu hemmen. Das war bier nicht 
Chriſti nächte Meinung; fondern wie ja unter feinen Jüngern 
eigentlich die Frage war nach dem, was der Welt bevorftände, 
-fo kann er au, nachdem er ihre Aufmerkfamkeit auf den gro⸗ 
Gen Zufammenhang aller menfchlihen Dinge gerichtet hatte, nur 
das Wachen verftanden haben in unferm. Verhältniß zu allem, 
was und umgiebt. Daburh, m. a. 3., bin ich weit entfernt, 
den Werth jenes nach innen fehenden Wachend herabfezen ober 
in dieſer Hinficht eine falfche Sicherheit begünfligen zu wollen, 
ald ob beshalb der Menfh, weil er wachen foll nad außen, 
weniger berufen wäre und weniger verpflichtet zu wachen nad) 
innen. Vielmehr hängt beides fo genau zufammen, daß, we 
bad eine fehlt, dad andere unmöglich gedeihen Tann. Wem 
nicht zuerft daran liegt Mar zu fehen im fich felbft und über 
ſich felbft, wer fich in jedem Augenblikk von unbewußten Ein: 
druͤkken bewegen läßt, ohne fi felbft in den innerfien Tiefen 
feines Gemuͤths ‚zu beachten: wie follen wir dem wol auch nur 
einen mäßigen Stab von Wachſamkeit zutrauen können in Bezies 
bung auf das, was außer ihm vorgeht! Aber genügen kann 
allerdings die Wachſamkeit nach innen nicht für dieſe Wörfchrift 
Chrifi. So hat uns der Erlöfer nicht geftelt, daß jeder nur 
für fi zu forgen und nur für fich Rechenfchaft- abzulegen hätte, 
wie er dad ihm anvertraute Pfund verwendet hat, fondern vereis 
nigt bat er feine Jünger zu einem geifligen Leibe, deffen Haupt er 
fein will; alle hat er jedem und jeden hat er allen anvertraut, und 
keiner bat für fich allein zu ſtehen, fondern alle gehören dem gans 
zen, und das ganze iſt auch der Treue aller und der Wachſamkeit 
aller anvertraut. 

Aber wenn er nun fagt, Wachet, denn ihre wiffet nicht, 
wenn der Herr kommt, ab am Abend, oder zur Mitternacht, 
oder um den Hahmenfchrei, ober des Morgens: fo find das alles 
nur verfchiedene Zeitpunkte, welche die Nacht bezeichnen, und wa- 
chen follen eben deswegen alle, weil fie nicht wiflen, wann ber 
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Herr kommen wird, naͤmlich um welche Stunde der Nacht. Da: 
bei ſezt er freilich voraus eben dieſen großen Unterſchied, der 
auch das ganze menſchliche Leben regiert, zwiſchen einer Zeit, 
wo alle von ſelbſt wachen, und einer andern Zeit, wo die menſch⸗ 
liche Natur der Ruhe bedarf und genießt. Wenn er nun aber 
ſagt, Was ich euch ſage, das ſage ich allen, Wachet: wie koͤn⸗ 
nen wir doch dieſe Forderung grade wenn ſie auf eine ſolche 
Weiſe näher beſtimmt iſt doch als eine allgemeine gelten baſſen? 
Nicht nur wenn ed natürlich iſt, ſondern auch bei naͤchtlicher 
Weile ſollen nicht etwa einige wachen, ſondern alle? Unſtreitig 
iſt dabei der Sinn ſeiner Worte der. Was ſich am hellen Tage 
begiebt, was alſo vor den Augen aller Menſchen geſchieht, damit 
hat es keine Noth, daß es ihrer Aufmerkſamkeit entgehen ſollte, 
und fuͤr dieſes iſt gar nicht noͤthig, einen beſondern Befehl und 
Auftrag zu geben, daß auch gewacht ‚werde; aber anders iſt 
es in ber Zeit der Nacht, in der Zeit der Dunkelheit und Ber: 
borgenheit. Dunkel und verborgen aber find freilich alle erſten 
Anfänge der Dinge; alled beginnt im Dunkeln, und das meifte, 
wenn ed and Licht tritt, fo erregt es dad Erflaunen und die 
Berwunderung aller berer, welche es in feinen erften Anfängen 
nicht bemerkt haben. Auf dieſe alfo will er ‚feine Gläubigen ver: 
weifen, den erſten Anfängen in den Veränderungen der menſch⸗ 
lihen Dinge follen fie nachſpuͤren mit aufmerkſamem Geift, 
jeder fol in feinem Kreife, wo Gott ihn hingefezt hat, wachen, 
auf daß er bei Zeiten im Stande fei, dem Widerſtand zu lei 
fien, was ſich als eine Hemmung in dem gemeinfamen Leben, 
in der Förberung des guten wird zu erkennen geben, wenn es 
erft heller an das Licht getreten if. Auf das verborgene in den 
menfchlichen Gemüthern follen wir achten und merken, damit wir 
weife werden darüber, ehe es zu ſpaͤt ift, Damit wir einerfeit3 das⸗ 
jenige, dem wir Widerfland zu leiften haben, bemerken und ihm 
entgegenwirken, ehe e8 zu übermächtig geworden ift, und wir dann 
fagen, wie eigentlich nur die Zhoren zu fprechen pflegen, Das hät: 
ten wir nicht gebacht, daß es fo erfcheinen und ſich fo entwikkeln 
werbe, andrerſeits aber auch uns dasjenige zur rechten Zeit aneignen 
und befreunden, was uns hülfreich werben kann in ber Förderung 
des guten. 

Wollen wir aber nun auch recht in dem Sinn des Grid 
ſers wachen, m. a. 3., fo dürfen wir dies niemals vergeffen, daß 
das Verhältnig, in dem wir als Chriften ftehen, auf diefen bei: 
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den Grundſaͤulen beruht, daß die Liebe, wenn fie vollkommen ift, 
die Furcht austreibt, und daß der Geift Gottes in unfere Her: 
zen ausgegoſſen tft, der da ruft, Abba, lieber Vater. Die rechte 
Wachſamkeit gründet fi) auf dad Vertrauen, welches wir als 
folche, die durch feinen Sohn Macht empfangen haben, Kinder 
Gottes zu werben, auf ihn fezen müflen als den, welcher alles 
leitet_und beflimmt von Ewigkeit her. Wachen follen wir als 
folhe, die in der Kiebe Ieben, und deswegen feine Zurcht Tennen; 
wachen follen wir, nicht um vor irgend etwad zu erfchreften, fon: 
dern nur damit wir gleich im Stande fein können, unfere Kräfte 
auf die rechte gottgefällige Weife zu gebrauchen; wachen follen 
wir, nicht ald ob wir und in den Stand fezen wollten, irgend 
einem Uebel, welches uns drohen koͤnnte, bei Zeiten zu entfliehen, 
denn wir wiflen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
beften dienen; wachen follen wir nur, damit immer und uberall 
das rechte gefchehe, damit nicht3 verfäumt werde, was und nach: 
ber verfäumt zu haben zu bittern Vorwuͤrfen in unferm Gewiſ—⸗ 
fen gereichen würbe; wachen follen wir nur, um bei Zeiten zu: 
fammenzurufen die Thaͤtigkeit derer, welche fi mit und verei- 
nigen können. Aber wozu? Immer nur dazu, m. Th., dag wir 
das böfe überwinden durch dad gute. Mo diefer rechte Sinn 
der Wachſamkeit ift, da kommt auch Heine Furcht vor, welche 
die Kiebe darin ftören könnte, daß fie zu der rechten Vollkommen⸗ 
heit beranreift, und da wird aud durch nichts, was das Reich 

Gottes treffen mögte, durch Feine Zrübfal, die ihm noch bevorfte- 
ben, durch Feine theilmeife Verdunkelung, die es noch erfahren 
ann, denn das wird immer von Zeit zu Zeit gefchehen, fo lange 
wir noch auf Erden wandeln, aber durch nichts von allem dem 
werden wir geflört werden in dem Findlihen Vertrauen auf den, 
von welchem wir wiſſen, daß er nicht allein alles wohl madıt, 
fondern auch daß durch ihn denen, die da trachten nad) bem 
Reich Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, alles zufält, deſſen 
fie bedürfen, um ihn zu preifen in Kreuz und Leid wie in Freude 
und Wohlergehen. Und eben nur diefe Gleichmuͤthigkeit der Kiebe, 
eben dieſes Eindliche Vertrauen zu dem, ber doch allein Macht 
bat, alles zu leiten, was gefchieht, weil es hervorgeht aus einem 
folhen Zufammentreffen der Dinge, das wir im voraus nicht wif: 
fen Eönnen, und darum nicht Zeit und Stunde beflimmen, eine 
-folhe Wachſamkeit, die uns in diefem kindlichen Vertrauen nicht 
ftört, fonbern uns darin vielmehr befefligt, welche, weil fie eine 
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Thätigkeit ift, die einer für den andern übt, auch zugleich cin 
neued Band ber Liebe unter uns wird, dad ift ed, wodurch wir 
Sott yreifen, und worin wir dem Auftrag unferd Erlöfers in Be 
ziehung auf alles, was und bevorfiehen mag, vollkommen genügen 
tönnen, denn eine andere Vorfchrift hat er hernach feinen Juͤngern 
nicht gegeben, Wachet, denn ihr wiffet nicht, wann der Herr kommt, 
aber immer werdet ihr, wenn ihr gewacht habt, bereit fein, ihn 
mit Freude zu empfangen und ihm Rechenſchaft zu geben von 
allem, was er euch anvertraut hat. Amen. 
Lied 769, 7—8. 
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